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Einleitung. 


Als ich vom Studium der alten Texte ausgehend im 
Sommer 1910 bei einem ganz kurzen Aufenthalte in Cesena 
zum erstenmal Material aus der lebenden Mundart sammelte, 
schwebte mir dabei noch kein fest umrissenes sprachgeographi- 
sches Ziel vor. Ich hatte auch keinen vorbereiteten Fragebogen 
mitgebracht, sondern wollte und konnte bei der Beschränktheit 
meiner Zeit nur durch verschiedene Stichproben eine ungefähre 
Vorstellung von den heutigen lautlichen Verhältnissen gewinnen. 
Die mancherlei interessanten Angaben, die ich dabei erhielt, 
ließen indes den Wunsch in mir rege werden, mir ausführ- 
licheres Material aus den wichtigsten Orten der Romagna zu 
verschaffen. Im Winter 1911/12 bot sich mir dann Gelegen- 
heit, in Florenz im Verkehr mit romagnolischen Studenten mich 
über deren Mundart in großen Zügen zu orientieren. Auf der 
Heimreise machte ich in Forli die persönliche Bekanntschaft 
des Arztes Aldo Spallieci, mit dem ich bereits in schriftlichem 
Verkehr gestanden und aus dessen Gedichten in Forliveser 
Mundart ich bereits manche Aufklärung geschópft hatte. Diese 
Bekanntschaft, die in der Folge zur Freundschaft wurde, war 
für meine ferneren romagnolischen Dialektstudien von der aller- 
größten Bedeutung, denn Spallieci gab mir nicht nur selbst 
bereitwilligst jede erdenkliche Auskunft über seine Mundart 
und ging auf alle meine Absichten in der verständnisvollsten 
Weise ein, sondern ebnete mir mit seinen großen Beziehungen 
im ganzen Lande durch Empfehlungen und Ratschläge alle 
Wege auf meinen späteren Studienreisen. Dafür sei ihm an 


dieser Stelle mein herzlichster Dank ausgesprochen. 
1* 
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Nachdem ich erkannt hatte, wie das geographische Neben- 
einander von Dialektformen aus den verschiedensten Orten über 
das historische Nacheinander die wichtigsten Aufschlüsse geben 
und so zur vollwertigen Ergänzung meines historischen Mate- 
rials aus den alten Texten werden könnte, stellte ich vor der 
nächsten Studienreise einen Fragebogen für die Lautlehre zu- 
sammen, wie sie mir aus Mussafias Darstellung der romagno- 
lischen Mundart (Wien 1871) und meinen alten Texten bekannt 
war. Dabei wurde in erster Linie der betonte Vokalismus be- 
rücksichtigt, der die interessantesten Erscheinungen und größten 
Differenzierungen von Ort zu Ort aufweist, während im unbe- 
tonten die Unterschiede innerhalb der Romagna, im Konsonan- 
tismus die Abweichungen vom übrigen Osten Norditaliens ge- 
ringer sind. An diesem Fragebogen wurde in der Folge nicht 
unverändert festgehalten. Er sollte Ja nur volkstümliche Wörter 
enthalten und es zeigte sich bald, daß dasselbe Wort nicht 
überall in derselben Entsprechung oder in volkstümlicher Form 
gebräuchlich war. So wurden nach Bedarf neue Beispiele ein- 
geschaltet, einzelne aber auch gestrichen. Im ganzen wuchs 
die Zahl der Beispiele mit der Zeit und infolge der gemachten 
Erfahrung immer mehr an. Daß damit auch Zeitaufwand und 
Mühe für die Aufnahme einer Mundart anwuchs, ist selbstver- 
ständlich. Ich glaubte aber im Interesse der Verläßlichkeit 
meiner Darstellung eher geographische als sachliche Einschrän- 
kungen machen zu dürfen. Immerhin war es meine Absicht, 
eine möglichst große Anzahl von Orten in der Ebene nicht 
nur in der eigentlichen Romagna, sondern auch in den nörd- 
lichen und nordwestlichen Grenzgebieten gegen das Ferrare- 
sische und Bolognesische hin, sodann im Süden und Südosten 
auf dem Apennin im Übergang zum Toskanischen und Marchi- 
gianischen zu besuchen. 

Zum erstenmal machte ich mich in den Monaten März 
und April 1912 systematisch an die Arbeit und sammelte 
Material aus den Orten Portomaggiore!, Imola (auch contado), 
Faenza, Lugo, Forli, Castiglione dı Ravenna, Cesena, Rimini, 
S. Marino, Pesaro und Urbino, wobei im Anschluß an den 
Fragebogen auch die Formenlehre durch Abfragen der regel- 


! Über dessen Mundart erschien später eine selbständige Skizze, vgl. die 
Bibliographie in I, S. 14. 
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mäßigen und unregelmäßigen Konjugation berücksichtigt wurde. 
Wie groß die Schwierigkeiten und Fehlerquellen bei solchen 
mündlichen Aufnahmen sind, mußte ich trotz meines phone- 
tisch gut geschulten Ohres bald erkennen. Da ich allein reiste, 
entbehrte ich der an sich wünschenswerten Kontrolle eines 
Fachkollegen. Wo es anging, trachtete ich, meine Wörter in 
Gegenwart von mehreren Einheimischen abzufragen, aber dies 
war nicht immer zu erreichen. So sah ich mich schon nach 
einigen Wochen nach einer oberflächlichen Sichtung des Mate- 
rials veranlaft, zur Kontrolle und Ergänzung desselben die 
genannten Orte noch einmal aufzusuchen und mir bei denselben 
und anderen Dialektsprechern Rat zu erholen. Es zeigte sich 
ja nun, daß nach längerem zeitlichen Zwischenraum das Ohr 
für Lautschattierungen empfänglich wurde, die ihm anfänglich 
entgangen waren, und daß ich bei öfter wiederkehrenden Be- 
suchen meine Aufmerksamkeit auf die verschiedensten Erschei- 
nungen richten lernte. Als ich den Sommer 1912 in Riccione 
verbrachte, benützte ich den Aufenthalt zur Untersuchung der 
dortigen Mundart, zu einem Ausflug nach Misano und zur Nach- 
prüfung und Ergänzung meines Stoffes aus anderen Orten wie 
Rimini, Castiglione di Ravenna, Imola. Der náchste Sommer 
sah mieh abermals auf einer Studienreise in der Romagna, wo- 
bei Ravenna (Stadt und Land), Forli, Dovia, wo ich mit meinem 
Freunde Spallieei weilte, Rimini und Riccione besucht wurden. 

Trotz wiederholter Aufenthalte an denselben Orten und 
verschiedentlicher Nachprüfung des gewonnenen Materials war 
auf dem Wege des mündlichen Abfragens in manchen Punkten 
keine völlige phonetische Sicherheit zu erreichen. Dies galt 
namentlieh für die so überaus feinen Unterschiede im betonten 
Vokalismus, aber auch noch in manch anderer Hinsicht. Wer 
je Dialektaufnahmen im fremden Lande gemacht hat, wird die 
mir erwachsenen Schwierigkeiten ohneweiters ermessen, olıne 
daß ich das zu wiederholen brauche, was ich in der Einleitung 
zu meinen ‚Romagnolischen Mundarten, Sprachproben in phone- 
tischer Transkription auf Grund phonographischer Aufnahmen‘, 
Sph. 181/2, darüber gesagt habe. Ich sah mich nämlich zum 
Schlusse gezwungen, zur Verwendung des Phonographen, der 
mir zu diesem Zwecke nebst einer ganzen Ausrüstung von 
der Phonogramm-Archivs-Kommission bereitwillig zur Verfügung 


6 Friedrich Schürr. 


gestellt wurde, meine Zuflucht zu nehmen. Über den Vorgang 
bei den Aufnahmen, die mir einen großen Teil meiner Normal- 
wörter in Sätzen verarbeitet nebst anderen Texten lieferten, 
sowie die Vorteile und phonetischen Ergebnisse der Benutzung 
des Phonographen vergleiche man die eben erwähnte Arbeit. 

Nun glaubte ich endlich in der Lage zu sein, mit Hilfe 
des Phonographen und der bis dahin gesammelten Erfahrungen 
mein Programm in seiner ganzen geographischen Ausdehnung 
verwirklichen zu können. Anfang Juli 1914 begab ich mich 
in die Romagna und in den folgenden vier Wochen kam eine 
ganze Reihe von Aufnahmen über die Mundarten von Imola, 
Faenza, Forli, Meldola, Coccolia, Ravenna (Stadt), Cesena, 
S. Arcangelo, Rimini und Morciano zustande, womit die Er- 
gänzung und Nachprüfung meines mündlich abgefragten Wort- 
schatzes Hand in Hand ging. 

Da zwang mich mitten in der besten Arbeit am 4. August 
der Ausbruch des europäischen Krieges zum plötzlichen Ab- 
bruch meiner Studienreise. Zunächst dachte ich, in absehbarer 
Zeit den Faden wieder aufnehmen und die geographische Ab- 
rundung meiner Studien doch noch erreichen zu können. Wie 
sich aber die Weltereignisse entwickelten, mußte ich bald für 
unabsehbare Zeit, wenn nicht für immer, darauf verzichten. 
Mein Unternehmen war auf halbem Wege stehen geblieben. 
Sollte ich aber deshalb das bereits gewonnene Material dau- 
ernd brachliegen lassen? Nicht ohne einige Bedenken ent- 
schloß ich mich, es dennoch, so gut es ging, zu verwerten. 
Diese Bedenken richteten sich dabei nicht so sehr gegen die 
Unvollstindigkeit der zu veröffentlichenden Arbeit in geogra- 
phischer Hinsicht, als gegen die Ungleichmäßigkeit des zu ver- 
arbeitenden Stoffes aus den verschiedenen Orten. Besonders 
schmerzlich empfand ich, daß ich die Orte des contado von 
Cesena, in deren alter Mundart der Pulon Matt abgefaßt ist, 
nicht mehr hatte besuchen können. Am sichersten und voll- 
ständigsten war meine Kenntnis des Dialekts von Forli, wo 
ich mich am öftesten und längstens aufgehalten und durch die 
unschätzbare Unterstützung Spalliceis und seiner Freunde, zum 
Teile auch durch die Lektüre seiner recht gut transkribierten 
Dialektgedichte, wie zuletzt durch eine ganze Anzahl besonders 
guter phonographischer Aufnalımen einen sehr guten Einblick 
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in den Charakter der Mundart erhalten hatte. Von dieser 
Mundart war mein Wort- und Formenschatz am reichhaltigsten 
und sie steht daher im Mittelpunkt meiner Darstellung. Sehr 
gut, weil mehrmals überprüft und erweitert und zuletzt noch 
durch phonographische Aufnahmen gestützt, ist auch mein Ma- 
terial aus Imola, Ravenna, Faenza, Cesena, Rimini, ferner das 
wiederholt und während längerer Aufenthalte nachkontrollierte, 
wenn auch nicht mehr phonographierte von Castiglione di Ra- 
venna und Riccione. Auch das bloß anläßlich und durch phono- 
graphische Aufnahmen in Meldola, Coccolia, S. Arcangelo und 
Morciano gewonnene Material ist phonetisch zuverläßlich. Im 
übrigen aber muß ich darauf hinweisen, daß mein Wortschatz 
aus Lugo, S. Marino, Pesaro und Urbino nur während der Stu- 
dienreise im Frühjahre 1912, da allerdings nach einem gewissen 
Zeitraum zum zweiten Male und bei verschiedenen Sprechern 
abgefragt worden ist. Zu den dort beabsichtigten phonogra- 
phischen Aufnahmen kam es aus dem oben erwähnten Grunde 
nicht mehr. Die Beispiele aus den letzteren drei Orten wurden 
als Grenzmundarten entstammend in den synthetischen Ab- 
schnitten der Arbeit in Fußnoten angeführt, während Lugo 
den gebührenden Platz unter den Hauptmundarten einnimmt, 
zumal es trotz der nicht mehr erreichbaren Nachkontrolle und 
Ergänzung keine ins Gewicht fallenden phonetischen Ungenauig- 
keiten aufweist. Ferner wurden die Beispiele aus Imola con- 
tado, S. Lucia-Dovia, Ravenna contado, Misano nur je einmal 
abgefragt, trotzdem aber vergleichsweise angeführt, mit Aus- 
nahme derer aus dem letzteren Orte, die nur gelegentlich an- 
merkungsweise Berücksichtigung finden. Diese Angaben glaube 
ich zur Beurteilung der Verläßlichkeit meines Materials machen 
zu müssen, da ich eben nicht mehr in der Lage war, es für 
alle Orte in gleicher Weise nachzuprüfen und zu vervollstän- 
digen. | 

In der Auswahl der Sprecher mußte ich mich nach der 
sich bietenden Gelegenheit richten. Dabei war die Unterstützung 
durch Spallicci ausschlaggebend. Hauptsächlich durch ihn ge- 
wann ich für meine Zwecke in erster Linie junge Leute wenig 
unter oder über 20 Jahren, nur in einzelnen Fällen etwas dar- 
über hinaus in den Dreißigern, also im ganzen dieselbe jüngere 
Generation in ziemlich großer Einheitlichkeit. Mein Stoff ist 
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also in dieser Hinsicht nur aus einer Altersschicht herausge- 
griffen. Die Sprache der älteren Leute blieb (mit Ausnahme 
von Imola contado, Pesaro und Urbino) unberücksichtigt, scheint 
übrigens keine wesentlichen Abweichungen aufzuweisen. 

An demselben größeren Orte kommen oft nicht unbeträcht- 
liche Verschiedenheiten zwischen einzelnen Stadtteilen vor, wie 
z. B. in Forli zwischen dem borgo Schiavonia und der übrigen 
Stadt oder in Rimini gegenüber den Teilen der Stadt, wo die 
seefahrende Bevölkerung wohnt. Auch damit kann ich nicht 
aufwarten, von einzelnen Angaben, die mir gemacht wurden 
und die ich wiedergebe, abgesehen. Um auf Verschiedenheiten 
an demselben Orte einzugehen und dem gesamten Wortschatze 
und allen Besonderheiten der einzelnen Untermundarten gerecht 
zu werden, dazu fehlte es mir, dem Dialektfremden, an Zeit 
und Gelegenheit. Da mögen die Einheimischen nachhelfen und 
in dieser Hinsicht meine Arbeit ausbauen. 

Wie sich die Umstände gestaltet haben, kann ich also 
mit meiner Darstellung kein vollständiges Bild der Abstufung 
von Ort zu Ort, kein über die ganze Romagna und die Nach- 
barschaft ringsum ausgebreitetes feinmaschiges Netz von unter- 
suchten Untermundarten geben, ich kann keine Lautkarten 
zeichnen und Dialekterenzen interpretieren, sondern nur aus 
der Fülle der romagnolischen Mundarten herausgegriffene Stich- 
proben bieten. Trotzdem glaubte ich nicht verzichten zu müssen 
auf den Versuch, aus dem geographischen Nebeneinander der 
Laute, selbst angesichts des Fehlens mancher Zwischenglieder, 
einen Einblick in das zeitliche Nacheinander, in die Entwick- 
lungsgeschichte, zu erlangen. Nur mußte ich den Blick auf 
höhere Einheiten der Entwicklung richten, über mein engeres 
Gebiet hinausgreifen und die großen Zusammenhänge mit den 
Nachbargebieten untersuchen. Zu diesem Zwecke zog ich in 
der Synthese die Monographien über die Nachbarmundarten in 
den Bereich meiner Betrachtungen und glaube auf diese Weise 
doch manches nützliche Ergebnis erreicht zu haben. Man ver- 
gleiche in dieser Hinsicht z. B. die Erwägungen über die Gel- 
tung von r, l+ Kons. als nicht silbenschließend in der Emilia und 
Romagna (1. ı-ss), über die Dehnung von *m* (4. 41), und anderes. 

Beispiele aus modernen Dialekttexten (durch [ ] gekenn- 
zeichnet, aber der Einheitlichkeit halber phonetisch transkri- 
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biert) wurden in geringem Umfange zur Ergänzung der auf 
phonetischem Wege gewonnenen herangezogen, und zwar haupt- 
sächlich dort, wo es auf feine phonetische Schattierungen nicht 
ankam, also z. B. bei den unbetonten Vokalen. 

Da die feinen Differenzierungen der einzelnen Mundarten 
fast nur den betonten Vokalismus betreffen, so wurden vom 
unbetonten angefangen nur mehr die Beispiele aus Forli syste- 
matisch ausgebreitet, im übrigen aber vorkommende Abwei- 
chungen andrer Orte im synthetischen Teile und in Anmer- 
kungen erwähnt. Das Zurateziehen der Beispiele und Ergeb- 
nisse aus der Untersuchung der alten Texte (1) ist durch dic- 
selbe Paragraphierung erleichtert. 

Wenn ich mir nun auch nach dem oben Auseinanderge- 
setzten der Unvollständigkeit und Mängel meiner Arbeit be- 
wußt bin, so glaube ich dennoch, damit einen brauchbaren 
Beitrag zur Kenntnis der romagnolischen Mundarten liefern zu 
können. 


Straßburg i. E., im November 1917. 


Dr. Friedrich Schürr. 
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Die untersuchten Mundarten: 


I. — Imola, Stadt mit 33.148 Einwohnern, Distrikt Imola, Pro- 
vinz Bologna, Bahn Bologna— Ancona. 

l.c. = Imola contado (S. Prospero d’Imola, wenige Kilometer 
nördlich der Stadt). 

L. = Lugo, Stadt mit 27.244 E., Distrikt Lugo, Provinz Ra- 
venna, Bahn Castelbolognese—Ravenna und Lugo- Lavez- 
zola. 

Fa. — Faenza, Stadt mit 39.757 E., Distrikt Faenza, Provinz 
Ravenna, Bahn Bologna— Ancona und Faenza—Florenz. 

Fo. = Forli, Stadt mit 44.321 E., Distrikt ©, Provinz ©, Bahn 
Bologna— Ancona. 

SL.-D. = S. Lucia bei Dovia, bezw. vereinzelte Häuser zwi- 
schen beiden Ortschaften, etwa 10 km oberhalb Fo. im 
Tale des Rubbi. 

Me. = Meldola am Ronco, 7027 E., Distrikt und Provinz Forli. 

Co. — Coccolia, kleiner Ort in der Provinz Ravenna, halbwegs 
zwischen Ravenna und Forli. 

Ra. — Ravenna, Stadt mit 63.364 E., Distrikt und Provinz ~, 
Bahn Ferrara— Rimini und. Ravenna— Castelbolognese. 

Ra.c. — Ravenna contado. 

Ca.Ra. — Castiglione di Ravenna, kleiner Ort am Savio, süd- 
lieh von Ra. 

Ce. — Cesena, Stadt mit 42.509 E., Distrikt ©, Provinz Forli, 
Bahn Bologna—Ancona, am Flusse Savio. 

SA. = S. Arcangelo, Stadt mit 9655 E., Distr. Rimini, Provinz 
Forli, nahe der Bahn Bologna—Ancona. 

Ri. = Rimini, an der Mündung der Marecchia, 43.599 E., Di- 
strikt e», Provinz Forli, Bahn Bologna— Ancona und Rimini 
— Ferrara. 

Ro. = Riccione, kleiner Ort an der Küste, 9 km südöstlich 
von Ri. 
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Mo. = Morciano, Gemeinde mit 2202 E., etwa 10 km landein- ` 
wärts von Cattolica, Distrikt Rimini, Provinz Forli. 

S. Marino, Stadt mit 2000 E., auf dem Monte Titano, umgeben 
von den Provinzen Forli, Pesaro und Urbino. 

Misano, Gemeinde mit 3454 E., etwas landeinwürts von Ro. 

Pesaro, Stadt mit 24.823 E., an der Fogliamündung, Distrikt ~œ, 
Provinz Pesaro und Urbino. 

Urbino, Stadt mit 18.244 E., Distrikt ©, Provinz Pesaro und 
Urbino. 


Die Lage dieser Orte sei auch noch durch folgende Kartenskizze 
veranschaulicht : 


FERRARA 


Die Quellen. 
a) phonetische: 
Für das ganze Gebiet! meine Romagnolischen Mundarten, 
Sprachproben in phonetischer Transkription auf Grund 


! Für I, L., Ra. und Ce. vgl. auch die phonetisch transkribierten Texte 
bei C. Battisti, Testi dialettali italiani, Bh. IL, S. 173—187. 
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phonographischer Aufnahmen, Sitzungsber. der phil.-hist. 
Kl. 181. Bd., 2. Abh., Wien 1917, zitiert Sph. 181/2 (vor 
dem Phonographen gesprochen haben die im folgenden mit 
* bezeichneten Personen), dann im einzelnen die Sprecher, 
denen mündlich Material abgefragt wurde, und zwar für 

I. Amedeo Tarabusi (17 Jahre), kaufmänn. Angestellter, Lelio 
Baroncini (19), Realschüler, *Ugo Falco (17), Realschüler, 
Ernesto Utili (etwa 40), Geschäftsinhaber, seit kurzer Zeit 
in Fo.; i 

I.e. Bedeschi (etwa 50), Arbeiter in der Zuckerfabrik, aus 
S. Prospero d'Imola; 

L. ein Waisenknabe, dessen Name mir entfallen, Guido Brini 
(Anfangs der 20), Beamter, seit kurzer Zeit in Bologua; 

Fa. *Domenico Marri (21), Student der Philologie, zum Teil 
unter Mitwirkung anderer Faentiner; 

Fo. Dr. Aldo Spallieci (26), Arzt und Dialektdichter, *Nullo 
Bovelacci (26), Student der Bodenkultur, *Aurelio Gellini 
(181%), Mario Garavini (19), Montanari (19), Realschüler; 

SL.D. Bruder und Schwester im Alter von 12—15 Jahren, 
deren Name mir entfallen; 

Me. *Mario Maldini (20), Realschüler; 

Co. *Angelo Cretosi (21), Buchhalter ; 

Ra. Santi Muratori (40), Gymnasialprofessor, Direktor der Bi- 
blioteca classense, *Paolo Poletti (35), Rechtsanwalt; 

Ra.e. eine Kolonenfamilie; 

Ca.Ra. Isotta Gervasi (21), Studentin der Medizin und deren 
Familie; 

Ce. Bazzocchi (Mitte 30), Bibliothekar an der Malatestiana, 
Enrico Biondi (21), Student, Ida Belletti (21), Studentin 
der Philologie, Gino Turchi (17), Schüler, *Edoardo Cec- 
carelli (32), Volksschulleiter, seit 1 Jahr in Fo.; 

SA. *Dario Casali (21), Buchhalter; 

Ri. Giacomo Donati (25), Mittelschullehrer und seine Sehwe- 
ster Clariee Donati (Anfang 20), Schneiderin, Giovanni 
Angelini (Anfang 20), Student der Rechte, *Benso Becca 
(20), Student und Journalist ; 

Ro. Ida Pari (14), Cesare Angelini (Mitte 30), Fischer; 

Mo. *Matteo Ghigi (19!/,), Realschüler ; 
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S. Marino Ottaviano Rossi (Anfang 20), Student; 

Misano die Familie des Bauern Domenico Talacei; 

Pesaro Odoardo Giansanti (62), seinerzeit Schuhmacher, später 
erblindet, jetzt Dialektdichter, genannt ‚Pasqualon‘, und 
seine Frau; 

Urbino Giambattista Vecchiotti (gegen 70), Professor, Nino 
Gattamorta (etwa 16), Schüler. 


b) Texte: 


Fa. G. Cantagalli, Cinquanta sonetti in dialetto faentino, Faenza 
1908. 

Fo. A. Spallieci, Rumágna, cinquanta sonetti in dialetto forli- 
vese, Forli ohne Jahr. 

A. Spallieci, I campiun "d Furlè, 10 Sonette, Forli 1910. 

A. Spallieci, La cavéia dagli anéll, Genova 1912. 

Ra. E. Guberti, Casa Miccheri, due atti comici in dialetto ra- 
vennate, Ravenna 1911. 

Ce. Einzelne Sonette und andere Gedichte, verstreut in den 
Zeitungen: Lo specchio 1881, Nr. 27, 32; 1882, Nr. 1; Il 
Cittadino 1890, Nr. 7, 36, 39; 1891, Nr. 2, 10; 1899, Nr. 5; 
1903, Nr. 52; 1892, Nr. 40; 1895, Nr. 15; Don Macrobio 

- 1884, Nr. 10; L'Iride 1889, Nr. 2, 3, 4. 

Ri. Fogli volanti von G. Villa. 

S. Marino Foglio volante von Pietro Rossi. 


Pesaro O. Giansanti, Le Pasqualoneidi, poesie in vernacolo 
pesarese, Pesaro 1911. 

Urbino L. Nardini, La Brombolona, raeconto del secolo XV, 
versi in dialetto urbinate, Urbino 1911. 

Dazu die Texte bei Biondelli und Papanti und A. Leo- 
pardi, Sub tegmine fagi, Città di Castello 1887, mit Proben 
aus Pesaro, Urbino und den wichtigsten marchigianischen 
Mundarten. 


Zur Bibliographie vgl. im übrigen Bd. I, S. 11 ff. 
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Die Transkription. 


In Verwendung kommen folgende Zeichen: 


1. für die Vokale: 


l i u 


1% 
Ro 
n» 


(i d a 
a a a A 


Dazu ist zu bemerken: / und « sind die breiten Laute (vgl. 
bitte, Mutter), A der bayr.-österr. Vokal, o ähnlich mit kaum 
merklich vorgeschobener Zungenstellung, a ein niedriger Hinter- 
zungenvokal, entsprechend rumänisch d. Im übrigen werden 
die ungerundeten IIinterzungenvokale durch °, die Mittelzungen- 
vokale durch * gekennzeichnet, während * in der o-Reihe eine 
ganz leiehte Vorschiebung der Zunge bedeutet. « ist der neu- 
trale Laut, oft etwas dunkler. 

Unbetont ist a ein Mittelzungenvokal schlaffer Artikula- 
tion, 2 entsprechend offener, noch offener und weiter hinten 
artikuliert y und ». Ein kaum angedeuteter reduzierter Bestand- 
teil eines fallenden Diphthongen ist °, dagegen ° ein labialer 
Gleitvokal. 

Vollständige Nasalierung eines Vokals wird durch ~, un- 
vollständige durch ^, die kaum merkliche Nasalität der unbe- 
tonten Vokale meist gar nicht bezeichnet. 

Die Länge wird durch | hinter dem Vokalzeichen, Kürze 
und fester Anschluß (vgl. Jespersen LB. der Phonetik 13. 6) 
durch : ausgedrückt. Mittellanger Vokal bleibt unbezeichnet. 


2. für die Konsonanten: 


Verschlußlaute: b, b, ", p; d, b, 5, tg 9 5 K; 


H 
vv x U , J 
1,95 UE E EE 
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Dauerlaute: v, v, / d w, Y, $, d 25d» 525457758 
Fi EE EE GE Gate E 25 
f, NE 2 m, *, m; t, — — jmn, $ Rj h, — t, Gi 
Á, 1, — n. 

Die Reihenfolge ist dabei: stimmhafte fortis, stimmglei- 
tende fortis (Jespersen l. c. 6. ol, stimmlose lenis, stimmlose 
fortis, da Frakturbuchstaben Stimmgleiten im Auslaut, kleine 
hochgestellte Zeichen stimmloser Laute aber die stimmlose lenis 
bezeichnen. Durch ? über oder unter einem Konsonanten wird 
dessen Stimmlosigkeit ausgedrückt. 

Sonst ist noch zu bemerken: ÿ, č sind präpalatale Vorder- 
zungenverschlußlaute, s, z postdentale Engelaute mit Rillenbil- 
dung (ohne Verschlußelement!), /, s stehen zwischen den ge- 
wöhnlichen s- und 3-Lauten, /, ń sind präpalatal (f dagegen 
ist ein Zungen-r mit bloßer Engenbildung, ohne Vibration), ù 
ist velar, c bilabiodental, w bilabial, 4 ein wenig velar (mit 
leichter Zurückziehung der Zunge). 

Die Länge eines Konsonanten wird durch Verdoppelung 
bezeichnet. 

Kleine, hochgestellte Zeichen bedeuten ganz allgemein 
(auch bei den Vokalen) Schwäche der Artikulation. 

Für eine genauere Beschreibung der Artikulation vgl. 
Romagnolische Mundarten, Sph. 181/2, S. 15 ff. 


Betonte Vokale. 


a) Paroxytona. 
1. Offene Silbe. 

Lu a 

(Muss. SS 1, 3, 8). 
I.: e. 

-are: fe, moe; -atu: ste’, konte: -ata: stedv, kunteda, bri- 
ge dv, stre; pl. stedi, kuntedi; -tate: inste — estate (vgl. 9.1), 
zue, unosté ; sonst: set, stivef, grimbe = grembiale (vgl. 
12. 13); per 1. sg., ve”, rel = taso, levo 3. sg. ind., bjev» 
= biada (REW 1160), deb, pedor, medov, led, kreva = 
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capra (vgl. 12. 42, Anm. 2); &v — chiave mit Übertragung des 
Umlauts aus dem pl. (vgl. 5. 16). 

Vor r, l + Kons.!): berbo, ske'ypo, lert — largo, kernn, 
kerto, guerdn 3. sg. ind., seit 3. sg. ind., et, etat — altro 
(vgl. 12. 43), pe’!k, setuv = salvo adi: kelz = calcio (pl. +) 
mit Übertragung des Umlauts aus dem pl. (vgl. 5. 11). 


Lc.: ©. reit, brev; etr usw. 


L.: e. 

-are: mpg, fe; -atu: ste, knyte; -tate: bunte, vorite; sonst: sel, 
stivel, imper 1. sg., vef, brev, imburjeg = imbriaco (vgl. 9. 1), 
ped. | 

Vor r, L + Kons.: lert, keran, ywer! 1. sg., selt, kelt, etur 

(vgl. 12. 45), mele», kelz. 


Fa.: e. 

-are: fe^, moe; -atu: ste, kinte; -ata: ste’dn, kuntedn, bri- 
ge», stre; pl: stedi, kuntedi, buje’d = villanie (zu REW 
1190); -tate: iste’, zite, bunte, unaste; sonst: set, stive’f, 
met, imper» 3. sg. ind., vef, la čeva = la chiave, sce» = 
schiavo, bjer» (vgl. oben I), lev» 3. sg. ind., been 3. sg. 
ind., ed = ape, fe'v», peg» 3. sg. ind., imburje’g (vgl. 9. 1), 
pedore, me’dnx, kevrp; de = dado hat den Vokal aus dem 
pl. (vgl. 5. 11). 

Vor v, L + Kons.: berbn, skerpn, kerto, qwerdp 3. sg. 
ind. und 2. imp., lert, kernp, sett, sedtn, eft, kelt, oyskefdv, 
3. sg. ind., petk, beib = balbo, setup — salvo adj., ser» 
3. sg. ind., e't»r (s. 12. as), ke’lz. 


Fo.: e’. 

-are: Tei, moñe:; -atu: ste, knyte; -ata: sted», kontedn, bri- 
gedn, stre; pl: stedi, kuntedi; -tate: iyste (vgl. 9.1), zite, 
bunte, unəste; sonst: sef, stivef, met, impe’rn 3. sg. ind., 
mer, vej, In červ, sčev, bier (vgl oben L), levo 3. sg. 
ind., (à kev — in capo, imbprjeg (auch imbnrjeg, vgl. 5. ai, 
pen 3. sg. ind., ded, pe’ (weniger gebräuchlich als baļb, 1. 21), 


! Da sich in dieser Stellung die Tonvokale genau so wie in offener Silbe 
verhalten (vgl. 1. 188), werden die einschlägigen Beispiele auch stets mit 
denen der offenen Silhe zusammengestellt. 
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me’dor Pflegemutter der Findelkinder (sonst .m’amv, s. 4. s1), 
lednr, kevrv. | 

Vor r, l+ Kons.: berb», skeypp, gwerdo 3. sg. ind. und 
2. imp., kerto, der‘ = dardo (nicht volkstümlich), Jeck, berk 
Getreideschober (REW 952), seft, set 3. sg. ind., et, kett, 
prske ddp 3. sg. ind., pe*/k, sertuo, selon 3. sg. ind., etnr (vgl. 
12. 43), se’fz (< *salce, vgl. Einf.” S. 111 und Mitt. Rum. Inst. 
S. 4, aber auch sé", 2.1); kilz = calcio (pl i~~) meist im 
pl. gebraucht, daher aus diesem zu erklären. Durch Uber- 
tragung aus dem pl. zunächst *kelz wie in I., dazu durch 
Analogie nach 8.14 ein neuer pl. A//z, der abermals auf den 
sg. übertragen wurde (vgl. Matt. chélz und chilz). 


SL.-D.: a: 

-tate: bunta‘, korita“; sonst: sal, bor = bacio und pa'j — pace 
(vgl. 5. 21), ra, navo = nave, ra'vo = rapa, ca'vp, imbprja‘g, 
ka'vrp, ma'gor — magro; impe'v 1. se. ind. hat den Vokal 
aus 2. sg. (vgl. 9. 11). 

Vor r, l + Kons.: barbo, gwa‘rdn 3. sg. ind., ka°ytv, Joch, 
salt, kalt, a’ltor, palk: auch hier wi kilz — un calcio wie 
in Fo. 


Me.: e (der zweite Bestandteil hier flüchtiger). 

-are: fe, mohe, kumpre, puger + Vok.; -atu: ste, mnyke?; 
-ata: pj»ntedp; -tate: iste, zite; sonst: bjevp (s. o. L), 
kevn 3. sg. ind.; ledr. 

Vor v, l+ Kons.: berbw, qwerdp 3. sg. ind. und 2. imp., 
kerno, ket, etor. 


Co.: e. 

-are: mvg, bnle, vinme == vendemmiare; -atu: ste, prière, 
mvyke; -ata, pl: bujedi (vgl o. Fa.); -tate: dust, zit; 
sonst: bjevn (s. o. L), le’dor. 

Vor r, l + Kons.: berbv, qwerdv 2. sg. imp., merz, kernp, 
ket, etpr. 


Ra.: e. 
-are: fe, mone; -atu: ste; -tate: iste, zite, knrite, vilte; 
sonst: vef, bej = bacio (vgl. aber 5.21), e» = ape, bjern 


v : « 4 : 
(s. o. I), I» cevp, imbnrjeg, lerdın. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 2 


18 Friedrich Schürr. 1.11 


Vor r, l + Kons.: berbp, gwerdn 2. imp., kernp, ket, 
etw, tetp, kefz = calcio. 


Ra.e.: c. 
-tate: burte, unaste; set, pef — pace, imóprjeg. 
Vor r, l + Kons.: lert, gwerd» 8. sg. ind., kerno, sett, 
e'tpr, kelz = calcio. 


Ca.Ra.: e 
-are: fe, kunte; -atu: ste, koute; -ata: stedu, kunt@dn; pl. 
stpdi, kuntedi; -tate: bunte, unsste?; sonst: set, stivet, imper 
1. sg., rel pe/» = pace, Zen, 
Vor r, l+ Kons.: berbo, kertn, gwetrdo 3. sg. ind., lert, 
sett, ket, pelk; getar; kilz — calcio (pl. £^») erklärt sich 
wie in Fo. 


Ce.: ‘|. 

-are: fül, kputil; -atu: stäl; -ata: sträldn, briyiildn:; -tate: 
(in)stilldn; aber zitá, buutd, unəstá s. unter Oxytona 3.1 
und 13. s, Anm. 1; sonst: säll, stiväll, mäll, mpälry 3. sg. ind., 
vlt, kälfn (vgl. 3.1), pé|/p = pace, bälf — bacio (vgl. jedoch 
D. 21), (ru = ape, éälep, bjülrny (s. o I), sën, Zorn 3. sg. ind., 
kälen 3. sg. ind., did; läldır, kipro. 

Vor r, l + Kons.: biilrbı, skéily pe, gicéilrdn 3. sg. ind. und 
2. imp., dot (unvolkstümlich); kort, (ok, kölinn, sel 
subst., sällt» 3. sg. ind., lt, ältın, d|trp, kilt, pällk, söllluv 
adj. sélley 3. sg. ind., bill? — balbo; A/lz = calcio (pl. ix) 
wie in Fo. 


SA.: e. 

-are: mpne, vindme; -atu: ste; -ata: strednu, brigedn; -tate: 
instedn; zit (s. 3.1 und 13.3, Anm. 1); sonst: set, stiref, 
met, baperp 3. sg. ind., vef, kefo (vgl. 3.1 Ce), čern, ste, 
levo 3. sg. ind, ker» 3. sg. ind, imbprjeg, ded, bjed», 
ledar, kerro. 

Vor r, l+ Kons.: berbo, skerp», qwe?rdo 3. sg. ind. und 
2. imp., kerto, det! (wenig gebräuchlich), kernn, sett subst., 
setto 3. sg. ind., eft, ket, eftov, petk, setuv adj., seten 


3. sg. ind. 
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Ri.: el. 

-are: Tel, mnnel; -atu: stel, kortej; -ata: styeld», deldv; -tate: 
insteldn; aber zitd, buntd, unostd; sonst: sell, stivell, beli, 
pel/v (vgl. 5.21), veli, kel (3.1, Ce); ele», tmbrijelg, bje|dv; 
leldra, pe|dr2, me|dr» (cont.); &v» — chiave erklärt sich durch 
alten Umlaut im pl. f. III (vgl. 5. 16). 

Vor r, l + Kons.: belrbn, gwelrdn 3. sg. ind., ke|rto, lelı*, 
kelrnn, sellt, ke|t, ejltya, dir (auch enga 


Ro.: el. 


-are: fel, moñe, knntel; -atu: stel, kontel; -ata: Kkonteldn, pl. 
kuntelda; -tate: knritd; sonst: sell, ve|j, kel /n (3.1, Ce.), dell, 
pel/» (vgl. 9. 1), ëelon, sčeļo, imbrijelg. 

Vor r, l+ Kons.: skelrpn, gwe|t 1. sg. ind., lejt = lardo, 
(elek, kelrn», sellt, ellt, kelt, elut — altro, meibo — malva, kelle. 


Mo.: el. 


-are: fel, moñel, ~ata: steldn; -tate: insteldn; aber ditd; sonst 
ke|fo (vgl. 3.1, Ce), bell (vgl. 5. 21), elvo, bjeldo, imbrijelg, 
leldra. | 

Vor r, l + Kons.: be|rbo, gwelrdn 2. sg. imp., Zenn, 
tellpv, keit. 


1. 12 € 


(Muss. $$ 18, 20, 23). 
Et. 
mel, fel, zel = cielo, er» 3. sg., sco — siepe, med 3. sg., pl. von 
mietere, zeg = cieco, prego 3. sg. ind., pre = pietra, freo = 
febbre, plegar — allegro. 

Vor r, l + Kons.: erb», meral — merlo und ferlo — stam- 
pella, beide früh synkopiert, merd», per! — perdo, zert, vers, 
zerud == cervo, Nerud = nervo, serud = servo 1. sg. ind., /relt. 

I.e.: ©. 

mial, fol, grid = greve, sio; dem gegenüber setzt preg 1. sg. ind. 


€ voraus, bezw. es muß entlehnt sein (vgl. auch preg» in 


SA. und 5.12, Lei 


Vor r + Kons.: ?erbp, aber neruv, wahrscheinlich eben- 
falls entlehnt (aus der Stadt ?). 
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L.: €. 
mel, fel, erp 3. sg., sed — siede, aber 1. sg. ind. sb (i < ie 
übertragen aus 2. sg., 5.12), preg» 3. sg. ind., aber 1. sg. ind. 
prig (à wie in sib), pre, frev; zil — cielo und zig = cieco 
Lehnwörter der Literatursprache mit ie übernommen (vgl. 
I, 1. 12). 
Vor r, l + Kons.: erb», merol, zert, nerf, piv! — perdo . 
(4^ wie in sid), freit, 
Fa.: v. 
mel, fef, ern 3. sg., ser = siero, Jup, med 3. sg. pl, pused = 
possiede Buchwort, prego 3. sg. ind., pre, fevpr = febbre, 
»legur; zil und zig wie in L.; s = siepe hat © < ie aus 
dem pl. übertragen, also ein indirekter Überrest des Um- 
lauts im f. pl. III [vgl. 5.16, Matt. siv(a) und sév(a)]. 
Vor r, l+ Kons.: erb», pl. er”, merpt, merdn, per! 1. sg. ind., 
zert, vers, zerud, nerud, seruo. l. sg. ind., frelt. 


Fo.: c, bei schnellerem Tempo oder Tonlosigkeit e. 

met, fet, jet (schriftsprachlich), spr, breo = amuletto, sevo, 
me'd 3. sg., pl, pused s. o. Fa., prego 3. sg. ind., pre, fe'vrn, 
nleégp»v; zil und zig wie in L., desgleichen Să Pir — S. Pie(t)ro 
und grio, [prit = prete], zu letzterem IG $$ 88, 206, Gr. 
I? 658. 

Vor v, 2 + Kons.: e'rbo, pl. er, mir, ferlo, me'rdn, 
pet! 1. sg. ind., zert, reirs, zeit oder ze'rud, etf oder ne'ruv, 
ve'rum, ser — servo 1. sg. ind., fre'lt. 

SL.-D.: (t. : 

me'l, fel, se'vn, prego 3. sg. ind., def = dieci (vgl. jedoch 5. 22), 
pre, fevrb, Giant: aber zil, zig, grio wie in Fo. 

Vor r, L+ Kons.: e'rb», meri, zert, ner, pi! = perdo 
wie in L., fre'lt. 

Me.: e. 

mel, er», med 3. sg. pl., pre, fevrn. 
Vor r, L+ Kons.: er? pl, mer»l, frelt. 
Co.: ¢' (bezw. e wie in Fo.). 
mel, med 3. sg. pl., pre, feiern; ero meist tonschwach. 


Vor r, L+ Kons.: et? pl, nep, frelt. 
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Ra.: e (mit einer gewissen Neigung gegen ¢ hin). 
mel, gel (schriftsprachlich), erp, brev subst., seo, med 3. sg. pl., 
pregn, neg, pre, fevr». | 
Vor r, l + Kons.: erb, merpt, feelt. 
Ra.c.: e wie in Ra. 
mel, fel, "prego, pre, ferro; zu zil, zig vgl. L., zu siv Fa. 
Vor r, l + Kons.: erbp, mervl, pert 1. sg., zert, ner? = 
nervo, /velt. 
Ca.Ra.: e' (bezw. e wie in Fo.). 
mel, fel, ero, seo, prego, predo, Zeie, vleégor; zu zil, zig, 
gri» vgl. L. und Fo. 
Vor r, l+ Kons.: e'rb», me'rol, pert 1. sg., zeïrt, veirp, fveilt. 
Ce.: e? mit äußerst flüchtigem zweiten Bestandteil, neigt 
oft gegen e, €. 
mel, feol, bre°v, se?vp, pregu 3. sg. ind., pre°dn, fe°vrp, nle°gnr; 
erp 3. sg. durch Tonlosigkeit, zil, zig wie in L.; sjer = siero 
Buchwort; meih — miete 3. sg. pl. beruht auf e, vielleicht 
durch falsche Wiederherstellung aus endungsbetonten Formen. 
Vor r, lL + Kons.: erb, pl. e°rbi, merul, merdyn, pet 
l. sg. ind., ze°ft, ve°ys, ze°ruv, ert, rerum, seruo 1. sg. ind., 
feelt. 
NA.: e° bis e, vgl. Ce. 
me, fel, gel (vgl. Fo.), erv 3. sg. pl, pedro = pietra, ferro; 
zu zil, zig vgl. L., zu sivo Fa., six Ce., pligor I, 1.12, mad 
= miete 3. sg. pl. wie in Ce., hier auch pre'yn 3. sg., pl. ind. 
(vgl. noch I.c.). 
Vor r, l+ Kons.: grbo, me°rpl, me’rdv, pert — perde 
3. sg. pl. ind., zert, vers, verum, ne°ruv, seruo 1. sg. ind., 
ziruo durch Übertragung aus dem pl. (5. 12), freit, 


Ri.: el, doch ist die Zahl der Beispiele von hier an durch 
alte und neue Entlehnungen aus der Schriftsprache so ein- 
geschrünkt, daß das Ergebnis nicht mit Sicherheit zu ent- 
nehmen ist. 

er» 3. sg., felerv; & (über č vgl. 11.4), zeg serv wie in Fa., 
da hier altes ie > e (vgl. 5.12); zu med A sg. pl. und prego 
3. sg. ind., vgl. SA.; neg» 3. sg. ind. Buchwort; pid schon 
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wegen -ò verdächtig (vgl. 13. ı2), stammt anscheinend aus 
S. Marino, dort aber aus der Schriftsprache; Toskanismen 
sind hier wie pjetr» auch mjel, fjel, djej = 10. 

Vor r, L+ Kons.: e|rb», me|rlo, ze|rt, ne|t/, per! 1. sg. ind. 
nach 2. sg. (D. 1); /relt entweder aus dem pl. oder nach 
scelto (Gr. L? 659). 


Ro.: e| (vgl. Ri.). 
er», Zen: čl aus Ri. entlehnt, ig, griv, swo wie in L., Fa. 
Fo., da hier ie > į (vgl. 5. 12,102); zu med 3. sg. pl, pregv 
9. sg. pl, neg» 3. sg. pl. ind., vgl. SA. und Ri.; pi = piede 
durch Übertragung aus dem pl. (5. 12). Toskanismen sind 
pjdtr» (volkstümlich hier nur sals), mjell, Fell, »ljelp, gel. 
Vor r, l + Kons.: e|rb», merla, pet 1. sg., éelrt; nir? = 
nervo durch Übertragung aus dem pl. (5.12), zu /relt vgl. Ri. 


Mo.: e| (vgl. Ri.). 
erp! durch Tonlosigkeit, fur»; zu med 3. sg. pl. vgl. SA., Ce. 
Toskanismen sind pjety», mjel. 
Vor r, l + Kons.: me|rla; aber erbjo! (?) = erbe (vgl. T. c), 
zu fvelt vgl. Ri. 


]. 13 9 und au 
Muss. 8S 41, 44, 48). 
? H d 
I.: oni 

fjot» = figluola, m. fjo*, buykuro® = barcaiuolo, rrgnzo? = 
ragazzo, rumvúo?, fojo? (wo der Schwund des -l im m. aus 
dem pl. übertragen ist, vgl. 12.12 und vo? — vuole, wo er 
aus 2. sg. stammt), korr, no®’r» = nuora (Einf.? 8 54), rord», 
mord, trovo 3. sg. pl. ind., provo, o?o, noro — nuovo und 


nove, mo» 1. sg. ind., mo?r = muoio. 
au: opt, pok, o'ko, poro"tp, forla = favola, topp zego == talpa 
(‚cieca‘); rolbn und tojt nach der Diphthongierung entlehnt. 


ko? = lembo (< caput) wegen Schwund des "p" wohl eben- 
falls entlehnt (vgl. 12. 11). 


! Ebenso in S. Giovanni. 

3 Die Schreibung vo bei Biondelli in der Probe aus I. beruht auf schlechter 
Wiedergabe des fallenden Diphthongen or. In diesem Sinne sind die 
Augaben bei Muss. S. 17, Anm. und IG 8 39 zu berichtigen. 
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Vor v, 2 + Kons.: korp, or? = orbo, kortf — corvo, 
dorum = dormo, fort, mo?rt, po?rt l.sg.ind., po"yz = porco 
(z aus dem pl), vrkorf = ricordo 1. sg. ind. (Dissimilation 
r—Tr), sot — soldo, vo??tv, ayko*?t — raccolto. 

I.e.: o. 

Got, vo*t 3. sg. ind., korr, nov; po"rt 1. sg. ind. 

L.: ọ. 

Fol, vo = vuole, kot, sọro — suora, rod», mob, provo, noo adj. 
und num., op. 
au: or, pok, ok», koso, porolvo, folo — favola. 

Vor r, l + Kons.: korn, op, pork; sol! — soldo, volt»; 

in purt 1. sg. ist u von 2. sg. übertragen (5. 1$). 


Fa.: o. 
Fjorto, m. fjo*t, borkororf, rwmvüo't, fafo?f, to? — toglie und 
vo? — vuole wie in I., kor, noro (s. o. Ll), rodo, mob, 


bro?b, tyo?vp, pro?vp, nořvo subst., no"o adj. und num., ov, 
mo?v 1. sg. ind., mo’t = muoio. 
au: o?r, fo"r, po?k, oko, ko?sp, puro’tv, forto, to”pw = talpa; 

ra|bo (entlehnt, s. o. I.). 

In Buchwörtern au > ew: ke^wfp, pewfn. 

Vor r, L + Kons.: korp, o?t?, ko?ruv, do?rum 1. sg. ind., 
mort, fort, po?rt subst., po?rto 3. sg. ind., vorkorrdo = ricorda 
3. sg. ind., kwato?rb*, po?rk, sovft, vorltn, ayko"ft. 


Fo.: o. 
Coin, m. (ot, vjo't = viottolo, borghetto, borkorort, rumpńott, 
fafo*t, to — toglie und vo? — vuole wie in I., korr, norn, 


soro, rodo, mo?b, bro®d, tyo"vp, pro?vo, no?vo subst., noro 
adj. und num., opp, mo?» 3. sg. ind., mo*r — muoio. 
au: o?r, [ro — ombra, REW 788], pok, o’kn, korfp, pororto, 

forto; auch čořto — chiude, < *clauditat (mit «u, nicht u 
wie Muss. § 197, Salvioni, Rom. XXXIX 440 ff.), eigentlich 
geschlossene Silbe; zu r«|ba, te|r s. o. I. 

In Buchwórtern ew: kewfp, mein, fne*wf» = nausea. 
Zu [pöso = posa] I, 1. 1s. 

Vor r, l + Kons.: korp, ow, kont, do’rum 1. sg. ind., 
mort, fo’rt, po"rto subst. und 3. sg. ind., vrko"t' 1. sg. ind., 
kiwpto?rb*, pork; sot, vo" fto, rokortt(o) m. und f. 
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SL.-D.: o". 
fjol, kor, odp, mo"b, ko"g = cuoco, no"v adj. und num., o"v; 
vo — vuole nach 2. sg. 
au: po"k, ko"fo, pvro"lp, fo"lv. 
Vor r, L+ Kons.: ko"rp, po"rk; so"[t; purt I. sg. nach 2. sg. 


Me.: o. 
Coin, vo? 3. sg., ko’, trovo, no?vp subst., noro num. 
au: pork, forto; ra|ba (s. o. I.). 
Vor r, {+ Kons.: korıf, po’rtn 2. sg. imp., so?rtp, kwptorrr, 
vo" ftp, prko?ft. 


Co.: o". 
God, vor, korr, tropen, nov» subst., noto num. 
au: po?k, fo'd»; rolbv (s. o. I). 
Vor r, l+ Kons.: korf, po”rto 2. imp., ki ntoro", ro"ftp, 
orkortt. | 
Ra.: o. 
foto, fjot, vor, korr, trotvy, notry subst., nov adj. und num. 
au: pok, o"kp, ko?/n (unbetont, als Fragepronomen, us»), 
fo?lp ; rolbn (s. o. L.). 
Vor r, l+ Kons.: ko?ruv, pont 1. sg. ind., port 2. sg. imp., 
so"rtp, vo"ftp, pvvko"ft; hier fo"rsí (vgl. jedoch I. 1.15 und 


I, 5.15 Ce.PM.). 


Ra.c.: op, 
fiot, ro, korr, ngoro adj. und num., mob. 
au: or, pek, pko, Kko"fp, poro"tp. 
Vor r, L+ Kons.: po?rt 1. sg. ind., po’rk; sot, 


Ca.Ra.: p. 

Cot, vor, ro'do, mod, nov adj. und num., op, korr. 

au: pok, kn, ko"fo, poroto, forth. 

Vor r, l+ Kons.: korp, o*t?, po?rto 3. sg. ind., po"rk, spt. 
Ce.: 0°. 

Foto, m. fjo^t, burkorg?t, rumpüg*t, fnfot, t9° = toglie, vo? = 
vuole, Jor, no?rp, ro°dn, mo?b, bro?b, (ro?vp, Drop, NQ VH 
subst, 20° adj. und num., op, mom 3. sg. ind., mo?r = 
muoio. 


1.13 Romagnolische Dialektstudien. 25 


au: gr, po°k, oky, ko°f», poro°ln, foty; ralbn, tale (entlehnt, 
s. o. I). 

In Buchwörtern älw: kälwfn, pälwfp, nü[|wf2p. Zu [prspotsn 
= riposano] vgl. I, 1. ıs. 

Vor r, l+ Kons.: kg?rp, ko°ruv, dorum 1. sg. ind., po?rtp 
3. sg. ind., po?rt subst., prko?rdp 3. sg. ind., kwpto?rbs, po?rk; 
soft, volt, roko°tt. 

SA.: 0°. 

Con, m. fJo°t, burknrgt, rumpüg^t, fofo, vo? = vuole, kor, 
norn, ro°do, mg?b, bro°d, pro?vp, tro°vo, novo, np°v adj. und 
num., op, mp°% 1. sg. ind., mo?r = muoio. | 

au: o?r, po°k, o?kp, ko^fo, poro°to, foto; zu rolba und tolr vgl. 
oben I. 

In Buchwörtern e ` kewf», pen, newfo. 

Vor r, l + Kons.: ko°rp, ky°rf, dorum 1. sg. ind., so?rt», 
po?rt» 3. sg. ind. und 2. sg. imp., prkọ°rt — ricordo 1. sg. ind., 
kippoto?rb*, pork; s0¥, vo°fto, rokp°ftn. 


Ri.: ol. 

Gollo, m. fjo| und fjol (aus dem pl.), vo = vuole, kolr, mob, 
rold», trowp, no| adj. und num., z»o|v = 19; bpv — bue 
(aus dem pl., 5. 13). 

au: pojk, olko, kol f», porollv, follo, vo|bv. 

Vor r, l+ Kons.: kolyp, korva, so|rtv, poļrto 3. sg. ind. 
und 2. imp., polrt 1. sg. ind., kw»tolrd‘, polrk; sollt, volltw, 
orkolltn. 


Ro.: ol. 
vo, ko|, rodo, mod, pro|v», nov adj. und num., olo; Out (aus 
dem pl., 5. 13). 
au: olr, polk, olko, kol fo, purollv, aber fallo — favola und ta|ulv 
Lehnwörter, verschieden alt. 
Buchwörter sind elw/fv = Ausa (Flußname), kelıc/e. 
Vor r, l+ Kons.: kolrp, alen, folgt, polyt 1. sg. ind.; soll, 
volltv. 


Mo.: 9|. 


Jioll», ko, chen subst., nolv num., tro|ev. 
au: polk, ro|bv. 
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Vor r, | + Kons.: kuntolrdf, polrto 2. sg. imp., solrt» ; 
volltn, rvkollto. 


1. 14 e 
(Muss. $$ 15, 17, 30, 33). 

1.56 

-ere: spve, pvp, vre = volere (r aus dem fut.); -ébat: super, 
pvevp, vrevo; telo, kondelo, mel, vern subst. m.,! per, mujer 
= moglie (Einf.? 8 91), ved 3. sg. ind., kred 3. sg. ind., sed — 
sete, »/e = aceto, re — rete, mej — mese, ppt, zef = cece, 
ben 3. sg. ind., nev; siro wie auch sonst auf weitem Gebiet 
(vgl. Portom. 5), nach Salvioni, KJ I/, 122, aus mattina e sera 
oder umgekehrt durch Fernassimilation, ziro — cera durch 
Vermischung mit zir» = ciera (vgl. D. «4, anders IG 8 83). 

Vor r, L+ Kons.: vert = verde, ferum = fermo, fermo 
3. sg. ind., vergo, zeréi = cerchio, selty — scelta, feltor. 

Ic.: c. 

telo, mel, per, zej, negor = nero; krib 1. sg. ind. nach 2. sg. 
(D. 14); vergo, zerči — cerchio. 

L.: e. 

-ere: sure, pre, vle; -&bat: spveeop, neern, vlevn; teln, mel, rer 
adj., pev, zerp == cera, ser», se = sete, nje = aceto, mj, ved 
3. sg. ind., kred 3. sg. ind. (Arid 1. sg. nach 2. sg., 5. 1); 
e nach dem häufiger gebrauchten pl. (5. 14). 

Vor r, 2 + Kons.: vert, ferum, scltn, felz = felce (alte 
Synkope). 

Fa.: e. 

-ére: sure, pre, prle; -ébat: soverp, pegen, vleren; telo, kundeln, 
mel, pel, vern subst. m.,? Pet, SETO, sed p = seta, veb 9. Sg. ind., 
kred 1. und 3. sg. ind., se = sete, v/e = aceto (cont. infe, 
vgl. 9.1, Anm. 2), reb = rete, mef, poef, beo 3. sg. ind., nv. 
Zu ziro, zij vgl. oben I. und L. 

Vor r, l+ Kons.: ver‘, ferum adj., ferm» 3. sg. ind., zerko 
= cerca 3. sg. ind., zeré = cerchio, zerca = Dreschflegel (vgl. 
Beitr. 123. cerchia und Meyer-Lübke, Wörter und Sachen 
I. 238), scelto. — scelta, feltor, felpo («?). 


1 Z.B. u n i pure ə vero = non gli parve vero, vgl. unten Fa. 
? Fa.: l ẹ ə very = è vero, aber Fo.: l à la vera. 
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Fo.: ed (bei schnellerem Tempo oder geringerem Druck ei, 
ére: spve, gei, viet, bei = Wein (bere); &bat: spveivn, vveivo, 
vlevo; tello, kunde‘lo, mel, pef, ve'ro subst. f.,! se'rn, ze'ro = 
cera, per, kolze'dor — kleiner Eimer aus Kupfer (se: ist 
größer und aus Holz oder Zink, REW 1502), ve'b 3. sg. ind., 
kred 1. und 3. sg. ind., seh, v/e, redo, pre‘fn = campo, 
me, pope, bei(v) 3. sg. ind., dev 3. sg. ind., ne'v» — neve; 
halbgelehrt [primpviro] durch Vokalharmonie; zu nigor = 
nero I, 1. » Ce.PM.; zu zif s. o. L. 
Vor r, l+ Kons.: ve, fe'rum adj. und 1. sg. ind., ze'rk» 
3. sg. ind., ze'ré, vergp, feirlo, felltov, se'ltu, seibn = selva 
neben sib» (5. 14). 
SL.-D.: ¢' (vgl. o. Fo.). 
telo, me'l, vet adj., per, ngr — nero, ze'r» = cera, me'h; zu zif 
vgl. o. L. 
Vor r, l+ Kons.: vert, ferum adj., vergo. 


Me.: e. 
-ére: svee; -ébat: pegvo; telo, ved 3. sg. ind., sedo — sete, mef, 
be = beve. 
Vor r, l+ Kons.: ver‘, ferum ad). 


Co.: e' (vgl. o. Fo.). 
-ére: sove’; -ëbat: ureien: tel», veid 3. sg. ind., sed, me'f, be! 
= beve. : | 
Vor r, + Kons.: veit, ferum adj., fe'ltuv, ze'véi f. pl. = 
Dreschflegel pl. (vgl. o. Fa.). 
Ra.: e 
-ére: suve, pre; -&bat: super, Depu: telu, veb 3. sg. ind., se(b), 
lp fe = laceto (s. u. Ca.Ra.), mef, beo; zu zij vgl. o. L. 
Vor r, l+ Kons.: ver‘, ferum; seltv, feltin. 


Ra.c.: e (starke Neigung gegen ei, 
telp, mel, ver adj., per, mef; zu zij vgl. o. L. 
Vor r, + Kons.: ver‘, ferum. 


! Vgl. Anm. 2 auf S. 26. 


28 Friedrich Schürr. 1.14 


Ca.Ra.: ed (vgl. o. Fo.). 

-ere: spre, org‘, vlei; -ebat: spgelon, reen, vleivn; telo, mei, 
ver adj., pe'r, zeit, ve 3. sg. ind., kred 1. und 3. sg. ind., 
se'dv — sete, [p Jeidp = l'aceto (vgl. KJ VIII/, 141), met: 
zu zij vgl. o. L. 

Vor r, l+ Kons.: veit, ferum adj., scelto, seilvv. 

Ce.: e' (vgl. o. Fo.). 

-ére: sure‘, pret, vlg‘; -&bat: svre'vy, pve'vp, vlevp; telp, konde'ln, 
mel, pel, serp, zerp, veir,! pe'r, kolze'dnr = Eimer (s. o. Fo.), 
veid 3. sg. ind., kred 3. sg. ind., sedi = sete und seta, v/e'dp f. 
= aceto, s. o. Ca.Ra.; re'dp = rete, met, ppe'l, be'v 3. sg. ind., 
ne'vp; zu zif vgl. o. L. 

Vor r, | + Kons.: vert, zeirë, vergp; aber ferum adj., 
fermp 3. sg. ind., die von hier ab südwärts auf r weisen, 
entweder infolge von Entlehnung oder Anlehnung an ein 
Wort mit e. Dann auch ze’rkn 3. sg. ind. Vgl. sizil. fermu, 
cerka, calabr. fiermu (IG. $ 54). Von Urbino an auch verd 
neben ferm (vgl. Arcevia 2: vérde, fermo). feltov, selen 
(cont. sejby), aber se*?ty — scelta, das wohl entlehnt ist. 

SA.: ai. 

-ere: sava'; -6bat: prevo, wo e der Tonlosigkeit entspricht; 
taln, kpndaïln, ma'l, pal, ver» adj. f.? san, par, va 
1. und 3. sg. ind., Arad 1. und 3. sg. ind., sa'V» — sete und 
seta, In [adv = aceto (s. o. Ca.Ra.), ra'dp = rete, ma, 
ppo, ba = beve, natro = neve. 

Vor v, l + Kons.: vert, va'rgp; aber ferum adj. (s. o. Ce.); 
zirkn 3. sg. ind. hat den Vokal aus 2. sg., zë aus dem pl. 
(5.11), beide aber können mit č statt ?' nicht bodenstündig 
sein; Zezitur ist kaum üblich. 


Ri.: t, 

-ére: sure, Dre, vule; -8bat: spoveep, prevp, vulevp; teln, mel, 
vern adj. £,* per, zer», ved 3. sg. ind., kred 1. und 3. sg. ind., 
sed» = sete, la fedo = l'aceto (s. o. Ca.Ra.), mef, poef, ze = 
cece (pl. à zif), bev 3. sg. ind., nec». 


! lä lo vem. 


? S-A.: le var», Ri, Ro.: le vero, 
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Vor r, l+ Kons.: ver‘, zexË; aber fermo adj. (s. o. Ce.); 
feltro, selto — scelta, selvn. 


Ro.: c. 

-&re: suve, pve, vle; -ébat: spvevp, pverp, vlevo; telo, mel, vern 
adj. f.,! per», per, sero, ved 3. sg. ind., kred 1. und 3. sg. ind., 
sedn — sete, mef, ppe[; zu Ai = cece vgl. o. L., zu eir» IL, 
zu lv fido = l'aceto Ca.Ra., 5. 32, 3. 

Vor r, l+ Kons.: vir! von pl. aus, ebenso čir — cerchio; 
zu felrma vgl. oben Ce.; feltrn. 


Mo.: e. 
-ēre: spve; -6bat: pvevp; teln, ved 3. sg. ind., sed» — sete, me], 
bev 3. sg. ind. 
Vor r, L + Kons.: ve; aber felrmo adj. (vgl. o. Ce.), 
feltrə. | 


1.15 0 
(Muss. $$ 38, 44, 54, 57). 
I.: o. 
sol, ploro, ihkoro, spot, nmdor == mietitore, orzdorp — massaia 
(REW 7168), fjor, ormọor = rumore, Joor subst, l»vorp 
3. sg. ind., mroj = amoroso, krof == croce, kod» (Einf.? § 80), 
70g = giogo, 8070 = sopra. 

Vor r, l = Kons.: torn» 3. sg. ind., vtorou = attorno, 
foron = forno, fork», tort — tordo, foyst aus der Schrift. 
sprache (vgl. aber I, 5.15 Ce.PM.); kolp, polpn, voip = 
volpe, ojum = olmo, spjk und solk, bjoig = bifolco (vgl. 12. 11 
und 12. 14s), dolz — dolce. | 


I.e.: o. 
sol, mrof, kroj usw. 
L.: o. 
aol, skol = fossa grande, scolo, spot, fjor, lovor, mmrof, krof, 
kodp, sorp; zug = giogo scheint in dieser Form mit u < ii 
aus der Bücher-, vielleicht Rechtssprache zu stammen, gegen 
den Apennin zu aber 29» (s. u. Fa.). 
, Vor r, L+ Kons.: foron, sox! = sordo, kors; kolp, olim, 
801k, dolz. 


! Vgl. Anm. 2 auf S. 28. 


30 Friedrich Schürr. 1. 15 


Fa.: o 
sol, vlorn, inkorn, shor, mdor, prsdorn (s. o. I), fjor, prmor, 

Invor subst., /pvor»o 3. sg. ind., (»)mrof, krof, kodo, sorn; zog 
neben zov — giogo, nach Ascoli (AGI. I 91, 211—212) *jugvo 
> *juvu und darnach die meisten nordit. Formen (Beitr. 122 
zo, AGI. III 131). 

Vor r, l + Kons.: torun 3. sg. ind., »torpn, foron, tor, 
fersi (s. o. I), kolp (apopl); polp», voip, Gin, kojum = 
colmo, soif, bjoig, dolz. 


Fo.: o (bei größerem Nachdruck und langsamem Tempo o"). 

sol, dor, ükorp, shot, midodot = mietitore, przdoro (s. o. I.), 

fjor, armot, Invor subst., Iprorp 3. sg. ind., murgf, krof, kodn, 

zog, [me'rt Jop = martedì grasso] und [/ov — lupo, ghiotto], 
vgl. I, 1. 15, sorn, 

Vor v, L+ Kons.: fornv 3. sg. ind., »for»n, foron, form», 
tort, sov! = sordo, kors, foysi (s. o. I); kolp, polpn, voip», 
ojum, kojum und bom, pols, soik, hjoig, dolz. 

SL.-D.: o. 

sol, sinpr, sunpdor, fjor, Ipvor, vmurof, cofo, 309. 

Vor r, l + Kons.: kors, Jorim, kolp, kojim = colmo, pjum 
— olmo, dolz. 

Me.: o 


sol, »lor», Vok. + korn, fjor, ormor, murgj, sorro; zug = giogo 
(s. o. L.). 
Vor r, L+ Kons.: tọrnn, tor’, forsa (8.0.1.), kolp, voip», solk. 
Co.: ọ (wie in Fo.). 
sol, »lorn, inkorn, suor, fjor, prior, muroj, cog, sorn = sopra. 
Vor r, L+ Kons.: tornn, toit, forsi (s. o. I), votpp, soik. 
Ra.: o. 
sol, vlorn, loror, fjor, brmeox, boddor — battitore, »mrof, %0g, sorp. 
Vor v, L+ Kons.: fornp, fovim, formp, ot! ` kolp (apopl.), 
volp, solk, ojum, kolum. 
Ra.e.: o. 
lpvot, shor, fjor, mrof, zog. 
Vor r, {+ Kons.: forpn, kolp, soik, dolz, ojum = olmo. 
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Ca.Ra.: ọ (wie in Fo.). 


sol, lovor, fjor, sior, mroj, voi = voce, kod». Wie nun aber su 
= giogo (vgl. Portom. 6, 30)? Einfluß venez. Formen, d.h. 
Kreuzung von zug mit venez. 30? Vgl. o. L. und Fa. 
Vor r, l + Kons.: for»u, kors; kolp, kojum — colmo, ojum, 
soik, dol». ' 


Ce.: 9 (wie in Fo.). 


sol, vlorn, vükgorp, sor, vrsdorp (s. o. 1.), fjer, vrmor, Invor 
subst, lovor» 3. sg. ind., kodp, murogf, krofn — croce, 309; 
sovrp. 
Vor r, l + Kons.: (»r)tern» 3. sg. ind., intorpn, foryn, 
tort, kors, forsi (s. o. Lk kolp (di fucile), volpp, ojum — olmo, 
kojum = colmo, solk (cont. soik), bjoig — bifoleo, do!z. 


SA.: à". 
sët, olro, püküerp, star, middá^r, vrzdá"rp (s. o. L), Herr, 

rumarr, lovr subst., Ipvi?rp 3. sg. ind., At"dp, mä, kr fo, 
str»; auffällig zug, das nur entlehnt sein kann (vgl. o. L. 
und 1.17). 

Vor v, + Kons.: tern» 3. sg. ind., feron, tar, Farıkv ; 
forsi (s. o. I.) erweist sich hier deutlich als entlehnt; kon 
plppo, vélpo, särlk, da'lz. 


Ri.: o. 


sol, nlorp, »ükorp, sor, Invor, fjor, murof subst., »morpf adj., 
rofo, 309, sorp. 
Vor r, L+ Kons.: torn» 3. sg. ind., forno, tort, sov! adj., 
kors, kolp (apopl.), volpr, solk, dolz. 


Ro.: o. 


sol, lovor, tor, fjor, murof, coin, sorp; zu sug vgl. o. L. 

Vor r, l+ Kons.: forno, formo, kors, kolp, voip», dai, 
aber sû:1k, bjä:ig = bifolco, kä:im — colmo, á:ľmə — olmo. 
Hier hat also © + Kons. (vgl. 12. 13), örtlich begrenzt, die 
Wirkung der geschlossenen Silbe (vgl. 1.25, 1. 281—287) so etwa 
wie j< / in méi — moglie. Das l in a:lm» ist natürlich 
später aus der Schriftsprache eingeführt worden, voip» aber 
stammt vielleicht aus einer Nachbarmundart. 
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Mo.: o. 
sol, ploro, vükorpn, fjor, murof, dog, sorv. 
Vor r, L+ Kons.: for, forso (vgl. o. L), volpp, solk. 


1. 16 d. 
I.: i. 
siyti — sentire und sentito! (letzteres mit aus dem f. -idp wieder- 
hergestelltem ?, vgl. dagegen mnie = marito 3. 1, 13. i5, 3), 
stil — sottile, »mig, Did, did = dito, vid = vite, brifn = 
bricia als Negationsartikol (REW 1800); kumif» = camicia, 
dij = dice, Antiv ru, 
Vor r, l+ Kons.: firm» (lat. 3) Buchwort, milzv, filter. 


I.e.: :. 
nmig, nib usw. 
L.: ?. 


sinti inf. und part. p. (vgl. o. L), »imig, kum, rpdif» = radice, 
dij, rivo. 


Fa.: i. 
simté inf., fini part. p. (vgl. o. L), stil, mmig pmign, urtign, vidp 
= vite, mvrib (vgl. 13. 12), di — dito (13. 1», 3), wo ? aus 
dem pl. dida (Mo.) wiederhergestellt ist, Armifn, "dii, dif, 
kntiv -irn. 
Vor r, I+ Kons.: firm» s. o. 1., bire (gebräuchlich Arie), 
milzn, fmilz. 
Fo.: i. 
souté inf. und part. p. (vgl. o. IL), ebenso tspvé < *dissapitu, 
scipido, stil, vmig nmign, brigo (REW 1299?), spigv, dit, 
murio (19.12), vido = vite, kvmifv, rodifo, qrij = grigio, 
dij, kntiv -ivv. 
Vor r, L+ Kons.: firm» (s. 0.1); miIzo, filzv. 
SL.-D.: :. 


»mig, nid. 


! In Bologna -é, fine, val”, servé wie mare (Gaud. 9, Ung. XVI, XX). 
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Me.: i. 
stpví -= scipido (s. o. Fo.), m»rib (13. 12), pmig, dû, kptiv, 
f. ven. 


Vor r, l+ Kons.: milz», filtor. 


Co.: i. 
tspví (s. o. Fo.), morid (13.12), omg, dif, kptirv. 
Vor r, l + Kons.: men, 


Ra.: i. 
sinti inf. und part. p. (vgl. o. I.) »mig, seid» (< excitat, REW 
2970, Beitr. 49), dif, kwtiv, f. -ivp. 
Vor v, l + Kons.: birr, firmp, milzp, fmilz, Glen. 


Ra.c.: i. 
Dig. 
Ca.Ra. : :. 
sinté inf. und part. p. (vgl. o. L), »mig, nib, rodifp, dij, riv». 


Ce.: i. 
souti inf., part. (vgl. o. I.), stil, fil, omg, f. »migp, did, mpri 
(18. 12), vidp = vite, rpdifp, dij, rivp, kativ, f. Zen 


Vor r, l+ Kons.: firmp (s. o. L), milzu, sfilzp, filtix. 


SA.: éi, 
scpvé'b — scipido (s. o. Foi st?'( — sottile, fé — filo, »mtig, 
f. rmé'go, moréd — marito (13. 12), véidp — vite, dër, kotio, 
f. vp». Dann aber hier da — dito, das auf e beruht (IG. 
8 56, vgl. ancon. detu, Zrph. XXVIII, 216). 


Vor r, l+ Kons.: béirr, melzo; aber firmo Buchwort. 


Ri.: i. 
sputé inf., fini part. p. (vgl. o. L), vmig, morid (13.12), Anmifn, 
rodifp, dij, rivo, kotiv, f. -ivv. 
Vor r, l + Kons.: firm» (s. o. L), milzv, fmilz, filzv. 
Ro.: i. 
sont? inf. und part. p. (vgl. o. I.), »mig, mori (13.12), vido = 
vite, komijn, radifo, dij, kotiv, rivo. 
Vor r, l+ Kons.: firm» (s. o. L), milzo, infilzp 3. sg. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 3 
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Mo.: i. 
mprib (13.12), pmig, dij, kptiv, f. zen 
Vor r, 2+ Kons.: milz». 


1.17 u. 
D: u. 
vnu part. p. (mit aus dem f. -udp wiederhergesteltem u,! vgl. 
3.1 und 13.3), mur, kul, nud, sug, buf = buco (REW 1376), 
fui = fuso, mal: aber o:w» = uva, Stonn — stufa (vgl. 1. 32). 
Vor r, l+ Kons.: fur? = furbo (REW 3592), purgo 3. sg. 
und kurvo Buchwörter (lat. à), kurt (< *cürtu, Ascoli AGI. 
I. 500, REW 2421.) 


I.e.: u. 
kul, luj usw. 


L.: v. 
kordu = creduto (vgl. o. I), vnu, mur, kul, muf. 
Vor r, l + Kons.: furt, kurf adj. und kurt (s. o. L). 


Fa.: u. 
vnu (vgl. o. L), mur, kul, nud, sug, buf, fuf, luz = luce (halb- 
gelehrt), bruf» = brucia (I, 12.15 Ce.PM. si); o:vv, sto:vD 
(s. 1. 32). 
Vor r, l+ Kons.: fur, kurvo (s. o. L); dagegen po:rgv 
(< pürtgat?, vgl. 2. 2, Latinismus, früh aufgenommen, während 
purgo, s. o. I., eine spätere Entlehnung ist?). 


Fo.: u. 
nu = venuto (vgl. o. I), mur, kul, nud, sug, buf, fui, brufn 
(s. o. Fa.), uv», stufn aus der Schriftsprache (vgl. o. I., Fa.). 
Vor v, l + Kons.: fur”, kurvo, purgo und por 1. sg. 
(s. o. Fa.), kurt (s. o. L), [surpo = giuoca 3. sg., vgl. I, 1.11]. 
SL.-D.: u. 
(ul usw.; furt; po:g» (s. o. Fa.); kurt (s. o. I). 


Me.: u. 
mut, sug, bu]; furr. 


1 In Bologna -utu > -ó: avó, sintó, pso = potuto, Ung. XX. 
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Co.: u. 


ninu = venuto (vgl. o. I.), mur, sug, bui. 
Vor r, l+ Kons.: fur. 


Ra.: v. 
vnu p. p. (vgl. o. I.), mur, sug, buf. 
Vor r, l+ Kons.: fur’; po:rg» (s. o. Fa.). 


Ra.c.: v. 
luj; po:rg» subst. (s. o. Fa.); kurt (s. o. I.). 


Ca.Ra.: v. 
avnu p. p. (vgl. o. L), kordú p. p., mur, lui. 
Vor r, {+ Kons.: furt; po:rgn (s. o. Fa), kurt (s. o. I). 
Ce.: v. 
"inu p. p. (vgl. o. L), mur, kul, nud, sug, fuf, brufn, buf; wp 
(wohl entlehnt, vgl. 1. 2). 
Vor r, L+ Kons.: fur?, kurvp, purgu, kurt (8. o. I). 


SA.: c". 
en?“ p. p. (vgl. o. Li, mé"'v, kënt, ned, 67b — chiude, sëng, fei, 
bre"fp, bé“; aber o:wo (1. 32). 
Vor r, l + Kons.: fer, kënen, pé"rg» 3. sg. 


Ri.: «. 
vnu p. p. (vgl. o. L), mur, skurv adj. f., kul, sug, muf, lufa. 
Vor r, L+ Kons.: fur, furt, kuxf, purgn, kurt (s. o. I.). 


Ro.: u. 
nu p. p. (vgl. o. L), kridú p. p., mur, kul, muf. 
Vor r, l+ Kons.: purgo, kurt (s. o. L). 


Mo.: u. 
mur, skuro adj. f., sug, buf. 


Vor r, L+ Kons.: fur”. 


1.18 Die in offener Silbe erfolgten Umgestaltungen treffen 
die offenen Vokale a, e, o in höherem Maße als die ge- 
schlossenen e, o, ?, u oder, genauer gesagt, die Umgestaltung, 
bezw. Diphthongierung der ersteren ist alt und voll durch- 
gebildet, ja z. T. schon wieder aufgegeben, die der letzteren 
steckt noch in den Anfangsstadien. Der Grund ist überall 


der der Längung des Tonvokals. Gleich von vornherein sei 
3% 
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darauf hingewiesen, daß die so entstehenden Diphthonge in 
der eigentlichen Romagna alle fallend sind, was sicherlich 
in den gesamten Akzentverhältnissen der Mundarten be- 
gründet ist. Ich verweise dabei auf den Umstand, daß ich 
in meinen Phonogrammtexten (Sph. 181/2) überall dort, wo 
eine Silbe durch besonderen Nachdruck außergewöhnlich 
gelängt war, deutlichen Fallton (Jespersen, Lehrbuch 15. 1) 
feststellen konnte, der oft .fast den Eindruck eines Di- 
phthongen machte, und erinnere daran, daß Druck und 
Ton meist in einem geraden Verhältnis zueinander stehen 
(l. c. 15.2). Genaue experimentalphonetische Untersuchungen 
könnten vielleicht auch hier Klarheit bringen. Wenn man 
übrigens die bei Besprechung der Transkription (Sph. 181/2, 
S. 17) geschilderte Bildungsweise der Diphthonge ins Auge 
faßt, so läßt sich zum mindesten die der aus a, e, o 
entstandenen als Erschlaffung der energisch einsetzenden 
Artikulation kennzeichnen, da im zweiten Bestandteil An- 
näherung des charakterisierenden (Zungen- oder Lippen-) 
Artikulationselementes an die Ruhelage stattfindet, eine 
Erschlaffung, die der im oben erwähnten Fallton in den 
Stimmbandschwingungen eintretenden entspricht. 


1.181 Der Vokal @ unterlag der für das Emilianisch - Roma- 
gnolische bekannten und charakteristischen Palatalisierung. 
Es entstand a und im Laufe der Zeit ä. Beim Vorrücken 
auf der e-Reihe konnte sich dann früher oder später Zu- 
sammenfall mit bewahrtem vlgl. e, d. i. solehem in geschlos- 
sener Silbe (1. 22), einstellen. Dies ist auf unserem Unter- 
suchungsgebiete in Ce. (à), Ri., Ro. und Mo. (e), im Nordwesten 
aber in Bologna (4) geschehen, es ist ausgeblieben! überall 
dort, wo wir heute einen Diphthongen (g^ e, «a', vgl. die 
Beispiele von I. bis Ca.Ra. und SA.) oder einen daraus 
gebildeten Monophthongen (e in L.) für a haben. In 
S. Marino? und Pesaro,’ wo ich e< a fand (aber e für 


! In Novellara und Parma trat der Zusammenfall nicht ein, da das 
gedeckte e einen anderen Weg eingeschlagen hatte (vgl. 1. 242). 

? fe = fare, kouted = cantato, sel, ve], kefv, Cevv; beriw, selt, elt = altro; 
aber čitá, bontá, vgl. 1. 11 Ce., 3.1 uud 13.3, Anm. 1. 

3 fe, kanted, sel, ve/, kefo, skev = schiavo; aber barha (cont. berba), larg, 
salt, kald (vgl. 1. 188); cité, hontä, vel. S. Marino. 
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vlgl. e in geschlossener Silbe), dem übrigens je nach Sprech- 
tempo ein sehr flüchtiges ə nachklingen konnte, verrät sich 
dies e demnach ebenfalls als Ergebnis einer Monophthon- 
gierung. Aus diesen Verhältnissen ergibt sich auch, daß die 
Stufe, auf der die Diphthongierung einsetzte, offener war 
denn e, also ä oder a. Die erste Diphthongierungsstufe wird 
das noch in SL.-D. vorliegende a‘, der Abschluß das aus e? 
(e, Co., Ra.c., Ca.Ra.) monophthongierte e (über dessen 
Alter 2. ») in L. sein. Es ist nun unmittelbar einleuchtend, 
daB dort, wo in der Entwicklungsreihe der Abstand vom 
Ausgangspunkt der größte ist, die Erscheinung am frühesten 
eingesetzt hat, dort aber, wo eine dem Ausgangspunkt 
naheliegende Stufe (in unserem Falle a, OI sich vorfindet, 
der Lautwandel relativ jung sein muß. So läßt sich denn 

mit einiger Wahrscheinlichkeit sagen, daß Lugo und sein 
weiterer Umkreis geradezu der Herd der ganzen Bewegung 
gewesen sind. Im Hinblick auf die geographische Kontinuität 
bietet dann allerdings Ce. (mit à) genüber SA. (abermals e), 
S. Marino und Pesaro (vgl. das oben Gesagte), dann Ri., 
Ro. und Mo. (mit e) Schwierigkeiten. Der Übergang a>e 
erweist sich aber von Ce. an südöstlich auch aus anderen 
Gründen als relativ jung, und zwar zunächst deshalb, weil 
er in der Endung -tate hier erst nach dem Abfall der End- 
silbe eintrat (vgl. 1. u, 3.1 und 13. 5, Anm. 1), dann aber 
wegen des Verhaltens der Proparoxytona (vgl. 2. 2). Es 
besteht aber deshalb kein Hindernis anzunehmen, daß auch 
im Südosten, jenseits von Ce., Neigung zur Diphthongierung 
mit späterer teilweiser Monophthongierung vorhanden war. 
So traf ich z. B. in Urbino! d an, von dem einer meiner 
Gewährsmänner, Prof. Vecchiotti, versicherte, daß es in seiner 
Jugend e oder & gesprochen wurde.” Hier im Südosten 
liegen die Schicksale des a noch stark im Dunkeln (vgl. 
über die Ausbreitung von a e ins Aretinisch- Umbrische 


Bianchi S. 18 ff, IG. 8 18, Bh. XI S. 5, 16, über die 


! fü, kantül; sül, vif, kü/a, püdr; aber barba, larg, karne, guarda 3. sg., 
salt, kald, altre; čitá, bontá, ja. manä aber manarla oder manalla. 

* Dazu vgl. man den Triphthongen eae in S. Angelo in Vado (streaeda, 
ameae = amare usw.) bei Bianchi, Il dialetto e la etnografia di Città 
di Castello, 1888, S. 19—20. 
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Möglichkeit eines Zusammenhanges mit der südlichen «> e 
Zone Ascoli, AGI. II 445, Meyer-Lübke, IG. $ 19). 

Im Nordwesten, von Bologna angefangen, muß der Laut- 
wandel mit in Modena, e| in Novellara, ä in Parma 
und a in Piacenza, womit wir an der Peripherie angelangt 
sind, relativ jung sein, ebenso wie an der Nordgrenze in 
Portom. (S. 5b) mit a. Bekanntlich bleiben Voghera, Guastalla, 
Reggidlo (AGl. XVII, 37), Mirandola, Ferrara bei a. Die 
Verhältnisse auf dem Apennin sind im großen und ganzen 
noch unbekannt. Die Arbeit von Pullé über den Apennino 
modenese ist mir leider nicht erreichbar gewesen. Auf dem 
Apennino bolognese bleibt a in Badi bewahrt, wie ich 
einem von Tito Zanardelli transkribierten Texte entnehme 
(vgl. paldre, valfo, ädure, portaldo usw.), der im 2. Teile 
von Battistis Testi dialettali (vgl. Bh. IL) zum Abdruck 
kommen soll. Im übrigen vgl. zur Abgrenzung der Er- 
scheinung IG. $ 18, RG. I, § 228. 

Ob mit dem romaguolisch-emilianischen der im Piemon- 
tesischen nur vor r eintretende Übergang a> d, e (IG. $ 86) 
in irgendeinem Zusammenhang steht, ist schwer zu sagen, 
aber nicht wahrscheinlich. 

182 Vlgl.e ist auf dem größten Teile unseres Gebietes mit 
ursprünglichem e zusammengefallen, ergibt also e in I., L., 
Fa., Me, Ra, Ra.c., bezw. e' in Fo., SL.-D., Co., Ca.Ra., 
d. h. es befindet sich hier mit jenem im Anfangsstadium 
einer neuen Diphthongierung. Ich sage ‚neuen‘, denn von 
vornherein lag der Verdacht nahe, in e < ¢ das Ergebnis 
der Monophthongierung eines alten Diphthongen zu sehen, 
um so mehr, wenn man die Schicksale des 9 vor Augen hat. 
Nun aber entdecken wir in Ce. mit e? und in SA. mit e 
den letzten Überrest des alten Diphthongen unmittelbar vor 
dem Abschluß der Monophthongierung, ganz zu schweigen 
von der in Lc. erhaltenen Stufe tə. Es kann also keinem 
Zweifel unterliegen, daß sich aus freiem € ein fallender 
Diphthong entwickelt hat, der nach Durchlaufen einer ganzen 
Stufenleiter wie etwa de fen >*e fen >*ea > e? durch 
Aufgabe des 2. Elements in e einmündete, wie dies ähnlich 
bei a « a geschehen, aber mit Ausnahme von L. noch nicht 
so weit gediehen ist. Im Südosten ist es mangels erbwört- 
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licher Beispiele sehr schwer, sich von den ursprünglichen Ver- 
hältnissen ein Bild zu machen. Ri. hat heute anscheinend d, 
Ro. und Mo. ebenfalls. Welches ist aber die bodenständige 
Entwicklung in S. Marino,! e oder e|? Schwierig zu be- 
urteilen sind auch meine Beispiele aus Pesaro. Das Er- 
gebnis dürfte e sein. Für Urbino? ist an e kaum zu zweifeln 
(vgl. StR. III 121, n. 2). Auch in diesen Gegenden müssen 
aber die Umgestaltungen des freien e auf Diphthongierung 
und spüterer Monophthongierung beruhen. Die Grenzen 
dieser spontanen Diphthongierung sind für die Marken, 
wo nach StR. III 121, Arcevia 2, Bh. XI 23, e im all- 
gemeinen bewahrt bleibt, noch zu ziehen. Daß es sich überall 
wie in der eigentlichen Romagna um fallende Diphthonge 
handelte, ist aus Gründen des geographischen Zusammen- 
hangs wahrscheinlich, aber vorlüufig natürlich nicht mit 
Bestimmtheit zu sagen, doch spricht dafür ie in Città di 
Castello (Bianchi 24), für das auch Meyer-Lübke (IG. $ 36) 
einen Zusammenhang mit der Romagna annehmen möchte: 
‚Wie es scheint, zieht sich i, ie längs der Foglia ins Areti- 
nische hinein.' 


Blicken wir von der Romagna nach Nordwesten, so finden 
wir làngs der ganzen via Aemilia einen mehr oder minder 
geschlossenen e-Laut für ursprüngliches e in Bologna,* 


l ero 3. sg. pl., aber ser» 1. sg., serja 2. sg. (warum?), fevrp, breo, prego 
3. sg. pl. ind. (vgl. jedoch SA.); cel aus Ri., &g, sivo wie in L., Fa; 
Toskanismen pib, pitro, jünger mjil, fjil, djttra (erbwörtlich dri). Vor 
r, l + Kons.: merlo, ngr’, tert, aber eirbv, per! 1. sg. ind. 

? era 3. sg. pl, grev (volkstümlich?), aber prega 3. sg. pl, /evra neben 
fehra; Lehn- und Buchwürter verschiedener Schichten sind Zeg, Zei, 
nego, Sep, pitra, ditro (volkstümlich adria), šir, pid, die = 10, iri = 
ieri, mjel, fjel. Vor r, l-- Kons.: erba, merlo, nerb, perd 1. sg., aber 
čert; feelt. 

3 era 3. sg., eran 3. pl., febr(a), prega 3. sg. ind, brev (wenig gebräuch- 
lich), cel, &ek, auch prem 3. sg., trema; Toskanismen sind pjetra, djetra, 
pied, sep (gebräuchlich fratta), mjel, Gei, Gen, dječ = 10, jer. Vor r, 
l + Kons.: erba, merl, perd 1. 8g., cert, nerv und nerb; fve (vgl. Ri.). 

* In Badi (Apennino, l. c.) era 3. sg., adrr do = addietro, ole org, Hier 
wahrscheinlich e| < ié, da e| auch aus e vor į (le! = lei 5.13, volete'ra 
= volontieri 5.33), das selbst in der Romagna über ié geht (I, 5. ıs 
Ce.PM.). 
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Modena, Novellara, Parma, Piacenza und auch noch 
in Voghera, der, soweit die Quantität bezeichnet ist, als 
lang angegeben wird (Bologna, Modena, Novellara). 
Daraus ergibt sich schon, daf wir es auch hier mit einer 
Monophthongierung zu tun haben, und zwar zum Teile 
wenigstens mit der Monophthongierung eines fallenden Di- 
phthongen, wie iv» zu beiden Seiten von Modena auf dem 
Apennin (Bh. V. 16 nach Pullè) und in Mirandola (Mesch. 
VIII) zeigt. Über Voghera hinaus besteht sicher cin Zu- 
sammenhang mit dem Genuesischen, wo e auf *je < Si 
beruht (AGI. XVI 109, Gr. I? 711, Bh. V. 17). Daß auch 
nach Piemont und in die Lombardei irgend welche Fäden 
führen, ist vorläufig noch zu bezweifeln (IG. 8 34, Gr. I? 108, 
110). Im Norden der Romagna treffen wir in Portom. (S. 5) 
und Ferrara je für freies e und von da an herrscht der 
Diphthong ié in ganz Venetien, mit Ausschluß von Verona 
(vgl. für Padua Wndr. 8, sonst IG. 8 44, Gr. I* 106), auch 
noch in Belluno (Cavassico II 309). Somit ergibt sich ein Zu- 
sammenhang in der spontanen Diphthongierung von freiem e 
über ein größeres Gebiet, nämlich Venetien, Emilia, Romagna, 
Ligurien und Toscana, wenn auch auf unserem speziellen 
Untersuchungsgebiete im Gegensatz zu den andern ein 
fallender Diphthong zu grunde liegt. Der Übergang scheint 
mir hergestellt zu werden durch die Orte, die é», é» auf. 
weisen. So also würde /» in Città di Castello, 4» auf dem 
Apennino modenese und in Mirandola den Übergang zum 
toskanischen, bezw. ferraresischen i@-Gebiet vermitteln. Ob 
nicht vielleicht auch # in Le so oder eher als inselartiger 
Überrest zu beurteilen ist, der bisher aus irgendeinem Grunde 
von der Monophthongierung verschont geblieben, aber auf 
der eingeschlagenen Balın der Palatalisierung des ersten 
Bestandteils noch einen Schritt weiter gegangen ist, ver- 
mag ich aus Mangel an Zwischengliedern gegen das Ferrare- 
sische? hin nicht zu sagen. Alles in allem scheint nach den 


1 Wahrscheinlich über ié, vgl. bedingt /r, = lei, se! < sex, Del = piedi, 
me! — miei. 

3 Vgl. Parodi (Rom. XXII 312 n), der geneigt ist, die iv, «v-Diphthonge 
durch Einfluf derer mit zurückgezogemem Akzent im Auslaut wie im 
Venezianischen und anderswo (vgl. 5.13,13 Ce.) zu erklären, was aber 
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Proparoxytonen zu urteilen (2. z) die Monophthongierung und 
damit wohl auch die Diphthongierung im Nordwesten bis I. 
ülter zu sein als im Herzen der Romagna. Die Monophthon- 
gierung hat nun in Bologna zwar ihren Abschluß erst 
nach der Diphthongierung von e- di gefunden, doch ist 
eben letztere hier ziemlich alt, wie das vorgeschrittene 
Stadium vermuten läßt, in der Romagna östlich I. aber ist 
erstere erst nach Eintritt der Quantitätswirkung (vgl. 1. »s) 
abgeschlossen worden (vgl. 2. s). 


1.183 Die Entwicklung des freien 9 ist noch nicht so weit 
vorangekommen wie die des e und zeigt fast durchgehends 
einen auffallenden Parallelismus mit der des a. Demnach 
scheint e dem a und 9 auf dem Pfade der Diphthongierung 
vorangegangen zu sein. Den Abschluß der Entwicklungsreihe 
durch Monophthongierung hat wieder L. mit 9 erreicht. 
Ringsum in der Nachbarschaft besteht aber noch der fallende 
Diphthong, und zwar 9? in Le, Co. Ra.c., Ca.Ra., im 
weiteren Umkreis o" in I, Fa, Fo., Me, Ra. Dagegen 
stehen diesmal Ce. und SA. mit o? der Abschlußstufe o viel 
näher, sind also ungefähr soweit wie mit e. Ob daher die 
Diphthongierung von e und von 9 in diesen beiden Orten 
ungefähr gleichzeitig ist? o in SL.-D. ist mir nicht ganz 
klar. Sodann haben Ri. und Ro. d Mo. d wie in gedeckter 
Silbe. In S. Marino! jedoch fand ich o wie in Pesaro,? 


abzulehnen ist, da in der Romagna und angrenzenden Gebieten nach 
Vorstehendem ein prinzipieller und zeitlicher Unterschied zwischen der 
spontanen Diphthongierung nach einem fallenden Diphthongen und der 
bedingten nach einem steigenden (vgl. 5.16) besteht, der sich auch in 
dem verschiedenen Monophthongierungsergebnis ausdrückt. Die zitierten 
Beispiele aus Comacchio, Argenta und Cento aber betreffen bedingte 
und auslautende Diphthonge. 

I nop adj., mob, kot, rodv, aber auch rod», ov, ko jə — cuocere, warum? 
fjul nach dem pl, vo = vuole von 2. sg. aus (vgl. 5.163, Anm. 2); au: 
pok, okv, kofo, poroln; vor r, L+ Kons.: korp, gt? = orbo, port 1. sg., 
pork, korvo, sol‘, voltv. 

! nov adj., mod, kor, vo = vuole (= 2. sg.), aber roda, ov, nov = 9, prora; 
fjol und fajol mit o aus dem ol: au: or, pok, oka, kofa, parola; vor 
r,l-]- Kons.: korp, port 1. sg. ind., pork, sold, volta. Die Gegenbeispiele 
mit o in ursprünglich offener Silbe sind hier wie in S. Marino unklar 
und können auch durch Annahme von -#-Umlaut nicht erklärt werden, 
da der Umlaut durch -i, abgesehen von allem anderen, hier o ergab. 
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desgleichen o| (länger als die übrigen o) in Urbino! ent- 
gegen o der geschlossenen Silbe, so daß auch hier an der 
Grundlage der Diphthongierung nicht zu zweifeln ist. Ob 
die Betonung uo oder úo war, kann ich nicht sagen, neige 
aber zur letzteren, da Città di Castello úo hat, wenn auch 
durch Umlaut, Bianchi, l. c. 24. Ich hege nun auch gar 
keinen Zweifel, daß Ri., Ro. und Mo. ebenfalls das Ergebnis 
einer Monophthongierung aufweisen, die eben wie Ri. ver- 
hältnismäßig früh wie bei « und e auf einer noch sehr 
offenen Stufe des Diphthongen eintrat, offenbar infolge starker 
schriftsprachlicher Einflüsse, die sich, wie wir bei e sahen, 
auch in Toskanismen zeigen. Die Grenzen der spontanen 
Diphthongierung des o würen für die Marken und Umbrien 
ebenfalls noch zu ziehen. 

Im Nordwesten finden wir in Bologna, Modena, Novel- 
lara ein geschlossenes o, das durchgehends als lang angegeben 
wird, daher auf Diphthong beruht, um so mehr als auf dem 
Apennino modenese einerseits (Bh. V, 18), in Mirandola 
andrerseits (Mesch. VIII), ú» erscheint, genau entsprechend 
dem w<e. In Parma, Piacenza, Voghera aber herrscht 
bereits das lombardisch-piemontesisch-genuesische à, 
das ja nach Ascoli ebenfalls aus dem Diphthongen uo ent- 
standen ist. In Portom. (S. b ff) und Ferrara ist us nach 
1720 zu o monophthongiert worden und heute nur noch in 
einer gewissen Anzahl von Beispielen durch besondere 
phonetische Bedingungen geschützt erhalten. Daran schließt 
sich das ausgedehnte venezianische ws-Gebiet (vgl. für 
Padua Wndr. 12, sonst IG. 8 44, Gr. 1? 706, für Treviso, 
AGI. XVI 254, für Belluno Cavassico II 311), dem sich je- 
doch Verona zu entziehen scheint. Das bisher erkennbare 
zusammenhängende Diphthongierungsgebiet ist demnach für v 
noch größer als für e und umfaßt außer der Toskana ganz 
Norditalien. Zwischen den Gegenden mit fallendem Di- 
phthong und jenen mit uó dürfte wieder ú» den Übergang 
darstellen. 


1 Gol, pitol = pigna, kolr, fora adj., ro'ta, mod, fo'k, dot, lok, ko'k, 
koia = cuocere, nolv adj, o'v, prova, o'm, bo'n; vol 3. sg. nach ©. sg.; 
au: or, pok, oka, kofa, parola; vor v, l + Kons.: korp, pork, port 1.8g., 
sold, volta. 


1. 


L. 
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au hat in der Romagna dieselben Schicksale wie -ọ-, ist 
also zu ọ monophthongiert worden, bevor dessen eigene 
Diphthongierung begonnen hatte. Das so entstandene ọ war 
lang und diphthongierte daher dann auch in geschlossener 
Silbe, wie Zoptn 3. sg. < *claud'tat in Fo. zeigt. In Buch- 
würtern wurde au > ew, älw usw., d. h. a wie in offener 
Silbe behandelt. In S. Marino, Pesaro, Urbino aber ist 
das Ergebnis von au dasselbe wie von gedecktem o, es ist 
also hier au — 9 erst nach der Diphthongierung des ur- 
sprünglichen 9 erfolgt. In Bologna und Modena verhält 
sich au wie in der Romagna, in Parma, Piacenza, Voghera 
und im übrigen ö-Gebiete (IG. $ 38) aber stimmt es mit 
gedecktem 9 überein, wohingegen es im Venezianischen! an 
der Diphthongierung teilnimmt (IG. $ 44, Gr. I? 706). Wofern 
nun die Annahme gestattet ist, die Monophthongierung au < o 
sei in Oberitalien in ungefáhr demselben Zeitabschnitt ein- 
getreten, ergibt sich daraus, daß die Diphthongierung des 
freien 9 in der Romagna und in Venetien relativ später 
eingetreten ist als in den umliegenden Gebieten, was die 
erhaltenen romagnolischen Diphthongstufen zu bestätigen 
scheinen. 
184 Wie eingangs gesagt wurde, ist die Diphthongierung 
der geschlossenen Vokale sehr viel jünger als die der offenen, 
ja sie befindet sich fast überall noch in den Anfangsstadien. 
So erscheint für e in Fo., SL.-D., Co., Ca.Ra., Ce. der Di- 
phthong ei, dessen zweiter Bestandteil noch so flüchtiger Natur 
ist, daß er bei schnellerem Sprechtempo oder geringerem 
Druck verschwindet. Aber auch in den anderen Orten kann 
man bei genügendem Nachdruck gelegentlich ed statt e hören. 
Weiter voran ist nur SA., wo der erste Bestandteil sich durch 
Dissimilation von dem Ausgangspunkte bereits wesentlich 
entfernt hat, mit dem bisherigen Ergebnis ai. Diese Diphthon- 
gierung ist, wie aus dem Verhalten der Proparoxytonen (2.2) 
zu ersehen, nicht nur jünger als die Synkope (vgl. etwa 
tre:d", sch in Fo. und anderswo), als die Sprofivokalbildung 
(8. 12, vgl. veduv in Fo., raïduv in SA. und darnach auch 


1 So betrachtet ist dann auch pok in Portom (S. 11) und Ferrara, älter 
puoc, das einzige erbwürtliche Beispiel gegenüber den entlehnten mit o. 
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ve'den, va'drp, anderswo aber veden L., vedeo, ve:duv Ce.), 
sondern von Fo. bis Ca.Ra. auch jünger als der Abschluß 
der Monophthongierung des Diphthongen aus ursprünglichem 
e, da sekundäres e auch >e'‘, und damit nach Maßgabe von 
Beispielen wie Geint, leot, peidy» Fo. (vgl. 2. 2) jünger als die 
Quantitätswirkung (vgl. 1. s). In SA. dagegen ist e > a, 
wofern es älter als à > €‘, auch älter als die Quantitäts- 
wirkung (vgl. 1. 234—237 und 5. 1, wo aus den Beispielen in 
offener und geschlossener Silbe hervorgeht, daß bedingtes 
i<ie nach der Diphthongierung ¿į > ci, aber vor der Quan- 
tititswirkung monophthongiert worden war, s. noch 1. 186). 
Wie sich auch bei o, i, u zeigen wird, erscheint demnach 
SA. für die Romagna geradezu als Ausgangspunkt der 
jungen Diphthongierung der geschlossenen Vokale. Weiter 
südöstlich aber bleiben Ri., Ro., Mo., S. Marino,! Pesaro? 
und Urbino? bei e, desgleichen die nördlichen Marken, 
Zrph. XVIII 215. An einen Zusammenhang der beschriebenen 
mit der abbruzzesischen ei-Zone ist nicht zu denken (1G. 
S 23). Anders im Nordwesten, wo Bologna heute di hat 
und der Diphthong noch in Novellara (AGI XVII 54, 
55 n. 1), in Parma (Zrph. XVI 213), in Piacenza (Zrph. 
XIV 137 n. 2), in Pavia und Voghera (SFR. VIII 213) 
nachzuweisen ist, womit der Zusammenhang mit dem 
genuesisch-piemontesischen «-Gebiet hergestellt ist 
1G. $ 23). Davon dürfte Modena, das nach Bert. heute e 
aufweist, kaum eine Ausnahme bilden, da im Norden Miran- 
dola noch ei-Überreste zu besitzen scheint in séi = sego 
und wahrscheinlich auch in «sée — aceto (Mesch.). Es fragt 
sich dann nur, ob in der Romagna der Anstoß zur Di- 
phthongierung wirklich nur aus der Richtung von SA. ge- 


1 erer sove, vle; -ebat: sovevp, vlevo; (clo, mel, pet = pero, vet, vrd 
3. sg. ind., kred 3. sg. ind., sed» = sete, virtv — aceto gelehrt, me]; o 
= cece aus dem pl. Vor r, ( + Kons.: ver'; zu ferma vgl. Ce: selta 
— scelta; sib» — selva (vgl. Fo.). 


-ere: save, avle; ebat: saveva, vlieva; tela, mel, ver, per, ved 3. sg. ind., 
kred 3. sg. ind., set und acet. gelehrt, me/, čeč. Vor r, l + Kons.: verd; 
zu ferma vgl. Ce: delta, selva. 

-ére: sapz, vle; -ébat: sapeva, vleva; tela, el mela = il melo, el pera, ver, 
ved 3. sg. ind., kred 3. sg. ind., set, giel, mef, éec, Vor r, l- Kons.: 
verd und ferm (vgl. Ce., Arcevia 2: vérde, fermo); Zeie, selva. 
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kommen ist, da die geographische Kontinuität mit Bologna 
und der übrigen Emilia durch Fa., L., I. unterbrochen 
scheint. Ich weise aber nochmals darauf hin, daß der Di- 
phthong fast überall latent ist. Im übrigen aber wäre es ja 
denkbar, daß die Diphthongierung spontan von verschiedenen 
Punkten ausging. 

1. 1855 Die Diphthongierung des 9 ist noch nicht so weit 
gediehen wie die des e. Wohl zeigt SA. die vorgeschrittene 
Stufe à" aber Ce., Ca.Ra , Co. und Fo. haben kaum erst die 
Neigung, bei größerem Nachdruck und langsamerem Tempo 
op hervorzubringen. Sonst aber und namentlich im Südosten 
in Ri., Ro., Mo., S. Marino,! Pesaro,? Urbino? und darüber 
hinaus in den Marken bleibt 9 bewahrt (St.R. III 120). 
Der Diphthong ist auch in SA. jünger als die Synkope (vgl. 
do:b*, ko:dgp u. a.) und angesichts seiner geringeren Fort- 
schritte in der Nachbarschaft wohl auch jünger als e > ef, ai. 
In Bologna treffen wir heute ĉu, in Modena, Novellara 
und Parma aber o Ob und inwiefern hier in der Emilia 
9 « *ou hervorgegangen, ist nicht überall klar ersichtlich (vgl. 
IG. 8 27, AGI. XVII 55, n. 2). Mit Piacenza und Voghera 
stoßen wir dann schon auf die piemontesisch-genuesischen 
Verhältnisse, wo mit <u auch u für o gleichen Schritt 
hält, ob aber über Zon ist nach IG. 8 27 zweifelhaft. 

1. 186 Die extremen Vokale : und u sind bisher auf dem 
ganzen Gebiete bewahrt geblieben. Allerdings sind sie offener 
als die toskanischen Entsprechungen. Daraus erklärt sich 
auch die Sonderstellung von SA., wo & zu ër diphthongierte, 
ein Vorgang, der dem von e > ei völlig parallel läuft. Obwohl 
diese Diphthongierung als relativ jung anzusehen, weil sie 
bisher auf SA. beschränkt geblieben, ist sie dennoch älter 
als der Abschluß der Monophthongierung des Umlauts-:£, 
wie die Beispiele 5. ı2 zeigen, da sekundäres © nicht mitgeht, 
und damit auch älter als die Quantitätswirkung, wie aus 


! sol, nor, fjor, lovor, murof = amoroso, vo Do — voce, jog. Vor r, l+ Kons.: 
Jorna, kora, kort = corto (vgl. kurt 1.17 L—Ro.); splk, kolp, dolë. 

3? sol, sor, fjor, lavor, murpf, voc, dog. Vor v, l + Kons.: forno, kors, kort 
(s. o. S. Marino); splk, kọlp, dole. 

3 sol, anor, fjor, lavor, amorof, vor, dog. Vor r, l-]- Kons.: forn, kors, aber 
wieder kurt (vgl. o. S. Marino); solk, kolp, dol. 
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den Umlautsbeispielen in geschlossener Silbe hervorgeht. 
Mit diesem é aus ? steht aber SA. in Oberitalien ganz ver- 
einzelt da. Auch der nahe Südosten mit Ri, Ro., Mo., 
S. Marino,! Pesaro? und Urbino? bleibt bei 2, so daß an 
einen direkten geographischen Zusammenhang mit der ei- 
Zone (IG 8 22) weiter südlich an der adriatischen Küste 
nicht gedacht werden kann. Es bliebe allerdings die Frage 
einer Einwanderung aus diesen Gegenden nach SA. offen. 


1.187 Für u gilt in demselben Maße, was eben für ? gesagt 
wurde. Wieder steht SA. mit dem Diphthongen ëu ans u 
ganz vereinzelt da, für dessen Altersbestimmung dieselben 
Erwägungen maßgebend sind wie bei o Es ist also auch 
die Diphthongierung «> ën älter als der Abschluß der 
Monophthongierung von Umlauts-vo — vgl. die Beispiele 
mit sekundärem v in freier Silbe 5.13 — und damit älter 
als die Quantitätswirkung, wie aus den Umlautsbeispielen 
in geschlossener Silbe erhellt, deren « derselben Umgestaltung 
unterlag wie ursprüngliches. Auch im Südosten, in Ri., Ro., 
Mo., S. Marino, Pesaro* und Urbino$5 ist u erhalten, 
ein direkter Zusammenhang mit der adriatischen ou, euw- 
Zone (IG. 8 22) daher von der Hand zu weisen. 


1. 188 Bei der Vorführung der Beispiele für die Entwicklung 
der betonten Vokale in offener Silbe sind stets diejenigen 
mit dem Tonvokale vor v, 2+Kons. mit herangezogen 
worden, da in dieser Stellung in der Romagna sich sümtliche 
Vokale genau so wie in offener Silbe verhalten, worauf auch 
Meyer-Lübke (Gr. I? 707) hinweist. Der lautphysiologische 
"Grund der Erscheinung, daß gedecktes r und / keine Posi- 
tion bilden, muß in der Natur dieser Laute liegen und auf 
experimental- phonetischem Wege gefunden werden kónnen. 
Leider standen mir keine geeigneten Apparate zur Verfügung, 
der Phonograph aber hätte nur bei Aufnahmen unter be- 
sonderen Vorsichtsmaßregeln, wie sie auf der Reise nicht zu 


I vmig, nid. 

? amig, nid, marit, kamiga = camicia. 

3 amik, maril, kamisa, kativ. 

* kul, mu) = muso, lufo = luce; Buchwörter kurva, furt. 
5 kul, mur; purga, firt. 

P kul, mur, muf, luč; kurv, furt. 
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erzielen waren, eine sichere Untersuchungsgrundlage geliefert. 
Immerhin versuchte ich beim Abhören meiner Platten, durch 
den bloßen Gehörseindruck Näheres über die Natur von r, l 
vor Konsonanten zu erfahren, die, wie mir scheinen wollte, 
artikulatorisch stets zum Komplex der folgenden Silbe ge- 
hörten, offenbar weil sie sehr flüchtig, fast nur als Anglitt 
des darauffolgenden Konsonanten gesprochen wurden. Doch 
ist das kein sicheres Ergebnis und kann ganz gut auf 
subjektiver Täuschung beruhen.! Sicher ist nur, daß die 
Umgestaltung, die gedecktes r und l ihres positionsbildenden 
Wertes beraubte, in der Romagna sehr alt, älter als alle 
Veründerungen der betonten Vokale, daher auch ülter als 
die Diphthongierung von e und 9 und der Wandel a > ä 
sein muB. Wenn wir nun auch die Grenz- und Nachbar- 
gebiete auf diesen Umstand hin untersuchen, so bieten sich 
uns nicht unwichtige Anhaltspunkte für die Altersbestimmung 
einiger Erscheinungen. 

Es zeigt sich, daß die.geschlossenen Vokale vor gedecktem 
r, l überall wie in offener Silbe behandelt werden, und zwar 
sowohl im Südosten in S. Marino, Pesaro, Urbino als 
auch im Nordwesten in Bologna, Modena, Novellara, 
Parma, Piacenza, Voghera größtenteils im Gegensatz zur 
Entwicklung in geschlossener Silbe (1. 2s), d. h. zur Quantitäts- 
wirkung. Die letztere ist aber relativ jung und die be- 
sprochene Umgestaltung von r, ! + Kons. hatte sich vor ihrem 
Eintritt über das ganze erwähnte Gebiet verbreitet. Der 
Wandel a > à findet im Nordwesten bis Piacenza, im 
Norden bis Portom (S. 8), im Südosten noch in S. Marino, 
nicht mehr aber in Pesaro und Urbino vor r, l+ Kons. 
statt, mit anderen Worten: «>ä ist ebenfalls nicht sehr alt, 
wenn auch älter als die Quantitätswirkung, da für sein 
Eintreten in der ganzen Emilia und Romagna die Aus- 
breitung der Umgestaltung von gedecktem r und l Voraus- 
setzung und selbe nur nach Pesaro und Urbino noch nicht 
gelangt ist. Anders bei e und o, bei denen wohl Bologna 
noch die romagnolischen Verhältnisse aufweist, weiter nord- 
westlich auch noch Modena bei e, nicht mehr aber bei », 


! Anders RG. I, $ 257. 
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da es vor r, l + Kons. sich wie in geschlossener Silbe 
verhält. Novellara, Parma, Piacenza und Voghera 
aber haben für v und o vor v, l+ Kons. die Entsprechung 
der geschlossenen Silbe. Auf der anderen Seite liegen ja 
zunächst von Ri. ab die Schicksale des e und o etwas im 
Dunkeln, klar ist jedoch, daß mindestens in Pesaro und 
Urbino e und o vor gedecktem r, l im Gegensatz zur Ent- 
wicklung der offenen Silbe bewahrt geblieben sind, und ebenso 
steht die Sache im Norden in Portom (1. s). Die Diphthon- 
gierung von e und o fand also in den Grenzgebieten noch 
nicht die spezifisch romagnolische Veränderung von r, l+ 
Kons. vor, woraus zu entnehmen ist, daß sie nach obigem 
auch älter ist als der Wandel a > à. 

Noch weniger als bei a >e vor r im Piemontesischen 
(vgl. 1. ısı) wird man bei demselben Lautwandel vor r + 
Kons. im Piemontesischen, Genuesischen und Korsischen 
(IG. 8 87) an einen Zusammenhang mit unserem Gebiete 
denken können, da es sich nicht um eine Ausstrahlung der 
eben besprochenen romagnolischen Umgestaltung von v, l + 
Kons., die « — e auch in der besagten Stellung eintreten 
läßt, sondern nur um einen Einfluß des r auf den vorher- 
gehenden Vokal handeln kann. 


9. Geschlossene Silbe. 


1. 21 a. 
I.: «|. 
falt p. p. und subst, malt, kwaltn, alkio, valko, čaļpo = 
chiappa, piglia, pajo 3. sg. ind., lalso = lascia 3. sg. ind., 
mals“ — maschio, julz — ghiaccio, brazo — braccia pl., 
unten 3. sg. ind., mal} = maggio, sčuļ f = schiaffo, kurt, 
kvna|jn = BEE fyalb = fabbro ist entlehnt (12. 4s, 
Anm. 2). 
I.e.: al. 


falt, pa|s = passo, knral(. 


! Für Novellara und Parma gilt bei gedecktem e eine Einschränkung, 
worüber 1. 282. 
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falt p. p. und subst., kwaltor, pa|so 3. sg. ind., /a|so = lascia 
3. sg. ind., majsč, goals, kvva|t, kurall = corallo, pa|ja; fra|b 
und /a|b»r = labbro sind entlehnt. 


Fa.: al. 
falt p. p. und subst., malt, kwaltor, alkyn, va|kv, &a|p» 3. sg. 
ind., pa|s — passo subst., palsn 3. sg. ind., laļso — lascia 


3. sg. ind., mafsë, galz, bra|z, pl. bra|z», vmalzv 3. sg. ind., 
maj — maggio, sèa|f, Anvall, k»na|jv, fulbur, lalbor. 
Fo.: al. 
falt p. p. und subst., malt, [kalto 3. sg. REW 1661], krwaltor, 
a|kiw», valkv, ëa|po 3. sg. ind., /a|s» 3. sg. ind. und lä”sv (5. 21), 
pals subst., palsn 3. sg. ind., majsč, ója|z, bralz, pl. bra|zv, 
mal; — maggio, sèa|f, knvall, knnaļjv, falbor, la|bvr (12. 42). 
SL.-D.: al. 
falt subst., balb = babbo, » pals 1. sg. ind., malsë, kpvall, falbor, 
la|bvx. * 
Me.: al. 
folt, malt, kwaltor, alkıen, valko, &a|pp, ÿalz, bra|zo pl, ma], 
kpvall, konaj jo. 
Co.: al. 
falt, malt, kwaltor, alkwn, valko, &a|pp, ja|z, bralz pl., mal, 
kovall, kpnal|j»; fa|bvx. 
Ra.: al. 
falt, malt, kwaltpr, alkwn», valku, ca| pp, ja|z, bralzn, mal, kpva|f, 
kpnaljn ; falbnr. 
Ra.c.: al. 
Polen 3. sg. ind., maļsč, kpva|t usw. 
Ca.Ra.: al. 
falt, balb, v pals 1. sg. ind., me|sé, ja|z, bralz sg., sce|f, kovalt, 
k»na|jv; fa|b»r, lalbnr, les» und la|s» — lascia 3. sg. (5. 21). 
Ce.: al. 
falt, malt, kwaltpr, alkyn, valkn, éalpn, balb, pals subst., pa|so 


3. sg. ind., /a|sp 3. sg. ind., als, ja|z, bralz, pl. f. bralzi, 
Sitzangsber. d, phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 4 
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pma|zp 3. sg. ind., mal} — maggio, sëa|f, knvall, kona] jo, 
falbor, lalbor. 


SA.: al. 
fatt, malt, kwaltor, a|kw», va|k», éca|pp», pals subst, paļsv 
3. sg. ind., len 3. sg. ind., mals‘ ÿalz, bralz, pl. bra|z», 
mal; = maggio, sèa|f, kvvall, kunal| jo, falbvr, la|bvr. 


Ri.: al. 
falt, malt, kwaltya, a|kiw», valkp, &a| p», ba = babbo (oder unter 
3. ı), pa|s subst., pa|s» 3. sg. ind., melen, galz, bralzi pl., 
mal, kvvall, kona|jv; falbra, lalbra. 


Ro.: al. 
falt, kivaltre, valko, ba = babbo, pals» 3.sg.ind., {also 3. sg. ind., 
fals = fascio, mals®, ja|z, bralë, malg, kovall, paljo; falbre, 
lalbre. 


Mo.: al. 
alt. malt, alkır®, valkn, čalpv, àalz, bralën pl, parulalč3ə f. pl. 
J, ` De ) pv, , pt, P J P 
— villanie, mal, kpvall, konaljn; fabra. 


]. 22 e. 
le: el. 

frodell, burdell, s. u. Fo., hier weniger gebräuchlich als r»gpzo? 
(1.13) oder bpstert, bello adj. f., pell = pelle, kwell = covelle 
(vgl. I, S. 28), stell» = stella (I, S. 29), felr = ferro, sero = 
serra 3. sg. ind., selt — 7, lelt = letto subst., te|st», finelstyo, 
vre|spo = ape (vgl. AGI. XVII 370, Rom. XXVII 222), pelz 
— pezzo, me|; = mezzo, belk = becco (vgl. I, S. 29), vele 
und veji = vecchio; prelzi < prétium ist Buchwort, offenbar 
nicht überall zur selben Zeit entlehnt, da es bald auf e, bald 
auf e, bezw. auf Entwicklung wie in offener Silbe weist (vgl. 
Ce.PM. priesij — pregio I, 5. 13). 


| Lc.: el. 
frodel. 
L.: el. 
frodelt, peli, fele, lelt, telsto, vele. 
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Fa.: à". 

frodá*t, burdü"t — fanciullo (s. u. Fo.), bärt, f. bito, pit, 
Au ärt, gornilt f. pl. = grani (vgl. 11. 21), stá"t» (I, S. 29), 
ft, priro, sü?rp 3. sg. ind., sit, lät subst., téi"stp, finärstrv, 
riPstv 3. sg. ind., tü"s < téxit, pü"z, mi}, bik (vgl. I, S. 29), 
väč; prezi Buchwort (s. o. I.). 

Fo.: d». 

Srpdärt, burdüf = fanciullo (Abl. von REW 1405 burdus ‚Maul- 
esel‘, ‚Bastard‘, vgl. für die Bedeutungsentwicklung bpsteər' 
= bambino ohne pejorativen Sinn, z. B. Spall. Cav., S. 21, 
Z. 1: du burde:l, tre: bpsteordi e unv raga|zo — due fanciulli, 
tre bambine e una ragazza und andere Beispiele, auch im 
Val di Fassa ‚basterd‘ — bambino und schließlich triest. mulo 
‚Straßenjunge‘. Keinesfalls aber gehört das Wort zu bord 
REW 1215 und 1216), bot, f. büvên, kwärt, stat» (I, S. 29), 
far, gwiPro, sü"rp 3. sg. ind., sü"t, lät, tü"sto, finä”stro, 
rü"stp 3. sg. ind., piz, md”, bi®k (I, S. 29; sollte e für e 
sich aus der Homonymität mit be:k Hahnrei, 1.24, erklären ?), 
vič, spéid, vds — adesso (REW 164); zu prezi s. o. I. 

SL.-D.: €. 
frodet, petn, tero, let, testo, ve 
Me.: e| bis e, 

surelln, bell, bello adj. f, pl gurnelli f. pl. — grani, stellv, selt, 

telsto, finelstrv, vel; zu prelz s. o. I. 
Co.: e. 

hetn, stet», set, testo, finestyv, ndes (REW 164), vespn = 

ape (vgl. o. L), več; zu prz vgl. o. I. 
Ra.: el. 
surelln, bellp, stellv, kwelt, telrn, selt, telst», ve|st, fine|strp, vdel|s, 
velé; prelzi s. o. I. 
Ra.e.: e. 
frodet, burdel (s. o. Fo.), tern, let, vec. 
Ca. Ra.: el. 


frvde|t, pello, terv, lelt, telsta, ve|&. 
4* 
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Ce.: äl. 
frodäll, burdäll (s. o. Fo.), Aalt, f. bällp, ställn, kwäll, pälly, 
sü|rp 3. sg. = serra, fiir, gu'älrn, sält, (ol, pält, tälsto, filstn, 
findlstry, rälsto 3. sg., pé|z = pezzo, mülj — mezzo, bälk, vic. 


SA.: e| (gelegentlich (?). 


frodell, burdell (s. o. Fo.), bell, f. bell», stell, pello, fel, gwelr», 
selt, lelt, te|sto, finelstr», relst» 3. sg. ind., pter. meh, belk, ve|t; 
prezi Buchwort (s. o. D. 


Ri.: el. 
frode, bell, stell», pelln, selt, lelt, telstn, EENS več; prelz 
(s. o. I). 


Ro.: el. 
frodell, burdell, pelln, te|rp, lelt, tejstv, velé. 
Mo.: el. 
al gornellja f. pl. = i grani, »l stellja = le stelle, self, te|st», 


Fnelstr», več; prelz (s. o. 1.). 


1. 23 Q. 
I.: ol. 
koll, olt, nolstor, fjo|pp = pioppo (IG. $ 283, wegen o für o 
IG. 8 58, Gr. I? 665), tro|p, o|& = occhio, kolso < cóxa!; 
hieher bdolË = pidocchio, fnolë = finocchio (Gr. I? 663). 
I.e.: ol. 


no|t usw. Im contado in unmittelbarer Nähe der Stadt waren 
gelegentlich Formen wie Got, »g?stov, č mit sehr flüchtigem 
zweiten Diphthongbestandteil zu hören (vgl. 1.23). 


L.: ol 
koll, not, nolstor, poly = poggio, ol&, kols»; bdo. 
Fa.: al. 
kall, alt, balto, aalatur, falsn = fossa, «|s = osso, ə pja|p = il 


pioppo (vgl. o. L), tralp, «lc, kalsn; bd«|&, fuc. 


! Vgl. Portom., (S. 16) und Ferrara: kuosa < *cöxia. 
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Fo.: ql. 


kalt, alt, balto, nalstor, falso, als, pJalp (vgl. o. I.), tralp, «lé; 
bdajč, fnq|&. au: čorto (<< *claud'tat 1.15 und 1. 183). 


SL.-D.: di 
Aalt, nolto, nolstor, old; bdolë. 


Me.: «al. 

alt, nalstor, pjalp, trap, alé; Fade 
Co.: 9l. | 

olt, bolto, nolstor, pjolp, trolp, old; Faole. 
Ra.: ad 

olt, bolto, no|stpr, tro|p, gle; role. 
Ra.c.: ol. 

olË usw. 


Ca.Ra.: ol. 
koll, nolstur, oč, kalen ; bdole. 
Ce.: ql. 


kall, alt, baltz, nalstur, als, falsp, gan f. und pjalļp m. (vgl. 
o. LJ), tralp, alé, kq|sp ; bdalë, fnale. 


SA.: ol 
koll, olt, bolto, nolst(vr), Zoe, ae, pjelp, oan, old; fool. 
Ri.: d 


koll, o|t, bolto, nolstra, pja:po s. u. 1. s5, tro|p, ol‘, kolso; bdole, 
feol. 
Ro.: ol. 
koll, molto, o|&; bdoļč. 
Mo.: ol. 


olt, bolto, nolst, odp, dé: foot, 
Für pioppo hier vrvpro (D. 23). 
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1. 24 e. 
I.: e:. | 
puvre:t, stye:t, met 3. sg. ind., frech, le — legge, Deg — pesce, 
fresk, kwe:t, kwei = quello, fve:ÿo — sveglia, stre:jv = 
striglia, se:čo = secchia, se:k, tre:b = trebbio. 
Le.: e:. 
Karel, tre:b. 
L.: e:. 
pure:t, stre:t, fred, pe:s, kwest, Fuel, Äuve:l = capello, sek 
Fa.: e: (gelegentlich bei starkem Nachdruck bis gegen ä:). 
pure:t, burge:t = borghetto, stre:t, met A sg. ind., Dech, pe:s, 
fresk, kwe:t, kwel, In ve:jo — la veglia, stre:jo, se:čo, le:, 
se:k, tre:b; destp 3. sg. ind. (kann wegen t nicht erbwórtlich 
sein, vgl. emil., lomb. desdá, dessedä). 
Fo.: e: (wie in Fa.). 
pure:t, burge:t, stre:t, met 3. sg. ind., fred, pe:s, fresk, kwe:st, 
kwel, fve:jo, stre:jo, se:&v, lez, se:k, beek Hahnrei (REW 
9210), tre:b. 
SL.-D.: €i. 
stre:t, te:t — tetto, peis, spe:s = spesso, pe:skn, kwe:t, kiel, 
se:čv, Sek, 
Me.: e, 
pure:t, frech, freisk, Euest, kel, feeifo, ln ve:ÿv. 
Co.: e, | 
pure:t, fred, fre:sk, kwe:l, tre:b, de:stv 3. sg. ind. (s. o. Fa.). 
Ra.: e:. 
pure:t, fyeb, pes — pesce, fresk, kiceist, kel, kovei = ca- 
pello, rech, 
Ra.e.: e, 
streit, fred, pe:s, kipeist, Kuel, se:k = secco. 


Ca.Ra.: e, 
stre:t, pe:s, kire:st, kwel, knve:l = capello, sek, 


Qt 
QC 


1. 24, 25 Remagnolische Dialektstudien. 


Ce.: e:. 
pure:t, burge:t, stre:t, met 3. sg. ind., fre:d, pes fre:sk, kwest, 
Eet, Engel — capello, fve:jp, lo ve:jp, stre:ÿn, se: = secchia, 
se:k; aber lä = legge wohl als Buchwort. 
SA.: e, 
pure:t, burge:t, stre:t, kople:to = secchia (vgl. Matt. capleta), 
met 3. sg. ind., fre:d, pes, fre:sk, kwe:st, kwe:l, fve:jo 3. sg., 
In ve:ÿn, stre:jo, se:k, Jean = legge. 
Ri.: e:. 
stre:t, puvre:t, fred, pe:s, fre:sk, kwel, fve:gv, lo ve:jo, se:k. 


Ro.: e:. 
strest, fre:d, pe:s, kwe:t, kwel, kave:l sg., se:k. 


Mo.: e:. 
pure:to, frech, fresk, kwe:st, kwe:l; aber freën 3. sg. und ve:jo 
subst., die hier ? voraussetzen (?). 


1. 25 9. 
Es v. 
poil = pollo, mido:l, ot = torre, ko:x 3. sg. ind., kno:$ — conosce, 
ro:8 — rosso, mo:sko, bo:ko, so:;f]o 3. sg. ind., ə soh = il 
soffio, po:z = pozzo, singo:zv = singbiozza, dont = doppio. 
I.e.: o:. 
bo:kv, po:z. 


L.: o:. 


mdo:ln, toit, ro:s, mo:skv, bo:ky, po:z, mol — moglie. 


Fa.: o:. | 
pol, vmbro:lp (< *merulla, Goidanich, Bh. V 171, Meyer-Lübke, 
AStNSpL. CXXIV 381), I vbdo:lv, pl. of vbdo:li = pioppo 
u. pl. (< betulla), to:r, kor 3. sg. ind., kno:s = conosce, ro:s, 
mo:skv, so:to = sotto, o sinjo:t — il singhiozzo, bo:kn, so:fjv 
3. sg. ind., po:, do:pi, moi, wo o + j < D sekundär zum 
Diphthongen geworden, daher o etwas gelüngt; kalsp (pl. 
i ko:sp) = zoccolo (REW 2426) beruht auf Analogiebildung, 
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da zu einem pl. mit o: auch ein sg. mit a| gehörte (vgl. 
Matt. cósp, Mo. cósp). 
Fo.: o:. 

Dol, v»mbro:lp s. o. Fa., ə bdo: und [p bdy:ln = betulla, to:r» == 
torre, kor 3. sg. ind., kno:s 3. sg. ind., ru:s, mo:skv, lo:strn 
3.sg. = glänzt (REW 5184), ngo:st, so:to, bo:ko, so:f]v 3. sg. ind., 
a so:fi, po:z, sinjo:zo. 3. sg. ind., du:pt, mo:j und moi (s. o. Fa.). 
Zu [bvlo:sk = schielend, adv.] vgl. I, S. 32 Ra.Ga. 

SL.-D.: 0:. 
pmbro:lp, to:rp, ro:s, mo:sko, bo:kn, po:z, mo:j. 
Me.: o:. 

ko: 3. sg. ind., kno:s 3. sg. ind., mo:skv, bo:ko, so:fj» 3. sg. ind., 
mo:j. 

Co.: o, 

kor 3. sg. ind., kno:s 3. sg. ind., mo:skv, bo:ko, so:f}v 3. sg. ind., 
moj (vgl. o. Fa.). 

Ra.: o:. 

mdo:lp, Eur, kyo:s, ro:s, mo:skp, bo:ky, so:pjp = soffia, po:z; mo:j. 
Ra.c.: o:. 

mo:skp, bo:kv, po:z. 
Ca. Ra.: o, 

pmido:ly = Mark von dem Knochen, »mbro:ln Mark vom Fleisch, 
tor, ro:s, mo:skv, bo:ko, po:z. 

Ce.: o:. ; 

po:l, muro:ly == midolla, ə bdo:l Art Ulme, fo — torre, kọ:r, 
kno:s, ro:s, mo:skp, so:tn, bo:kn, so:fjn, à sp;fi, po:z, singo:zm, 
dopt; moi (s. o Fa.). 

NSA.: o, 

po, pmdo:ln, a bdo:l, font, kort, kno:s, ro:s, mo:skp, soitn, bo:kp, 

so:fj», a 80:f, pg:z, singjo:zn, do:pi; mo:. 
Ri.: å:. 

mida:lo, tä:rv, kmd:s, rá:s, mä:skp, pl. ma:ski, ba:kv, sà:fjv? 
pd:z; má:. Kit = corre hat den Vokal von 2. sg. aus, vgl. 
[curr 3. sg., inf. curra] in Pesaro. 


1. 25, 26 Romagnolische Dialektstudien. 57 


Rọ.: à:. 
murä:lv, tà:rp, rá:s, má:sko, bå:kv, pä:z, mä:j; vgl. noch. sd:jk 
— solco, 1.15. 
Mo.: o, 


kno:s, mo:sko, pl. mo:skjo, bo:ko, so:fju, my:j; kor nach 2. sg. 
(vgl. o. Ri.). 


1. 26 i 
I.: e. 
fret = fritto, tye:st — triste, veist = visto, fe: = fitto, fisso, 
furne:s = fornisce, gre:l = grillo, giel = 1000, fe:kv = ficca, 
re:z = riccio, fe:bja = fibbia. 
I.e.: e. 
mei = 1000, ve:stv. 
L.: e:. 
fret, (rest, Gest, fine:s = finisce, me:l, re:k = ricco (gebräuch- 
lich aber siot). 
Fa.: e: bis ä: (wie in 1.2). 
pfe:t — affitto, fre:t, tre:st, veist, vestp, furne:s, gre, mel, reck 
(gebräuchlich sor), re:z, fe:bjv. 
Fo.: e: (wie in Fa). 
fet = fitto, fret, zeit = zitto, trest, vest, furness, gre, mei, 
[prelo = prilla 3. sg. REW 6522 b], feko, reik (siot), vez. 
Zu fje:bo = fibbia IG. $ 76. 
SL.-D.: e:. 
ve:stu, meil. 
Me.: e, 
ve:st, furne:s, gre:l, re:k. 
Co.: e, 
Gest, greil. 
Ra.: e, 
ve:st, furne:s, gre, me:l, re:k. 
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Ra.c.: e. 
ve:stn, me:l. 
Cu.Ra.: e, 
Jfyeit, ve:sto, meil. 
Ce.: e:. | 
fret, trest, eest, vestp, grel, mel, rek, ferkonälf subst. = 
intrigante (ficcanaso), re:z. 
SA.: e, 
fret, trest, vest, veto subst., furnes, grel, mel, re:k, rez, 
fe:bjv. | 
Ri.: e 
tre:st, vest, vesto subst., gre, melu = 1000, re:k (nicht sehr 
volkstümlich). 
Ro.: e:. 
fret, (reet, ve:stv, melo = 1000, re:k. 


Mo.: e:. 
reet, grel, zeck, 


1.27 us 
L.: o:. 
toit — tutto (Einf.? 8 152, RG. I 8 615), but — brutto (IG. 
$ 267), so:t = asciutto, fro:t — frutto, fro:sty (Gr. 1? 661 und 
REW 3544), fo:st = fusto, o:s = uscio (Einf.? 8 152), so:&» 
= succhia, zo:ko — zucca, gelehrt go:st (lat. ü). 
I.c.: o:. 
0:8 = USCIO usw. 
L.: o:. 
»so:t = asciutto, og, go:st (s. o. T.). 
Fa.: o:. 


toit, bro:t, so:t, fro:isto (s. o. L), foist, os, soto, zo:kn, fret; 
go:st (s. o. L). Zu frut = frutto vgl. Salvioni, AGI. XIV 234 n. 
(aven., alomb., agen. fruito). 
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Fo.: o, 
ot, broit, soit, froit, foist, fro:sto, os, so:Ën, z0:kv, frol, ro:ÿn 
(12. 41), mo:gv (12. 4), ko:k = cucco; [stgo:s]o 3. sg. = struscia, 
vgl. I, 1.  Ce.PM . ) 
SL.- D.: 0:. 
0:8; (0:88. 
Me.: o. 
to:t, bro:t, so:t, 0:3, 80:Cv. 
Co.: o, 


to:t, bro:t, so:t, 0:8, so:cp. 


Ra.: o:. 
lo:t, bro:t, so:t, o:s, čo:čo — succhia (Fernassimilation des An- 
lauts an den Inlaut); go:st. 
Ra.c.: o. 


80:65 go:st. 
Ca.Ra.: o:. 
so:t, 0:8, go:st. 
Ce.: o:. 
toit, brg:t, soit, frot, oe (gebräuchlich Potti fo:st, so:cp, zo:kp, 
Fro:l; go:st. 
SA.: o, 
lot, bro:t, so:t, fyo:t, fo:st, fyo:stn, so:'», mo:čo — Menge, zo:k», 
Frl; go:st. 
Bi.: j:. | 
Ut, brikt, Gett, Ge (wenig üblich), stëm, mi: = Menge, 
mucchio; gü:st. 
Ro.: ÿ:. 
Ut, sikt, brit; dëst, 
Mo.: o:. 
toit, bro:t, sp:t, so:&p, mg:ép. 
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1. 28 Die Umgestaltungen der betonten Vokale in geschlossener 
Silbe sind viel jünger als die in offener. Auch hier zeigt sich 
die innige Wechselbeziehung zwischen Quantität und Qualität. 
Als die Vokale in offener Silbe gelängt wurden, was früher 
oder später zur Diphthongierung führte, blieben die der ge- 
schlossenen Silbe zunächst in ihrer ursprünglichen Dauer und 
Qualität bewahrt. Später aber machte sich eine Neuregelung 
der Quantitätsverhältnisse auch hier geltend. Nach Fest- 
stellungen von E. A. Meyer (zitiert bei Jespersen, Lehrbuch 
12.23) ist unter sonst gleichen Umständen die absolute Dauer 
eines Vokals von der Höhe der für den Vokal erforderlichen 
Zungenstellung abhängig: je höher diese ist, um so kürzer der 
Vokal und umgekehrt. Aus diesem allgemeinen lautphysio- 
logischen Gesetze erklärt es sich, daß die mit niedriger 
Zungenstellung gesprochenen Vokale a, e, 9 nun auch in ge- 
schlossener Silbe gelängt wurden. Die weitere Wirkung zeigt 
sich denn auch schon, wie wir gleich sehen werden, nament- 
lich bei e im Beginne einer neuen Diphtongierung. Die ihrer 
Natur nach kürzeren geschlossenen Vokale e, o, i, w aber 
unterlagen um so leichter dem kürzenden Einfluß der folgen- 
den mehrfachen oder gedehnten Konsonanz und den damit 
verbundenen Qualitätsveränderungen, wofür wir der Einfach- 
heit halber die Bezeichnung ‚Quantitätswirkung‘ gebrauchen 
wollen. 

1.281 So ist also æ als langer, etwas dunkler, velarer Vokal 
auf dem ganzen Gebiete, nicht nur in der Romagna, sondern 
auch in der übrigen Emilia und im benachbarten Südosten 
erhalten. 

1.282 Ursprüngliches €, ebenfalls überall lang und mehr oder 
minder offen, hat im Herzen der Romagna bereits diphthon- 
giert, und zwar zu nm Fa. und Fo., zu & im näheren und 
weiteren Umkreis in SL.-D., Co., Race Auch an anderen 
Orten kann man eine gelegentliche Neigung zur Diphthon- 
gierung wahrnehmen. Im Südosten treffen wir e in S. Ma- 
rino, Pesaro, ? Urbino,’ im Norden e in Portom. (S. 8), 
im Nordwesten “| in Bologna, e in Modena. In Novellara 
1 frodeil, pelo, telrn, testo, lejt, vec. 

? fradel, pel, tera, testa, let, vek'. 
3 fratel, pel, tera, testa, let, vek’. 
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und Parma finden wir eine Ausnabme von der Hauptregel, 
daß gedecktes e überall als offen und lang erhalten bleibt. 
Da ọ regelrecht 9| gibt, wäre auch für ursprünglich e ein e| 
zu erwarten gewesen, das auch tatsüchlich in der Stellung 
vor r, l + Kons. erscheint. Da wir die Stelle, die dem e ge- 
bührte, durch e| (4|) aus freiem o eingenommen sehen, ergibt 
sich uns daraus der Grund der Abweichung. Auch hier war 
gedecktes e zunächst bewahrt geblieben, wenn auch noch 
nicht gelángt, und mit ihm e vor r, l + Kons. nach 1. 188. 
Dann aber näberte sich dieser Stufe das von Natur lange 
ü «a (1.153). Ein Zusammenfall trat nicht ein, weil man 
den Längenunterschied zu sehr fühlte. Im Gegenteil, man 
empfand das Bedürfnis, den Zusammenfall zu verhüten, und 
vergrößerte den quantitativen und qualitativen Unterschied. 
In Novellara scheint mehr ersteres stattgefunden zu haben, 
gedecktes e wurde nicht nur etwas geschlossener ausge- 
sprochen, sondern namentlich stark gekürzt, so daß sich der 
Zusammenfall auf der anderen Seite mit ursprünglich ge- 
decktem e ergab, als dieses nach der Quantitätswirkung zu e 
geöffnet wurde. In Parma aber scheint das Ausweichen 
des e sich mehr auf die Qualität bezogen zu haben, ur- 
sprünglich gedecktes e wurde viel geschlossener uusge- 
sprochen und fiel dadurch später mit freiem e und nach 
der Monophthongierung des Diphthongen aus freiem e (1. 182) 
mit diesem zusammen. Daß in beiden Orten e vor r, l + Kons. 
heute noch offen und lang und mit e| (i|) < a zusammen- 
getroffen ist, erklärt sich daraus, daß zur Zeit, als die An- 
näherung des e < ä << a das Ausweichen des gedeckten v 
bewirkte, r, 2 + Kons. nicht mehr positionsbildend (1. 154), 
also e in dieser Stellung von dem andern quantitativ ver- 
schieden, d. h. lang war. In Piacenza aber muf e die Regel 
und e als Ausnahme zu erklären sein. Voghera hat e. 
1.283 Oo ist auf dem ganzen Gebiete heute offen und lang: 
ad in Fa., Fo., Me, Ce, ol in I, Le, L., SL.-D., Co., Ra., 
Ra.c., Ca.Ra., SA., Mo., dm Ri, Ro, und ebenso S. Ma- 
rino! Pesaro? und Urbino? Auch im Nordwesten in 
1 koll, noistr2, noit», oc. 
2 kol, nostr?, not, ok, 
3 kol, nostr, not, ok. 
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Modena, Novellara, Parma, Piacenza und Voghera 
erscheint es als offen und — soweit die Quantität bezeichnet 
ist — als lang. Warum in Bologna dasselbe Ergebnis auf- 
tritt wie in offener Silbe, ziemlich geschlossenes, langes o 
(1. 185), entzieht sich meiner Beurteilung. An erfolgte Di- 
phthongierung und Monophthongierung darf man hier wohl 
nicht denken, da das gelängte, gedeckte o auch in der Ro- 
magna noch nirgends beim Diphthongen angelangt ist. Nur 
bei einem Manne aus dem contado von I. stieß ich gelegent- 
lich auf 0 mit sehr flüchtigem zweiten Bestandteil, worin 
demnach schon ein Ansatz zur Diphthongierung zu erkennen 
wäre. Im Norden hat Portom. (S. 9) o. 


1. 284—287 Wie schon gesagt, wurden die von Haus aus 
kürzeren geschlossenen Vokale in geschlossener Silbe gekürzt. 
Damit verband sich nun eine Qualitätsveränderung dahin- 
gehend, daß die so gekürzten Vokale offener ausgesprochen 
wurden, was im ersten Augenblick als ein Widerspruch zu 
dem oben angeführten Gesetze von E. A. Meyer erscheint. 
Die Kürzung erstreckte sich aber nicht so sehr auf die 
eigentliche Lautdauer, als auf den von der Zunge zurück- 
zulegenden Weg, auf An- und Abglitt (Jespersen, Lehrbuch 
10. 2), so daß der Indifferenzlage näherstehende Artikulationen 
entstanden und eine Kraft- und Zeitersparnis erreicht wurde. 
Damit steht im Einklang, daß hier zwischen Vokal und 
folgendem Konsonanten fester Anschluß herrscht (Jespersen, 
Le 13. e). 

Überblickt man die Ergebnisse dieser ‚Quantitäts- 
wirkung‘, so erkennt man, daß e und č einerseits, o und u 
andrerseits in der Romagna von I. bis Ce. unter demselben 
kurzen mittleren Vokal zusammengefallen sind, der in Fa. 
und Fo. am offensten klingt. Daran anschlieDend werden 
die Ergebnisse von e und i, von 9 und u im Südosten wie 
im Nordwesten auseinandergehalten. Wir finden also: ç: —e:, 
0:—0: in SA., ee—e:, d:—i: in Ri. und Ro., e:—e:, 9:— 9: 
in Mo., ferner ee—e:, o: —0: in S. Marino,! e:—e:, o:— u in 


! e: pe:3, stre, sek: d: mel, vristo, (reist, rek; or Dog, rois, motskp, bo:kv, 
to:irb, mido:p; U: 0:3, soit, gost. 
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Pesaro, e—i, o—u in Urbino,? auf der anderen Seite 
ä&:—e:, à:—0: in Bologna und Modena, et o:—u: in 
Novellara, e:—*:, o:—u: in Parma. In Piacenza und 
Voghera aber scheint nur mehr e von der Quantitätswirkung 
betroffen, zu einem offenen, stark velaren Vokal geworden 
zu sein. In Portom. (S. 8—9) bleiben dann auch die ge- 
schlossenen Vokale wie die offenen bewahrt. Zur Verbrei- 
tung der Quantitätswirkung außerhalb der Emilia vgl. IG. 
88 90—92. 

Der erwähnte Umstand, daß im größten Teile der Romagna 
die Ergebnisse von e und č einerseits, von 9 und u andrer- 
seits sich decken, ist wohl dadurch zu erklären, daß hier č: 
und u: von der Qualitätsveränderung zuerst erfaßt, bald mit 
€, bezw. 9: zusammenfielen und den weiteren Weg gemeinsam 
mit letzteren zurücklegten, wührend auf dem übrigen Gebiete 
die Veränderung gleichzeitig bei e und ¿ wie bei o und v 
einsetzte und ein gewisser Ábstand in der Entwicklung ein- 
gehalten wurde. 

Das Alter der Qualitätsveränderung läßt sich wenigstens 
für 2 und u und für Ra. bestimmen (vgl. I, 1. 231—287), da 
von den alten Texten Ra.M. noch č, bezw. u (vgl. I, 1. se, »7), 
Ra.L. aber bereits e und o schreibt. Die Umgestaltung hat 
sich also zwischen 1709 und 1799 vollzogen. Da aber andrer- 
seits die Monophthonge i und u aus ?é und uó denselben 
Weg gehen (vgl. 5. 162, 163), kann auch der Beginn der Quan- 
titätswirkung, die Kürzung des Tonvokals, nicht viel früher, 
d. h. jedenfalls erst nach der Monophthongierung (über deren 
Alter vgl. 5.16, I, 5. 162, 163) eingesetzt haben. 


1.31 3. Hiatus 
(primär und sekundär; e und o vor -?, -u s. D. 1, 13, 6. 11, 12). 
I.: 
e, i: I» men (unbet. mi m., f., sg., pl), ven = via; wst»re» = 
osteria neben ustnrejn, pozen = pazzia, Dkuren = beccheria, 


! e: pe:4, stred, fre:d, sek: i: mei, vesto, veik, fret; Q: po:z, ro:s, mo:ska, 
bo:ka, to:rr, mdo:la; u: aëut, brut, aber gost. 

3 9: pei, stret, sek, fred; i: vista, rik, frit; 0: poz, ros, moska, boka, tor, 
midola; u: uš, aëut, guet. 
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In zen neben ln zej» und danach m. ə zei (auch zit und ent- 
lehnt zi, vgl. 3.1), bujorei = villanie (zu boja); fromen = 
famiglia, mornven, ferner kpvejo = caviglia (AGI. XIII 362, 
REW 1979,). -ej» gehört mehr dem contado an. Andrer- 
seits mei = miglio, gei — giglio mit Dissimilation SO > eJ 
und Vokalisierung des j zum zweiten Bestandteil eines fallen- 
den Diphthongen noch vor Eintritt der Quantitütswirkung. 

9, u: due, lui, fui siehe unter 3. 1, ». fo» und fo:w», so» und 
so:rn betontes pron. poss. f. 


L.: 

e, i: rein — via und veglia, »ligrejo, ustnrejn, ln zejn und 
ə zei; fumejn, kovejv. 

9, u: lw tu, su mag sich hier durch Einfluß der unbetonten 
Formen erklüren, die zwar ihrerseits von den betonten ge- 
nommen sind, wo aber die gemeinsame Form für m. sg. und 
pl. auch auf das f. übertragen wurde. 


Fa.: 

e, i: In mäin, väjns ustorüjo, ln züjn, ə züj nach dem f.; 
foméjo, morprüjo, knwiäjn, ferner miii = miglio, 31 = giglio, 
vl ziii = le ciglia; kıräil = coviglio (+ covile). 

a +é: Fz» — Faenza (vgl. 12.1), dagegen prjef gelehrt. 


0, u: In town, ln sow». 


Fo: | | 

e, i: I» mi, vi; ustoré, puzi, phori, [difmvri = velleità, vgl. I, 
5.22 Ra.Ga.], [t f»tí = improvisamente, di fattia], /» zi, ə zi 
(nach dem f); ze» — gengiva hat sich der Gruppe auf 
eji < Mta angeschlossen, fpme:j», mprpre:jn, Kuve:jn, [pe:jv 
= appiglia, accende]; mr:j = miglio, s5e:j = giglio, »l ze: = 
le ciglia. 

a + €: mestpr —- maestro, [Fev = Faenza, 12. n], aber p»je' 
gelehrt. 

0, u: In tu, lp su. 


SL.-D.: 
e, i: vip, liyriv = allegria, ustnriv, bufin, zi», à zi (nach f); 
fume:jn, koreiv; kunse:) == consiglio. 
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Me.: 


e, i: viņ; nligriv, kumpvúin; kpve:v. 


Co.: 


e, i: vi; ustprí; knvern. 


Ra.: 


e, i: vi; ustprí; fomi = famiglia zur ía-Gruppe übergegangen; 
umgekehrt lv ze:j» und danach m. ə ze) wie k»ve:;jy. 


Ra.e.: 


ligri, ustori; Eugen, 


Ca. Ra.: 


e, i: lo mi, vi; nligri, ustort, bufi; aber In zejn und ə zei wie 
fomejr, Eeer strejo = TEM 
0, u: Ivo tu, ln su. 


Ce.: 


ge, i: In min, pl. pl mip neben oi mij mit sekundürem, ana- 
logischem -i (vgl. 7.2; auch m. sg. und pl. mi», unbetont mi 
m., f, sg., pl), vip; ustprin, pozin, mvzlvrip — macelleria, 
vilunip pl., Io zip, dazu ə ze korrekt als Oxytonon (3. 1); 
fvmejn, morvvejn, kvvejp; mei, zei, vl zei = le ciglia, tej = 
tiglio (e für 4 in geschlossener Silbe, 1. sc). 

9, u: lo tup (pl. v] tui mit sekundärem, analogischem -i, m. sg. 
und pl. twp), i» sup (pl ol sui, m. sg. und pl. sup), aber 
unbetont tu, su m., f., sg., pl. 


SA.: 


e, i: lo mi Verallgemeinerung der unbetonten Form, sonst ve»; 
ustoren, kumpoñer, lo zen und a zei nach ursprünglichem 
*zejp = zia; fomen, morvren, koven; mei, zei, vl zei. 


9, u: lb tu, lp su wie in L. aus den onen Formen. 


Ri.: 

9, i: Io min, vip; vligriv, ustprin, zin und zi; kovin von der 

ía-Gruppe angezogen, aber fumejn; vl zfi. 

9, u: In tu» (pl. vi tuj), In sun (pl. ol sui). 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 188. Rd. 1. Abh. 


CH 
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Ro.: 

e, i: lo min, vip; ustorin, plogrin, bufin, ziv und zi; fimin, 
kovin, wo also die ía-Gruppe den Sieg davongetragen hat. 
0, u: lw tu», In sun. 


Mo.: 


e, i: vin; ustprip; kpvejv. 


1.32 Der Hiatus mit -e, - wurde durch Schwund der Aus- 
lautsvokale beseitigt, wodurch die betroffenen Formen wie 
do f. = due, tre f. und durch -i umgelautetes du m., tri m., 
fu, lu, clu, stu (vgl. I, 1.32) in die Reihe der Oxytona ge- 
drüngt wurden, an deren weiterer Entwicklung sie teilnahmen 
(vgl. 3. s). 

Im Wortinnern wird a + € volkstümlich zu e, vgl. Fez» 
— Faenza und me:stor — maestro in Fo. 

Sodann wurde der Hiat in -ía (< -ēa, -ïa und suff. -ía, 
vgl. I, 1. 33) und -úa (< -áa, I, 1. 3) der Hauptsache nach auf 
zwei prinzipiell verschiedene Arten getilgt. Die eine Lüsungs- 
art ist die, daf hinter dem betonten Vokal ein homorganer 
Übergangslaut auftritt, also nach é ein j, nach d ein v. Es 
muß dahingestellt bleiben, ob der Vorgang ein rein lautlicher 
ist, oder ob nicht einerseits die Gruppe -ija < -tlia, andrer- 
seits uva, *stuva < stufa als Vorbild gedient haben. Jeden- 
falls tritt auf dem in Frage stehenden Gebiete Zusammen- 
fall! unter -ija, -uva ein, während in der anderen Zone 
vereinzelte Übergriffe zwischen beiden Reihen vorkommen. 
Nun war j < l von Haus aus lang, der Hiatusvokal aber 
kurz, daher haben wir in -ía > -ija und -ua > -wwa nach 
der Quantitätswirkung (1. 2) als Ergebnis den Vokal der 
geschlossenen Silbe. Dabei wurden o:» = uva, sto» = 
stufa (L) in der Quantität von to:;w» = tua, so:vo — sua be- 
einfluBt, deren Vokal dem ursprünglichen Hiatus die Kürze 
verdankt. 

So liegen die Verhältnisse in L, L., Fa. und so erklären 
sich entsprechende Formen auch anderorts, etwa in Modena 


! Dieser Zusammenfall hat der weiter unten geschilderten Entwicklung 
von Jon, -úa vorgebeugt, deren geographischer Zusammenhang sonst 
sonderbarer Weise durch L, L., Fa. unterbrochen erschiene. 
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ọvva = uva, povva < pupa, kåvva = coda (tua, sua dagegen 
sind jüngere schriftsprachliche Entlehnungen), kaum durch 
Dehnung von "v. Was weiters die Quantität von -e:j» (bezw. 
-ejn) < -ijp < -ia betrifft, so herrscht heute vielfach Schwanken, 
oft an demselben Orte, zwischen Kürze (-e:j») und Formen 
wie ein, wo zwischen den artikulatorisch benachbarten Lauten 
e und j ein Quantitätsausgleich eingetreten ist. Dieser Aus- 
gleich scheint sich mehr und mehr durchzusetzen. Ein wei- 
terer Schritt in dieser Richtung ist dann dargestellt durch 
-e in I.-Stadt (gegenüber -ejo im contado) mit Schwund 
des j, d.h. Assimilation an die Umgebung. Ganz entsprechend 
verhält es sich dort mit to», son neben to:vn, so:wo. Auf 
derselben Entwicklungsstufe steht -en in SA., wobei e für 
e < 1 ebenso wie das von Am in Fa. durch Dissimilation 
von j abgerückt war. Im Südosten von Ri. an ist Zo 
beständig und es treten nur gelegentliche Verschiebungen 
zwischen der -ia- und -ija < -ilia-Reihe auf. Auch -úa ist 
daselbst bewahrt. So treffen wir in S. Marino vləgriv, 
ostəriv, miv, viv neben fvmejn, kpvejo und betontem tun, su», 
in Pesaro alegria, ostaria, zia, m. zi, mia, sia, via neben 
[pazzeja], [buÿeja], [Mareja], ferner kavia neben fameja, 
[sua] im Reim mit [wva], in Urbino «legria, ostería, zia, 
m. zi, mia, via, dazu kavija, strija = striglia, à čij = le 
ciglia, konij = coniglio, aber famia, dann tua, sua. 

Im Zusammenhang mit dem Toskanischen ist -ĉa auf dem 
Apennin in SL.-D. und Me. bewahrt. 

Andrerseits wurde auf einem größeren Gebiete -éa über 
-té ent In Ferrara und Portom. (88 37, 83) erscheint 
noch -je, wie ja auch je « e bewahrt ist, in Ra., Ra.c., 
Ca.Ra., Co., Fo. und westlich noch in Bologna -, da in 
allen diesen Orten ié zu i monophthongiert wurde. In Ra.Ga. 
findet sich ebenfalls noch -ié, in Ra.M. bereits -i (vgl. I, 1. 32). 
Ganz ähnlich verhält sich -a, vgl. lo tu, su in Fo., Ca.Ra., 
ly to, sọ in Portom., la tô, sô wie có = coda (über *coa), 
ferner & < *ua < uva, pê < *pua < pupa, st/ < *stua < 
*stuva < stufa in Bologna. Für die Beurteilung dieser Er- 
gebnisse vgl. außer IG. 8 117, Parodi, Rom. XXII 312 n und 
Salvioni, AGl. XVI 252 n. Die Auffassung Parodis und die 


daran geknüpften weiteren Schlußfolgerungen Salvionis gehen 
5* 
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von der stillschweigenden Voraussetzung aus, daß die Zurück- 
ziehung des Akzents der Diphthonge im Auslaut (vgl. 5. 162) 
dem ganzen Gebiete angehört, wo -ia — ié > i und úa > 
(Gud) > u, was aber für Fo. und Ra. mit dem umliegenden 
contado (SL.-D., Me., Co., Ra.c., Ca.Ra.) nicht nachzuweisen 
ist, so daß also die von Parodi und Salvioni beigebrachten 
Beispiele wie pía = piedi, sía < sex, cortia = coltelli, búa = 
buoi, fufta = fagioli u. a. nur für das engere und weitere 
contado von Ferrara und Bologna zeugen. Für diese 
städtischen Mundarten aber wäre die von Salvioni angeführte 
Möglichkeit der Überentäußerung als Reaktion gegen -ía = ié 
und -úa = uó sehr ansprechend, wenn sie auch für Fo. und 
Ra. geltend gemacht werden könnte. Läßt man aber mit 
Salvioni die Annahme zu, daß -ía und -úa auf lautlichem 
Wege zu Ze, -úo geworden seien, so ist es wohl einfacher, 
diesen Vorgang vor der Zurückziehung des Akzents der 
auslautenden Diphthonge in gewissen Mundarten erfolgt zu 
denken, so daß Ze < -ía (und damit auch der pl. Zei und 
-úo < -úa erst durch den Druck der ursprünglichen Diphthonge 
ie und uw (namentlich derer im Auslaut) den Ton auf den 
zweiten, klangvolleren Bestandteil verschoben hätten. Die 
primären und sekundären -ié und au) blieben nun in der 
Folge entweder wie ın Ferrara und Portom. erhalten oder 
wurden wie in Bologna, Fo., Ra. und umliegenden Orten 
zu -ù monophthongiert. 

In Orten nun, wo in jüngerer Zeit die auslautenden 
Diphthonge ihren Akzent zurückzogen (vgl. die Erklärung 
2.162) konnte auf diesem Wege primüres und sekundäres -ié, 
-uó zu Au, -ún zurückkehren. Ob dies auch für Ce. gilt oder 
ob dort -i» die direkte Fortsetzung des ursprünglichen -ća 
darstellt, ist von vorneherein nicht gleich zu erkennen. Für 
die zweite Möglichkeit entscheidet -ia in Ce.PM. neben dem 
pl. é (vgl. I, 1.33), in welch letzterem -e als unbetonter Aus- 
lautvokal gefallen ist (vgl. 10. 1). Wenn also heute in Ce.- 
Stadt der Plural von mi», -ip gleich dem Singular lautet, 
so ist hier vor dem Falle der Auslautsvokale die Akzent- 
! us blieb in Ferrara und Portom. (vgl. S. 7—8) nur unter ganz be- 


sonderen phonetischen Bedingungen erhalten, während es sonst zu o 
monophthongiert wurde. 
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verschiebung -íe > -té nach dem Muster der Diphthong- 
beispiele im Gegensatz zu Ce.PM. eingetreten, während der 
sg. -ía bewahrt blieb. Bewahrt blieb hier auch -úa, während 
der pl. -úe sein -e lautgesetzlich verlor. 

Der auch von Salvioni angenommene lautliche Übergang 
von -ia Ze (IG. 8 117) und -úa > -úo erklärt sich laut- 
physiologisch leicht durch Assimilation des neutralen Vokals 
-«, der damals übrigens vielleicht schon etwas reduziert sein 
konnte (vgl. 71. c), an das spezifische Artikulationselement des 
vorangehenden Vokals, d. h. es brauchte nur der Übergang 
von der Vorderzungennühe beim harten Gaumen, bezw. die 
Lippenrundung nicht schnell genug der «-Mundöffnung Platz 
zu machen und man erhielt im ersten Falle ein -e, im zweiten 
ein -o durch Palatalisierung, bezw. Labialisierung, ein Vor- 
gang, der im Rumänischen eine vollständige Parallele hat, 
wo -d nach Palatal zu e nach Labial zu -o wird (vgl. 
Tiktin, Rum. Elementarbuch, $$ 57, 66). 

So erklären sich ohne Schwierigkeit auch Beispiele wie 
bolgn. galé — galea, có < *coa < coda, ferrar. pizzincuo (vgl. 
Salvioni l. c.), auch a bissabw (Portom. S. 19). 


2.1 b) Proparoxytona. 
I.: 

a: grevdo = gravida, me’fnn — macina (vgl. aber 5. 21), splveb* 
= selvatico; deal — diavolo (vgl. 11. 22) und le'grim» halb- 
gelehrt; aber čaļvgo = chiavica (vgl. REW 1994 und 2.2). 
Vor v, l: kajt = carico, sajle = salice. Vor Nasal: kenen = 
canapa, £nmp = anima, mehgn = manica, kembr» = camera. 

e: fen — tepido, le:v! — lievito, pe:dg» = pedica; aber peyrv 
= pecora, levro = lepre, die auch nach der Synkope offene 
Silbe bewahren, ähnlich pe/go << pé(r)sica (vgl. 2.2); stra 
= cefalo ist venez. zievolo (ie > i, vgl. 5. 12). Vor r, l: se:lot 
und sejal = sedano (REW 7794); perg» = pertica. Vor 
Nasal: venar — venerdi, i£nat = genero, tenar. 

0: —. Vor r, l: to:rol = tuorlo (REW $810) beruht überall, 
wie namentlich SA. zeigt, auf o (vgl. 2.2). Vor Nasal: o?mon 
— uomo (vgl. SFR. VII 191), aber sto:i* = stomaco (vgl. 2. 2). 

au: po?vot. 
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e: 
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co 


tre:d" — 13, sech — 16, tse! < dissipidu, ve:dr», daneben 

aber m. veduv, das nach der Sproßvokalbildung (vgl. 8. 15) 
offene Silbe und deren Entwicklung aufwies und neuerdings 
eine Form veden nach sich gezogen hat. Vor Nasal: dme:ngn 
— domenica, fe:mn»; so:mn» — semina hat den Vokal aus 
den endungsbetonten Formen wie inf. sumne? (vgl. 8. 22). 


: do;b* — 12, trow! = torbido (vgl. 11.3); sovon m. mit nach 


der Sproßvokalbildung (8. 13) freier Silbe und danach auch 
f. gorup, andrerseits nach ursprünglichem f. zorun auch m. 
zowat; kolmp (do kufe) < cücüma mit Volksetymologie, kodım 
durch Rückbildung aus endungsbetonten Formen wie cudghê 
= far cotica, cudghin = cotichino (Mo.). Vor r: sont < 
*soricu (vgl. aber RG. II $ 50). Vor Nasal: yon! = gomito, 
go:mbor = cocomero. 

bligut = ombellico (vgl. 9. 1) mit auch nach der Synkope 
offener Silbe, ähnlich Af — tisico (vgl. 2.2); Anle:zn» = cali- 
gine aber mit von Haus aus geschlossener Silbe. Buchwórter 
sind puse:bil, pare:kul, vepro. Vor Nasal: p} zem = le ci- 
mici; stermul = stimolo ist Buchwort (lat. Y); Ju:mi» cont. = 
Imola verhält sich zu endungsbetonten Formen wie Iumlen 
(Muss. $ 121) von Ze:muln (Fo.) wie so:mı» zu sumne (s. o.). 


: no:wal = nuvolo und so:bit — subito (lat. i) Buchwôürter. 


Vor v, |: boirln = burla (REW 1418), po: = pulei f. pl. 


Vor Nasal: ko:nl» = culla, o:md» = umida (Buchwort). 


I.c.: 


: grevdn, efyn, sulwed" und serred; kukt, set. 
: stom®, 

: frecht ` feinnn. 

: —; poibr» = polvere. 

: knle:snn. 


: bolo, po:lfn; Ioulv. 


L.: 


: grecdp, splved" neben gelehrtem slvaltik. Vor r, l: kalt, 


dagegen sel < *salce (Einf.? S 113) wie in offener Silbe, 
* aber entstammt einer Kreuzung mit der nicht lat. syn- 
kopierten Form (vgl. o. I). Vor Nasal: malin. 

toU; pigro = pecora mit i < ie ist wie in den meisten 
Orten entlehnt, und zwar entweder vom Apennin, wo die 


Lo 
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Schafzucht zu Hause, oder aus ferrar. piègura, das seinerseits 
wieder aus Venetien stammen mag. Vor r, l: se|ro! = sedano. 
Vor Nasal: te:nvr. 

: olmofnv ist Kirchenwort. Vor Nasal: olmon, stolm»g (halb- 
gelehrt). 

e: Geh, ve:dun. Vor Nasal: ze:nnr = cenere, fe:mnn. 

9: doch: zu zovon vgl. o. I. Vor v, l: sox* == sorcio; po:lvvr. 
Vor Nasal: go:n! — gomito. 

: kole:zno, aber tijt; ve:pr» gelehrt. 

: Buchwörter sind so:bit, do:bit (mit ü), ko:plp = cupola. Vor 
r, l: bo:rlo, po:lfo. Vor Nasal: o:mid = umido gelehrt. 


Fa.: 


a: gre’vdn, efon, spjbe^b*, ge’vul (halbgelehrt); aber &e|vyp. Vor 
r, I: kalı*, aber s&f = salice aus dem pl. Vor Nasal: kane», 
anmo, mángp, kamıv. 

e: fent, lewt, pedgn, pe/yv; levrv, aber piguro (vgl. o. L.). zivul 

= cefalo (vgl. o. 1.). Vor r, l: salrol = sedano, vrü"lp = 

edera (Gr. I? 677, Zrph. XXXI 32, Muss. $ 231); sën = 
passera montana (REW 828 und 1802, Beitr. 123, AGI. 

XVII 416); perdyn = pertica. Vor Nasal: teimpr, ze:nvr, 

vernpr, zemny = giumella (AGI. III 170, REW 3723). 

: fodyo 3. sg. zu fudge ‚wühlen‘ ist wohl eine falsche Rück- 

bildung zu endungsbetonten Formen, o"vrp — operaio stets 

offene Silbe. Vor r, l: to:rol = tuorlo (vgl. o. I.). Vor Nasal: 
o:mon und gelehrt sto:muk, ko:mud. 

au: poPvnt. 

e: ére:b", se:d*, eent: aber vedvp, reduv (vgl. o. I.); le/nb = lesina, 
sedlo — setola mit freier Silbe. Vor Nasal: dme:ngo, ze:ndrn 
= cenere, fe:mnp; zu sy:mno vgl. o. I. 

9: do:b*, troivt; aber sovpn und darnach f. zovn», rovor == rovere 
(gebräuchlich jedoch Kkierz») mit offener Silbe; zu kodyn 
vgl. o. I. Vor r, l: sox^; dagegen fo"!j» = folaga im Vokal 
als schriftsprachliche Entlehnung offenbar. Vor Nasal: go:mbvt; 
go:mit (schriftsprachlich). 

i: kolesn»; dagegen tij. Buchwörter sind ve:py», puse:bil, 
pare:kul. Vor Nasal: zem = cimici; stermul Buchwort (t). 

u: nuvlo (freie Silbe); Buchwürter so:bit, do:bit. Vor v, l: borto 
und, wie der Vokal erweist, gehört hieher auch po:rg» (vgl. 


ea 


got 


e 
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1.17) also wohl < pürigat, po:l/v. Vor Nasal: ko:nlo = culla; 
o:mdp — umida ist Buchwort. 


Fo.: = 

a: grevdv, efon, sumbe’d* = selvatico; jevul und legrimp» halb- 
gelehrt; Aumpn»na|d" — companatico und Zifna|d* = Cesenatico 
haben -«|b* als Kreuzung zwischen volkstümlichem -ed* und 
gelehrtem -altık. Zu ëalrg» vgl. o. I. Vor v, l: kalı“, aber 
selz < *salce (vgl. o. L.), neben sû’f < salice, dessen Vokal 
aus dem pl. stammt. Vor Nasal: Goen, ânmn, mang», kamrn. 

e: teot, lew, pe'dgn, pe'fy» neben [pcr/g»]; aber pigurn (vgl. 
o. I.); zivul = cefalo (vgl. oli Vor r, l: saol und sa|lpx = 
sedano, e:rlo — edera (vgl. o. Fa); pe'rdg» = pertica. Vor 
Nasal: te:nor, zeinor, Gent, [zesmn» = giumella, vgl. o. bal 

9: fordyp = talpa zu födicare (REW 3403, s. o. Fa.); o"vro = 
opera, ə ko?dpl = la zolla REW 2288 (cótulus) mit stets 
offener Silbe. Vor v: fort = tuorlo (vgl. o. I). Vor Nasal: 
o:mon; sto:mpk und ko:m»d Buchwörter. 

au: povpr. 

e: rech, seb; in ursprünglich geschlossener Silbe /ve:tlo ‚Schlag‘ 
(< *vectula AGI. XV 299, XVII 134); aber veduo, vedovn, 
lefnp (vgl. I., Fa.). Vor Nasal: dme:hgv, ze:ndrp = cenere, 
fexmnp, aber somno 3. sg. (8. o. I.). 

0: doch, tro:vt, ko:dy» hier korrekt; daneben aber auch kodyn, 
dann zovon, govno, rovro, als Buchwort kokump, vgl. o. L., 
Fa. Vor r, l: soit, fo:go hier korrekt; porbjn = polvere 
(vgl. 12.45). Vor Nasal: goint = gomito, ko:m»r = cocomero. 

i: Kplen», aber bligul = ombellico, ti. Buchwörter ve:pr», 
puse:bil, aber parikul. Vor l: [b»/e:* — basilico]. Vor Nasal: 
ol zem = le cimici; gelehrt, bezw. halbgelehrt ste:mul (lat. Y), 
Ie:mulo = Imola, (Remin = Rimini]. 

u: nuvlo, Buchwörter so:bit, do:bit (lat. à). Vor v, l: bolo, 
pox* (vgl. 1.15), po:lfp. Vor Nasal: ko:ndlo = culla; o:midn 
Buchwort. 


SL.-D.: 
a: gra'vdp, afon; la'grimp halbgelehrt; &ully» = chiavica (mit 


unerklärtem D), kalt“, spe] = sparagio, sa'l" < *salce (s. o. L.), 
magn. 
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H = © DB cO c0 


pj Er c» p 


: eg ` pje'ro = pecora deutlich entlehnt (vgl. alomb. péra à 


*péora, KJ. VII/1 126). 


: 8to:mpk schriftsprachlich. 
: tre:d°; gedon: ze:ndrn, fe:mno. 
: do:b*, Gong, ko:dyv; sovpn; sox*; po:wbjo = polvere; gomit 


schriftspraehlich. 


: kole:znv ; tif. 
: bo:rlp, po:rgv, po:lv. 


Me.: 


: soiba|d* (s. o. Fo.); gevul; salliä schriftsprachlich; k«nvp, 


kamı». 


: leot; se:rol. 

: fo:dgo subst. (vgl. o. Fo. und Fa.); a|m»n. 

: (pei, sch: se:mnD 3. sg. 

: do:b^; sovn» (s. o. L). 

: vepro; vl zem = le cimici. 

: o:til (schriftsprachlich); po: pl, koml» — culla; o:mdo 


(Buchwort). 
Co.: 


: ombe, ğevul; set (vgl. Fa., Fo.); Een, kamerv. 
: let; sarol; ve:nor. Q0: —. 

: Dech, acht: dme:ügo, zu so:mno 3. sg. vgl. o. I. 

: dorch. govno (s. o. I.). 


ze:m* pl. 


: o:til (schriftsprachlich); po:* pl., o:md» (Buchwort). 


Ra.: 


: grevdp, efm, sombet* == selvatico (von Pflanzen, von Tieren 
g , , , 


s»lva|tik), Jevul; kalı, scht (vgl. Fa., Fo); könn, mig, 


k?m?ry. 


: (eof, lex, pefyv, aber pigurp (s. o. L.); salryl und sa|lpe 
, ; pego, pu , 


e|lrin = edera; te:nnr. 


: limo?fnn (Kirchenwort); o[mpn, stolmik (Buchwort). 
: tsgv — scipido scheint von (gw, levt angezogen; dme:ngn, 


s0:mnp 3. sg. neben semn, (s. o. I). 


: doch: sovnp, kodgn (s. o. ns to:rb‘ und od = torbido nicht 


ganz volkstümlich. 
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i: ff; ve:pyry (Buchwort); zem" pl. 
u: bo:rin, po:rgn, po:lfn; ko:mdly = culla, o:mdy  (Buchwort). 


Ra.c. : 


a: rend», spnbe* — selvatico; hier &’ryv Graben der Felder; 
ke|v*, set (vgl. o. L.); möngn, kömbro. 

e: fev, aber piguro ; selral; temvr. 

0: stolmig (halbgelehrt). 

au: po?r ojm (prokl.). 

e: rech: vedun; fermun. 


9: doch: zovpn; go:ní — gomito. i: —. 
u: bo:rlv, po:rg» subst., po:l/v. 
Ca. Ra.: 
a: grevdo, efon, aber sumba|d" = selvatico (s. o. Fo. -atico), 


le’yrumv (halbgelehrt); kah", sel (vgl. o. Fo.) neben sallıf 
(aus der Schriftsprache); m&ügn. 

: fent, piguros salrnl; tempor. 

: alomg?fnp, stolmik Buchwürter. 

: fred"; vede» (s. o. LI: zendrn, Ten, 

: do:^; zorin, kodyv (s. o. LL ror» = rovere (vgl. mod. rora, 
AGI. XVII 382); po:rbjo = polvere, fott = torbido (vgl. o. 
Ra.); yo:mit (schriftsprachlich‘. 


co 


© D © 


i: kole:n» ; vepro (Buchwort). 
u: nuvip; bowlp, po:rgo, poly. 
Ce.: 
a: grü|edo, älfın (nur als Schimpfwort, sonst sumulr); aber 
splvaltik (gelehrt, cont. spibea|b^, &alry», raldyn = radice 


(REW 6990,). Vor r, l: kajt, sälf (vgl. o. L.). Vor Nasal: 
ma|^hgp, e|mnp, kalmbrn. 

e: tält, lw, päldg»; aber pe?/go, levr in offener Silbe; 
pigurp. Vor r, l: sa|rpt, In rely = l'edera. Vor Nasal: 
tenpe und tend, venye und vend, Sent, zemny = 
giumella. 

o: Zu fo:dy» = talpa vgl. o. Me, Fa: olomo°fnn Kirchenwort, 
pvr = operaio. Vor r: font (vgl. o. L). Vor Nasal: sto:* 
= stomaco, ko:mpb (Buchwort). 

au: po vyr. 
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e: 


ee 


eo 


(rech, ech, ve:dvp, ve:duv; aber lefnp, scdulp, letzteres 
halbgelebrt. Vor Nasal: zeindrp, dme:ñgy, fe:mnn, sermnp 
3. sg. pl. 

: do:b*, ko:dgp ; sovim (vgl. o. 1.), rovrp. Vor r, l: son*, to:rbib 

(Buchwort); po:rbjw. Vor Nasal: gọ:mit (schriftsprachlich), 
ko:mpt = cocomero. 

kole:snn:; ve:prp (Buchwort); tij. Vor Nasal: ze:mfi pl, 
sie: ad Buchwort (lat. 1), /e:mul» und Æ:muln = Imola. 

: nuvlp, freie Silbe; ot und so:bit, do:bit Buchwörter. Vor 
r, l: bo:rlp, po:l. Vor Nasal: kọ:ndly — culla, o:midy 
(Buchwort). 


SA.: 


: gevdo, mefn» = macina (vgl. 5.1); djev»t halbgelehrt; 
sulvaltik gelehrt, éa|vgpn. Vor v, l: kai", sel (halbgelehrt). 
Vor Nasal: Alan, anmo, maligo, kalmarn (Buchwort). 


: te:v', le: (kaum gebräuchlich, dafür als part. livdé!); pel inn: 


pigro und hier auch lier» entlehnt (vgl. o. L.) Vor r,l: 
serol. Vor Nasal: ter, se|nox (aber vonnrde). 

: vrn, freie Silbe, alomo°fn» (Kirchenwort). Vor r, l: tput 
— tuorlo kann nur auf 9 beruhen, vgl. o. I. Vor Nasal: 
sto: (2), aber ko:mnd (Buchwort). 


: te:D, sebo; vaïdrn, va'dus, lu'fnn, sadly. Vor Nasal: zeindrw, 


date: ban, femm», semnp». 
: d:d, zg:von, 20:enp, ko:dyn, aber kokmn (vgl. o. Fo.). Vor r: 
so:^, Vor Nasal: ko:mor, go:mit (Schriftwort). 


: Anle:zun, aber tj; vepro, puse:bil und jünger pore'kul = 


pericolo Buchwörter. Vor Nasal: ze:m/? pl. 
: no:lp, o:til und so:bit, do:bit Buchwörter. Vor r, l: bo:rlp, 
po:lfv. Vor Nasal: Koup und Ko:l», o:mdn» (Buchwort). 


Ri.: 


: grejedv, dng (gebräuchlicher sumalr), djejrul (halbgelehrt), 
salvaltik (gelehrt). Vor r, l: bel = carico, sej und se|f* = 
salice. Vor Nasal: ka|nvp, mafigo, kalmoro (Buchwort). 

: te:wda; peg(u)r» ist entlehnt. Vor r, l: seller und se:r/a. Vor 
Nasal: te:ndro und te:nar. 

: sto|mag und stá:mog halbgelehrt. 

: (ge, set, veden; zeudro, feimnpo, semu. 
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0: dá:b*, aber zorno, sovup (vgl. u. Mo.), Kody», rovro. Vor 
r, l: sorf»o und sot* m. = sorcio; p&:lvra Lehnwort; gulmit 
schriftsprachlich. 

i: knle:znv; aber tif"; vepro Buchwort; zermfi pl. 

u: nelp, so:bit Buchwörter; pü:l/», aber burl, ü:mdo, G:mi 
(lat. i) Buchwörter. 


Ro.: 

a: grelvdo und gre|edo, e)ra (gebräuchlicher suwmalr); aber 
sulvaldyo und saibajdyo. Vor v, l: kek = carico adj. und 
subst, sel//» und salp f. = salice. Vor Nasal: malïyn, 
ə mea|nga — i manico. 

e: tuvdə, aber pelfyns pigro. — pecora. Vor v, l: serlo und 


selvr» = sedano, e|rla = edera. Vor Nasal: te:ndro und ten. 

9: limoj Du (Kirchenwort). Vor v, l: —; gedeckt vl fürrbfa == 
le forbici. Vor Nasal: stä:myo (halbgelehrt). 

au: pole = povero (prokl.), sonst pureit. 

e: tred, vedro, Vor Nasal: dote Am, feimnp, seman, 

Q: dåd, ging, Vor v, l: ap = sorcio; pá:lvro — polvere ent- 
lehnt. Vor Nasal: gå:mtə == gomito (schriftsprachlich). 

i: fule:zn» und fule:ğno = fuliggine; tif; vepro (Buchwort). 
Vor Nasal: Ke:mna — Rimini. 

u: mirin, si:bto Buchwörter. Vor r, l: pöl, aber burlu. Vor 
Nasal: kön» — culla, ö:mta — umido (Buchwort). 


Mo.: 

dga, aber djevl? (halbgelehrt, freie Silbe); sell == 
salice; ka|nep, ka|n»ro (Buchwort). 

e: le:wdo; se:lurn m. 0: —. 

e: tre:dfo, sed; semn. 

o: do:dfa; jovno (schriftsprachlich). 

i: veppro (Buchwort); &:m/» f. pl. 

u: ott (Buchwort); po:lfjo f. pl; o:md» (Buchwort). 


a: splba 


2.2 Die Beurteilung der Proparoxytona und der damit 
zusammenhüngenden Fragen der Chronologie ist äußerst er- 
sch wert durch die geringe und so oft einander widersprechende 
Anzahl von Beispielen. Wesentlieh interessiert eigentlich. nur 
das Verhalten der offenen Vokale, denn für die geschlossenen 
steht nach 1.25—25: außer Frage, daß die Quantitätswirkung 
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lange nach der Synkope überall dort eintrat, wo dadurch 
geschlossene Silbe entstanden war. In solchen Fällen erhalten 
wir dasselbe Ergebnis wie sonst in geschlossener Silbe. Aus- 
nahmen verlangen ihre besondere Erklärung, die im einzelnen 
schon zu geben versucht wurde. 

Die Behandlung der offenen Vokale ist vor ursprünglich 
einfacher Konsonanz im allgemeinen die der offenen Silbe, 
d. h. die betreffenden Umgestaltungen treten vor der Synkope 
ein. So wird a > e (oder d) und diphthongiert weiter zu e, 
je nach den Stufen, die von den einzelnen Orten bisher er- 
reicht wurden. Für L. zeigt sich, daß die Stufe e erst nach 
der Quantititswirkung erreicht wurde, da sonst dasselbe 
Ergebnis wie bei ursprünglichem e in geschlossener Silbe 
vorliegen müßte. Die Gegenbeispiele sind nicht überall klar. 
Vielfach haben wir -a|dg(?) unter Einfluß des gelehrten -a|tik, 
durchgängig čaļvgo — chiavica (mit einziger Ausnahme von 
Ra.c.) Dieses Wort zeigt auch sonst in italienischen Mund- 
arten die größten Unregelmäßigkeiten. Vielleicht ist es von 
wo anders entlehnt, jedenfalls erforderte es eine besondere 
wortgeschichtliche Betrachtung. In Ce. ist es bereits unwahr- 
scheinlich, daß hier a > noch vor der Synkope eingetreten 
sei, denn auf grälvdn (zu dinn vgl. weiter unten) möchte 
ich gegenüber den anderen Beispielen, namentlich aber ra|dgp 
nicht zu viel Gewicht legen. Ähnlich steht es in SA. (zu 
mefu» vgl. 5. 2). Weiter im Südosten aber ist die Zeit- 
bestimmung ebenfalls unsicher. Für S. Marino habe ich 
grevdn, legrimo neben splbalbf, von Ro. ab besteht aber 
kaum noch ein Zweifel, daß « — e nach der Synkope ein- 
getreten ist, denn dia kann, wie wir weiter unten sehen 
werden, nichts beweisen, ebensowenig halbgelehrtes grevida, 
legrima, salvatig in Pesaro, wohl aber gravda in Urbino 
neben halbgelehrtem selvatik, lügrima. Zum relativ späten 
Eintritt von a — e im Südosten vgl. noch 1. ısı. 

Blicken wir nach Nordwesten, so erkennen wir in Bologna 
a > ä jünger denn die Synkope (Gaud. S. 3, vgl. salvaldy, 
ara|dg), desgleichen in Modena (z. B. -adog < -aticu, tsavad, 
REW 7587) und Novellara (AGI. XVII 60: -a|deg, f/bje|vid 
= sbiadito, čaļvga), denn die Beispiele mit d, e vor / + Kon- 
sonant verhalten sich genau so wie die übrigen in freier 
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Silbe, wie unten gezeigt werden wird (vgl. übrigens die Bei- 
spiele AGI. XVII 75 § 81V). Um so auffälliger ist es, wenn 
Parma (Zrph. XVI 375) und noch weiter gegen die Peripherie 
des besprochenen Lautwandels Piacenza (Zrph. XIV 135) 
a > ä vor der Synkope eintreten lassen, die also hier relativ 
sehr jung sein muß. Im Norden, in Portom. (S. 9), dürfte 
a > a nach der Sproßvokalbildung und damit nach der 
Synkope erfolgt sein, wenn sich der Gegensatz von salvadag 
und gravda so erklären läßt. Das würde dazu stimmen, daß 
a auch an der Nordgrenze jung sein muß. 

Die Diphthongierung von e in freier Silbe (vgl. 1. 1s») 
erfolgte auf dem größten Teil unseres Gebietes vor der 
Synkope. Die Monophthongierung zu e war in I. abge- 
schlossen, als die Quantitätswirkung eintrat, weshalb jetzt 
in sekundär geschlossener Silbe dasselbe Ergebnis wie bei 
ursprünglichem e vorliegt. In L., Fa., Fo., SL.-D., Me., Co., 
Ra., Ra.c., Ca.Ra. aber geschah der letzte Schritt der Mono- 
phthongierung erst nach der Quantitätswirkung und das seiner 
Entstehung nach lange sekundäre e ging hier dieselben Wege 
wie ursprüngliches e in freier Silbe. In Ce. ist die Diphthon- 
gierung von € viel jünger und erst nach der Synkope ein- 
getreten, daher til, (ont, päldyp mit d wie sonst in ursprüng- 
lich geschlossener Silbe. Von SA. an südostwärts aber ver- 
mag ich keinen sicheren Schluß zu ziehen, da mir sichere 
Beispiele fehlen. Es ist nämlich nicht bloß tjepid in Urbino 
offenkundig schriftsprachlich, sondern auch das synkopierte 
te:bda in S. Marino, dessen ie freilich dieselben Schicksale 
hatte wie im Umlaut in geschlossener Silbe (vgl. 5.16). So 
zeigte sich denn auch tevid in Pesaro, namentlich aber die 
Formen in Ri. und SA., denen i (< ie) zugrunde liegen muß, 
als Kreuzungen einer volkstümlichen mit einer schriftsprach- 
lichen Form. In Ro. und Mo. liegt die Sache daher wohl 
ähnlich. 

Dieselbe Entwicklung wie in I. finden wir anschließend 
im Nordwesten, in Bologna (md u.a, in Modena tü:vod, 
pädya wie von ursprünglichem e in geschlossener Silbe. 
Höchstwahrscheinlich verhält sich die Sache ebenso in No- 
vellara (AGl. XVII 60, tered u. a.), kann jedoch nicht ent- 
schieden werden, da hier ursprüngliches e und e in ge- 
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schlossener Silbe unter e zusammenfallen. Für Parma (Zrph. 
XVI 375, tevod cont.) und Piacenza (Zrph. XIV 137, tevad 
neben ré£ga < résecat!?) ist ebensowenig zu entscheiden, ob 
Diphthongierung vor der Synkope eintrat, da hier e in freier 
und geschlossener Silbe e ergibt.  Andrerseits hätte aber 
noch Voghera (SFR. VIII 212) in Proparoxytonen 4 wie 
bei ursprünglichem e in geschlossener Silbe, also Diphthon- 
gierung, Synkope, Monophthongierung, Quantitätswirkung, 
wofern die angeführten Beispiele beweiskrüftig sind (z. T. 
vor Nasal!. Im Norden (Portom. S. 9), wo schon die 
ferraresischen Verhältnisse der Diphthongierung e > ié gelten, 
scheint tevad auf frühzeitige Monophthongierung hinzuweisen, 
ist mir aber so alleinstehend nicht recht klar. 

Für o fehlt es vollends an beweiskräftigen Beispielen. Nur 
aus fo?dg» in Fo. ist zu ersehen, daß die Diphthongierung von o 
(1. 185) noch vor der Synkope stattgefunden hat, übrigens bedeu- 
tend jünger ist als jene von e, wie schon hervorgehoben wurde. 

Oben wurde bereits erwähnt, daß Beispiele mit a vor 
vor / + Konsonant für die Zeitbestimmung nicht heran- 
gezogen werden dürfen. In der genannten Stellung zeigt 
nämlich auch das Verhalten der übrigen Vokale, daß / + 
Konsonant nicht silbenschließend wirkte. Abgesehen von 
mefno (L, SA.) und e/»n ersehen wir dies deutlich aus 
pe/go neben Gen, (ent, pe:dgo in I. und namentlich pe°/yn 
neben £älv‘, (on, päldg» in Ce., ferner aus le/nn in Fa., 
lefnp in Fo. neben tre:d°, se:b* usw. und lano neben (rech, 
sch in SA., dann auch aus £if* in I, L., Fa., Fo., SL.-D., 
Ra., Ce. Ri, Ro., ok in SA. neben den Formen mit der 
Entwicklung der geschlossenen Silbe, endlich selbst aus ge- 
lehrtem əlmọfnv (L.), limorfnp (Ra.), olemp?fnn (Ca.Ra.), ale- 
mo?fnp (Ce.), ələmọ fno (SA.). Wie weit diese Erscheinung 
nach Südosten reicht, vermag ich aus Mangel an Beispielen 
nicht sicher zu bestimmen. Jedenfalls haben wir (Ok noch 
in Ro. Dagegen ist mir pe|/gv in SA. unklar und auch zu 
vereinzelt, um daraus zu schließen, daß die Erscheinung 
hier zur Zeit der Diphthongierung von e noch nicht, wohl 
aber in der Zeit, als 1 — 2 diphthongierte, in Kraft war. 

Im Nordwesien treffen wir in Bologna noch dieselbe 
Wirkung von / + Konsonant, wie die Beispiele Alien, lier, 
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mäl jna (Gaud. S. 3), spälfum neben -aldg, pe|/ga (l. e. S. 8) 
neben fä:rd usw. (l. e. S. T), limolfna (lc. S. 14), Lët fue, 
quuräifma neben tré:ó, sd:j u. a. (l. c. S. 6), ráu/ga = rosica 
(l. c. S. 14) neben cd:dya = cotica, ri/ga = risica (l. c. S. 23) 
neben cale:zen u. a. (l. c. S. 10) zeigen. Ob dies auch für 
Modena gilt, vermag ich aus Mangel an Beispielen nicht 
zu sagen, vgl. jedoch: äfan, müfna, fantäfma usw. mit -adog. 
Novellara hat ebenfalls me|/ra, me|/na, e|fen, spel fom neben 
-a|deg, le|/na neben tseved, aber re/ga und Llimo| na (vgl. 
AGI. XVII 75 und 60—61). In Parma und Piacenza trifft 
man in geschlossener Silbe z. T. schon ganz verschiedene 
Verhältnisse und liegen mir auch keine entprechenden Bei- 
spiele vor. 

Während in Paroxytonis vor v, l + Konsonant sich alle 
Vokale wie in offener Silbe entwickeln (1.188), verhalten sie 
sich in Proparoxytonis vor ursprünglich freiem r oder l wie 
in gedeckter, woraus geschlossen werden muß, daß in letz- 
teren in alter Zeit auf den Tonvokal folgendes r und / ge- 
dehnt wurde. Diese Dehnung ist vor a > e erfolgt, vgl. 
kalt von I. bis SA. und sa|* (abweichende Formen sind im 
einzelnen erklärt) in I., auch spahi? = sparagio in SL.-D., 
vielleicht sogar vor der Diphthongierung des e, wenn auf 
sehol in I., se|rot in L., Ra.c. und din in Ra. ein Gewicht 
zu legen ist. Die Entsprechungen von it. sedano und edera 
bieten nämlich von Ort zu Ort so mannigfach verschiedene, 
auf allen möglichen Kreuzungen beruhende Formen und 
Nebenformen, daß sie einer besonderen wortgeschichtlichen 
Untersuchung bedürfen. Zu edera vgl., wie gesagt, Gr. 1? 617 
und Zrph. XXXI 32. An manchen Orten liegt e, bei sa|r»l 
(ha, Fo., Co., Ra., Ca.Ra., Ce.) und s«|/»r (Fo., Ra.) sogar 
a zugrunde. Andrerseits weist tórulus, wo es mir belegt ist, 
in L, Fa, Fo, Ce., SA. auf ọ statt o ohne daß ich den 
Grund sehe (vielleicht Anklang an torbido?). Sodann aber 
haben wir *söricus in I., L., Fa., Fo., Ce., SA. und fulica 
in Fo. mit dem Vokal der geschlossenen Silbe, desgleichen 
*bürila und pälice. Dieser Lautwandel reichte offenbar nicht 
bis Ri, wo keh”, selt, sn, sor/» und burl» die Behandlung 
der offenen Silbe zeigen. Die Nebenform zelt und wahr- 
scheinlich auch pij:lf» sind wohl nordwestlichem Einfluß zu 


9 
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danken, se/or aber fällt nicht ins Gewicht. Ebenso liegt die 
Sache in Ro., Mo. Auch San Marino hat keı*, sellar, burlp, 
aber po:lgo, Pesaro karig, sali, die halbgelehrt sind, serlo 
neben selor, sprè, pulda, Urbino sali, selar, sọrč, burla, pulé. 
In letzteren beiden Orten ist aber nur soë von Interesse, 
das wie die übrigen Wörter mit o vor r, l + Kons. die Ent- 
wicklung der freien Silbe zeigt, während v hier der Quantitäts- 
wirkung nicht unterworfen ist (vgl. S. 63, Anm. 1, 2). 

Der Nordwesten stimmt wieder genau zur Romagna, ja 
Bologna, Mirandola und Modena zeigen auch Dehnung 
von d und primürem und sekundürem v, vgl. Battisti, Bh. 
XXVllla, 139 und 140—141, der irrtümlich I. einbezieht, 
wo no:vol Buchwort oder aus Bologna entlehnt sein kann, 
während: inf. kredot u. a. widerspricht. Beispiele aus Bologna 
reder = ridere, lü:dra == edera, 
sü:dla, Zréü:del — Ceretolo, arzü:ver — ricevere, pä:ver, 
sanü:ver = ginepro, zü:ver — cefalo, no:vla, so:ver = sughero, 
o ver < *ubere, wo überall auch der Vokal die geschlossene 


Silbe verrät. Für Mirandola bringt Mesch., creddar, véddar, 


riddar, pévvar aber scrivar, znévar, nuvul, suvar, für Modena 
Bert., crädor, skrevor, redor (aber vivor), sovor mit dem Vokal 
der geschlossenen Silbe, den allerdings Salvioni, (KJ. IX /1, 
114) aus der Kürze in den Proparoxytonis zu deuten sucht. 
Wenn wir nun aber zu r, l zurückkehren, so finden wir 
in Bologna nach Gaud. calrg, sollt, sä:ler (Grundlage e!), 
&i:rg — chierico, fä:lfa = felce, fä:lga = folaga, po:lfa, in 
Modena-nach Bert. carogh, salof, polga < *pülica, in Novel- 
lara nach Malagoli (AGl. XVII 60, 74, 136) salles, spalres, 
Cereg — chierico, éerga, melga, felfa, folga, soreg < *süricus, 
pulga überall mit dem Vokal der geschlossenen Silbe, während 
sonst r, {+ Kons. den der offenen Silbe verlangt. Die Er- 
klärung ist daher auch hier dieselbe, die der Dehnung von 
r, l, nicht die von Malagoli (l. c. 136) ausgesprochene. 

Für Parma finde ich bei Piagnoli nur careg, für 
Piacenza bei Gorra (Zrph. XIV), neben éërag = chierico 
und möälga spärz aber sálaZ, wobei die Quantitätswirkung 
bei e wohl überall verhältnismäßig sehr jung ist. Für 
Portom. (S. 9) habe ich karag, salaj, selar, also eben- 
falls Dehnung. 


Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 6 


82 Friedrich Schürr. 2.2 


Das Verhalten der Tonvokale vor Nasal entspricht in 
Proparoxytonis im allgemeinen dem unter 4. sı-s7, 4. o ge- 
kennzeichneten. Beispiele wie sto:i* — stomaco (I. ent- 
sprechend Ce. und SA.?), go:n! = gomito (I., entsprechend 
Fo., Ra.c.), wo durch Synkope und Assimilation der Ton- 
vokal vor Nasal + homorganem, stimmhaftem Verschlußlaut 
stand, oder ten:dpr = tenero (Ce., in Ri. Ro. te:ndro), ze:ndrv 
— cenere (Fo., entsprechend Fa., SL.-D., Ca.Ra.), go:mbar — 
cocomero (L, gombvr Fa.), ko:ndln — culla (Fo., entsprechend 
Ra., Ce.) wo durch Synkope und Übergangslaut (vgl. 8. 15) 
sich dieselbe Stellung ergab, kónnen auf die Vorgeschichte 
der Nasale in Proparoxytonis kein Licht werfen, da sie auf 
alle Fälle den unter 4. 4» besprochenen Bedingungen unter- 
lagen, d. h. entnasaliert den Vokal der geschlossenen Silbe 
entwickelten. Zu sekundären Gruppen wie mn in fe:mna 
(Fo. und sonst) oder m/ in ze:m* — cimici (Fo. und sonst), 
nl in ko:nlo (L, entsprechend Fa., Me.) liegen keine Paral- 
lelen in Paroxytonis vor und Lehn- und Buchwörter scheiden 
von unserer Betrachtung aus. Wohl aber muß aus Formen 
wie te:nvt (Fo., entsprechend L., Fa., Ra., Ra.c., Ca.Ra., Ce., 
SA.), o:mun (Fo, entsprechend Fa.) auch o|m»n (L., ent- 
sprechend Me, Ra.), wo es mit dem Verhalten von 9 + ge- 
dehntem Nasal (4. ss) übereinstimmt, ferner ko:mnr (Fo. 
entsprechend Ce., SA.), zent (L.) namentlich aber aus 
den Beispielen mit a, känro, mangp, anno kámro (Fo., Fa., 
entsprechend anderswo), die überall mit denen unter 4. si 
gehen, auch dort, wo die letzteren von der Bahandlung in . 
freier Silbe abweichen (vgl. 4. 1, 4. 21), also in L., Me. und 
von Ce. an nach Südosten, der Schluß gezogen werden, daß 
die Nasale in Proparoxytonis in alter Zeit, wenigstens vor 
dem Wandel a > e, wie der Südosten erweist, gedehnt 
wurden. Damit vergleicht sich das Verhalten von "m" in 
Paroxytonis (vgl. 4. 41). 

Ein vielleicht nur scheinbarer Widerspruch besteht in 
tènar, zenar, vénat in I., da ich leider keine Beispiele mit 

"£T nn in Paroxytonis erlangen konnte, der Vergleich mit 
o + nn (dolno, noln», 4. s3), aber nichts beweisen kann. Auf- 
fallend ist andrerseits o?men, ebenfalls in I. Darf aus dem 
einen Fall geschlossen werden, daß hier die Dehnung der 
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Nasale nach der Diphthongierung des 9 erfolgte? sto:û* 
könnte immerhin auch in dieser Form halbgelehrt sein und 
würde dann nicht dagegen sprechen. 

Im Südosten haben wir in S. Marino noch dieselben 
Verhältnisse, wie ma|ndg» — manica und pa|np — panna, 
kaln» — canna, dma|nd», $ja|ndo gegenüber pen = pane, 
ken — cane, lemp» = lampada, kemp = campo (wofern a > € 
vor der Synkope, vgl. oben S. 77, ferner te:ndra, fe:mnn, 
&:ndrp glauben lassen, vielleicht auch noch in Pesaro, wenn 
halbgelehrtes maniga und te:ndro etwas besagen. Für Urbino 
aber habe ich außer Gear keine sicheren Beispiele. 

Im Nordwesten treffen wir gleich in Bologna genau 
dieselben Verhältnisse wie in der Romagna, wie den Bei- 
spielen bei Gaud. und Ung. zu entnehmen ist, also ma|ndga, 
calnva,. amma usw. wie ca|na, majma mit dem Vokal der 
geschlossenen Silbe, tä:nder, zä:mna, o|men (o| in offener 
und geschlossener Silbe) neben stä:my, zt:nder — cenere, 
dmä:ndga, pä:nder < ponere, pä:m/a = pomice, rd:mfa = 
romice, gä:mbd (wobei d und å kurz sind, vgl. Ung. XV). 
In Mirandola finde ich bei Mesch. u. a. Vennar = venerdi 
temmar = temere, zimmps = cimice, wo der Doppelkonsonant 
wohl die sekundäre Kürze des Vokals ausdrücken soll, bei 
im übrigen unkonsequenter Schreibung. Auch Modena 
kannte zweifellos die Dehnung der Nasale, vgl. mandga, 
andef, camef gegenüber lända — lampada, stä:mag, zä:ndra, 
pà:mfa, gå:mət bei Bert. Weiters ergibt sich für Novellara 
aus Quantität und Qualität der Vokale, zwar nicht des a, 
aber der übrigen, der sichere Schluß auf die Dehnung der 
Nasale in Proparoxytonis (vgl. AGI. XVII, 66 ff). Für Parma 
finde ich in meinen Notizen aus Piagnoli und bei Gorra, 
Zrph. XVI, 312—379 außer maneg und stomegh keine ge- 
nügenden Belege. Für Piacenza aber vergleiche man Zrph. 
XIV, 141, um zu erkennen, daß sich alle Vokale vor Nasal 
in Proparoxytonis verhalten wie vor gedehntem Nasal in 
Paroxytonis. Ja, noch in Voghera liegen die Dinge ähnlich, 
vgl. tdnür, éünür — genero, çünür — cenere wie pina = 
penna u. a. (SFR. VIII, 212—213). 

So zeigt sich also aus dem Verhalten der Tonvokale, 
daß darauf folgende Liquida in Proparoxytonis auf einem 

A 
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ausgedehnten Gebiete gelängt wurde. Was nun m betrifft, so 
verhält es sich auch sonst zwischen Vokalen entsprechend 
(vgl. 4. 41). Bekanntlich findet sich die Dehnung des auf den 
Tonvokal folgenden Konsonanten in Proparoxytonis auch im 
Toskanischen (IG. $ 267). 

Bei der Betrachtung von Lehn- und Buchwörtern ist das 
Alter der Übernahme zu berücksichtigen, bezw. man ist wohl 
berechtigt, aus der Gestaltung des Tonvokals, einen Rück- 
schluß auf dasselbe zu ziehen. Dem Wandel a < € unter- 
liegen noch de’val legrimp (I. und sonst), aber nicht mehr 
-altik (snlvaltik, SA. und anderswo). Übrigens ist große 
Vorsicht geboten, da bei Übernahme aus der Schriftsprache 
auf Grund zahlreicher mehr oder weniger bewußter Propor- 
tionen vielfach instinktiv der Vokal eingesetzt wird, der bei 
erbwürtlicher Entwicklung entstanden würe. So liegt stomaco 
in allen möglichen, scheinbar erbwörtlichen, halbgelehrten 
bis gelehrten Formen, fast durchwegs aber mit einem Vokal 
vor, wie er sich auch im Erbworte kaum anders finden 
könnte. Lehn- und Buchwörter mit geschlossenem Vokal 
unterlagen alle der Quantitätswirkung, sei es weil sie durch 
Beseitigung des Mittelvokals geschlossene Silbe erhielten, sei 
es weil sie unter Bewahrung desselben und Abwerfen des 
Auslautsvokals (ausgenommen natürlich o vgl. T. 1,6) wie 
dies bei junger Entlehnung geschah, immerhin als Pro- 

. paroxytona mit kurzem Vokal aus der Schriftsprache über- 
nommen wurden, und dadurch dieselbe Behandlung wie bei 
ursprünglich geschlossener Silbe erlitten. So finden wir z.B. 
go:mit (Fa. und anderswo), o:mib (L.), o:mid» (Fo. und ähnlich 
anderswo), ü:mil (Ri), ọ:til (Ce.), so:bit und do:bit (I. und 
entsprechend überall) die lat. í haben, aber mit ital. « über- 
nommen wurden, puse:bil, pare:kul (Fa. und entsprechend fast 
überall jedoch porikul in Fo. und par@iknl in SA. als ganz 
junge Entlehnungen nach der Quantitätswirkung), sfe:mul (I. 
und anderswo). So werden sich als Buchwörter auch Fälle 
erkliren, wo wir eigentlich die Entwicklung der offenen Silbe 
erwarten müßten, also etwa no:wel (L), nüvi» (Ri. Ro.), 
to:rbid (Ce.) und to:rb!, to:tt (Ra, letzteres auch Ca.Ra.), 
po:lvar (L.) und pälvra (Ri, Ro.) und darnach nun auch 
po:rbj» (SL.-D., Ca.Ra., entsprechend Ce.), während porbj» 


Eë 
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(Fo.) aus poibro (I.c.) umgestellt die erbwörtliche Form ist 


. (vgl. 12. 5, und poibra Ce.PM. S!1). Wahrscheinlich muß 


© 


TT 


auch fü:rb/a (Ro.), bei Matt. fórbs, so erklärt werden, wobei 
jedoch von 9 auszugehen wäre, während bolgn. forbs (Ung.) 
wieder nur auf w beruhen könnte. Das Wort bietet ein 
kleines Problem. 


1 c) Oxytona 
(auf Vokal auslautend). 


Länge und Grad der Offenheit der Vokale ist je naclı 
Sprechtempo und Betonung größeren Schwankungen unter- 
worfen als in geschlossener Silbe der Paroxytona. 


Es 


: a. ka (vgl. IG. § 301), a = ha, fa, da, sta, kvntvrá 3. p. sg. 


pl, za = già, kya = qua. 


: £. e = Gët, pe < pájdem (zu IG. 8 301, alte syntaktische 


Kürzung wie ka). 


o 0 = ho, foro, porg, po = puo, bo < bo, vem. 
: €. re, se, tre f. = tre. 
: 0. 30 < deo,sum, sg < süm, do f. — due (vgl. I, 1. a 


Ce.PM.), no. 


: €. vle — D, akse = cosi, de = di, Furle = Forli, se = si, 


mpre = marito (vgl. 13. 15, s). Zu tri m. < tres vgl. 3. s. 
Zu mg, te vgl. mi, ti I, 3. 1 Ce.PM. und Ra.Ga. 


: 0. pjo, so, lo = lui (I, 1. 31), ebenso fo = fui; virto und 


* 


zuvonto gelehrt, bezw. halbgelehrt; du m. = due, klu = colui, 
stu = costui!, ferner vo = voi, no = noi s. u. 5.2. 


L.: 


a: a. a, fa, da, va, kontora, za. 

e: €. £ PE 

0: o- 9, farg, bo, po. 

e: e. re, tre. 

9: 0. 30, so < süm, aber nọ (auch ital., Gr. I? 665, vgl. übri- 


TT 


geng 3.2). 


: e. ple, vkwe = qui, nkse, se, de, mare. 


1 Vgl. jedoch cstö, Muss. S. 64, Aum. 2. 
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u: o. pjo, lo, fo, virto, 5uvinto; vo = voi (I und II, 5. i5), 


© D CO © 


«b o 


sf 


eb © 


p oU D eo 


aber nó = noi mit progressiver Nasalierung (vgl. IG. $ 306). 
Zu klu = colui, stu = costui vgl. 5. s. 


Fa.: 


: a. ka = casa (vgl. jedoch I, 1. u Fa.CN. chasa), a, fa, da, 


sta, kontorá, za, vkwd = qua. 


: @. e und e < ést je nach dem Satzton, pä? — piede. 

: 4. Q, forq, porq, bq, pq. 

: d. rä, trä f. == tre. 

: q. da f = due (I, 1. s, Ce.PM), 34 = giù, sq < 


süm, mq. 


: d. plü, pkwd, pksii, sü, dii, Furlà ; tri m. (s. u. 3.2). Zu 


mi, tà val. o. I. 


: a. pja, la, fa, sa, vortq, suvonta; du m. (s. u. 9. 2), nó = 


noi (s. o. L.). 
Was ist Co? inter]. = ‚he!‘? (vgl. Matt. ciô). 


Fo.: 


: a. ka, a, fa, da, sta, kunturd, sa, iki. 
: (d. db < Dot aber ksa j if? = cosa c'6? pi. 
: q. q, fora, ba, pa, para; mo < mõ do = ma, dunque ist 


immer unbetont (I, 3. 1 Ce.PM.); éo interj. (vgl. o. Fa.). 


Dd. rä, sd, tyä f. 
: 4. dq f. = due (I, 1. sı Ce.PM.), 34, s4, nq. 


Sd. dä, ikä, (ët — cosi, sii, dä, Furlä; tyi m. (s. u. 3. 2). 


Zu mi, tá vgl. o. I. 


: a. pa, la, fa (neben fo:p, vgl. Formenlehre); virtą, juvintq 


Buchwürter. Zu du m. = due, nu = noi (aber vuitpr — voi 


5. al vgl. 3. 2. 
SL.-D.: 


za. (t, 3a. 

: pi = piede mit i aus dem pl. (5. 12). 
: bo — bue? 

: e. re, tre f. 


o. 30, do f. = due; no (vgl. o. L.). 
e. ke, Dee, de. Zu tri m. vgl. 3. s. 
o. pjo, virto. Zu du m. vgl. 3. s. 
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eco tc pp 
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p = © 0troto p 


gra o «© e 


Me.: 
a: a. ka, a, fa, sta, botya 3. sg. pl. 
e: e. e£ « Est, pe. 
2:4. q l.sg., bq, porq. 
e: e. re, tre f. 
9: q. sq. 
i: e. ple, de. Zu tri m. vgl. 3.2. 
u: o. pjo; la = lui unter besonderem Nachdruck. Zu du m. 3.2. 


Co.: 


a. ka, a, fa, sta, botra 3. sg. pl., 3a. 
e. £e «6st, pe. 

9. ol ag, bo, pero. 

e. re, tre f. À 

o. 30; nọ (vgl. o. L.). 

e. vle, vkse, de; me, te (vgl. o. I.). 

o. pjo, lo. Zu du m. 3.2. 


Ra.: 

a. ka, a, fa, sta, kuntvra, sa. 

e, e< Gët, weil meist satzunbetont, pe. 

9. 9, furg, poro, pg. 

e. re, tye f | 

o. 30, do f.; aber so nach 9 = ho, zu no vgl. o. L. 

e. ile, ikwe, ikse, de, mure; zu me, te vgl. o. I., zu trt m. 3.2. 
o. pjo, lo, virto. Zu du m. 3. s. 


Ca. Ra.: 


a. ka, a, fa, da, knntord, sa. 


e e< st, wegen Satztonlosigkeit, pe. 


: 9. 0 l.sg., foro, bo, po. 
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e: e, re, tre f. 

0: 0. do f., 30, 80, no. 

i: e. ikipe, ikse, se, de, more. Zu tri m. vgl. 3. s. 
u 


: 0. pjo, lo, fo; viytó, Zuvonto. 


Ce.: 


a: a. Von hier an kilfp! (1.1); a, fa, da, kontord, za, kıra, 
dann auch zitéá, buntä usw. (1.11 und 13.3 Anm.). 

e: d. à « Est, pd. 

0: d q, forq, ba. 


e: e bis d. re, tre f. 
0: ọ bis a. dọ f., 30, stets sa nach a, na. 
i: e. vle, ke, vkse, se, de, Furle; zu me, te vgl. o. I., zu tyi 


m. à. 2. 

u: 9 bis a. pjo, so, fo — fui, lo; virtó, suvonté. Zu du m., 
klu — colui, stu = costui vgl. 3.3. ná" — noi wie in L. 
(aber vuitpt = voi, 5. si). 


SA.: 
a: a. a, fa, da, botrd, za, kya; zitd. 
e: c. e und e < ést je nach Tempo und Betonung; pi = piede 
vom pl. aus (5. 12). 
9. 9, foro, pero, aber bu = bue vom pl. aus (5. 13). 
e. ve, 8€, tre f 
: 0. do f., 30, m. 
e, vole, kwe, okse, se, de, Furle; zu me, te vgl. o. I., zu tri 
m. A. 2. 
u: 9. pjo, so; virto, zuvanto; aber lé“ — lui, nj"" — noi, du m. 
(vgl. 3. 2). 
Ri.: 
a: a. ba = babbo, a, fu, da, butrd, za; zitá, buņtá. 
e: e. e, aber pid = piede (1. 12). 
0: o l. sg., foro, paro, po 3. sg., pl, vo = vuole; aber 
e (1. 12) 
e: e, ve, tref. 


1 Vgl. Ce.PM. III 22,,,: „.. u ben an ca, cl un ztadin $ dria u Ben an 
casa .. .', also cont. ca, aber östlich des Flusses Savio in der Stadt casa. 
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: o. do f., so < süm; s) = giù wie ital. nach su;! 1 nd = no 


wegen besonderem Nachdruck. 


i: e. ile, ke, (kee, de (gebräuchlich jorn2); tre m. (b. 14 und 3.2). 


£g 


© «D p 


=. © 0 
.. ee 


ei 


S rä © «© © P 


: 0. pjó, W; virt; dý m., vj — voi neben vu (5.15 und 3.3). 


Ro.: 


: a. ba = babbo, « a, fa, da, kontord, ğa; kvritá (Buchwort). 


€. €, aber pi aus dem pl. (5. i5). 
9. 0, fvro, po; aber bu aus dem pl. (5. 13). 
e. re, tre f. 
0. so <süm; ÿÿ und nd wie in Ri. 
e, te, (ue, isẹ = così, de, aber se — sì wegen stärkerem 
Nachdruck. Zu tri neben tre 5.14 und 9. s. 
: 6. piü, lj; virt), juvontü; vý — voi 5. 15). 
Mo.: 
a. a, fa, sta, butord, ja; čitá. 
e. e, aber pib (1.12). 
0. o perg, aber bon (1.13). 
e. re, tre. 
o do f., aber jo; na = no wie in Ri. 
€. ile, isę — così. Zu tri neben tre D. u und 3. s. 
0. pjo, lo; do m. neben du m. (5.15 und 3. 2). 


3.2 Das Verhalten der betonten Vokale im unmittelbaren Aus- 


laut (Oxytona) entspricht im allgemeinen dem in geschlossener 
Silbe (1.25), denn ‚oxytonierte Vokale sind im Italienischen 
stets kurz‘ (IG. $ 95). Die Folge der Kürze ist auch hier 
zunächst die Bewahrung des offenen Charakters der offenen 
Vokale a, e, 0, andrerseits offene Aussprache der geschlossenen 
Vokale e, 9, i, u. Die Übereinstimmung mit den Veründe- 
rungen in geschlossener Silbe ist jedoch keine vollstándige. 
Quantität und damit auch Qualität zeigen sich hier mehr als 
anderswo von satzphonetischen Verhältnissen, Sprechtempo 
und Nachdruck abhüngig. Bei normalem Tempo und Druck 
im Satzinnern vor konsonantischem Anlaut ist die Überein- 
stimmung mit der geschlossenen Silbe am größten. Wir finden 


dort also die offenen Vokale «a, e, o offen und mehr oder 


! Daß weiter nordwestlich die Analogiebildung nach su nicht stattgefunden 
hat, beweist bolgn. zá gegenüber so, pió. 
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minder lang, ja für e in Fa. (pä?) und Fo. (kan j d"t? = 
cosa c’&?) auch den Diphthongen à? (1. 282), die ursprünglich 
geschlossenen Vokale e, 9, Ga kurz und mehr oder minder 
offen. In Pausastellung aber und bei besonderem Nachdruck 
wird auch ursprüngliches e, 9, t, u gelüngt und damit nach 
dem Gesetze von E. A. Meyer, 1. 2, auch ganz offen. Aus 
dem Überwiegen solcher Bedingungen erklärt es sich, daß an 
vielen Orten e, 9, i, u in Oxytonis heute meist offener lautet 
als in geschlossener Silbe, wie z. B. in L, Fa., Fo., Ce., SA., 
und erklären sich auch Abweichungen einzelner Worte wie 
die des meist emphatischen si und no, von denen letzteres 
in Ri. und Ro. bis nå, in Mo. sogar bis na vorrückt. Aus 
satzphonetischen Verhältnissen müssen auch noch andere Un- 
regelmäßigkeiten erklärt werden, so z. B. tri m. (I, 1. 31, 5. 14) 
und du m. (I, 1.51, 5. 15) auf dem ganzen Gebiet (in Ri., Ro. 
und Mo. steht daneben korrektes Gre m. und dọ m.) durch 
Proklise in attributiver Verwendung, wie namentlich SA. er- 
kennen läßt, da dort sonst nur éi, 2" in freier, e, o in gedeckter, 
e, 9 in oxytonierter Stellung für altes und umgelautetes i, u 
zu erwarten wären. Die (Formen aber entsprechen betonter 
Stellung, da bei Aufzählung meist sie und nicht das m. ver- 
wendet werden. Ähnlich betont und wie in offener Silbe 
träi f. in Bologna. Auch nu = noi, vu = voi (I, 5. 15)! sind 
aus unbetonter Stellung als Subjektspronomina, bezw. aus 
dem Hiatus vor dem ,verschrumpften Pronomen‘ v (IG. 8 372), 
und zwar so namentlich no, vo in I., zu deuten. Mit beson- 
derem Nachdruck bei Hervorhebung wird häufig lui gebraucht 
und weist daher meist entsprechend offenen Vokal auf, in 
SA. merkwürdigerweise den Diphthongen ën der freien Silbe 
wie auch n" — noi. Gegenüber den Entsprechungen von 
lui machen klu — colui und stu = costui mit einem v, das 
keinesfalls aus Tonlosigkeit erklärt werden kann, Schwierig- 
keit. Wie bei /e" in SA. wird man an Stellungen im Satz- 
innern vor einfacher Konsonanz, also an die Bedingungen 
der freien Silbe als Grundlage denken müssen. 

Einer anderen Erklärung bedürfen die Beispiele mit er- 
haltenem -é (bezw. el < -ié < Et (5.12) und -ú (bezw. oi 
! In Bologna finden wir regelmäßiges no, vo wie lo — lui für älteres um- 

gelautetes nu, vu, lu. 
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< -uó < 0 (5.13). Da von den Umgestaltungen durch die 
Quantitätswirkung in geschlossener Silbe auch : < ie (D. 163) 
und u < uo (5.163) betroffen werden, könnte man meinen, 
im betonten Auslaut seien die betreffenden Änderungen vor 
der Monophthongierung von ie und uo vor sich gegangen. 
Die Schreibung der alten Texte, von denen Ra.M. noch -£, -ú, 
Ra.L. aber bereits A -ó aufweist (I, 3. 1), gestatten jedoch, die 
Qualitätsveränderung der Oxytona in den Zeitraum zwischen 
1709 und 1799 zu datieren, d. h. in dieselbe Zeit, wie die der 
geschlossenen Silbe (vgl. 1. 23-287), eine Zeit also, wo die 
Monophthongierung längst abgeschlossen war. Dies betrifft 
die Qualitätsveränderung, es ist aber denkbar, ja sogar wahr- 
scheinlich, daß die vorausgegangene Kürzung bei den Oxytonis 
viel früher als in geschlossener Silbe, früher auch als die 
Monophthongierung, die überdies zunächst einen langen Vokal 
ergab, eingetreten sei. Damit stünde die bei den Oxytonis 
größere geographische Verbreitung der Umgestaltung nament- 
lich des -č und -u in bestem Einklang (vgl. IG. 8 95). 

Wir finden also in S. Marino! noch die romagnolischen 
Verbältnisse und ähnlich steht es auch mit Pesaro? und 
Urbino*. In den marchigianischen Nachbarmundarten, den 
‚gallopicenischen‘, ist -2 > -é und -u > -ó geläufig (StR. 
III 122), lé = D und scé — sì auch noch in Arcevia (S. 3), 
ja dé < diem auch noch in Città di Castello (Bianchi 
S. 23). In den Mundarten im Nordwesten der Romagna 
stimmt die Behandlung der Tonvokale in Oxytonis mit der 
in geschlossener Silbe im allgemeinen überein, doch zeigt sich 
auch hier wieder die größere Verbreitung der Erscheinung 
in Piacenza mit -€ und -ó gegenüber bewahrtem : und v 
der geschlossenen Silbe. Im Norden, in Portom. (S. 10), 


! a: ja, a, fa, da usw. e: e < èst. o: o, foro, po, bo. 9: re, tre. Or no, 
aber so < sùm nach o 1. sg. i: oke, oke = qui, de. u: pjo und hieher 
auch 4o. , 

! &: ja, a, fa, da, čilá, bonté. e: e «C ést. o: o 1.8g., faro, bo. e: re 
tre. 0: no; aber so nach o. i: akse, make = qui, male = D (wegen m- 
vgl. I, 3.1). u: pjo, go vgl. Ri. 

3 a: ja, a, fa, da, čitá bonté. e: e. 0o: o, faro. 6: re, tre. Or no, s0 < 
sùm. i: okee, make = qui, male = li, se = sl. u: pjp, so und danach 
o, lo = lui. 
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bleiben die Vokale auch in Oxytonis ebenso wie in ge- 

schlossener Silbe bewahrt, nur a zeigt ganz auffallender Weise 

den Übergang zu a, was sicherlich damit zusammenhängt, daß 

wir uns hier an der nördlichen Peripherie des Wandels «a > e 
. befinden, während im südlichen Grenzgebiet Città di Ca- 

stello z. B. finqud hat, Bianchi 17. Die Sache erklärt sich 
. wie die e-Beispiele in Ce.PM. (I, 3. 1). 


| d) Einfluß der Nasale. 
1. Nasal im Auslaut und vor stimmlosem Konsonanten, 


4.11 a. 
I.: 21. 
gr&| = grano, kë| = cane, p?| = pane, pj?| — piano, kristj?| = 
cristiano, uomo; felm — fame, re|m — ramo, poltelm = fango 
(REW 6177), o čêļm = io chiamo; kwvre|to = 40, zinkwelt» 
— 50, la pjeltn, lo ə pjelto = 3. sg., kčļto = canta 3. sg., 
kw?|t = quanto, lt — tanto, dovêlti (s. 5. 11); bëlk — banco, 
ë|k(v) = anche, 5bjz|k — bianco; Fan = campo, (ën = lampo 
(gebräuchlicher Ariel), 
I.c.: e. | 
ke = cane, p? = pane, Die == piano; rem, » dem; Eet, 
ek, kep. 
L.: 2. 
grel, ke, pz; felm, vm, clm = chiamo; kejtn 3. sg, kwzlt = 
quanto, Zo = anche, k2|p = campo. 
Fa.: à]. 
gräl, käl, p^à,! m"à = mano,! pjäl, sčă| = cristiano, uomo; fal 
und faln, râļm — ramo und rame; kuwnralntn = 40 (vgl. 4. 4), 
zinkw*a|to = 50,! pja|to 3. sg. ind., ka|t» 3. sg., kw'a|t,! tält; 
boa|k,! Walkn,! an, bja|k; ka|p, la|p. 


Fo.: à]. 
grü|, käl, p^a|,! mëi pjà|, sčă| = cristiano, uomo; fä| = fame, 
räln = ramo und rame; [pl lalm = fossatell che s'incro- 


! Zwischen labialem Konsonanten und &, à entsteht ein flüchtiger 
labialer Gleitvokal °, 
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ciano nei campi; REW 4862], kwpralnto = 40 (vgl. 4. u), 
ka|to 3. sg., kw'a|t,! ta|t, sa|t = santo; b’äalk, b’alkn, bja|k, 
aber nékp — anche (vgl. I, 4. 11, auch ne:k(») — anche mit 
Entnasalierung durch Dissimilation); k*ä|p — campo, lälp. 

SL.-D.: jl. | 
grül, käl, pal; fd| = fame, rg|m, &i|m 1. sg.; kwălt, (alt, Alt 
(Buchwort, 5. 11); kën. 
Me.: €. | 
gré, ke, pe; fémp, rem; kwnretv, ztpkuetn: bek, Eko, Een, lèp. 
Co.: à| (oft gegen 2). 

gräl, käl, pă; fă, ralm; kuoralnto (vgl. 4.4), zinkwälto; ba|k, 

aber nekvo (I, 4.11);-käalp, lälp. 
Ra.: SL 

gré, ke|, pa fëm, rem; kwvr?|tp, zinkipeltn, piélte subst., kwelt; 

ne|k» = neanche, b?|k, bj?|k; kë|p, |p. 
Ra.c.: €. 
gri Lët: fêlm, rêlm; Alt, kËlp, aber naik = anche (I, 4.11). 


Ca.Ra.: 8. | 
gré, ke, pe, fm, rem; këto 3. sg. ind., kënt, tet, ea 


Ce.: âl. 
gra", ka, pal", äriscäl®, falm, rüm — ramo und rame, käleto 
9. sg., tärt, aber zinkwälrtv», kwälrt (vgl. 4.4); balk, Aa: 
kälmp, lamp. 


SA.: el. 
grel, kel", pêl", pjel", kriséèl"; relm — ramo und rame; zihkıwelttn, 
nicht 3. sg. ind., ke[eto 3. sg. ind., tejet, aber ként (4. 4), 
dvvelrti (5.11); bej®k, lko, bjeltk; kelen, lelep. 


1 S. Anm. S. 92. 
! Zwischen velarem Konsonanten und & entsteht bisweilen ein flüchtiger 
velarer Gleitvokal à. 
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Ri.: e| (Nasalierung gering). 


grein, kein, pen; femo, re|m und I» remo (4. n); Eupre[nto, 
je|uto subst, tent, aber kwalnt (4. ai: bejük, 


zihkwelutn, 
elüko; Kelmp, lelmp. 


Ro.: e| (wie in Ri.). 
gren, kein, pen, pjeln; femo, relm, čem 1. sg., lët, pjeluto, 
aber Awalnt (4. 4), beñkn, däin: — anche, bje|nk, kepp, lemp. 


Mo.: e| (wie in Ri.). 
gren, ken, pem; femo, rem; Aynrelutn, bejhk, elükn; kemp, 


lenp. 
e 


4. 12 
(Die Gruppe -mönt- s. zufolge 4.4 unter e, 4.14.) 


vé — 


I.: 2. 
viene, b? — bene, fé = fieno; prem = preme, aber insjem 
sët — gente, Gët, let, det, tëp — tempo, s?por. 


insieme (IG. 8 55, Toskanismus); s?t 3. sg. pl. ind., kwntét, 


Le: 
» trem 1. sg., det, tep. 

L.: Schwanken zwischen e und z. 
bei, fe; det, veit, zeit — gente, set 3. sg. pl. ind., te'p, neben 
det, vet, (ën usw., se:mpnt in den meisten Mundarten der 


Schriftsprache entlehnt, mit e: wie in 4. ss. 


Fa.: €. 
ve, be, fe; inse — insieme, aber pre:m; set 3. sg. pl. ind., kuntet, 
zet, vet, let, det; tep, aber se:mpnr (vgl. L.). 


Fo.: e. 
ve, be, fe; (së, aber rem: set, kuntet, seto, vet, let, det; tep, 
aber se:mpnr neben séprr (vgl. L.). 


SL.-D.: e. 
be, fe; vet, det; tep, sêpir. 
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Me.: e 
vé, inse; set, kuntet, sétp; tep. 
Co.: €. 
vé; inse; set 3. sg. pl, kuntet, set»; tep. 
Ra.: e 
vé, be, fc; inse, aber prem = preme; set 3. sg. pl., kuntet, set, 
let, det, tep. 
Ra.c.: d. 
ba‘, fa: prem; vat, da't; taip, se:mpvr (vgl. L.). 
Ca.Ra.: ai 
va, bai, fai; prem; vat, dat; tap, sempnr (vgl. L.). 
Ce.: 4. 
ven, Aen, fe", insjem, prem; kuntert, zerto, gent, levt, dent, aber 
st 3. sg. pl. (nach 2. sg., 5.12); temp, aber se:mpor (vgl. L.). 
SA.: €. 
von, ben, fe"; insjem, prim; sert, kuntert, serto; mer, muvimert 
(vgl. 4. 14); tetp. 
RL: # (schwach nasal). 
ven, bein, fein; insjem, prem; seint, kunteint, ze'ntn, vënt, de'nt; 
meint, muviméint (vgl. 4.14 SA.); teimp, sé'mpre. 
Ro.: e| (schwach nasal). 
ven, beln, aber auch vé'n,! bein! fein;! prelmn = preme 3. sg. 
pl ind., » trelm 1. sg.; velnt, lelnt, delnt und dint (vom pl. 
aus, 5. 12), sint 3. sg. pl. (nach 2. sg., 5.12); sikuromelnt, 
fundvme|nt (vgl. SA.); telmp, aber se:mpya (vgl. o. L.). 
Mo.: e (schwach nasal). 
ven, insjem; sent, kuntent, jentn; ment, muviment (vgl. SA.); 
temp. 
1 Oder ven, dein, fen, wobei it nur schwach velar ist. Dieser Anflug 
von Velarität entsteht nach den Diphthongen éi und d^? (4. 15), deren 


zweiter Bestandteil leicht eine Annäherung der Mittel- bis Hinterzunge 
an den weichen Gaumen mit sich bringt. 
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4.13 9. 
(Über o vor freiem und gedecktem n vgl. 4. 1). 
I.: 9. 


bó — buono, sd == suono, o?m»n (vgl. 2.1), (r»)küt — racconto 
1. sg., (ra)kötn 3. sg., kot subst., mot — monte, pit — ponte, 
kök» = conca. 
I.e.: 2. 
80, Om: mõt. 
L.: ö bis o". 
bó, sö; o|m(vn) (2.1); mot, kõt subst. 
Fa.: 5. 
bó, sõ; o:mon (s. 2. 1); köt 1. sg., köto 3. sg. ind. — racconta, 
köt subst., mõt, pôt, kõkv. 
Fo.: 6. 
bó, 80; o:m(vn) (2. 1); (ra)kót 1. sg., köto 3. sg., köt subst., 
mõt, põt, kõkn. 
SL.- D.: o", 


bo", so"; o:m; mo"t, aber konko aus der Schriftsprache. 


D 


Me.: 5. 
bö; olmon (2.1); rokôt 1. sg., kökn. 
Co.: à. 
bó; om: rnkôt 1. sg., kõkn. 
Ra.: 0. 
bà, sõ; o|mpn (2.1); köt — racconto 1. sg., köt subst., mõt, kokp. 
Ra.e.: 5. 
bo; olm; köt subst. 
Ca.Ra.: 0. 
bo, sõ; om: mõt. 
Ce.: 9 bis o 
bon, so"; qim = uomo; rrkgttn 3. sg. pl., kont subst., moet, koetrp. 
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SA.: à. 
bo" vielleicht durch Proklise in attributiver Verwendung (vgl. 
4. 41), sonst sd”; olm; v»karrt l.sg.; kürtko. 
Ri.: o" (schwach nasal). 
Zu bon vgl. A a, so"n; o[m; roko"nt 1. sg., ko"nt subst., mo"st; 
ko" fg kp. 
Ro.: o" bis d? (schwach nasal). 
Zu bojn, sojn vgl. 4. 41; dm: ko"nt, mo"nt. 


Mo.: o (schwach nasal). 
Zu bojn vgl. 4.41; olm; rakont 1. sg.; konkn. 


4. 14 e. | 
(Hier die Gruppe mönt nach 4.4, jedoch nur bis SA., von wo 
ab e zugrunde zu liegen scheint.) 
I.: 2. | 
ren = vene mit aus dem sg. wiederhergestelltem n (unter 4. 24); 
avé — habemus, pndr& — andremo, aber te:m — teme; détor 
== dentro, m&tar = mentre, mät, fund»met, km&zn = comincia, 
v£z = vince, v£f — giunco (vinculum, durch Verwechslung), 
tekn = tinca; tre:ņto — 30 ist überall unregelmäßig und 
wohl durch schriftsprachliche Beeinflussung und spätere Be- 
handlung des e wie in geschlossener Silbe (vgl. 4. 31) zu er- 
klären (vgl. auch 4. al 
L.: ei, 


Drei, fut. pores deïtpr — dentro, me't, rufunnmeit, ve'z = vince. 


Fa.: €. 
ven f. pl. (wie in Li »ve, pudprë; rem = remo, tem; dëtt, 
mëtt, met, muvimét, kmezn, vëz, vef = giunco (s. o. L); tek»; 
zep»l = scempio. Zu tre:ntn vgl. o. I. 
Fo.: €. 
ren f. pl. (vgl. L); »vé, pndrë; rem: det, met, muvimét, kıyezn, 
rez; tekp; trento (vgl. I.). 
SL.-D.: e. 


rez, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 1 
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Me.: €. 
véni f. pl. (unter 4. 24), »vé, pondré; met, muvimét; tre:ntr. 


Co.: e. 
vên f. pl. (vgl. L); arem, aber pndré; met, muvimet, vêë — giunco 
(s. o. Li: tre:ņtv. 


Ra.: ê. 
vên f. pl. (vgl. L); pvo, padpré; tem 1.sg.; met, muvimêt; trent. 


Ra.c.: a. 
sai — seno; ma't, fundvmatt. 


Ca. Ra.: ai 
sa‘, pa! — pieno neben pi (5.32); pova’, ondrat; rnfunpma't. 


Ce.: o 
vë'ni f. pl. (unter 4. al: puit, vndreit; rem = remo; dép, 
mtr, met, muvımett, viz, Gët = giunco (8. o. Li t ky 


aus der Schriftsprache; tre:nt» (vgl. o. I.). 
SA.: &(?). 


veini f. pl. (s. 4.24); ppm, pndre:m; mett, murimett unter 4. 15, 
so daß also von hier an südöstlich wieder e zugrunde zu 
liegen scheint (vgl. 4.4); trento. 


Ri.: o (schwach nasal). 
vini f. pl. (unter 4. al, se'n; -émus: Funtem (vgl. Formenlehre); 
vinz (halbgelehrt); tre:nto (s. I.). 


Ro.: ?! (schwach nasal). 
vöina f. pl. (unter 4.24); kwytem (vgl. Ri.), aber ré'it = remo, 
D tem 1. sg. 
Mo.: e (schwach nasal). 
venja f. pl. (vgl. 7.6); Gren, »ndorem neben cm < -Imus (vgl. 
die Formenlehre); trent». 


4. 15 9. 
T.: d. 
kump»sjö (Buchwort), birbö, padrÿ, sprð = sprone; nom 
nome (auch nom, schriftsprachlich), pröt = pronto; dòk» 
dunque; köpro 3. sg. ind. 


| 
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L.: ö bis or. 
prdrô, rafó, no:m; pröt. 
Fa.: à. 
kumpas)jö, potrô (gelehrt), sprö; nó — nome; prôt; dökn; koprp 
3. sg. ind. 
Fo.: ô. 5 
kumpas)jö, birbö, padrö, sprö; nö — nome; 30% — giunco (*jün- 
culus), prôt; dokn, köpro 3. sg. ind. 
SL.-D.: Di 


spro"; nom. 


Me.: o 

kumpas)ö, birbö, padrö; no:m; dökv, sók = giunco; köprn 3. sg. 
Co.: 0. 

kumppsjo, birbö, padrö; nom; dôk»; köpra 3. sg. 
Ba.: 9. 


kumppvsjö, patrò, sprö, nomi; pröt; dókp, trök — tronco, 30k = 
giunco; kópyp 3. sg. 
Ra.e.: 5. 
potrô, pröt. 
Ca. Ra.: a 


p»dro, sprö; nom (schriftsprachlich). 


2 
Ce.: 9 bis o". 
kumposjot, birbo", podro", epp. nom; pret: do*kps Korprn. 


— 


ú’. 
kumposja"", podrá ; nQm ` dá^*kp, jotk; komprv. 
Ri.: o" (schwach nasal). 
kumpvsjo“n, birbo"n, podro"n; nom; pyo"nt; dotjkn, suñk = 
giunco (halbgelehrt); kompro. i 
Bo.: o" bis 4° (schwach nasal). 
podro"n,! rnfo"n,! spro"n;! nom; pro"nt. 


! Auch podrá?n, ra/å ñ, sprd°n, wobei tt nur schwach velar ist, vgl. S. 95 Anm. 
7* 
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Mo.: o (schwach nasal). 
kumppsjon, podrgn; nom, donkp, junk (schriftsprachlich); kompro. 


4. 16 €. 
I.: z. 
vfé = vicino, kuutodě = contadino, bube — bambino, v? = vino; 
prem; zekw und zekuw = 5. 


I.e.: e. 
pvfe! = vicino, ve — vino; pre:m = primo; ze'kır. 


^^ 


L.: e, 
vfe', ve; prem; ze'kw. 
Fa.: €. 


pvfé — vicino, kuntnde, vé, bub; prem; zekır. 


Fo.: e 
pvfé, kuntode, ve (dafür meist ə be! — il bere), aber bnbt, zvoni 
= Giovannino und so stets das produktive Suffix 3 — ino 
unter schriftsprachlichem Einfluß; prem; zekır. 
SL.-D.: ©. 
ofe, vé; prem; zekır. 
Me.: e 


pvfé, kuntode; pres; zekır. 


Co.: e. 
vfe; kuntude, prem; zekır. 
Ra.: e 


nofe, kuntodé, ve; prem; zekır. 


Ra.c.: d. 


phjai = vicino, va'; prem; za'kiw. 


Ca.Ra.: oa, 
(n)vrfa', va, pzna! = picci(ni)no; prem; za'kir. 


Ce.: €. 


LI Hi ki in in . z ED 2° e. 2th -34t 
vife, kuntvde, ve": preim und prem; zik. 
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SA.: ©. 
WG kuntodè®, v?"; prêim und prem; zki. 
Ri.: oi (schwach nasal). 
pvfén, kuntodéin, ve'n; prim und zinkw schriftsprachlich be- 
einflußt. 
Bo.: ëi (schwach nasal). 
vfen! vém, zuöin! = pieci(ni)no; prém;? dihkwo aus der 
Schriftsprache. 
Mo.: e (schwach nasal). 
pvfeu, kuntvden, fen; prim; čiùkwə aus der Schriftsprache. 


4. 17 (P 
].: 9. 


ÿ = uno num., nisö — nessuno, kumõ = comune, là = lunedi; 
loin = lume, Com, fo:m = fumo. 


L.: ó bis on 


0, puč = nessuno; Jon, aber fjó — fiume. 
Fa.: à. 
ö, vinéó = 21, kumö, lõ = lunedi; lõ — lume, fjô = fiume, Të 
— fumo. 
Fo.: à. 


i — uno, lù < lunæ (dies), vinéii — 21, i»'& — nessuno, kun; 
lù = lume (cont. l5), fju, fü — fumo. 
SL.-D.: o*. 
Örtso" — nessuno; lo:m = lume, aber ffo" — fiume. 
Me.: 5. 
0, cin) — 21; lom, fjo:m. 
Co.: 5. | 
0, vintô, lõ = lunedi; lo:m, fjo:m. 


1 Auch erëm, ven usw., vgl. S. 95, Anm. 
3 Auch pré'"m oder pré/j = primo. 
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Ra.: à. 


0, nis0, kumö; lo:m, fjö == fiume. 


Led 


Ra.e.: o 
0, nis0; lo:m, fO. 


Ca. Ra.: 5. 
0, nisö; lo:m, fjô. 
Ce.: à. 
kumá" — comune; /o:m, fjo:m, Tom, 


Pen, 


o 


gun nisQ""; loim, Com, fo:m. 
Ri.: u (schwach nasal). 
un, vintun, nisun, kumun; lm, fjü:m. 


Ro.: o" bis à? (schwach nasal). 


o"n num., niso"n,! kwno"n;! lm und lo"n,t Con 


Mo.:? u (schwach nasal). 
un, vintun; lom, fjo:m. 


9. Intervokaler Nasal. 


4, 21 a. 
I.: £l. 
kumpelnv, luntelno, lejno, stmêjno = settimana; le[m», ërlmn = 
chiama 3. sg. ind. 
L.: |. 
lejno, reno; ée|mv. 
Fa.: al. 
kump’aln»3 luntaln», lajn, stm’alun;? lälmo, &a|mp». 
1 Auch den, nisden, kuméon, läch, fJarn, vgl. S. 99 und S. 95 Anm. 
? Hier, wo Tag = jorn2, heißen die Wochentage lundg, mvrtide, markulde, 


guvde, vanarde, (sa,bvto, dme:ngv). 


3 Vgl. S. 92 Anm. 
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Fo.: &|. 
komp’alnv,t lugta[|no, lajno, stm'älnv;! la|mo, ca|mp, ralmo = 
ramo. 
SL.-D.: al. 
lajno; čmo. 
Me.: ê. 
kompenv, lunténo; lémo, čêmv, fémp = fame. 
Co.: &| (vgl. 4. 11). 
kompälnv, lugtá|no; lalm», &à|mv. 
Ra.: ĉl. 
k»mp?|np, luntelnn, inp; lmg, celmn. 
Ra.e.: 2. 
Un»; Emo. 
Ca.Ra.: ?. 


lènn; čmo. 


Ce.: âl. ` 
kompåny, luntälnn, lälnn, stmälnp; (mp, Eâlmy. 
SA.: el. 
me|np, kumpelnv, luntëln», Blu», stp?[npo; lem», Emo, fem» 
— fame. 


Ri.: e| (schwach nasal). 
kumpelnv, luntelno, lemo; lemo, čemo, femo = fame, rem» f. 
— ramo. 


Ro.: e| (schwach nasal). 


lenn; femu = fame, &e[mv. 


Mo.: e| (schwach nasal). 


kvqpe|np, luntelnv ; lemo, &[mv. 


! Vgl. S. 92 Anm. 
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4. 22 e. 


I.: tre:mo 3. sg. ind. 


Fa.: trem». 

Fo.: ê Im Satze: ə ven ə meg'[... = viene il mese.. .; 
tresmn,. 

Me.: tiem» (entlehnt?). 

Co.: tre:mv. 

Ra.: tremo (entlehnt?). 

Ra.e.: tre[m»o (schriftsprachlich). 

Cn.Ra.: tyeimv. 

Ce.: tre?mp (vgl. 4.41). 

SA.: trêmr. 

Ri.: trelmo (schriftsprachlich). 


Ro.: dun, pyelm» = preme (nicht sehr üblich; statt mi 
preme molto... gewöhnlich m vrvkmaln! . . A 


Mo.: trem». 


4, 23 Q. 


en 
5: 0 


pj 


1 


bon», son» 3. sg. ind. 
L.: ô bis om 
bonn. 
Fa.: Ô. 
bón», sönD. 
Fo.: 0. 
bón, 80nD. 
Me.: ô. 


bönn, son». 


bónn, 80nv. 


Ra.: 6 


hónp, sony. 


4. 28, 24 Romagnolische Dialektstudien. 105 


Ra.c.: 6. 
bón». 
Ca. Ra.: ô. 
bönD. 
Ce.: d. 
bin», snp. 
SA.: 0. 
bono (vgl. 4. 13), sd’ın. 


Ri.: bolno, aber so"n» (vgl. 4. ıs und 4. 1). 
Ro.: bojno wie in Ri. 
Mo.: bojno, so[n» (vgl. 4.15 und 4.1). 


424 e. 


zenp = cena, vénp, kudenv, vrenn; ə temo (Buchwort). 


I.e.: e. 


Si 
L.: e. 

veino, pen», skeno (REW 1994). 
Fa.: €. 


zénp, venv, kudenv, Grënn: ə temp (Buchwort). 
Fo.: ê. 

zénp, vénp, kodénp, vvênn; ə temo (Buchwort). 
SL.-D.: ê. 

venv, penn. 
Me.: €. 

zenD. 
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5 


Ra.c.: a! 


va'np, skano. 
Ca. Ra.: ai 

van», ska'np neben skin» (vgl. 5. se). 
Ce.: o 

züinp, vé/np, kodü'np, nré'nn. 
SA.: 2. 

zeino, kudeinv, veino; a tem», 
Ri.: zi. 

zü'np, vé'np. 
Ro.: €". 

vé'np, pe'nv, oder auch vé'à», pé'h» (vgl. S. 95 Anm.). 
Mo.: e. 


Cenp. 


4. 25 0. 
I.: 

pardon» 3. sg. ind., podrön», kyónp = corona; um und Ron». 
L.: 0 bis o", 


podrónpo, kurónp; Rom». 


ID) 


Fa.: Ô. 

pprdönv, pvtyöun, kurõôun; Juzap und könn. 
Fo.: Ô. 

purdöno, pudrönv, kurónp; Ro:m» und oun, 
Me.: 6. 

pordónp; Jonn, 
Co.: 6. 

pprdönn; Rom». 
Ra.: ô. 


pordónp, kurünp ; Ro:my. 
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Ra.c.: 6. 
potrónp, kurünp; Joan, 
Ca. Ra: ô. 
podrónp, kurónp; Komv. 
Ce.: 4 bis o". 
pordjnp, podrQnp, kurQnp; Kmp. 
SA.: à". 
pordánp, podrán», kurü^np ; Jonn, 
Ri.: o" (schwach nasal). 
perdo"np, podro“nv, kuro"np; Komn. 
Ro.: o" bis & (schwach nasal). 
pudro"np,! kro"np;! Ra:mv und Romov. 
Mo.: o (schwach nasal). 
pardonp; Rom». 
4. 26 4. 
I.: €. 


kpmenp 3. sg. ind., moteno, vfénp = vicina; zem» = cima, 
pre:n», lemo. 


L.: ei. 
rfe'nv; ze:m», premo. 
Fa.: €. 


kumenv, mpténp, vfénp, buben» = bambina; zeima (gebräuch- 
lich ve:to), pre:m», le:mn». 


Fo.: ê. 


kpinénp, mpténo, [brênn], vfu», aber bubinv (vgl. 4.16); zemp, 
premo, lemo. 


SL.-D.: ê. 
kufenp ; zêmv. 

Me.: £. 
kpménp, mpténp; ze:mn. 


1 p»drá?no, krá*ho, vgl. S. 99 und 95 Anm. 
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Co.: €. 
kumenvo, motenn; zem». 
Ra.: ê. 
kumenp, motêny; vrfennp; zemny, pre:mp, lemn. 
Ra.c.: ai. 
kufa'up, vefa'nn; zemo. 
Ce.: &. 
E i : Samy Ke ` Den g H E j 
kpménp, motéiny, vvfé'up; pr£'mp, aber zimp, limy. 
SA.: ei, 


knmeino, montinn, v[énp; preimn, zeimn, lei 
e e ` e. Oe . ? $9 


— — 
o 


Ri.: o (schwach nasal). 

kom?'np, moteinv, v[dnp; zimn. 
Ro.: ? (schwach nasal). 

vfenp,! zy)np! = picci(ni)na, prämn,! limp. 
Mo.: e (schwach nasal). 


kpmenp, moteno; Emo. 


4. 27 Us 
I.: ©. 

loup, nison», lpgünp; pjomn. 
L.: 6 bis o". 

Ion», pacónp = nessuna, ôn» num. 
Fa.: ©. 

lónp, inconv; pjomn. 
Fo.: à: 

lünp (cont. löna), gëttt, lpgüno; pjümn (cont. pjounv). 
SL.-D.: o". 

lonn, intso" np. 
Me.: o 

lónv. 


1 Auch vfeno, zuio usw.; prémp und prev, vgl. S. 99. Anm. 
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Co.: 6. 
(oun. 
Ra.: Ö. 
loup, nisönn. 
Ra. e: 0. 
ónp num., nisönn, lünn. 
Ca. Ra.: Ô. 


löun, ónp num., nisönn. 


Ce.: à. 
lūnņ, lugünp, ünp Artikel, aber ont num. über *unna, Neu- 
bildung von &" (á" + na > *unna) aus, vgl. un, ọuna in 
Modena, während der Artikel proklitisch ist. Entsprechend 
vinèginn = 21, nisp:nn; pjo:mn. 
SA.: 


lrun, lngé"nn, nist"np; vintom» (vgl. Ce.); pjo:mn. 


tO 
= 


Ri.: « (schwach nasal). 


lunn, nisunn. 


Ro.: o" bis & (schwach nasal). 


lo" un! o"up! num., niso"ny.! 


Mo.: u (schwach nasal). 


lun. 


3. Gedohnter, präpalataler und Nasal vor stimmhaftem 


Konsonanten. 
4. 31 a. 
].: el. 
ein = anno, pem = panno, ke|n» — canna, mem» = mamma, 


Sjelm» = fiamma; rel = aragno, belt — bagno, kumpelit = 
compagno, Rumelñn, kumpelnn, melin = mangia, bel 3.sg.ind.; 
kuch = quando, grélnt, f. grélndn, dmelndn 3. sg. ind., se|/giw 


! Auch ldenv, á?np, aisdrop, vgl. S. 102, Anm. 1. 
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= sangue, fejit — fango (REW 3184, gebräuchlicher poltelm, 
4. 11), stélñgo = stanga, vélñigo = vanga subst. und 3. sg. ind., 
e|1igut = angolo; ge| mb», ke|mbi = cambio subst.; aber je:ndlp 
= ghianda durch weitverbreitete Vermischung mit ğe:ndəl 
m. pl. — lendine (Vidossich, Stud. dial. triest. 27, vgl. noch 
AGI. XVII 152) auf e beruhend (4.3). Zu pj£y = piange 
vgl. 4.43. 


Lee 


en = anno; kumpeñ; dmend», gend». 


L.: al. 


am, paln, kann; malmn; kumpalt; dmalndn, je|ndlp. 


Fa.: al 
ân, pân, kalnn; mamo, fjaá|[mp; ralı, brali, kump^a|t, Ru- 
malin, komp'alñv, melon, b’aliv; kyat, grajut, f. grand», 
dm°alndo, pja|w, salñgT, stalhgn, valñg»; galmb», kalmbi; aber 
In ğe:ndo (vgl. o. I.). 
Fo.: al, 
aln, p^a|u, kalnv, m"a|m», Column: ralñ, baú, kumpralı, Rum°alin, 
kump’alnv, m’alin, bain; kylant, yralnt, f. grälndn, dmralndn; 
sa|h^g*, ste|hg», valıgn subst. und 8. sg. ind., iv fa|ng» = il 
fango, In ga|ig» = ‚der Pöbel‘ (<?); ga|mbo, kalmbi; aber 
je:ndp (s. o. L). Zu pjäl; neben pje (9. al und à|s«t = 
angelo vgl. 4. «s. 
SL.-D.: al. 
qin, peu, ka|np, man», Ham»; kumpalñ, bâlt; dmalnd», aber 
jalndlIn; va|igo; ga|mbo, ka|mbjo 3. sg. ind. 
Me.: &]. 
am, kann; malmn; zelt, Rumälin, malin 3. sg. ind., dmaludn 
3. sg, pjaln’, saligt, yalmbn. 
Co.: al. 
aln, Kei», malmaz zelt, Bumaliv, malin; sagt; galmbn. 


Zu pjäl; vgl. 4. «s. 
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4. 31 


Ra.: 2|. 
ln, kelnp, mêlmp, fje|mp; reiht, kumpiln; Rum'£|áp, mp ; 
dmelndp, jf|ndp; fl" = fango und Clan (namentlich von 
der Straße), s£|Ag*, vé|gp; g?|mbp, k?|mbi. Zu pj?|y vgl. 4. as. 


Ra.e.: à]. 
|n, p?|n, kölna, mêlma; kwmp?|i, bin, kovdeino — ‚Feldweg‘, 
); dmelndo, aber ge:ndv (s. o. I.). 


REW 1633, AGI. IT, 333 


Ko 
) 


Ca. Ra: Ze 
En, pen, keno, mem; kumpern, ben; dméndn; kémbi; zu 
gend» vgl. o. I. 


Ce.: al. 
am, pan, kajn; ma|mp, fjalm», auch fje|mbp (s. u. Ro.); 
ra|t, kumpali, Romalip, kvmpalin, malin; pjaln’; gra|w', 
f. gra|ndp, dma|ndn, ÿalndn; saligt, sta|^g», valgu, ga|mby, 
ka|mbi. | 


SA.: al. 
aln, ka|np; ma|m»; ra|t, Rumalna, ma|/»; I»sa|n! = lasciando, 
gra|n', f. gra|ndp, dmaludv, ÿalndln, pje|n*; saùg?, stalñg», 


va|hgpo; ga|móp, kalmbi. 
Ri.: al. 
am, pam, kann; ma|mn, fje|mp; zelt, kumpalü, baú, Rumaļún, 


malio; dma|ndp, ğajndv, pja|wt; saligt; galmb», kaļmbjə. 


Ro.: al. | 
am, paln, kalun, fje|mnbo = fiamma (vgl. aret. iamba, AGI. I, 
308 n, II, 447, KJ. XITI/1, 138: ,erronea reintegrazione‘, 


Überentäußerung); kumpali, bai; delen, ÿalndn; fei, 
va|igo; ga|nbp, ka|mbjo. 

Mo.: al. | 
aln, ka|np; mal = mamma unter 3.1; zelt, Rumalin, mal“, 


pjalñ = piange; sev|igwo, gamba. 
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4. 32 £ 
Lee 
ven < gënt, ke:ńn = bisogna (vgl. chen I, 8. 21, Ce.PM., Ra.Ga.; 
ú und Konjugationswechsel durch Einfluß von bisogna), 
te: < téneo, sintern! — sentendo, Jugen — lasciando. (Über- 


tragung von -endo II und III), la rendu — la merenda 
(vgl. 11. 3); dife:mbnx — dicembre, me:mbnr — membro. 
L.: e:. 


»ven! — avendo, fufe:nt — facendo. usw. 


Fa.: e. 
ven, fes, prea; sitem, loser, brendo (11. 3), dize:mbor halb- 
gelehrt, me:mbor. 
Fo.: e:. | 
ven, keñn, vgl. L, ten; séntesnt, lasent, brerndn (11. 3); ditermbnr 
(schriftsprachlich), me:mbur; Proparoxytonon ə Gei ua = 
il lendine (vgl. I, 4. 31). 
SL.- D.: e:. 
ven. 
Me.: e, 
sintem', Jugen: difermbar. 
Co.: e:. 
sintet, Insent; dieesmbar (wie in Fo.). 
Ra.: e:. 
ve; sinten!, lpsem!; difembun. 
Ca.Ra.: e:. 
vei, ke: — devo (vgl. o. I.). 
Ce.: e:. 
prep, aber ve" — vengo, tei = tengo (aus der Schrift- 


sprache); so»femn', aber lose[|n', breindp (101. 3), dize:mbnx, 
membr. 


L 8 


Ga: 
ena, 
*ber- 


enda 


alb 


hyt 


\\ 
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SA.: e, 
siņnte:nt, aber lpsa|nt; diceimbpr. 
Ri.: e:. 
ve^ (vgl. Ce.); s»nte:n', aber lvsajnt; dieesmbro. 
Ro.: e:. 
veit (vgl. Ce); suntern‘, aber kuntalnt. 
Mo.: e:. 


dice:mbra. 


4. 33 Q. 
I.: o: o, 
noln» (m. nunö, vgl. KJ. IV/, 178), do|np; so: — sogno; lo:ù* 
= lungo. 


L.: ọl. 

nojn, noln», do|nv. 
Fa.: ô; ọ:. 

nónp (m. nune), dôn»; son; loi. 
Fo.: o, 


nom, no:mp, donn; so; lo, po:hgo — talpa (mus pönticus, 


Beitr. 91, REW 6651). 

SL.-D.: o, 

nom, no:nn, donn, 
Me.: al; o, 

nan, nalno, dann; lo:ñgn. 
Co.: o:. 

nom, no:nn, do:np; lo:hgp, po:igp == talpa (vgl. Fo.). 
Ra.: ol; o, 

nojn, non», do|np ; Tom. 
Ra.e.: ol. 

non, no|n», do|n». 


Ca.Ra.: o, 


nom, Honn, dom». 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 8 


114 Friedrich Schürr. 4. 33, 34 


Ce.: al; oe, 

nan, najan, dann; som, loù. 
SA.: o]; o, 

non, noja», do[|np; Torngn. 
Ri.: ol: «t. 

non, nono, do|np ; lign. 
Ro.: ol: «:. 

non, no[np, dolan; lei. 
Mo.: ol; o, 


non, nojn, do|np ; Ju: ban, 


4. 34 e. 


peo, Rorenn: bjosteimp! 3. sg. ind. und subst. — bestemmia, 
lp vindemmp! — la vendemmia; le:ń, sei, tein, grpme:ip; ren 
= vende 3. sg., few = finge (nicht volkstümlich), legi. 


Le: pem»; le, seit. 
L.: e:. 
vinde:mn; leń, se; verndnr. 
Fa.: e, 
pen, Rovernn:; biuste mn 3. sg. ind. und subst., vindermn; le, 
seit, tein, gromeñns rend, fen’; legen, streng» = stringa; 
Proparoxytona: e:nd* = endice. 
Fo.: e:. 
penn, Roreinv: bjosteimp 3. sg. und subst., vinde:mn; lest, se, 
ten, grome:ñp; veu 3. sg., zeinj» = cinghia; Je:ngiep, styeihgp. 
SL.-D.: €. 
penn; vindeimjp (entlehnt); leń; vend. 
Me.: e:. 


penn, Jurecnn: bjosteimp 3. sg., vindersmn; Tem, teo; feigen, 


! Vgl. 5.14, IL; S. Marino (cont.) vondimo mit Umlaut. 
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Co.: e:. 
Denn, Roveïnn ; bjostemv; leń, tex; le:gwv. 
Ra.: e:. 
Den, KRoveinp ; bjvstemp, vinde:my; le ten: fe: bau, 
Ra.c.: pe:n», (en, set: verndnr. 
Ca.Ra.: e, 


pen»; vinde:m»; Let, sech: ve:ndor. 


Ce.: e:. 
peinp, Kove:np; bjpstezmp, vnndermp; leti, seti, tgp, grome:ñn; 
fen’ = finge, zeingo = cinghia, lezgwp; Proparoxytona: 
ov d e:nd/» = endice. 
SA.: e, 


pen, Rove:mv; bjostmp; lei; tesin (über i, vgl. 4. 43); leben, 
Ri.: e. 

pe:n», Rove:nn; vonde:mjv (der Schriftsprache entlehnt); le:ń, 

sen; epp (vgl. 4. 45); vent — vende, le:uguwn. 

Ro.: e, 

penn; bjosté*mp, vondé'mp; le:i, se:i; ven! — vendere, Je: ben, 
Mo.: e, 

pen», Rpvemnp; vondemmjo aus der Schriftsprache; le, te:ñn 


(vgl. 4. 43); le:ingw». 


4. 35 9. 
Laos 
kulno = colonna, pl. kulôn (ist nicht volkstümlich); so:m», pl. 
so:m; kovromi = carogne pl. f.; bifo:ń subst., ə mel kudo: = 
il cotogno, po: = pugno, vərgo:úv; mom! — mondo, fo:n' = 
fondo, bjo:m', f. bjo:md», fon? = fungo (vgl. REW 3588), 
mon’ = munge 3. sg. ind., om — unge 3. sg. ind., so:nz» = 
sugna, o:njo — unghia (pl. o:n“); klo:m? = colombo, pjo:m^ 
= piombo, /go:mbor = sgombero 1. sg. (REW 2075). 
Le: 5b/o:á, font, o:nz»v — ungere, o:j» — unghia. 
L.: o:. 
so:m»; bfo:n, pop: font, vl om^ = le unghie aber ô} — unge. 
LK 
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Fa.: o, 
kulönv, pl. kulôn, so:mv, pl. som; karg:úa, pl. kurocg: bfo:s, 
bfo:io 3. sg. ind., ə mel kudoni, posi, vorgo:in; mom‘, fou, 
hond, f. bje:nd», foin, mom’, om’, oinjo, pl. al pm’; klom”, 
pjo:mP, (emp = lombo, fyo:mbnr. 
Fo.: o:. 
kulönv, pl. kulön (vgl. o. 1.), som, pl. som; koro:nv, pl. karo:f, 
bfo:n, bfo:io, "a mel kudo:n, posi, tyo:i = triste, ingrugnato 
REW 8947), vurgo:in; mom, bjo:m!, f. bjo:mdp, mom? und 
uf, aber o:njo (pl vl om^); font = fungo; klo:m?, pjom?, 
rom? = rombo (Fisch), lo:m?, /yo:mbor; aber à4 = unge 
(vgl. 4. 41). 
SL.-D.: 0. 
bfo:n, po; fom, omznr. 
Me.: o:. 
so:mp, knro: pl. f., biocg, bfo:p ; mon, bjo:ndn; klo:mr. 
Co.: o:. 
so:mp; koro: pl. f., bfo:n, Lon; moint, bjomdv; klomr, 
Ra.: o, 
somp; kpro:ïñn; bjo, bfo:in, poni; momt, fowt, bjomdp, vl om“ 
= le unghie; klo:m?, ro:m? — rombo (Fisch), loim”? = lombo; 
aber Gout — ungere. 
Ra.c.: so:mv; big: font. 
Ca. Ra.: O:. 
so:mp; Diocg, pot; Toni, om? = unge, »l o:nÿi. 
Ce.: o:. 
kulo:nn, pl. kulg:mi ; som», pl. so:mi; koron pl. £, bpá, bifpiny 
3. sg. ind., ə kudo: = il cotogno, vorgo:ñn; mon’, Font, bjom', 
f. bjo:ndp ; omjo, (pl. of pingi); form" — fungo; klo:m?, roim”, 
lo:mP, pjo:mP, fyotmbnr:; aber mon, Om. 
SA.: o, 


d . : . * . [] V e. i L] t HN . . ad D 
so: mn; organi f. pl, bom; mom‘, bjomdp; klone. 
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Ri.: à:. 
sä:mp; kuramı f. pl., bifän, bifá:io, aber pá (vgl. 4.43); man‘, 
fint, an? — ungere, dndi — unghie; rå:m?, lamı?, klamm? = 
colombo. 
Ro.: á:. 
si:m»; bfäû subst, bf&ńv 3. sg. ind., an == ungere, aber pijn 
(vgl. 4.143); mån’, fam, vl àtnÿes ram? (Fisch), l&n? = 
lombo. 
Mo.: o, 
so:mp; kpro:ño f. pl, bio, bún; mont, bjo:ndo, 


4. 36 i. 


se:mjo = scimmia, pl. vl se:mi (aus der Schriftsprache, vgl. 12.31); 
ven = vigna, pe:in = pigna; kıreind® — 15, (kenn d) enn 
= canna d' India (halbgelehrt). 

I.c.: rein = vigna. 
L.: e:. 

se:njb; ven», Denn, 
Fa.: e:. 

se:mjv, pl. ol semi; veio, pún; kwemd, eng» (vgl. IL). 
Fo.: e:. 

se:mjp, pl. vl semi; veio, peux; kıremd*, edu, 
SL.-D.: e:. 

seimjp; vernn, kipend. 
Me.: e:. 

sermjp; veis kwemb^, end, 
Co.: e, 

seimjp; vernn; kend, einjn. 
Ra.: e, 

semi: ven; kwemnd*‘; ecudn, 


Ra.c.: ve:nv. 
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Ca. Ra.: ve, 
se:mJD; Gen, Dei, 
Ce.: e, 
sermjp; vernn, pep; kipind", eng. 
BA: e, 
semjn; vernn; kend, emdjn. 


Ri.: e:. 


sermjv; vew; Awind® (vgl die Bemerkung betreffend die 


Zahlwörter 4. u), eindjn. 
Ro.: e:. 
seb; VEND, pen. 
Mo.: e, 


semjo; verin; kweindfa; egdin, 


4.37 Ur 
].: o, 

pro = prugna; onb = 11. 
L.: o:. 

ond = 11. 
Fa.: ọ:. 

proi, bom — bugno (REW 1396); ous, 
Fo.: o:. 

pro:iv, bons ond. 
Me.: o:. 

proiv; ond. 
Co.: o:. 

prob; ond". 
Ra.: o:. 

proin; oum. 


Ca. Ra.: ~. 
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Ce.: o, 
pro:ip, bon; obs, 
SA.: o:. 
prob; om. 
Ri.: ö:. 
c; und und nb (vgl. 4. 41). 
Ro.: o, 
HIM 
Mo.: o:. 


pro:iv; o:ndß. 


4. 4 Der Einfluß der Nasale auf die betonten Vokale macht 
sich in Qualität und Quantität geltend. Die Senkung des 
Gaumensegels erzeugt eine Verengerung des Mundkanals, 
die sich dem vorangehenden Vokal mitteilt, ohne daß damit 
schon eine Nasalierung desselben verbunden sein muß. So 
wurde in alter Zeit noch vor Eintritt des Umlauts von e >i 
und 9 > u ursprüngliches e in der Gruppe -mönt- (I, 4. 1s, 
vgl. IG. 862), und vor ú (I, 4. »s, vgl. IG. 8 71), zu e, ur- 
sprüngliches o vor freiem und gedecktem x (I, 4. 13, toska- 
nisch nur vor gedecktem: n, IG. 8 12) zu 9, wie mittelbar 
aus den Umlautsbeispielen mit i, bezw. « der alten Texte 
hervorgeht (9. ı« und ı5), die einer Zeit angehóren, wo der 
Umlaut von e noch ié (5.12), der von g noch uć (D. 13) lautete. 
Daß andrerseits e vor freiem und gedecktem x zur Zeit der 
durch -4 hervorgerufenen Diphthongierung noch bewahrt war, 
ist den i@-Beispielen (I, 5. 12) zu entnehmen. Für o vor ń 
aber fehlen Belege. In dieser ersten Zeit der Einwirkung 
der Nasale, wenigstens noch zur Zeit des Umlauts von a ze, 
scheint a unbehelligt geblieben zu sein, da vor Nasal die 
Umlautsbeispiele (5. 1) mit den Entsprechungen von e (4. 12) 
übereinstimmen, soweit nicht in einzelnen Orten die innere 
Pluralbildung spüter gestórt wurde. 

Sodann aber kommt die eigentliche Zeit der Nasalierung, 
die dadurch hervorgerufen wird, daß die Senkung des 
Gaumensegels nun schon wührend der Dauer des Tonvokals 
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erfolgt. Tritt diese Senkung schon zu Beginn der Vokal- 
artikulation ein und erstreckt sich damit das Mitschwingen 
des Nasenresonanzraumes über die ganze Vokaldauer, so 
liegt vollständige Nasalierung (in der Transkription durch ~ 
gekennzeichnet) vor, bei welcher der nasale Konsonant seine 
Eigenartikulation aufgibt und mit dem vorangehenden Vokal 
verschmilzt. Im anderen Falle begleiten die Schwingungen 
des Nasenresonanzraumes nur den letzten Teil des Vokal- 
klanges, die Nasalierung ist eine unvollständige (durch ^ 
transkribiert), der nasale Konsonant aber bewahrt oder nur 
in Dauer und Artikulationsenergie reduziert. Ein noch ge- 
ringerer Grad der Nasalierung, der einem unvollständigen 
Gaumensegelverschluß entspricht und bei den betonten 
Vokalen in Ri, Ro., Mo., a Marino und noch in Pesaro, 
sonst aber bei den tonlosen Vokalen vorkommt, blieb un- 
bezeichnet. Die ganze oder teilweise Verschmelzung des 
nasalen Konsonanten mit dem vorangehenden Tonvokal unter 
Aufgabe oder Beeinträchtigung der Dauer des ersteren er- 
zeugt eine Längung des letzteren. Ein Nasalvokal ist also 
von vornherein lang, natürlich mit Abstufung der Länge je 
nach dem Grade der Offenheit, entsprechend dem Gesetze 
von E. A. Meyer (1.2). Diese Längung hat auch hier, wie 
gezeigt werden. wird, verschiedentlich zur Diphthongierung 
geführt. Je nach den Bedingungen, unter denen heute voll- 
ständige oder unvollständige Nasalierung und Entnasalierung 
‚anzutreffen ist, wurden die einschlägigen Beispiele in drei 
Gruppen geordnet. Die Nasalierung ist einst wohl allgemein 
vor nasalem Konsonanten jeder Stellung eingetreten und die 
heutigen Verhältnisse sind z. T. erst das Ergebnis späterer 
Abweichungen. So erzeugt denn die Nasalierung in allen 
drei Gruppen Qualitätsänderungen der Tonvokale, bei den 
offenen «a, e, o Schließung, bei den geschlossenen e o, ?, u 
Öffnung. im allgemeinen also das Bestreben einer Annähe- 
rung an die Indifferenzlage infolge der durch die Senkung 
des Gaumensegels und das Mitschwingen des Nasenresonanz- 
raumes entstandenen Verundeutlichung von  Artikulation 
und Klang. 

4.41 Vollständige Nasalierung findet sich heute in der 
Stellung vor Nasal im Auslaut und Nasal vor stimmlosem 
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Konsonanten von I. bis Ca.Ra. In Ce. und SA. ist sie un- 
vollständig, von Ri. an südwärts, in Ro., Mo., wenigstens 
heute gering. | 

In der besagten Stellung steht heute für « ein nasaler, 
z. T. auch velarer, geschlossener a- bis mittlerer e-Laut 
(a, à, à, 2,2, €), bezw. die Diphthonge e? in Le, Ze in Ca.Ra. 
Obwohl nun « vor freiem wie gedecktem Nasal derselben 
Veränderung unterworfen war, ist der Parallelismus zu den 
Wandlungen in offener Silbe (1.11) ein so auffallender, daß man 
sich fragen muß ob nicht zwischen beiden Umgestaltungen 
irgend ein Zusammenhang bestand. Als der Wandel a > à 
einsetzte (1. ısı), konnte ein gewisser Grad von Nasalierung 
schon vorhanden sein. Es wäre nun nicht einzusehen, warum 
die durch Senkung des Gaumensegels verursachte Verengung 
des Mundkanals dem Übergang o > ä hinderlich und nicht 
eher fürderlich gewesen sein sollte. Da die Nasalierung eine 
Längung des Vokals auch vor gedecktem Nasal mit sich 
gebracht hatte, trat der erwähnte Übergang auch hier ein. 
Die Weiterentwicklung des neuen Lautes bei Nasalierung 
hielt nun aber mit der in freier Silbe nicht durchwegs 
gleichen Schritt. Dem erhaltenen Anstoß folgend konnte 
die fortschreitende Schließung bei dem Hinterzungenvokal o 
mit Hebung der Hinterzunge und daher Velarisierung Hand 
in Hand gehen, was namentlich für Fa, Fo., Co., Ra., Ra.c., 
Ca.Ra. zutrifft. Auf dem weiteren Wege konnte sich ein 
Zusammenfall mit der Entsprechung von nasaliertem e wie 
in L, Me, Ro, dadurch hervorgerufenes Schwanken bei e 
in L. oder auch Diphthongierung wie in Ca.Ra. und I. 
einstellen. | 

Der so als wahrscheinlich hingestellte Zusammenhang in 
der Entwicklung von a in freier Silbe und vor Nasal gilt 
noch für S. Marino!, aber nicht mehr für Pesaro?, wo 
wir ungefähr an der Grenze der Nasalierung angelangt sind, 
und in Urbino?, in welchen letzteren beiden Orten nur « 
vor freiem Nasal wie sonst in freier Silbe verändert wurde. 
1 gren, ken; rem, cem 1. sg.; lent, eñka, kemp; aber kwa nr. 
? gren, ken; fem, rem; kwant, anka, kamp. 
3 grün, kün, pün; füm, rüm; tant, kwant, anka, kamp. 
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Von einzelnen Unregelmäßigkeiten sei auf Formen wie 
kwora|uto in Fa., Fo., Co., zinkwea|'tp in Ce. (vgl. 4. a) mit 
unvollständiger Nasalierung hingewiesen. Zahlwörter unter- 
liegen anscheinend hie und da schriftsprachlicher Beein- 
flussung, vgl. tre:it»o (4. 14). Dagegen dürfte sich kwaļut in Ce. 
SA., Ri, Ro. durch Assimilation an einen folgenden stimm- 
haften Anlautskonsonanten im Natze, also nach 4. a erklären. 

Für g erscheint in der Nasalierung ein mittleres bis ge- 
schlossenes €, bezw. ein Diphthong fei, in Le, L., € in Ri, 
a’ in Ra.c. und Ca.Ra.), mit Ausnahme von Ce., SA. und 
Ro. überall übereinstimmd mit den Ergebnissen von e und à 
unter den gleichen Bedingungen. Daß die Nasalierung noch 
vor der Diphthongierung in freier Silbe (1. 18) eingesetzt 
habe, ist nicht zu beweisen. Auffallend ist immerhin, daß 
in Ce. und SA. ¢ erreicht wurde, als ursprüngliches e vor 
Nasal bereits diphthongiert hatte (4. 14), was der Ver- 
schiedenheit zwischen e (1.12) und e (1. 14) in freier Silbe 
entspricht. In Ro. dürfte sich der Einfluß von e| < a geltend 
gemacht haben, wie dies ähnlich auch in L. der Fall ist. 
In S. Marino! erscheint e und in Pesaro? e schwach nasa- 
liert, in Urbino? aber ohne jede Nasalierung e vor freiem, 
e vor gedecktem Nasal. 

e und 4 falen nasaliert unter einem geschlossenen oder 
mittleren e-Laut zusammen, aus dem sich stellenweise ein 
Diphthong entwickelt hat: e in Lc, L., a! in Ra.c., Ca.Ra., 
& in Ce, ? in SA., @ in Ri., ë in Ro. Diese Ergebnisse 
decken sich, von den erwähnten Ausnahmen Ce., SA. und 
Ro. abgesehen, mit denen des e. 

Die Übereinstimmung in der Entwicklung von e, e und ? 
in der Nasalierung scheint noch in S. Marino‘ und Pesaro? 
ursprünglich vorhanden, aber durch äußere, vielleicht z. T. 


I bein, fen; prem; deint, Geint, temp. 


3 ben, Gen (Toskanismus); rem, dent, vent, sent 3. 8g., 


temp. 

3 Len, aber Gen, vjen 3. sg. (1. sg. veng!) Toskanismen; prem; dent, vent, 
sent A. sg., temp, sempra. 

* e: sen, mento, fundameïnt (vgl. jedoch SA. 4. 14); vinio = vincere: 
i: ven = vino; aber print; cinkuwse. 

5 e: sen avem < habémus, ment, fondament, venta = vincere. i: rein (vgl. 
jedoch kucena und kugena); pre:m, aber fnim, sentim; cinkw. 
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schriftsprachliche Einflüsse durchbrochen worden zu sein. 
In Urbino! aber treffen wir dieselbe Entwicklung wie 
vor oralen Konsonanten. 

Da, wie 4. erwähnt, in alter Zeit o vor freiem und 
gedecktem Nasal zu 9 geworden war, decken sich die 
Ergebnisse von 9 und o durchgehends. Wir treffen heute 
in der Nasalierung geschlossenes bis mittleres 0, in SL.-D. 
o", SA. d" Ri. o", Ro. o"-à", übrigens auch anderwärts 
gelegentlich die Neigung zur Disililiougierting. Im äußersten 
Südosten jedoch scheint die genannte alte Veränderung des 0 
zwar auch vor gedecktem, nicht aber vor freiem Nasal (also 
entsprechend toskanischen Verhältnissen) eingetreten zu sein. 
Mit Sicherheit läßt sich das aber erst von Urbino? sagen, 
während boln, soin in Ro. vielleicht, bojn, bezw. bol" in Ri. 
und SA. sicherlich auf äußeren, wohl schriftsprachlichen 
Einflüssen beruhen. In S. Marino? und Pesaro* trifft man 
als gemeinsames Ergebnis schwach nasales o. 

Die Übereinstimmung in der Entwicklung des % mit der 
des 9 und o erstreckt sich nicht über das ganze Ser Es 
entziehen sich ihr Fo. mit &#, Ce. mit à, SA. mit ën, Ri. und 
Mo. mit schwach nasalem u und dies gilt auch für sekun- 
däres u (5.13 und 5.15}. Ob überall aber darin eine laut- 
gesetzliche Behandlung zu sehen ist, mag zweifelhaft scheinen, 
und zwar häuptsächlich aus Gründen des geographischen 
Zusammenhangs, denn das contado von Fo. hat õ (vgl. auch 
4.27) und Übereinstimmung mit o. o findet sich wieder in 
Ro., z. T. auch wegen des Parallelismus mit : (vgl. Fo., 4. 16). 
Man wird daher für die Bewahrung des w in 4.17 den Ein- 
fluß der Schriftsprache, z. T. für die Fälle unter 5. ıs, 15 die 
Analogiewirkung der inneren Pluralbildung nach dem Schema 
sg. -ģ-, pl. -ü- mitverantwortlich machen dürfen. Nur für SA. 
ist klar, daß die Diphthongierung zu ?" einem Zusammenfall 
! e: sen; ment, fondament; vinta. i: vin, vicin, prim; cinkw. 

* 0: bon, son, om, vgl. 1.183; kont, mont. 0: padron, spron; nom; pront. 
Dagegen u: nisun, komun; lum, fjum. 

d Q: bon, son; om; mont, kont. ©: padron, spron; nom, pront. Auch u: 
nison; lom. fjo:m. 

* 0: bon, son; om; mont, kont. o: padron, spron; nom; pront. Dägegen 
u: nitun, komun, lo:m, fjo:m. 
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mit 9 vorgebeugt hat. Auch diese Diphthongierung wird 
man mit der in freier Silbe (1. 17, 1.181) in Zusammenhang 
bringen müssen. 

Ganz allgemein erhebt sich ja die Frage nach dem Zu- 
sammenhang zwischen der Diphthongierung der geschlossenen 
Vokale in offener Silbe (1. 144—:5:) und der geschlossenen, 
primären und sekundären, vor Nasal, ohne daß es möglich 
wäre, eine sichere Antwort zu geben. Die Verbreitung der 
Diphthonge in den beiden Stellungen ist keine gleichmäßige, 
die Weiterentwicklung oft verschieden (man vgl. in Ca.Ra. e', 
1. 14, und a, 4. 116, in SA. ei, 1.14 und &, 4. 11-16, 4. 4—2). 
Die Diphthongierung vor Nasal erstreckt sich über ein 
größeres Gebiet als die der freien Silbe, ihre Ergebnisse 
sind z. T. weiter vorgeschritten. Man wird also, alles in 
allem, in der Nasalierung ein durch die damit verbundene 
Längung für die Diphthongierung eher förderliches Element 
erblicken kónnen. 

Von der bisherigen Betrachtung waren die Vokale vor 
ursprünglich intervokalischem m ausgeschaltet. Sie 
zeigen nämlich, abgesehen von einer Anzahl mit den oben 
gekennzeichneten Verhältnissen übereinstimmender Beispiele, 
eine Sonderentwicklung, die sich bei näherem Zusehen mit 
der der Gruppe 4. 31—37 vergleichen läßt. Während also, wie 
gesagt, Fälle mit vollständiger Nasalierung des Tonvokals 
unter Aufgabe, bezw. Reduktion der Eigenartikulation des 
Nasals vorhanden sind, weist die überwiegende Mehrzahl 
der Beispiele Ergebnisse wie vor gedehntem Nasal, also 
größtenteils entnasalierten kurzen Vokal vor bewahrtem oder, 
richtiger gesagt, wiederhergestelltem auslautendem m auf. 
Damit ist schon gesagt, daß wir es mit einer Verdrängung 
der einheimischen, lautgesetzlichen Entwicklung durch eine 
von außen kommende Strömung zu tun haben. Die Beispiele 
pré, Dudré in I., prei, pere’, fj?. in L., fă, (usé, pvé, pndpre, 
nõ, lo, Dë fö in Fa., fă, insë, »ve, pndre, nö, ln, fja, fü 
in Fo., fă, Co in SL.-D., iņs?, rê, vudre in Me., fà, ins? 
pndré in Co., inse, pvé, »ndoré, fjó in Ra., vrai, undra‘, 
fjö in Ra.c. und Ca.Ra., kri, vndröt in Ce, lom (lm), 
fjo"n (fj@n) in Ro. stellen die ungestórte bodenständige 
Entwicklung dar. In den anderen verrät sich der fremde 
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Einfluß durch die Behandlung des Tonvokals nach 4. 31--37 
und in der Wiederherstellung des -m. Nur gedehntes m 
aber konnte bei den geschlossenen Vokalen die Ergebnisse 
der Quantitätswirkung (vgl. 1. 24—287) zeitigen. Es muß also 
die Einwirkung von Gegenden vorliegen, wo intervokales m 
gedehnt worden war. Blicken wir uns in der Nachbarschaft 
um, so merken wir gleich in Bologna!, daß sich dort die 
betonten Vokale vor einfachem intervokalischem m genau so 
wie in geschlossener Silbe verhalten. Überdies sagt Gaud. 
(S. 34) von m: ,Dopo la vocale accentata si raddoppia: comm 
= come, nomm = nome, lomm = lume, plomma = peluria 
da pelume; fuorchè quando è preceduta da a: rêm = rame, 
was sich damit erklärt, daß heute nicht eigentlich mehr 
gedehntes m, wohl aber davor der Vokal der geschlossenen 
Silbe, d. h. bei « Länge, sonst aber kurzer Vokal vorliegt, 
der den Eindruck eines langen Konsonanten hervorruft. 
In Modena zeigt sich die Wirkung der vorangegangenen 
Dehnung des "m* ebenfalls im Verhalten der Tonvokale wie 
in geschlossener Silbe. Bert. schreibt übrigens auch imm = 
uomo, fjomm, Iomma = lume, pjomma. Nicht anders liegen 
die Verhältnisse in Novellara und Parma, wo demnach in 
gleicher Weise vor "m" der Vokal der geschlossenen Silbe 
auftritt Für Piacenza verweise ich auf die Bemerkung 
Gorras (Zrph. XIV 149): ,", semplice, fra vocali, o finale, 
si pronuncia come se fosse geminato; quindi čama o éamma 
< clamat, füm o fiimm = fumo‘. Für Voghera haben wir 
das Zeugnis von e und o, die vor "m" wie in geschlossener 
Silbe &, bezw. o ergeben. Im Mailündischen fallen famm., 
koramm, nomm, fimm u. a. auf (vgl. IG. 8 275). Bezüglich 
des Genuesischen aber gelten die Worte Parodis: ,... il m, 
che equivale ad una doppia genovese .. .‘, (AGI. XVI 151), 
wo als Beispiele famme, remmu, ommu usw. angeführt werden. 
Im Norden der Romagna, in Portom., wo die Quantitäts- 
wirkung keine Geltung mehr hat, kann aus Qualität und 
Quantität der Tonvokale kein Schluß auf das Verhalten 
von "m" gezogen werden. Auslautend -m aber ist nach be- 
tontem und unbetontem Vokal erhalten mit einziger Aus- 


! Im Texte von Badi (Battisti, l. c.): primma, isemme. 
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nahme der Endung 1. pl. -mus > -ẹù. Letztere könnte da- 
her auch hier ein Überrest der ursprünglichen Entwicklung, 
- im übrigen aber durch den Einfluß aus dem Westen 
wiederhergestellt worden sein. Dies sei gegenüber der für 
Portom. (S. 36), gegebenen Erklärung von mus > -çù und 
der scheinbaren Bewahrung von -m (l. c. S. 30) hervorgehoben. 

So finden wir also auf einem ausgedehnten, zusammen- 
hängenden Gebiete von Genua angefangen durch die ganze 
Emilia hindurch eine lautgesetzliche Dehnung von rar, die 
auch auf die Romagna übergriff, jedoch erst nach dem Fall 
der Auslautvokale, als der nunmehr auslautende Nasal mit 
dem vorangehenden Vokale verschmolzen war, wie die oben 
angeführten Überreste darlegen. Abgesehen von der auch 
heute noch intervokalischen Stellung, 4. 21—27, wo die Dehnung 
ohne weiters Platz greifen konnte, mußte erst -m als -mm 
wiederhergestellt werden, bevor es seine Wirkung auf den 
Tonvokal ausüben konnte. Es fragt sich nun also, welche 
Veränderungen der Vokale vor und welche nach dieser 
Übertragung des mm aufgetreten sind. 

Während in Bologna und westlich davon æ vor "m" be- 
wahrt ist, die Dehnung des letzteren also vor der Umge- 
staltung des ersteren stattgefunden hat, stimmt in der ganzen 
Romagna die Behandlung des a vor "m" mit der oben er- 
läuterten vor freiem und gedecktem Nasal überein. Wohl 
besteht in vielen Orten auch eine Übereinstimmung mit « 
vor mm. (4. sı), d. h. es hat dort Nasalierung auch in dieser 
Stellung dieselbe Wirkung hervorgebracht, wichtiger ist jedoch 
die Verschiedenheit in L., M. und von Ce. an nach Südosten. 
Daraus ergibt sich, daß in der Romagna mm erst nach der 
Umgestaltung des « wirksam wurde. 

Schwieriger zu beurteilen ist mangels sicherer erbwört- 
licher Beispiele des Verhalten von e und o vor "m*. Von 
den e-Beispielen ist insieme nur in der Form inse (Fa., Fo.,- 
Me., Co., Ra.) volkstümlich. Auch preme und trema (vgl. 
4. 22) sind nicht überall bodenständig, sondern wahrscheinlich 
nur mit e: (bezw. e: oder e, vgl. I, L., Fa., Fo., Co., Ra.c.), 
d. h. mit durch mm  hervorgerufener Entnasalierung und 
Behandlung wie in 4. s. Zum Teil trifft man aber auch 
den Vokal der freien Silbe (1. 12), tremo in Me, prem und 
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trenp in Ra., pren in Ca.Ra., prem und tremp in Ce., wo 
es sich um Anpassung schriftsprachlicher Formen handeln 
könnte. Von SA. an südöstlich stimmt das Ergebnis mit 
dem oben besprochenen von nasaliertem e überein. Es wäre 
wohl verfehlt, aus den zwei unsicheren Beispielen irgend- 
welche Schlüsse ziehen zu wollen. 

Für ọ+ m stehen mir gar nur die Entsprechungen von 
uomo zur Verfügung. Proparoxytonale Formen wie in I., 
Me., Fa., Ra. scheiden hier aus und sind unter 2.2 zu suchen, 
die übrigen, dem lat. nom. entsprechenden aber dürften 
z. T. aus den ersteren unter Einfluß der Schriftsprache ge- 
bildet oder überhaupt entlehnt sein und würden dann auch 
nichts beweisen. Sie stimmen zur Entwicklung von o vor nn 
(4. ss). Da übrigens Ce.PM. (I. 4. 15) hon, d. h. also voll- 
ständige Nasalierung aufweist, müßte die Entnasalierung 
durch -mm und die Quantitätswirkung den kurzen Vokal 
der geschlossenen Silbe, bezw. von 4. ss, erzeugt haben. 

Viel klarer lassen sich die Verhältnisse bei den ge- 
schlossenen Vokalen erkennen, deren Veränderung durch die 
Quantitätswirkung (1. 231—287) ja ziemlich spät erfolgte. Die 
Ergebnisse von e o à, u vor "m" entsprechen in weitaus 
den meisten Fällen denen von 4. aa d. h. die Dehnung 
des "m*, bezw. Übertragung des -mm war schon eingetreten, 
als die Quantitätswirkung die Vokale der geschlossenen Silbe 
umgestaltete. Die Abweichungen erklären sich entweder als 
Buchwörter wie die Entsprechungen von nome, Roma in I. 
(neben korrektem vom, Ro:m»), Ca.Ra., Ri, Ro. (neben 
korrektem Rå:mv), von Roma allein in L., Me., von tema, 
bezw. teme 3. sg. in L, Fa., Fo., Ra, SA., Ro., von primo, 
in Ri., Mo, cima in Ce., Ri., lima, stima in Ce., oder als 
volkstümlich wie sonst vor einfachem Nasal entwickelt, mit 
dem Unterschiede nur, daß sich bei ihnen die Übertragung 
von mm erst nach der Quantitätswirkung, bezw. nach der 
Diphthongierung einstellte. Beispiele solcher Art sind in I. 
pjomp, in Fa. Römp (neben Ro:m»), in Fo. Kômn (neben 
Ro:mv) pjüm», in SL.-D. zém», in Ra.c. za'm», stamp, in 
Ce. nom, Romp, prem (neben pre:m), prim, in SA. nou, 
Bom», pråm (neben pre:m), pré, zen, lm», in Ro. zim, 
prém, pré'mp, sté'mo, in Mo. nom, oun (oder hier Buch- 
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wörter ?). Daraus gewinnen wir nun auch ein Bild, in 
welcher Weise die Dehnung des "m" auf die Romagna über- 
gegriffen hat. Nicht der Anstoß zu lautgesetzlicher Ent- 
wicklung kam aus dem Westen, sondern nach dessen Muster 
wurde mm zwischen Vokalen und im mundartlichen Auslaut 
bei dem einschlägigen Wortschatze eingeführt, und zwar 
nicht durchwegs gleichzeitig, sondern nach und nach. Am 
stärksten war natürlich der Einfluß des nahen Bologna, bei 
der Wiederherstellung von m im Auslaute konnte auch der 
der Schriftsprache mitgewirkt haben. An der Südostgrenze 
unseres Gebietes finden sich nur Ausläufer der Erscheinung 
wie avem, presm = primo und noch jünger fnim, sentim in 
Pesaro, lo:m, Com in S. Marino und Pesaro. 

4.42 Vor intervokalem Nasal verhalten sich die betonten 
Vokale in Qualität und Quantität genau entsprechend denen 
in der vorhin (4. 41) besprochenen Stellung, nur ist die 
Nasalierung keine vollstándige und der nasale Konsonant 
erhalten. Auch die Dehnung des "m" mit ihrer Einwirkung 
auf den Tonvokal macht sich hier ebenso geltend, weshalb 
die in Frage kommenden Beispiele schon unter 4. 4ı heran- 
gezogen wurden. In S. Marino,! Pesaro? und Urbino? 
stimmen die Vokale dieser Stellung ebenfalls mit denen vor 
freiem Nasal in 4. 41 überein. 

4.43 Vor gedehntem, daher auch vor präpalatalem als 
von Natur langem, und vor Nasal + stimmhaftem Kon- 
sonanten hat Nasalierung des Tonvokals, die heute noch 
mittelbar oder unmittelbar zu erkennen ist, ursprünglich 
ebenfalls stattgefunden. Dauerte aber die Senkung des 
Gaumensegels auch noch so kurze Zeit über den Tonvokal 
hinaus an, so wurde der mit demselben verschmolzene nasale 
Konsonant vor homorganem stimmhaften Verschlußlaut auto- 
matisch wiederhergestellt, welcher Vorgang schrittweise zur. 


l a: lenv; femo = fame, la rema = il ramo, čemo 3. sg. er (emp aus der 
Schriftsprache. o: bonv. e: veina. Q: padrona; Romo schriftsprachlich. 


i: v/cinv, ku finv; prima, cima, stimv, alle entlehnt. u: nisona, Jonn, 

* a: lena, k'ema. 0: trema. o: bona. 6: vena. O: padrona, korona; Roma 
schriftsprachlich. i: Aucena, kugena; pre:ma, aber čima aus der Schrift- 
sprache. u: nisuna, luna. 

> a: lina, räna; k'äma 3. sg. e: trema. or bona. e: vrna.. 0: padrona, 
korma; Roma. i: kucina; prima, Cima. u: nisuna, luna. 
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Entnasalierung führte. Diese Wiederherstellung ergab sich 
vor stimmhaftem dentalen, labialen und velaren Verschluß- 
laut, weil in ihm aufer dem Mitschwingen des Nasen- 
resonanzraumes schon alle Artikulationselemente des nasalen 
Konsonanten enthalten waren. Damit Hand in Hand gehend 
trat die Verschiebung der Gaumensegelsenkung, d. h. die 
Entnasalierung nun auch vor nn, mm und ń ein. So ist 
denn die Ursache der Schwankungen zwischen vollstündig 
nasalierten und entnasalierten Formen bei den Entsprechungen 
von piange, unge, munge, sugna, fungo (wo es aus dem pl. 
den Palatal hat wie in I.) in der no des Verschluß- 
elementes bei 3 < ülterem 4j (vgl. Sph. 181/2, S. 20), zu suchen. 

Die Wiederherstellung. des nasalen Konsonanten brachte 
eine Änderung der Quantitätsverhältnisse, eine Kürzung des 
Tonvokals mit sich. Diese Kürzung fand jedoch an den offenen 
und damit nach 1.:s langen Vokalen Widerstand. Daraus 
erklärt sich, daß z. B. ursprüngliches «, weil lang, auf einem 
großen Teil des Gebietes in seinem letzten Teil nasal blieb. 

Die Entnasalierung ist nicht überall gleichzeitig, sondern 
in L. und von Ce. an nach Südosten! im Gegensatz zu den 
übrigen Orten vor der Qualitätsveränderung des æ durch 
folgenden Nasal erfolgt, wie ein Vergleich mit 4. ıı und 4. a 
lehrt. Me. nimmt gewissermaßen eine vermittelnde Stellung 
ein mit der älteren Stufe à gegenüber € in 4. 11 und 4. a, also 
Entnasalierungstendenz nach Beginn der Qualitätsveränderung. 

Für e und ol ist die Grundregel die, daß mit der Nasa- 
lierung eine Schließung verbunden war, weshalb nach der 
Entnasalierung die weiteren Schicksale dieselben waren wie 
bei e und o. Diese natürliche Entwicklung findet sich bei 9 
vor nn nur in Fo., SL.-D., Co., Ca.Ra., so daß man Zweifel 
hegen kann, ob in den andern Orten die Entsprechungen 
von donna, nonno, nonna überhaupt in der volkstümlichen 
Form vorliegen. Sonst müßte der Gegensatz zwischen diesen 
und den Beispielen sogno, lungo damit erklärt werden, daß 
in letzteren, also vor ń und n + stimmhaftem Konsonanten, 


! S. Marino. a: an, pain, kalno, pa na, ma ma; kompa fi; ja ndv, dma ndv, 
o: donv. Pesaro. a: an, pan, kana, pana, mama; kumpan, Lan; ganda, 
dmanda. Q: dona, non, ngona. Urbino. a: an, pan, kana, mama; kompan, 
ba; ganda, dmanda. 0: dona, non, nona. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. hd. 1. Abh. 9 
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schon vor der eigentlichen Nasalierungsperiode o vorlag 
(vgl. 4.4). Auf o und nicht auf u (I. 4. s3), gehen übrigens 
die Entsprechungen von lungo in SA., Ri., Ro., Mo. zurück, 
so daß also .offensichtlich die Schreibung mit « in Ce PN. 
unter schriftsprachlichem Einfluß steht. 

Die geschlossenen Vokale e, o, 4, u hatten nach der Ent- 
nasalierung dieselben Schicksale wie sonst in geschlossener Silbe 
(1. 24—2:, 1. 281—287), sie wurden durch die Quantitätswirkung ge- 
kürzt und geöffnet, wobei aus der auch hier bestehenden Ver- 
schiedenheit von e und i, 9 und u von SA. an südöstlich! zu 
schließen ist, daß die Entnasalierung in diesen Gegenden früh- 
zeitig, d. i. vor einem Zusammenfall von nasalem ¢ und è, o und 
u eingetreten, bezw. die Nasalierung nie weit gediehen ist. 
Andrerseits besteht weiter nordwestlich nur in Fa. noch eine 
indirekte Wirkung der Nasalitit in der geschlossenen Aus- 
sprache gegenüber dem sonstigen Ergebnis der geschlossenen 
Silbe fort. Hinsichtlich bestemmiä und vendemmiä erweisen 
die diphthongierten Formen in SA. und Ro., auch vennda'mn 
in Misano (bei Ro.), daß mi > m vereinfacht wurde, aller- 
dings auf dem Wege der Epenthese des 2 (vgl. 5. 14), so daß 
wir es in diesen Wörtern daher eigentlich mit intervokalem 
Nasal (4. ai zu tun haben. In den übrigen Orten hat sich 
hier die Dehnung des "m" (vgl. 4.41) geltend gemacht und 
die Entwicklung der geschlossenen Silbe gezeitigt. Übrigens 
lag wie in S. Marino (vgl. unten Anm.)! auch anderswo 
nach aller Wahrscheinlichkeit Umlaut e œ> i vor i (5. 11) zu 
Grunde. Die Entsprechungen von tigna in SA. und Ri., von 
pugno in Ri, Ro. und Misano verlangen i, bezw. u, wobei 
es sich aber nicht um lautgesetzliche Entwicklung, sondern 
um Toskanismen handelt, wie aus tin«, gramina in Pesaro, 
pun in S. Marino und Pesaro zu erkennen ist. So erklärt 
sich auch ji » j X = io ungo in Misano, wenn v nicht 


! S. Marino. e: vonde:mj» (cont. vondimjv); len, sett, vernda, leiàgwv 
i: veis, pero, aber äimja aus der Schriftsprache. o: go:nv, soma; bfo:ñ, 
fon‘, om“ = unge, omji — unghie, aber pui aus der Schriftsprache. 
Pesaro. e: peina, vendemv; le:à; ve:nda, le:ngwa, aber tia, gramina 
aus der Schriftsprache. i: vea, aber sinja. O: goma, soma; bfo:; vo: 
= unge, où = unghie, aber pun, vgl. S. Marino; fond. Urbino. 
e: pena, vendemja; len, venda, aber lingwa aus der Schriftsprache. 
i: pina, šimja. Ọ: gona, soma; hfon, fond. 
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aus 2. sg. übertragen ist. Aus den heutigen Formen ergibt 
sich des weiteren auch, daß es sich bei punge, giunse, unghie 
usw. in Ce.PM. (I. 4. s) nur um schriftsprachlich beeinflußte 
Schreibungen mit u für gesprochenes o handelt. 

4. 5 Was das Alter der Nasalierung betrifft, so kann 
ich nur auf das verweisen, was I, 4. 1—4s gesagt wurde, daß 
nämlich aus der Schreibung der alten Texte hervorzugehen 
scheint, daß die Qualitätsveränderungen der betonten Vokale 
vor Nasal, namentlich e für a, vielleicht auch schon e für i 
und o für u und damit auch der Beginn der Nasalierung 
in die Zeit vor Abfassung der Texte fallen. Konsequent 
erscheint e für : allerdings erst bei Ra.L., also seit 1799. 

Die Verbreitung der Nasalierung abzugrenzen, würe 
ein zu schwieriges Unterfangen. Wie im einzelnen schon 
festgestellt wurde liegt im Südosten Pesaro ungeführ an 
der Grenze, im Nordwesten aber ist die ganze Emilia und 
anschließend die Lombardei ein ausgesprochenes Nasalierungs- 
gebiet (Gr. I? 709). Im Norden finden sich noch in Portom, 
(S. 13 ff.) Qualitätsveränderungen der Tonvokale vor Nasal, 
der seinerseits aber bewahrt, bezw. im Auslaut velar ge- 
worden ist. Entnasalierung des Tonvokals und Behandlung 
wie in geschlossener Silbe hat unter denselben Bedingungen 
wie auf unserem Gebiete (vgl. 4. 43) noch in Bologna und 
Modena stattgefunden, wie die Beispiele j/:nd = dicendo 
mrä:nda, vänder, yrämb, piina, lin, sii, veiha, pe:na, 
;gà:ía = cicogna, là:mó, klä:mb, gro:h, po:h, lo:mg usw., 
bezw. tä:nd, mi:mber, piina, vénder, zü:ndra, làng, d:nda, 
fà:nd, pja:mb, tà:mba, sä:ma u. a. lehren. 


e) Einfluß der Palatale. 


1. Folgendes - und -4. 


(Die Konjunktivformen erhielten den Umlaut z. T. durch Analogie, 
als -a auch auf I. übertragen war, Muss. $ 260, RG. II $ 195). 


9. 11 a. 
I.: 
Offene Silbe. Schwanken zwischen umgelauteten und nicht um- 


'gelauteten Formen beim Nomen m.; einerseits: / pre = i prati, 
9% 
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i leder = i ladri, à mnzler = i macellai, (per = i beccai, 
i selt = i salti, itər = altri (vgl. 5. 31), fer = larghi adj. m. pl.; 
meist aber gleich dem sg.: à stivet, i vef, à pe*dor = i padri, 
t deb, i bef — 1 baci, i set, i pelk, seduo = salvi, elt — 
alti, lert = larghi. Dann wert (< martis) — martedì. Ein 
Überrest des alten Umlauts im pl. f. III ist Aen = chiave 
(vgl. 5.16). Beim Verb heute kein Umlaut: imper 1. und 
2. sg, impe?rp 3. sg. ind. und conj., leo 1. und 2. sg. ind., 
lev» 3. sg. ind. und conj, seft 2. sg. ind., gire^t! 2. sg. ind., 
gice?rdp 3. sg. ind. und conj. Zu 2. pl. -ätis vgl. die Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Heute kein Umlaut. Nomen: : fajt, à malt, 
i maļsči, i lalz = i lacci, i sca|f, i knvall, à kall = i calli, 
t gall; Verb: pals 2. sg. ind., pa|s» 3. sg. ind. und conj., las 
2. sg. ind., /a|s» 3. sg. ind. und conj., »m«|z 2. sg. ind., »ma|z» 
3. sg. ind. und conj., čaļp 2. sg. ind., c«|p» 3. sg. ind. und 
conj.; -assi s. Formenlehre. 

Vor Nasal kein Umlaut. Nomen: à gr?, à kč, à kpist]Z, à rèm, 
i bek, bjek pl. m., i këp, à lëp, aber Eent — quanti, fent 
— tanti Überreste, in dieser Form ursprünglich nur vor 
stimmhaftem Anlaut (nach 4.43), j en = gli anni, à pen = 
i panni, à kumpen, i be; dann aber gre:n‘ m. pl. zu yren! — 
grande weiterer Überrest. Adverb: dpvzti (Buchwort). Eben- 
sowenig beim Verbum: Gem = chiami 2. sg. ind., Zenn 3. conj. 
und ind., köt = canti 2. sg. ind., k?t» 3. conj., pjét = pianti 


2. sg., pjütn 3. conj, mei — mangi 2. sg, m&nn 3. conj., 
ben 2. sg., ben» 3. conj., den! — domandi 2. sg., dmendn» 


3. conj., mcn! = mandi 2. sg., m?nd» 3. conj. usw., vei" — 
vanghi 2. sg., veg» 3. conj. 

ai, primär: e$ = hai, fe = fai, se = sai, ve = vai, kpatore 
2. sg. fut., purpose = viel(e) (vgl. Beitr. S. 91, purasse). 

a vor i: ev» = abbia, sev» = sappia (mit v aus den endungs- 
betonten Formen), gebjv = gabbia (schriftsprachlich beein- 
flußt), ra|jo — rabbia (schriftsprachlich), ebi = abbeveratoio 
(< albeum über *aibio, vgl. 12. Muss. $ 13). Hieher wohl 


auch k&mbi — cambio. 


Le: 
(ri = i vasi, brv — bravi, /mbprj?g = ubbriachi, è silt — 
i salti, tor — altri, Jk = larghi, impir = impari 2. sg. ind., 
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kso giirdot? = cosa guardi?; à felt = i fatti, i pels = i passi; 
i ké — i cani, à gré, rem = ramo und pl., kwet sg. und pl., 
j en = gli anni, £ompe’ñ sg. und pl; ezi = anzi, bei Nasal 
also Schwanken. 

ai: e, fe usw.; emp = abbia, ge bj» = gabbia (schriftsprachlich 
beeinflufit). 

L.: 

Offene Silbe. Nomen: à vef, à stivel, breo — bravi, à pedor, 
i mpzlev, j imburjeg (vgl. 5.531); seit j etor — gli altri, 
ler — larghi; Adverb: kwefi = quasi; Verb: te t imper = 
tu impari, drett = guardi 2. sg. ind. Zu 2. pl. -atis vgl. die 
Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: / felt = i fatti, / kove|f, à mesé (12); 
Verb: te t pe|s = tu passi und danach auch 1. sg. pels, aber 
3. sg. palsv. 

Vor Nasal. Nomen: i gré, à kei, i rem und rem — rami wie 
sg. (4. 11), kwe't — quanti, i kep; j ein = gli anni, i pen = 
i panni, à kumpelit; Verb: te t &&m = tu chiami 2. sg. ind., 
gegenüber ket — canti 2. sg. und canto 1. sg. ind. (aber 
3. sg. kztv). 

ai, primär: e — hai, fe = fai, se, ve, knntore, purvse — viel (Beitr.91). 

a vor i: evo und epp = abbia, sev» — sappia (vgl. o. I.) neben 
sepo, gebo = gabbia (Muss. $ 13). 

In Buchwörtern: gwerÿn — guardia, in geschl. Silbe /gre]z» = 
disgrazia. 


Fa.: 
Offene Silbe Nomen: : pre — i prati, kpnte part. p. m. pl.,' 
i mel = i mali, ¿ stivel, à vef, j imborjeg (vgl. 5. ak à pednr, 
i lednx, i de — i dadi (= sg., vgl. 1.11); à selt, j etor = gli 
altri, Au! — caldi, elt = alti, pelk — palchi, seluv — salvi, 
beib — balbi, lert — larghi, mert < martis (dies). Beim Verb 
heute kein Umlaut: imper = impari 2.sg.ind., imperv 3. conj., 
lev — lavi 2. sg. ind., levo 3. conj., kev = cavi 2. sg. ind., 
kev» 3. conj, peg = paghi 2. sg. ind., peg» 3. conj., sett 
2. sg. ind., seft» 3. conj, »yskef! — riscaldi 2. sg. ind., 
orskeld» 3. conj., sedo — salvi 2. sg. ind., se*évp 3. conj., 
qwe! — guardi 2. sg. ind., ywerd» 3. conj. Zu -e « dis 
vgl. die Formenlehre. 
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Geschlossene Silbe. Nomen: i fiirt, i mitt, i märse, à liivz = 


2 
| lacci, © märz = i mazzi, à pü"s = i passi, i sci"f = gli 
schiaffi, i téint — à fabbri, i leboe = i labbri, i korit, 


i kit, à git. Beim Verb heute kein Umlaut: paļs = passi 
2. sg. ind., pa|s» 3. conj., l«|s = lasci, lals» 3. conj., vmaļz 
= ammazzi, vmaļzņp 3. conj., čaļp = chiappi, čaļpv 3. conj. 
Vor Nasal. Nomen: i ke, lunte == lontani, p}je — piani, i paife, 
( sčč = i cristiani; i rem — i rami; Eet — quanti, tet und 
tent — tanti, letzteres wohl ursprünglich nur vor stimm- 
haftem Anlaut (nach 4.4); i bek, bjek = bianchi; ¿i kep, 
i dép; j e = gli anni, à pen = i panni; i ren = gli aragni, 
i kumpen, à ben = i bagni; grem! — grandi m. pl. Adverb: 
dnez = dinanzi. Beim Verb kein Umlaut: dam 2. sg. ind., 


cdm» 3. conj, Aat 2. sg. ind., kätu 3. conj., pjät = pianti 
2. sg. ind., pjät» 3. conj.; m’an = mangi 2. sg. ind., m’ann 
3. conj., b'an = bagni 2. sg. ind., L'an» 3. conj, dmant = 
domandi 2. sg. ind., dwandn 3. conj., m"an! 2. sg. ind., »"ànd» 
9. conj., pjan = piangi 2. sg. ind., pjanz;» 3. conj, vañ = 


vanghi 2. sg. ind., vag» 3. conj. 

ai primär: g == hai, fe, se, ve, kunture 2. sg. fut.; aber mea 
(entlehnt). 

a vor i: ep» = abbia, sepo = sappia, yeb» = gabbia, aber 
ra|bj», s«|bjo aus der Schriftsprache; ebi (== abbeveratoio) 
< albeum (Muss. $ 13, vgl. o. I). 

In Buchwörtern kein Umlaut: ywerj» = guardia, pl. gwe?rji, 
prmeri — armadio. 


Fo.: 

Offene Silbe. Nomen: / pre‘, konte part. p. m. pl., è melt, 6 stivei, 
i rel, j imbprje'g (vgl. 5.31), à ledov, i de'd = i dadi, i sce 
gli schiavi, à se'lt, j itor = gli altri (vgl. 5. 31), elt, keit, 
pelk, seluo — salvi, bib — balbi (vgl. unten sg. b;ib und 
12. 45), leit — larghi, me'yt = martedì. Adverb: (s)kuweifi = 


1 Ob hier der -i Umlaut ein schon durch ¿<l umgestaltetes a (e oder v) 
ergriffen oder umgekehrt ein umgelautetes a durch į <l verändert 
wurde oder schließlich gar nur Analogie nach sg. mit e, pl. i, 5. 14, 
vorliegt, ist, wie in einigen ähnlichen anderen Fällen, nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden. Wahrecheiulicher sind die letzteren beiden 
Möglichkeiten. 
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quasi. Verb: (mmer = impari 2. sg. ind., impe'ro 3. conj., 
le'o 2. sg., lev» 3. conj., ke'w 2. sg., ke'vp 3. conj., pe'g 2. sg., 
pe'gv 3. conj., se'lt 2. sg., se'lto 3. conj., nrske'lt 2. sg., vrskeildo 
3. conj., s'luv 2. sg., se’lvv 3. conj., get 2. sg., gwe'rdv 
3. conj. Zu 2. pl. -&* < -ätis vgl. die Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: : (ëng, à müvt, i märse, à lü"z, à mii"z, 
[vrnei?st = rimasti], à päis, i s&ivf, i bib, i fürbor, i libor 
und oi lujbor f. pl, à kovit, à kit, i git; i bäi — Gebell. 
Proparoxytona: [? zü”kul — le anatre, zu it. zacchera?]. Beim 
Verb: pü’s = passi 2. sg. ind., psp 3. conj., lü”s — lasci 
2. sg. ind., lésn 3. conj., [/géi"rb = sgarri, sbagli 3. conj.], 
[bisto 3. sg. conj.]. 

Vor Nasal. Nomen: i gre — i grani, i kê, lunté = lontani, pie 
= piani, à profe, i see; i rem = i rami; Eet — quanti, tet 
= tanti, à ket, i bek, bjek = bianchi; i kep, i lep; j en = 
gli anni, à pen = i panni, i rem, à kumpen, i be; grent 
— grandi m. pl. Proparoxytona: j e:»b' — gli anici und 
danach der sg. (vgl. Muss. 8 10). Unklar ist mir der Vokal 
in iniz — innanzi, [d»tz = dinanzi]; dagegen ist dvräti dem 
Ital. entlehnt). Zu iniz, [dniz] vgl. I, 5. 1 Ce.PM. inienz, 
dsienz. Verb: den 2. sg. ind., čemo 3. conj; kêt = canti 
2. sg. ind., ket» 3. conj., pjêt = pianti 2. sg. ind., pjet» 3. conj., 
aber auch 3. ind. (vgl. 5. 31), spprc 2. sg. ind., mech — mangi 
2. sg. ind., me:áp 3. conj., bein 2. sg., bep 3. conj; dme:n! 
2. sg., dme:ndn 3. conj., me:n! 2. sg., me:ndo 3. conj., HIE = 
piangi 2. sg., pjéso 3. conj., ve: — vanghi 2. sg. ind., ve:ñgn 
3. conj. 

ai, primär: ¢' = hai, fe, se, ve', kontore‘, purvsei, 

a vor i: e'pp — abbia, se'pp — sappia, deif, aber ralbj», su|bjo 
schriftsprachlich; ern = ape (< *avia, vgl. alomb. avia, 
AGI. XII 390 und paves. avia, AGI. II 37 n, REW 524); e'bi 
< albeum (REW 392,, vgl. o. I). Eine verhältnismäßig 
junge Umgestaltung liegt vor in a + i < l+ Kons. (vgl. 12.13): 
beib — balbo, eib» = alba, kweik == qualche (und kwik). 

In Buchwörtern kein Umlaut: I!» gwerjv = la guardia, pl. 
det? : urdineri = ordinario, /grezjv = disgrazia, [luneri 
= lunario]. [/vert = svario, folla varia], [»de’fi — adagio]: 
kambi., 
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SL.-D.: 

Offene Silbe. Nomen: è ve, t be = i baci (vgl. 5.20, 6 seilt, 
aber j itın (vgl. 5.31), à plk. Adverb: krett, Verb: (mue 
1. und 2. sg. ind., reit = guardi 2. sg. ind. (3. ind. gia vd»). 

Geschlossene Silbe. Nomen: £ felt, à melse, © erc, Verb: pas 
— passi 2. sg. ind. 

Vor Nasal. Nomen: à be (?), aber i rd, kut = quanti, tat = 
tanti, € än: j du, à pon; à kumpali, i baji. Adverb: àzi 
duäz, Verb: Sum 2. sg. ind. 

i, primär: c! = hai usw. 
a vor i: epo = abbia, gr'bu. 
In Buchwörtern kein Umlaut: /yra'zjn; infamyjo. 


Me.: 
i pe = i prati; s aies salti subst. und 2. sg. ind.; j tw = 
gli altri (vgl. 5.51); mert = martedi; kuech, kell; è kep, j en 
== gli anni. 


ai, primär: e = hai; geil, er» == ape (vgl. o. Fo.), ebi < albeum. 
Co.: 
i pre, selt — salti subst. und 2. sg. ind., j itor (vgl. 5. 31); 
mert = martedì; ket — calli; à kep, en = anni. 
ai, primär: e! = hai; ge'b», ¢'bi. 


Ra.: 


Offene Silbe. Nomen: à pre, i vef, i bef = i baci, j imborjeg; 
i selt, j ein = E altri. Verb: set = salti 2. sg. ind., gier’ 
= guardi. Zu 2. pl.-e < «fis vgl. die Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i kopral, © kall. Proparoxytonon: 
kah! pl. Verb: pe|s = passi 2. sg. ind. 

Vor Nasal Nomen: i gré, à hé; kwčt und Auemt = quanti, 
letzteres ursprünglich nur vor stimmhaftem Anlautskonsonanten 


(nach 4. 43), © Ap, i lp; j £u = gli anni; à Aumpen. Pro- 


paroxytonon: è wei” = 1 manichi. 
al, primär: e = hai, fe, se, ve, kunture, puras == viele. 
a vor i: epp = abbia, spp = sappia, geby == gabbia; ə kembi. 
Ra.c.: 


Offene Silbe. j imbunjeg (vel. 5. 51), € selt, j eti, ler" — larghi. 
Proparoxytonon: sumbel® = selvatici; gegt = guardi 2. sg. ind. 
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Geschlossene Silbe. i kurell, i melsč; puls = passi 2. sg. (aber 
in Wendungen wie ... kə d ikye te t pels Überreste des 
Umlauts). 

Vor Nasal i grē(?), aber i bai: bat — quanti, à ka'p; j dn 
= gli anni, i peln, i kumpeln, à bein. Verb: 2. sg. ind. em. 

Ca.Ra.: | 

Offene Silbe. Nomen: à vo, i stive'l, j imborjeig (== sg., vgl. 
5. 31), à seilt, j ett, keit — caldi, i pelk, lei" — larghi. 
Adverb: kweïfi. Verb: impeir 2. sg. ind., gelt — guardi 
2. sg. ind. Zu 2. pl. -ätis vgl. die Formenlehre, 

Geschlossene Silbe. Nomen: i felt, i melsd, i belb pl. von bulb 
= babbo, i kuecht, Verb: pels = passi 2. sg. ind. 

Vor Nasal. Nomen: à grœ, i kai, kwa't = quanti, ta't — tanti, 
i ka'p; j em = gli anni, à nein. = į panni; ti kumpeln, i bein. 
Adverb: &zi aus der Schriftsprache. Verb: dem = chiami 
2. sg. ind. 

ai, primär: ei — hai, fẹ, se', vei, kontore‘. 

a vor i: e'p» = abbia, se'pp = sappia, ge'b» = gabbia. 

In Buchwörtern kein Umlaut: gwerğo — guardia, urdinri; 
Jgrezjv ; infemjp, kömbi. 

Ce.: 

Offene Silbe. Nomen: i präl, i miil, à stiväll, à vili, à läldıe 
usw. gleich dem sg.; i slit, j älter, ällt, kal, i pällk, läk", 
mälrt — martedì usw. unverändert. Ein indirekter Überrest 
dürfte kilz = calcio (1. 11) sein. Verb: impir 2. sg., impälrn 
3. conj., l//|v 2. sg., lle 3. conj. usw., sii 2. sg., séillt 3. conj., 
siil = salvi 2. sg., sällrp 3. conj, gwäkt 2. sg., gwäl'dr 
3. conj. usw. ohne Umlaut. Zu -¢ < ätis vgl. Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i falt, à malt, à la|z, à malz, i sta f 
usw. gleich dem sg. Verb: pals 2. sg., pals 3. conj., lajs 2. sg., 
la|sp 3. conj., nmalz 2. sg., vmalz» 3. conj., ëalp 2. sg., &|pr 
3. conj., 

Vor Nasal. Nomen: i grün i kh", lupt, i peofei|" usw., ein 
Überrest aber i krisei" — i cristiani (vgl. 5. 31), ebenso j itv 


= gli altri, vuitpr = voi altri (5. 31); € vé|[m; (e|*t = tanti, 
aber kwalnt (= sg., vgl. 4. 4), à bá[tk; i kõpup usw., j «ln, 
i pam; i kumpali; grat = grandi m. pl. usw. heute alle 


ohne Umlaut. Verb: “em 2. sg. ind., eu 3. conj. (vgl. 5. sm): 
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kart 2. sg., kart 3. conj.; malt = mangi 2. sg. ind., mal» 
3. conj, dmualnt 2. sg. ind., Amalndy 3. conj., vajit 2. sg. ind., 
vu|hgp 3. conj., stets ohne Umlaut. 

ai, primär: e = hai, fe, se, ve, kpntore. 

a vor i: cp», se'py (neben evp, sevu, vgl. die Formenlehre), 
gebu (mehr cont), e'bi und aus der Schriftsprache «lbjn, 
scil nit, ralbjy, galbj», die nur in der Stadt vorkommen. 

In Buchwörtern: ywälrdj», pl. gwälrdi. 

SA.: 

Offene Silbe. Nomen: it pre, i cef, i stivet, j imbprjeg, à seft, 
j eftov, eft pl, à pe?k usw. gleich dem sg. Verb: imper 
2. sg., tmpe’rv 3. conj., lev 2. sg., lev» 3. conj., seft 2. sg., 
sefto 9. conj., set! — salvi 2. sg., setv» 3. conj., gwert 2. sg., 
gwe’rd» 3. conj., durchgehends nicht umgelautete Formen. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i falt, à malt, i malsë, à Ile, à wels, 
i pals, à scalf, i kpvall, i kall, i vlt usw. ohne Umlaut. 
Verb: pals 2. sg. ind., pu|s» 3. conj., lajs 2. sg., l«|sp 3. conj. 
usw. ohne Umlaut. 

Vor Nasal. Nomen: i ke", i pie", i krisécn: i relm; tert — tanti, 
aber kwärt (vgl 4.4), Cbeäk i kerp, i lep; j an = gli 
anni, gra|u! m. pl. usw. ohne Umlaut. Adverb: dwverti. Verb: 
cem 2. sg., éemp 3. conj.; kont 2. sg., kerto 3. conj.; dmaln 
2. sg., dmalndo 3. conj., vañ 2. sg., ve| go 3. conj. usw. ohne 
Umlaut. 

ai, primär: e = hai, fe, se, ve, knnture. 

a vor i: a|»jv, sa|pjv aus der Schriftsprache; gebj», aber r«|bj», 
sa|bjv; ed = ape hat seinen Vokal von *avia (s. o. Fo.),! ẹbi. 

In Buchwörtern: gwerdjv, pl. gwerdi. 


Ri.: 
Offene Silbe. Nomen: einerseits ? stire:l, i bel = i baci, i mozle:r, 
i selt, j e:ltra, ke! — caldi, lex* == larghi, kei" — carichi 


adj. m. pl. (sg. kek”, vgl. 2. 9, nach Analogie der Wörter mit 
e in geschl. Silbe; andrerseits à py«| = i prati, £ eff, j imbrijelg, 
j ditre, i peldra, j elfna = gli asini, gleich dem sg. Ein 
Überrest aus dem pl. f. III ist čev» = chiave (5. 16). Adverb: 
qwa| fi aus der Schriftsprache. Verb: guet 2. sg., seit = 
salti 2. sg. ohne Umlaut. Zu -e| < ātıs vgl. die Formenlehre. 


! Könnte aber auch ein Überrest des Umlauts im pl. f. HI sein. 
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Geschlossene Silbe. Nomen: 2 falt, è me|sco, i lalz, à kpvall, 
à kajf usw. Verb: pals — passi 2. sg. ohne Umlaut. 

Vor Nasal. Nomen: i ke:n = i cani, i reim = i rami, à kemp 
(auch kemp), gegenüber kiyat — quanti (vgl. 4.41), tet = 
tanti; j aln = gli anni, à pajn; i kumpaļú, à bal; i maļjů* = 
i manichi, i ku|mbja = i cambi ohne Umlaut. Adverb: d»ve|ntja. 
Verb: cem = chiami 2. sg. ind., kelut — canti 2. sg. ind., 
kelnto 3. conj. ohne Umlaut. 

ai, primär: e — hai, fe, se, ve, kontore 2. sg. fut. 

a vor i: a|bj» 2. und 3. und alen 1. sg. conj., sa|pj» 3. pl. conj. 
und salu» 1.—3. sg. conj., g«|bjo; elbja < albeum. 

In Buchwörtern: gwelrdjo, pl. gwelrdi. 

Ro.: 

Offene Silbe. Nomen: einerseits i se:]t, ke:l! = caldi adj. m. pl., 
lexË — larghi adj. m. pl., nach Analogie der Wörter mit e in 
geschl. Silbe (vgl. 5. 12), andrerseits 2 velf, à bell — i baci, 
j imbrieg, i muëlekr, ellt — alti adj. m. pl., à sellt, lei" = 
larghi gleich dem sg. Adverb: kwelfi und kwa|fi aus der 
Schriftsprache. Verb: gwe|t 2. sg. ind. ohne Umlaut. Zu 
-e < -ätis vgl. die Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i falt, à masco, i malz, i kpva|f, 
gleich dem sg. Verb: pals = passi 2. sg. ind. ohne Umlaut. 

Vor Nasal. Nomen: i ken i gren, à rem; i kemp, i lemp 
neben t kein, à gre|n, i peln = i pani, ? re[m; © keyp; kwalnt 
— quanti (vgl. 4. 41), tent = tanti; j aln, à pajn; à kumpaļń, 
i balit; i malñge = i manichi. Verb: čeļm = chiami 2. sg. ind., 
kelnt = canti 2. sg. ind., ketv 3. conj. ohne Umlaut. 

ai, primär: i = hai nach si = sei (D. 12), aber fe, se, ve, kvntvre 
2. sg. ind. 

a vor i: alvo = abbia, sohen = sappia, wegen v vgl. o, I., galbjv. 

In Buchwörtern: gwe|rdjv, pl. vl gwe|rdjo, difgre|zj», pl. difgre|zjo. 

Mo.: 

Offene Silbe: i prejt = i prati, à sellt, aber j iltra = gli altri 
(vgl. 5. ai ein Überrest; sejlt — salti 2. sg. ind. 

Geschlossene Silbe: i kvvall, i kall. 

Vor Nasal: i kelmp; j am = gli anni. 

ai, primär: e = hai. 

a vor i: g«|bj» schriftsprachlich ; eļbjo < albeum. . 
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9. 12 "a 
I.: | 

Offene Silbe. Nomen: i pe = i piede, frelt — svelti, à meral = 
i merli, à zeruo — i cervi, à nerub = 1 nervi, à vers = i versi, 
zeyt — certi; merkul = mercoledì (< mercuri); aber auch 
feilt, à miral, à nirus. Adverb: jer = ieri. Verb: siri = eri 
2. sg. impf.; preg 2. sg. ind., prego 3. conj., med == mieti, 
med» A. sg., pl. conj., pert — perdi, perd» 3. conj, seruv = 
servi, sere» 3. conj. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i let, à pez, t be:k = i becchi 
(vgl. II, 1.22 und 5. 12), i ve:ë, à spe:č; i frpde = i fratelli, 
i burde = i ragazzi (hier gebrauchlicher ¿ rogazo, 5.13, über 
*-ielli > *-ieji > *-ięi > *-ie > -e vgl. 12.21 Anm). Verb: 
sele = serri 2. sg. ind., sep 3. conj., ohne Umlaut; zu le: 
— leggi 2. sg. ind., le:3n 3. conj, vgl. 5.22; aber kuntvre:v 
— *canterebbi mit ursprünglichem Umlaut. 

Vor Nasal Nomen: ¿i det, à vêt, kuntèt — contenti, lčt == lenti, 
i tp; i mesmbar = i membri. Proparoxytona: i gemdal — 
i lendini (vgl. 4. 31). Verb: và — vieni, tě = tieni, sët = senti 
2. sg. ind., sif» 3. conj., ve:i» — venga 3. conj. und tei» = 
tenga 3. conj. unter 5. 14 (vgl. I, 5. 14 Ce.PM. und II, 4. 4). 

-ei: le — lei, se < sex und 6s; mi — miei unbetont, betont 
mei nach dem f.. | 

e vor i in Buchwörtern bejs» und be:sea = bestia, pl. be:sé 
(vgl. I, 5.12 Ce.PM.), p»z?zj» = pazienza, mvterin — pazzia 
(matéria + matto, vgl. I, 5. i» Ce.PM.). 


I.e.: 


njiar = ieri; prig 2. sg. ind. setzt e voraus, also 5. 14 (vgl. 1. 12); 
i finde; à de't. 
-ei: lio = lei, si? < sex. 


L.: 
Offene Silbe. Nomen: i pi, fvilt pl. m. Adverb: vjiv. Verb: 
siri = eri 2. sg. impf., prig 1. und 2. sg., sid = siedo, A 


pa! = perdo, A. 
Geschlossene Silbe Nomen: i le:t, à ves) froide. 
Vor Nasal. Nomen: à det, i veit, i tep. Verb: set 1.— 3. sg. ind. 
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-ei: li — lei, si < séx und čs, mi = miei. 
e vor i in Buchwörtern: beaéën — bestia, pl. be:sû, neben beļsčv 
Kuh, pvze'zjv. 


Fa.: 

Offene Silbe. Nomen: à pi, fvilt m. pl., / mirol, à ziruo, à niru, 
i viys, i virum; miykul. Ein indirekter Überrest des alten 
Umlauts im f. pl. III ist siv — siepe mit Übertragung des 
Diphthongen auf den sg. Adverb: ji. Verb: sifti = eri 
2. sg. impf.; sonst aber preg 2. sg. ind., prego 3. conj., med 
2. sg. ind., med» 3. conj., Dusch = possiedi, pused» 3. conj., 
per! — perdi, perd» 3. conj., seruv = servi, serv» 3. conj., 
heute ohne Umlaut. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i le:t, à pe:t, (nes i mes == i mezzi, 
i be:k (vgl. II, 1.22 und 5. 12), i ve:č, à spe:č, i fypde:t, à burdeil, 
bel = belli. Verb: sr — serri 2. sg. ind., sü"rp 3. conj., 
ri®st 2. sg. ind., rä”st» 3. conj., heute ohne Umlaut; zu le: 
= leggi, le:z» 3. conj. aber vgl. 5. 22. 

Vor Nasal. Nomen: det, i vet, kuntet, let, i ren. Proparoxytona: 
i je:ndpn = i lendini (vgl. 4. a I.). Verb: vé = vieni 2. sg. ind., 
te — tieni, set 2. sg. ind., set» 3. conj. 

-ei: li == lei, sí < sex, se < čs (nach e = hai), mi = miei. 

e vor i in Buchwürtern: be:s@», pl. be:sči, pozezin, mptiriv 


(vgl. o. I.). 
Fo.: 


Offene Silbe. Nomen: ? pi, vligur = allegri, fvilt, à mirpt, i zirub 
und zi], à niruo und ruf, i virs, zirt — certi, i virum; mirkut. 
Adverb: jit = ieri. Verb: sifto und sipt» = eri 2. sg. impf., 
prig 2. sg. ind., prigo 3. conj., mid == mieti, mid» 3. conj., 
pusib = possiedi, pusidp 3. conj., pirt — perdi, pirdo 3. conj., 
si? — servi, sirb» 3. conj., divirto 3. conj. 

Geschlossene Silbe. Nomen: # le:t, i pe:t, à pe:z, à meg, i be:k, 
i ve:č, à speč, i frode:l, i burde:l, bel = belli. Verb: ser = 
serri 2. sg., se:ro 2. conj., re:st = resti 2. sg., re:stv 3. conj. 
Zu le: = leggi 2. sg., le:30 3. conj. vgl. 5. zs. 

Vor Nasal. Nomen: ? dét, à vêt, kuntet, let; i tep. Verb: ve = 
vieni 2. sg.; set — senti 2. sg., setp 3. conj., 

ei: li — lei, si < séx und és, mi = miei. 
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e vor i in Buchwörtern: Le së, pl. be:säi, pozézjo — pazienza; 
motérin (gebräuchlich im pl. »! metiri) [prisj» = Eile, 
REW 6143, hat merkwürdigerweise / < ie in geschl. Silbe 
bewahrt, also vielleicht aus einem anderen Dialekt, etwa dem 
Bolognesischen, entlehnt], [Zirvj» = Cervia]. | 

SL.-D.: 

Offene Silbe. Nomen: ¿į pi, frilt, i mirnl, i nit! = i nervi, zirt 
= certi. Adverb: jiv = ieri. Verb: prig 2. sg. ind., pit — 
perdo und perdi. 

Geschlossene Silbe. Nomen: à le:t, à ve:č, i Dudel 

Vor Nasal. Nomen: i det, i vet, i tep. Verb: ve = vieni. 

-ei: li = lei, si < sčx und čs. 

e vor i in Buchwörtern: beise», pl. be|séé ; pnzezjn, prudezv. 

Me.: 

feilt, i mirvl, mirkul = mercoledì; jir» = ieri; à Dudel: i det. 

-ei: li — lei, si < séx und čs. 

e vor i: bclsëi pl. 

Co.: 

feelt = svelti (?), i mirol; mirkut = mercoledì; jir; i frode:l; 
i det. 

-ei: li — lei, sí < séx und és. 

e vor i: vl besti. 


Ra.: | 
Offene Silbe. Nomen: /vilt, à want, Adverb: jir. 
Geschlossene Silbe. Nomen: ! ve: i fypde:l. 
Vor Nasal Nomen: à det, à tép. Verb: vé — vieni; set — 
senti 2. sg., set» 3. conj. 
ei: li = lei, si < séx und és. 
e vor i: nl belsti; pnzezjv; prisin (vgl. o. Fo.). 


Ra.c.: 
Offene Silbe. Nomen: à pi, fvilt, à mirnt, i niv? = i nervi; siv 
wie in Fa. Adverb: »jir = ieri. Verb: pet! = perdi 2. sg. ind. 
Geschlossene Silbe. Nomen: à le:t, i veis, à finde, i burdel. 
Vor Nasal. Nomen: č da't, i vat, ] taip. 
-ei: li — lei. 
e vor i: /» be|sc», pl. beistt, p»za'zjv. 
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Ca.Ra.: 

Offene Silbe. Nomen: ! pi, »lignr = allegri, frilt, à mirnl, à nit», 
Adverb: jir. Verb: pu‘ 2. sg. ind. 

Geschlossene Silbe. Nomen: è le:t, à ve:c, à frnde:l. 

Vor Nasal. Nomen: | da't, i va't, i tap. Verb: roi = vieni 
2. Sg., sa't — senti 2. 8g., sa'tn 3. conj. 

-ei: li — lei, si < séx und čs, mi = miei. 

e vor i in Buchwörtern: bglsën, pl. be|séi; pazjézo, prudaïz». 


Ce.: 

Offene Silbe. Nomen: ? pi? = i piedi; i brio, fvilt, i mirni, 
i ziruo — 1 cervi, à nir? — i nervi, ? viys, i virum, Adverb: 
ji. Verb: siytp = eri 2. sg.; preg — preghi 2. sg. ind., 
pre’gv 3. conj., aber ıne'd = mieti 2. sg. ind., me'd» 3. conj. 
(vgl. 1.12); pert — perdi 2. sg. ind., perd 3. conj., se°ruv 
= servi 2. sg. ind, se’rv» 3. conj., heute ohne Umlaut. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i le:t, i pe:t, (nes à mech à be:k, 
i ve:č, à spe:č, i frodel, i burde:l, bel — belli. Verb: rälst = 
resti 2. sg. ind., rälst» 3. conj. ohne Umlaut. 

Vor Nasal. Nomen: dot, à võt, kuntt*t, lit, à spypttt, à tivp; 
Proparox: i ge:ndon (s. o. I). Verb: tre?n = tremi 2. sg. ind., 
tremp 3. conj.; aber s?"t — senti 2. sg. ind., s?*tj 3. conj., 
von wo ? auf die anderen stammbetonten Formen übertragen 
wurde. 

-ei: lin — lei, sip < séx, se < čs (nach e = hai), à mip = i miei. 

e vor i in Buchwörtern: l» be:sën, pl. nl beet: pnzitzjn; 
motirin = pazzia (vgl. I, 5. :» Ce.PM.). 


SA.: 

Offene Silbe. Nomen: i pi (= sg.); pligor = allegri (= sg.); 
i me?rpl, i ng?rub, i vers, i verum, aber i ziruv (= sg.) 
= i cervi; sivp wie in Fa. Adverb: jir. Verb: sit» = eri 
2. 8g.; pgr’ — perdi 2. sg. ind., pe?rd» 3. conj., se°rub = servi 
2. sg. ind., se?rvo 3. conj, aber prag = preghi 2. sg. ind., 
prag» 3. conj, ma’d = mieti 2. sg. ind., mado 3. conj. 
(vgl. 1.12). 

Geschlossene Silbe. Nomen: : le:t, i pe:t, i pe:z, i be:k, à ve:č, 
t spe:&, i frode:l, i burde:l, bel = belli. Verb: relst — resti 
2. sg. ind., relst» 3. conj. usw. ohne Umlaut, aber Je — leggi 
2. sg. ind., le:3» 3. conj., nach Daa 
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Vor Nasal. Nomen: ? dett. 

-ei: li = lei, si < sčx und čs, mi = miei. 

e vor i in Buchwörtern: bee», pl. be:sči, mptirin == pazzia. 
Ri.: 

Offene Silbe. Nomen: ¿i pid (= sg., vgl. S. 14), /relt (= sg.); 


i merla, i neuf, zeyt — certi durch Analogie der gesch), Silbe 
(vgl. 5. 102). Zu ser» vgl. 5.16. Adyerb: jer in den borghi, 


sonst ju, ir. Verb: selrt?2 = eri 2. sg., aber pri == perdi 
2. sg. ind. (= 1. sg., vgl. 1. 12). 


Geschlossene Silbe. Nomen: i let, à reč, i froide. 

Vor Nasal. Nomen: i dé'nt, à tmp; hieher i fundnmeint (vgl. 
4.14 SA.) Verb: vén = vieni 2. sg. ind., veg» 3. conj. 
(schriftsprachlich); sz» 2. sg. ind., siut» 3. conj. 

-ei: leo = lei, se < six, se < ts (nach e = hai, b. 1), mi = 
miei nach den unbetonten Formen. 

e vor i in Buchwörtern: bejsčp (pl. bejsči), przjeinzw. 


Ro.: | 

Offene Silbe. Nomen: i pi, feelt (= sg.) und Drift: à mero, 

|nuP, Cest; zu sirn vgl. 5.16. Adverb: jir. Verb: se:yt2 = 
eri, pek! 2. sg. (= 1. sg.). 

Geschlossene Silbe. Nomen: / le:t, à vez, à frode:l, à burdeil, 
aber auch i frodit, das (wie auch j uč, 5. 13) ein Überrest 
der bodenständigen Verhältnisse sein dürfte, während die 
ersteren Beispiele Beeinflussung von Ri. aus verraten. 

Vor Nasal. Nomen: i dint, i timp, aber à rernt durch Analogie 
der geschl. Silbe (vgl. 5. we): hieher / fundnmint (vgl. 4.11 SA.). 
Verb: ron = vieni 2. sg. ind., veg» 3. conj. (schriftsprach- 
lich); sint 2. sg. ind., sint» 3. conj. ein Überrest des Umlauts 
in der Konjugation, von dem aus / auf die anderen stamm- 
betonten Formen übertragen wurde. 

-ei: lin = lei, si < s*x und és, mi = miel. 

e vor i in Buchwörtern: be]st7» (auch belsén), pl. be|stjos puéinzn, 

Mo.: 

feelt, à merla; jir; à frode:l; i dent. 

-ei: len = lel, wi < séx, si < čs. 

e vor iin Buchwörtern: »/ beiscja pl. f. 
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5. 13 9. 
I.: 

Offene Silbe. Nomen: ? mod = i modi, 6 fj9 — i figliuoli, 
i borkoro = i barcaiuoli, à rumpñg = i romagnoli, i fup = 
i fagiuoli (vgl. 12.12), © kor = 1 cuori (auch 4 ko?r = sg.), 
no% — nuovi (= sg.), ? sog = 1 giuochi, i kon = i cuochi, 
à fog = i fuochi (vgl. sg. 6.2), mort — morti (auch mo?rt 
adj. m. pl. = sg.), fort = forti, à porz = i porci, i korp 


(auch 1 ko?rp = sg.), 9r? = orbi, ciechi, à sp! — i soldi. 
Mit 9 < au: pok = pochi, i povor, i tor = i tori. Adverb: 
foiro, wo -» sekundär ist (vgl. 7.1). Verb: mor — muori 
2. sg. ind., mo?rp — muoia 3. conj., mo?» — muovi 2. sg. ind., 
mo?vp 3. conj, port — porti 2. sg. ind., porto 3. conj., 


py ko*f! — ricordi 2. sg. ind., vrkorłdv 3. conj., do?rum — dormi 
2. sg. ind., do?rm» 3. conj, aber sog == giuochi 2. sg. ind., 
z0gv 3. conj. (1. sg. 309), vgl. 6. 2. 

Geschlossene Silbe. Nomen: j o:č = gli occhi, ? koi = i colli, 
i no:stot. Hieher gehört dann auch ko:stlo = costola (vgl. 5. 16). 

Vor Nasal Nomen: bð — buoni, i só = i suoni;! j o’man = 
gli uomini (und j omen); à küt, à pot) à möt;! à son = 
i sogni; Jonk — lunghi. Verb: són = suoni 2. sg. ind.,! són» 
3. conj.,! roköt = racconti 2. sg. ind.,! r»köto 3. conj.! 

-Qi: sọ — suoi, tọ — tuoi (unbetont su, tu), à bọ = i buoi; 

inko = oggi (vgl. I, 5. 13), pọ = poi, vo = vuoi, to = to; gli; 

vot = vuoto (über *vgito). 

vor i: zo*"bjo — giovedi (REW 4591, *jóvia, wahrscheinlich 

einem andern Dialekt entlehnt);? in Buchwörtern: sto?rj», 

momo?rjpo, prolpi = propio (vgl. I, 5. 13), hier nach dem 

Umlaut entlehnt. 


e 


Le: 
i fjul, nuv = nuovi, i puyz = i porci, à sul! — i soldi; purt 
= porti; 2 no:stor. Auch hier ko:stln = costola (vgl. 5. 16). 
-0ó: vu = vuoi. 


! Es sei hier ein für allemal darauf verwiesen, daß nach 4.4 Beispiele 
mit o vor intervokalem und gedecktem n eigentlich unter 6.15 fallen 
(vgl. noch I, 6. 15). 

* Vgl. die Epenthese des j in sgubbia 5.15 und unten Fa. 

Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 10 
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Offene Silbe. Nomen: i mud, i fjuf, à kur = i cuori, nuv = 
nuovi, i kuyp = i corpi, j ut? = gli orbi, à purk = i porci, 
i sult = i soldi. Mit o < au: puk = pochi. Adverb: 
foro (ohne Umlaut?). Verb: purt = porti 2. sg. ind. 
(= 1. sg.). 

Geschlossene Silbe. Nomen: j o:č, i ko:l, i no:stor. Auch hier 
ko:stin (vgl. 5. 16). 

Vor Nasal. Nomen: bö — buoni, (af: j o:mpn; i noin = i nonni. 

-0Ó: su = suoi, tu = tuoi; à bu = i buoi; vu = vuoi. 

ọ vor i in Buchwörtern: stọrjo nach dem Umlaut entlehnt. 


Fa.: 

Offene Silbe. Nomen: à mob, à brod — i brodi, i fol, i borknrol, 
i rumnnol, i fafol = i fagiuoli, i kot, noo = nuovi, i port = 
i porti, ¿è mort, i fort, i pork, i korp, or? — orbi, i koruv = 
i corvi, 2 sol — i soldi, j »rkolt = i raccolti. Mit ọ < au: 
pok = pochi, pọvor — poveri, i for — i tori. Adverb: 
for» = fuori. Verb: mor — muori 2. sg., morro 3. conj., 
mom = muovi 2. sg, movo 3. conj. port 2. sg., po?rtw 
3. conj., prkort = ricordi 2. sg., vrko?rdp 3. conj., do’rum 
= dormi 2. sg. ind., do’rm» 3. conj; aber sog = giuochi 
2. sg., 30» 3. conj. (vgl. 6. 2), kof = cuoci 2. sg. ind., ko/» 
3. conj. (vgl. 5. 23). 

Geschlossene Silbe. Nomen: j o:ë, à ko:l, à no:stor, tro:p = troppi. 

Vor Nasal. Nomen: bõ — buoni, i sõ; j o:mun; i kôt, i pôt, 
i mõt; i so; lo: = lunghi. Verb: sôn = suoni 2. sg. ind., 
sônn 3. conj.; köt = racconti 2. sg. ind., kötn 3. conj. 

-ọi: su == suoi, tu = tuoi; à bọ = i buoi; ko — oggi (vgl. 

I, 5.13), pu = poi, v9 = vuoi, pọ = puoi, tọ = togli. Die 

u-Beispiele sind unbetonte Formen. 

vor i: zoPbjv — giovedì (REW 4591) ist mit Rücksicht auf 

den Vokal vielleicht aus einem anderen nördlichen Dialekt 

nach Vereinfachung der gedehnten Konsonanten entlehnt 

worden. Buchwörter: sto’rjn, memo?rj», pralpi = proprio. 


Fo.: 
Offene Silbe. Nomen: i mub, à brud, i fjul, i burkvrul, [i linzul], 
irumvnul, i foful, i kur, nuv = nuovi; i murt, i furt, i purk, 


ee 
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i burg, ur? = orbi, i kurf = i corvi, à sul! — i soldi. Pro- 
paroxytona: à kudl (+ Vokal) = le zolle (REW 2288). 
Mit 9 < au: puk = pochi, à tur, [i pondur — i pomidori], 
[i &ub = i chiodi], [? puvor] und [i pur /grvzje! = i poveri 
disgraziati]. Adverb: fur». Verb: mur = muori, mur» 3. conj., 
muv = muovi, muvp 3. conj., pjuvp 3. conj., purt 2. sg. ind., 
purto 3. conj., ogkut = ricordi 2. sg. ind., »rkurdp 3. conj., 
durum = dormi 2. sg. ind., durmp 3. conj.; zu zug = giuochi 
2. sg. ind., 3zugo 3. conj. vgl. 6.2. Mito < au: čut = copri, 
&uto 3. conj. (vgl. 1. 13). 

Geschlossene Silbe. Nomen: j o:ë, à ko:l, i no:stor, tro:p — troppi; 
dann ko:stn (vgl. 5. 16). 

Vor Nasal. Nomen: bà — buoni,! i si,! [i tà];! j o:mon; i küt,! 
i püt, à müt;! i nón und i non = i nonni; à sort; lo: — 
lunghi. Verb: sûn = suoni 2. sg. ind., sûnn 3. conj., (r»)küt 
= racconti 2. sg. ind., (r»)küto 3. conj.;! püs»o 3. conj. von 
punse’ — posare (vgl. 12. 11). | 

-0i: su — suoi, tu — tuoi; i bu = i buoi, i ku = oggi, pu = 
poi, vu = vuoi, pu = puoi, tu = togli. Im Inlaut: vuit = 
vuoto über */voito (IG. 8 212). 

o vor i: so?bjo — giovedì (s. o. I. und Fa.). Dann aber murbi 
< *morbio < mörbidu durch Endungstausch (vgl. Schuchardt, 
Rom. Etym. I) Buchwörer: sto"rjo, momo?rjo; pralpt = 
proprio. 


SL.-D.: 
i mud, i fjul, à kur; à purk, i kurp, i sul‘; for» = fuori; j o:c, 
i ko:l, i no:stor; j o:mon, i müt! (?, vgl. 4.17, 4. à. und 


i spro“, D. 15, also Einfluß aus Fo.?). 
Me.: 


i fjul, mugt = morti, à sul’; puk = pochi; vt prkurdpt? = ti 
ricordi?; j o:č; bð = buoni, ? köt. 

-0i: su = suoi; i bu = i buoi; iùkú, pu = poi; vu = vuoi, 
tu! — to, gli! | 

o vor i: so?bjo — giovedì (s. o. I. und Fa.); proļpi = proprio 
(vgl. I, 5. 15). 


! Vgl. oben S. 146, Anm. 1. 
10* 
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Co.: 
i fjul, murt, i sult; puk = pochi; fur» = fuori; vt prkuïdat? 
= ti ricordi? — j o:& — bö = buoni; : Fa, 
-pi: su — suoi; i bu, iùkú, pu = poi, vu = vuoi, tọ = togli (2). 
ọ vor i: so"5jo = giovedì (s. o. I. und Fa); prol pi. 


Ra.: 


Offene Silbe. Nomen: i fjul, nuv = nuovi, murt, i sult. Mit 
0 « au: puk = pochi, [pucor = poveri. Adverb: furp = 
fuori. Verb: vt prko?rdpt? — ti ricordi? 

Geschlossene Silbe: j o:Ë, à mo:styr. 

Vor Nasal: bó — buoni, i sô — i suoni; j o:mun; i Kot. 

-Qó: su = suoi; i bu, iki = oggi, pu = pol, vu = vuoi, tu! 
= to, gli! 

9 vor i: pro|pi. 


Ra.e.: 
i mud, i fjul, i kur, à purk, ali: po?rt 1. und 2. sg. ind. — 
j o: — bõ — buoni; j o:m, à nom = i nonni. 
-Qi: à bu = i buoi; vu = vuoi. 
Ca. Ra.: 


Offene Silbe. Nomen: i mub, i fjul, à kur, nuw = nuovi, i purk, 
i kurp, i sul. Adverb: for» (?). Verb: purt 2. sg. ind. 

Geschlossene Silbe. Nomen: j o:ë, i bdo:č = i pidocchi, i ko:l, 
i no:stor; dann ko:stv (vgl. 5. 16). 

Vor Nasal. Nomen: bó — buoni, è sõ; j o:mpn; i mõt. 

-Qi: su — suoi, tu = tuoi, à bu — i buoi, vu = vuoi. 

ọ vor i in Buchwörtern: sfo?rjn, momo?rjp. 


Ce.: 
Offene Silbe. Nomen: i mud, i brud, à Ont, à boyknrul, à ru- 
monul, i faful, i kur, nuo = nuovi, i purt = i porti, murt, 
à purk, i kurp, i sut. Mit ọ < au: puk, i pwwpr; aber 
à tox = i tori (vgl. 1.13). Adverb: for». Verb: mo? = 


muori 2. sg., mo?rp 3. conj, mo?» — muovi 2. sg., mọ°vp 
3. conj., po?rt = porti 2. sg. ind., po?rt» 3. conj., prkor! — 
ricordi 2. sg. ind., »rko?rdp 3. conj, do?rum = dormi 


2. sg. ind., do°rmy 3. conj.; aber zug 2. sg. ind., zug» 3. conj. 
(vgl. 6. 2). 
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Geschlossene Silbe. Nomen: j ọ:č, i ko:l, i no:stnr, tyo:p — troppi, 
i pjo:p neben ol pja|pi f. pl. = i pioppi. 

Vor Nasal. Nomen: bâ" — buoni,  sá";! j o:mpn; à kart, 
i mütt,! i nog: = 1 nonni; t so:n; Jonk — lunghi. Verb: so" 
= suoni 2. sg. ind., sQn» 3. conj.,! rpkott — racconti 2. sg. ind., 
rpko*ty 3. conj.! 

-0i: i sup = i suoi abs., è tup = i tuoi abs. (vor dem Haupt- 
worte su, tu); à bup = i buoi; vu = vuoi, pu = puoi, tu = 
togli 2. sg. ind., tọ 2. imp. (warum?), aber pq = poi (unter 
schriftsprachlichem Einfluf32). Im Inlaut frud = vuoto (vgl. Fo.). 

o vor iin Buchwörtern: sto?rjp, momg?rjp; propi und pralpi. 


SA.: 

Offene Silbe. Nomen: i mg?b (= sg.), t broch (= sg.), no?» = 
nuovi (= sg.), 4 ko°r (= sg.), aber i fj ul, i borkurul, i ru- 
monul, i fafut; à po?rk (= sg.), i ko°rp (= sg), i bont 
(= sg.), i sol (= sg.). Mit o < au: po°k = pochi. Adverb: 
furn = fuori. Verb: mo?r 2. sg. ind., mo?rp 3. conj., mo?v 
2. sg. ind., moren 3. conj, po?rt 2. sg. md: po?rt» 3. conj., 
prkg?r! — ricordi 2. sg. ind., prko°rdn 3. conj., dg?rum = 
dormi 2. sg. ind., do?rm» 3. conj, aber zug 2. sg. ind., zug» 
3. conj., vgl. Ĝ. z. 

Geschlossene Silbe. Nomen: j o:ë, i ko:l, i no:st, tyo:p pl., i pjo:p. 

Vor Nasal. Nomen: bg" — buoni,? aber i sën — i suoni;! j omn; 
i kuet. Verb: sët — suoni 2. sg. ind., sä’n» 3. conj.! 

-0i: su = suoi, tu == tuoi; i bu (= sg.); pu == poi, vu = vuoi, 
pu = poi, aber to = togli 2. imp. (vgl. o. Ce.). 

o vor i in Buchwörtern: pro|pi. 


Ri.: 
Offene Silbe. Nomen: i fol (= sg.), è boo» (= sg.), sonst aber 
i ma: — i modi, nå: — nuovi, t kd: = i cuori, må:rt = 


morti, i pä:yk, i kä:rp, î så: nach Analogie der geschl. Silbe, 
da die Gleichheit im sg. (vgl. 1.ıs und 1.23) eine solche auch 
im pl. nach sich zog. Mit ọ < au: på:k = pochi. Adverb: 
foro. Verb: prkoltt = ricordi 2. sg. ind., polrt 2. sg. ind. 


— 


! Vgl. S. 145, Anm. 1. 
* Vgl. 4. 15. 
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Geschlossene Silbe. Nomen: j d:, à kå:l, i ná:st(ro). 

Vor Nasal Nomen: bojn! und bd:n! — buoni, letzteres ana- 
logisch wie in offener Silbe, i sun;? j dimna; i kunt,* i munt;? 
i nn = 1 nonni. 

-oi: su — suoi und tu = tuoi betont nach den unbetonten 
Formen, pp = poi, vo und vo (nach 3. sg.) = vuoi, po (nach 
3. sg.) = puoi, to = togli 2. imp. 

o vor i in Buchwörtern: stolrj»; pyo|pja. 


Ro.: 
Offene Silbe. Nomen: i fjul, sonst aber à md:b, nå:w, i ka, 
i färrt, i kä:yp, j du? = gli orbi, i sd: wie in Ri, bezw. 


überhaupt von dort aus eingedrungen. Adverb: fur». Verb: 
polrt 2. sg. ind. 

Geschlossene Silbe. Nomen: bodenstündig dürften j uč = gli 
occhi, à bduë = i pidocchi sein, Überreste, daneben j dé 
ferner ? Fal, à nd:st durch Einfluß aus Ri. 

Vor Nasal Nomen: i bain! à sdm;! j d:mnmo; 1 munt,? aber 
à ko"nt (vgl. 5.15), letztere also die bodenständige Form; 
i nd: = 1 nonni. 

-Qi: su = suoi bet, tu = tuoi bet., i bu (= sg.), vu = vuoi, 
pu = puoi. 

ọ vor i in Buchwörtern: sto|rjo, pyo|pjo. 


Mo.: 
t fjul; mo|rt = morti, à sollt; polk pl, for»; vrkoht = ricordi 
2. sg. ind. — j g:& -— bon = buoni;! £ kunt? (vgl. 5. 15). 


-oi: su = suoi unbet., hier wieder ¿i bon: po = poi, vo = vuoi. 


9. 14 e. 
I.: 

Offene Silbe. Nomen: i mij, à zif = i ceci, à mil = i meli (auch 
i mel = sg.), i piv (und i per), i pod (= sg), firum = fermi 
(ste~ = state), ver! = verdi. Proparoxytona: ? vedw = 
i vedovi. Verb: » vidot? = vedi tu?, ein Überrest, neben 
ved = vedi, vedo 3. conj., kred = credi, kred» 3. conj., ferum 


! Vgl. 4. 13. 
? Vgl. S. 145, Anm. 1. 
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= fermi 2. sg. ind., ferm» A conj., zerk — cerchi 2. sg. ind., 
zepkp 3. conj.; -4 < étis s. unter Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i puvre:t, stre:t, frech, i Des = i pesci, 
se:k, i kpve:l = i capelli. Verb: -e:s < -essi conj. impf. s. unter 
Formenlehre. | | 

Vor Nasal. Nomen: i fundpmit (zu -méntum vgl. 4.4). Zahl- 
wort: vét. Verb: kņčz = cominci 2. sg. ind., km?z» 3. conj., 
bjoste:m — bestemmi 2. sg. ind., bjnste:mn 3. conj., vent = 
vendi, vend» 3. conj. Hieher auch geän — venga 3. conj. 
und fte:i» == tenga, nach 4. 4. 

-ei: tr? m. < *trei < trés. 

e vor i: íre:b — trebbio ohne Umlaut (vgl. I, 5. 14), sondern 
mit Zei > e durch Epenthese des i (vgl. 10. 1). Ebenso 


wahrscheinlich bj»stezmp und vinde:m» (4. 24). 


I.e.: 
à má, à zij; à mil, à pit, i zirä = i cerchi; vib — vedi, krid = 
credi; 4 kuve:l, à pe:s. 
-ei: tri m. 


L.: 
Offene Silbe. Nomen: 2 mij, i zif (= sg., vgl. 1.14), à mil, à pir, 
firum = fermi, vi = verdi. Verb: vi = vedi 2. sg. ind., 


krid — credi 2. sg. ind. (= 1. sg.), krido 3. conj. Zu -i < étis 
vgl. Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: stre:t, i pe:s, à kove:l. Verb: ve: 
= veda. Zu -es < essi vgl. Formenlehre. 

Vor Nasal Nomen: i r»funpmet (vgl. 4. A 

-ei: tre m. und f. 


Fa.: 

Offene Silbe. Nomen: à mij, Cp = i paesi, ? mif, i pil = 
i peli, à piv; firum = fermi, vit = verdi, à ziyé = i cerchi. 
Proparoxytona: i vidus. Verb: vi = vedi 2. sg. ind., ein 
Überrest beim Verbum, kred == credi 2. sg. ind., kyed» 3. conj., 
ferum = fermi 2. sg. ind., fermo 3. conj, zexk = cerchi 
2. sg. ind., zerkv 3. conj. Zu Ae -êtis vgl. Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i pure:t = i poveretti, à burge:t = 
i borghetti, stre:t — stretti, 4 pe:s, Kiweist = questi, sek = 
secchi, à kvwel = i capelli, kwe:l = quelli. Verb: met — 
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metti 2. sg. ind., me:to A conj., ve:gv — veda. Zu -e:s < -essi 
vgl. Formenlehre. 

Vor Nasal. Nomen: i fundpmét (vgl. 4.4); i sep, Num. vet = 20. 
Verb: kmez = cominci 2. sg. ind., kmêzv 3. conj.; bjvste:m 
2. sg. ind., bjnste:mv 3. conj.; vent — vendi 2. sg. ind., vendo 
9. conj. Hieher ve» und te» 3. conj. (vgl. o. I.). 

-ei: (yi m. 

e vor i: tre:b (vgl. o. I.). 


Fo.: 
Offene Silbe. Nomen: à mif, i zij, à pod, [p sen inti = siamo 
intesi], € konid = i canneti, à mil, à pit, [i vidor = i vetri], 
i pir; firum = fermi, vit = verdi, à ziyé£ = i cerchi. Pro- 


paroxytona: č véduv. Verb: vi — vedi 2. sg. ind., kri = 
credi 2. sg. ind., krido 3. conj., firum = fermi 2. sg. ind., 
aber fermo 3. conj. (denn firm» heißt ‚unterschreibt‘), zirk 
= cerchi 2. sg. ind., ziyko 3. conj. Zu -t < etis vgl. Formen- 
lehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i pure:t, à burge:t, stre:t pl. m., 
fred = freddi, (Coren (REW 3863, setzt jedoch e voraus, 
vgl. Matt. sg. grépp), i pes, serk = secchi, t koval == 1 capelli, 
aber Eist — questi und kwi — quelli unter Einfluß des 
Artikels, bezw. unbet. Demonstrativums. Verb: me:t = metti 
2. sg. ind., me:t» 3. conj., ve:gn — veda. Zu -¢:8 < -essi vgl. 
Formenlehre. 

Vor Nasal. Nomen: i r»funvmet (vgl. 4.4); i set. Num. vet = 20. 
Verb: men» 3. conj., km?z 2. sg. ind., kmêzo 3. conj.; bjnste:m 
2. sg. ind., bjpste:mv 3. conj., vent 2. sg. ind., vend» 3. conj. 
Hieher ve:ñn — venga (vgl. o. L, I, 5.14). 

-ei: (ni m.; auch sibop = selva (und seib», vgl. 12.43), wohl 
eine spätere Assimilation (vgl. ai « al + Kons., 5. 11). 

e vor i: tre:b = trebbio (vgl. o. I.). 

SL.-D.: 
i mij, à mil, i pit, forum, virt; stret, i pes, à kpve:l; i le (?). 


-ei: tri m. 


Me.: 
imi; firum m. pl.; vi — vedi 2. sg. ind.; à pure:t, à kpve:l; vet = 20. 
-ei: tri m. 
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Co.: 

i mij; firum m. pl.; vi = vedi 2. sg. ind. — i pureit, i kpve:l. — 
vet — 20. 

-ei: tm m. 

e vor i: tre:b — trebbio. 

Ra.: 

Offene Silbe. Nomen: i mij, à mif, firum = fermi. Verb: vi(b) 
= vedi 2. sg. ind., aber vedi 3. conj., kreb 2. sg. ind., kyed» 
3. conj. Zu -i < étis vgl. Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i pure:t, i pes, i kove:l, aber kwist 
— questi und bit — quelli (vgl. o. Fo.). Verb: zu -es < 
-essi vgl. Formenlehre. 

Vor Nasal Nomen: ? leń. Num. vet = 20. 

-ei: tri m. 

e vor i: (geb (vgl. 1.). 

Ra.c.: 

i mif, i mif, à pir, firum m. pl., vit m. pl.; stye:t m. pl, è Des 
se:k m. pl., à kvve:l, aber kwist und biz (s. o. Fo.); i fundv- 
ma't (vgl. 4.4), kwend vinde:mpt? — quando fai la vendemmia? 

-ei: éri m. 

Ca. Ra.: 

Offene Silbe. Nomen: i mij, i mif, i piv; firum m. pl., virt m. pl. 
Verb: vi — vedi 2. sg. ind., krid — credi 2. sg. ind., kridp 
3. conj. Zu -i < ëtis vgl. Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: stre:t m. pl, i pe:s, se:k m. pl., 
i kvve:l, aber kwist und kwij s. o. Fo. Verb: ve:gn = veda. 
Zu -e:8 < -essi vgl. Formenlehre. 

Vor Nasal. Nomen: i rnfunpmaït (vgl. 4.4); à le:ń. . Verb: verin 
3. conj. (vgl. o. I.). 

ei: tri m. 

Ce.: 

Offene Silbe. Nomen: i mij, à poif, à mil, à pif, à pir, vu! m. pl., 
à ziré = i cerchi, aber fe’rum m. pl. (vgl. 1.14 und 5.12). 
Verb: vi — vedi 2. sg. ind., ein Überrest, sonst kreh 2. sg. ind., 
kre'dp 3. conj.; zu ferum 2. sg. ind., fe°rmy 3. conj., ze opk 
2. sg. ind., ze?rkp 3. conj. vgl. 1. 14, alle heute ohne Umlaut. 
Zu -i< étis vgl. Formenlehre. 
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Geschlossene Silbe. Nomen: i pure:t, i burge:t, stre:t m. pl, 
i pes, sek m. pl, i buret, aber kist und kiil (s. o. Foi 
Verb: me:t 2. sg. ind., me:tn 3. conj. Zu eg -essi vgl. 
Formenlehre. 

Vor Nasal. Nomen: i fundvme'rt, vgl. 4.4. Num.: cget — 20. 

-ei: tri m. 


SA.: 


Offene Silbe. Nomen: oc, i pot, à met, (néi, à pers ferum 
= fermi (vgl. 1.14 und 5. 12), réi = verdi: à ziré (= sg.), 
muß mit 4 statt &! aus einer Nachbarmundart entlehnt sein. 
Verb: va = vedi 2. sg. ind., va'dn» 3. conj., ky cb — credi 
2. sg. ind., Arad» 3. conj.; zirk = cerchi 2. sg. ind., zirk» 
3. conj. (= 3. ind.) wie z/r& entlehnt. Heute beim Verb kein 
Umlaut. 

Geschlossene Silbe. Nomen: ¿į pure:t, stre:t m. pl., frech m. pl, 


i peus, sek m. pl, i Aurel, kwest = questi, aber Eet = 
quelli. Verb: me:t — metti 2. sg. ind., me:t» 3. conj., ohne 
Umlaut. 


Vor Nasal v? — 90. 
-ei: tri m. (vgl. 3. 2). 


Ri.: 


Offene Silbe Nomen: ? mij, i zij, à mil, i pir, en! = verdi 
neben ? mel, i pue, vert, à čerč, aber ferma m. pl. (vgl. 1. 14 
und 5.12) Verb: vd 2. sg. ind., ved» oder vr:y» 3. conj., 
krd 2. sg. ind., kyedn 3. conj. Zu -i Gs vgl. Formenlelire. 

Geschlossene Silbe. Nomen: strc:t m. pl, à pes, sek m. pl., 
à kvve:l, aber Eist, ki (vgl. o. Fo.). Verb: zu -es < -essi 
vgl. Formenlehre. 

Vor Nasal. Nomen: (i fundumä'nt, vgl. 4.14 SA), i let. Num.: 
vint (mit erhaltenem ? durch Einfluß des halbgelehrten zë kr, 
vgl. 4. 16). 

-ei: tre m., auch tre m. und f. (vgl. 3. 2). 


Ro.: 


Offene Silbe. Nomen: i mij, i pri, à mit, à piv neben i mel, 
i pet, aber i € (= sg), và, i re Die umgelauteten Formen 
sollen mehr dem contado angehören. fe|rmo m. pl. (vgl. 1. 14, 
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5.12). Verb: veb 2. sg. ind., kred 2. sg. ind., kredo 3. conj. . 
Zu -i < -etis vgl. Formenlehre. 

Geschlossene Silbe. Nomen: stye:t m. pl, 1 pe:s, se:k m. pl, 
i kove:l, kwe:st m. pl, aber kii (vgl. o. Fo.). Verb: ve:yn 
= veda; zu CR < -essi vgl. Formenlehre. 

Vor Nasal. Nomen: : len, 2 sep, 

-ei: trí m., auch tre (vgl. 3. s). 

Mo.: 

i mi, aber fermo m. pl.; veb 2. sg. ind.; à pureit, à kave:l; 
vent — 20. 

-ei: tri m., auch tre (vgl. 3. 2). 


9. 15 0. 
I.: 
Offene Silbe. Nomen: i mdur = mietitori, i snur == 1 signori, 
à Pur = i fiori, i lovur = i lavori, i mruj = gli amorosi; 


i turf = i tordi, ? furon = i forni, à sulk = i solchi, dulz = 
dolci. Verb: l»vot = lavori 2. sg. ind., l»vorp 3. conj. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i po: = i polli, ro:s = rossi, i po:z 
— i pozzi. Verb: kno:s — conosci 2. sg. ind., kno:s» 3. conj., 
sinjo:z = singhiozzi 2. sg. ind., sinÿo:zv 3. conj; fo:s 
1.— 3. sg. conj. 

Vor Nasal. Nomen: i b»stö — i bastoni, i prdrö, à sprô; i nom 
= i nomi; pröt — pronti; i bifo:t, à mel kudo:à = i cotogni, 
i por = i pugni, à fon! = i fondi, à bjo:nt == i biondi, 
i foin’ = i funghi, ¿ loim? = i lombi. Adverb: p t»stó = 
a tastoni, p kul bufö = bocconi (vgl. I, 5.15). Verb: kõpər 
= compri 2. sg. ind., köpr» 3. conj. 

-ọi: du m. < *doi < düi (vgl. I, 5.15), vo = voi, no = noi 
(vgl. 3. 2). 

l.c.: 

i Ivvur, à m(b)ruf, à sujk = i solchi. — či po:z. — i nom, 
i bfofi, à font. 

-Qi: vo = voi, nó = noi mit progressiver Nasalierung (vgl. I, 5.15). 

L.: 

Offene Silbe. Nomen: à sgur, i Our, à lpvut, j omruj, à suvon 

= i giovani, i sulk, dulz = dolci, i kulp = i colpi. 
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Geschlossene Silbe. Nomen: ro:s = rossi, ? po:z. 
Vor Nasal Nomen: i pudrö, à sprô; i nom; à bfo:ñ, i foin. 
-Qi: vo = voi, nö = noi; du m. = due. 


Fa.: 
Offene Silbe. Nomen: à mdur = i mietitori, i sunadur = i sona- 
tori, à Our, à siut, à lovux, à mruf = gli amorosi; i turt, 


à furon, à suik == i solchi, à djuig = i bifolchi, dulz = dolci, 
i kulp (apopl.), j ujum = gli olmi, kujum = colmi. Verb: 
lvvor 2. sg. ind., l»vor» 3. conj., toron = torni 2. sg. ind., 
tornv 3. conj. ohne Umlaut. 

Geschlossene Silbe. Nomen: ¿ po:l, ro:s = rossi, i po:, i singo:t 
= i singhiozzi. Verb: Ænv:s = conosci, kno:s» 3. conj., fo:s 
1.— 3. sg. conj. 

Vor Nasal Nomen: 1 bvstö, à putyö, i spyó, i nó = i nomi; 
pröt = pronti; i bf/p, à mil kudoïñ = i cotogni, i Hot: 
i font, i bjoint, i fons = i funghi; à lo:m?, i Elump = 
i colombi. Adverb: o tostö, ipw gotô = gatton gattoni. Verb: 
köpvr = compri 2. sg. ind., Aôpro 3. conj. 

-Qi: du m., für voi vujetor, nö = noi. 


o vor i: /yo:b» = sgubbia (REW 3906, gübia). 
Fo.: 


Offene Silbe Nomen: i mid»dır und i wmoddur, i sunvdur, 
i saw, (Dt, à lovur, à muruj, [i spuj], [i de: luv = la 
settimana grassa, vgl. Dmenga loua, T, S. 23]; à turt, i furon, 
| kunturon = i contorni, à kurs, à suik = i solchi, © bjuig 
== į bifolchi, j «jum = gli olmi, Jam = colmi, à kulp, dulz. 
Proparoxytona: Ir zuvon]. Verb: Iovur 2. sg. ind., (un 
3. conj., turon == torni 2. sg. ind., turn» 3. conj. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i m ro: m. pl, i po:z. Verb: 
kno:s = conosci, kno:sp 3. conj., singo:z = singhiozzi 2. sg. ind., 
sinÿu:zD à. conj, fo:s 1.— 3. sg. conj. 

Vor Nasal. Nomen: i bvstü, à podrü, i gorzŭ, à sprü, i kolzü, 
kpAprü,! [i gomborü = i fusti di granoturco]; ¿ nŭ = i nomi; 
prüt = pronti; i bjo:ń, à mil kudo:ń, i pot; i font, à bjoimt, 
i fo: = i funghi, à lo:m?, à klo:m?,. Adverb: » tostü, » kvrpu, 


! Spall. Cav. S. 49: i konid kə pvse:nd je: kunvru, anm. 9, fanno rumore 
col fruscio delle foglie, vgl. Matt. cagnaròl = riottoso, cagnare = riottare. 
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[inorgntü — gatton gattoni, vgl. o. Fa., der erste Bestandteil 
schallnachahmend], » kul bufü = bocconi (vgl. I, 5. 15), 
[spirgulä = penzoloni zu REW 6385, Matt. spingulé inf.], 
[ikwa vajü — qua attorno < ?]. Verb: küuppr = compri 
2. sg. ind., küpr» 3. conj. 

-Ji: du m., für voi vuitar (5. 31), nu = noi. 


9 vor i: /gurbjv = sgorbia (REW 3911, gülbia). 


SL.-D.: 
i sunpdut, à sinur, 1 fjur, i lpvut, j omuruĵ, i zuvon = i giovani; 
i furon, i kurs, i suik, i kulp, dulz = dolci. — rois = rossi, 
i po:z. — à spro“; i nom; à bon; à font. 
-0i: du m. 
Me.: 
i middur, à turt; vo: == rossi; i bustö, à font. 
-Qi: du m. 
Co.: 


i mdpdux, à turt; ro:s = rossi; i busto, i font, 
-Qi: du m. 


Ra.: 
Offene Silbe. Nomen: j »mdur = i mietitori, à sunpdur, i lpvut; 
i turt, à furpn, i sulk, i kulp. 
Geschlossene Silbe. Nomen: ro:s — rossi, i po:z. 
Vor Nasal. Nomen: ? sprõ; à noun; i font, 
-Qi: du m. 


Ra.c.: 
i shur, i fjur, i lpvut, i mruj, à zuvon = i giovani, à furpn, 
i suik, i kulp, dulz; à po:z; à potyo. 
Ca.Ra.: 


Offene Silbe. Nomen: à sunpdux, i siut, à fjur, à Ineu, i mri, 
i zuvon; à furon, i kurs = i corsi, à suik, à kulp, dulz. 

Geschlossene Silbe. Nomen: ro:s — rossi, i po:z. 

Vor Nasal. Nomen: ¿ sprö; i nom (?), à b/o:n, i foint. Adverb: 
p tostö. 

-gi: Für voi vujetnr, nõ = noi. 
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Ce.: 


Offene Silbe. Nomen: i sunpdux, i sýur, i fjur, i lprux, i muruf, 
i zuemn; $ turt, à furm, i kurs, i suik und sulk, i bjuig = 
i bifolchi, j «jum = gli olmi, kujum = colmi, i kulp (Schüsse), 
dulz. Verb: lovor 2. sg. ind., lpvorp 3. conj., prtorpn = ritorni 
2. sg. ind., »rtorn» 3. conj. 

Geschlossene Silbe. Nomen: i po:l, mue m. pl, à po:z. Verb: 
kno:s = conosci 2. sg. ind., kno:sp 3. conj., singo:z = singhiozzi 
2. sg. ind., sinjo:zp 3. conj. 

Vor Nasal Nomen: i b»ostQ" (?), i podrá", à sprün, à kplzü: 
à nûm; práü*t — pronti; i foin, i kudon, i pou; i font, 
à bjomt, à foi. Adverb: v tnstä". Verb: Aö®ppr — compri 
2. sg. ind., körpr» 3. conj. 

Qi: du m., vuitor für voi (vgl. 5. 31), nû" = noi. 


9 vor i: /yuib» = sgubbia (REW 3906, gübia). 


SA.: 


Offene Silbe. Nomen: i middé"r, à sunpdéur, i mern, d Ser, 
i Invêur, à murQ"]; i fënt, i ferron, i sê"lk, à ké“lp, dêvlz 
m. pl. Verb: /»vá't 2. sg. ind, l»vá^r» 5. conj, tå°ron = 
torni 2. sg. ind., tá?ru» 3. conj. 

Geschlossene Silbe. Nomen: pol ro:s m. pl, i po:z, i soif, 
i bdo:l = i pioppi, ? totrn = i tuorli. Verb: kno:s 2. sg. ind., 
kng:sn 9. conj., sinjo:z 2. sg. ind., sínjo:zo 3. conj. 

Vor Nasal Nomen: i b»oste"", d podre", 4 spreen, à koleg", 
i nom; i font. Adverb: v toste". 

-Ji: du m., vuitot für vol, né" — noi; le" = lui (vgl. 3. ai, 

ọ vor i: /gubjv = sgubbia aus der Schriftsprache. 


Ri.: 
Offene Silbe. Nomen: i t»jodur = i mietitori (tagliatori), i sunv- 
dur, i siut, à fjur, à lovwr, 4 muruf, ìi zuvna = i giovani; 


i turt, à furna, i kurs, i sulk, à kulp, dulz. 

Geschlossene Silbe. Nomen: rüö:s — rossi, t piz. 

Vor Nasal. Nomen: € bustun; à num (und à nom); prunt = pronti; 
à bifon, à font. 


ol: dà m., vu neben vÿ (vgl. 3. 1 und 2), nun. 
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Ro.: 

Offene Silbe. Nomen: i sunndur, i sur, i fjur, i Ipvut, i muruj; 
à furno, à kurs, i kulp, dulë. 

Geschlossene Silbe Nomen: rö:s — rossi, à pÿ:z; hier auch 
att = i solchi (vgl. 1. 15). 

Vor Nasal Nomen: i podro"n und à p»odrá"ü, i spro"n und 
i sprá"t; pyo"nt und préfnt; à bfi; à font; i rüm? = i rombi 
(Fische), © lj:m». 

-Ji: và (vgl. 9. 1), non = noi. 


Mo.: 
Für mietitori hier ? kuntnden (Sph. 181/2, S. 16), © tort. — 
rọ:8 — rossi. :— t bvstun. Für fondi hier ol pusjon = le 


possessioni (Sph. 181/2, S. 15). | 
-Qà: du m. neben do m. (vgl. 3. 1 und 3). 


9.16 Von allen norditalienischen, abgesehen vielleicht nur von 
gewissen tessinischen Mundarten (AGI. IX 235 ff.) ist der 
Umlaut durch auslautendes -i (auch durch nachtoniges 1) 
heute noch im Romagnolischen am besten ausgeprägt. Er 
betrifft alle umlautbaren Vokale und erscheint als Ursache 
der inneren Pluralbildung im Maskulinum der Nomina, in 
der Konjugation und bei Indeklinabilien wie Adverbien und 
auch Zahlwörtern, vgl. Muss. $ 260. Im pl. f. III ist er unter 
dem Druck der nicht umlautenden I. Klasse früh aufgegeben 
worden. Reste mit der Endung -oni finden sich bei Ce.PM. 
(I, 5. 15), ferner heute noch in einzelnen Wörtern, wo der 
Umlautsvokal, auf den sg. übertragen, sich herübergerettet 
hat: Mo. ess, Matt. èss und èssa = asse (vgl. Muss. $ 9), 
dann sib = siepe in Fa., Ra.c., sin in SA., Ro., sev» in Ri. 
(1.12 und 5. ıs), also getrennt durch Orte mit der korrekten 
Entwicklung des sg.-Vokals. Ebenso erklärt sich Aen — chiave 
in I., &v» in Ri.! gegenüber den anderen Orten (vgl. 1. 11). 
Hieher gehört dann aus der I. Klasse ein Fall wie cuost mit 
dem danach gebildeten sg. cuosta bei Ce.PM. (I. 5. 13), und 
heute genau entsprechend ku:st» in Fo., ko:st» in Ca.Ra., 
bezw. das Deminutivum ko:st!» in I., Le, L. und anderswo, 
wo ein alter pl. *costi zugrunde gelegen hat (vgl. IG. 


1 In Ri. zweifelhaft. 
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8 336, RG. II 8 33, Gr. I? 692, AGI. IX 90, SFR. VII 186, 
188), dessen -i, wie aus dem Umlaut hervorgeht, sehr alt 
und durch ein vorübergehendes Schwanken in der pl.- 
Endung, als im sg.-a auch bei III um sich griff (RG. II 
8 29, IG. 8 335), entstanden sein muß. 

Reicht also die* Einschrünkung des Umlauts im pl. f. III 
größtenteils noch in vorhistorische Zeit zurück, so vollzieht 
sieh die Aufgabe desselben im pl. m. und in der Konjugation 
noch unter unseren Augen, wie ein Vergleich der verschie- 
denen Mundarten untereinander lehrt. Die Gründe der Ver- 
wischung des Umlauts kónnen zunächst einmal lautliche sein, 
so z. B., wenn e und ?, 9 und u in geschlossener Silbe oder 
€, €, € einerseits, 0, 9, u andrerseits vor Nasal in vielen 
Mundarten zusammenfallen (1. 2831-287, 4. 4), wodurch die 
Zahl der nicht umlautenden Substantiva und Verba (mit 
ursprünglich i, u) eine beträchtliche Vermehrung erfährt. 
Sodann aber machen sich Gründe morphologisch-analogischer 
Natur, und zwar hauptsächlich der EivfluB der nicht um- 
gelauteten Formen geltend. So ist es vor allem das Verbum, 
das auf dem größten Teile des Gebietes (in I., Fa., Ra., 
Ra.c., Ce, SA., Ri., Ro.) den Umlaut mit Ausnahme einiger 
isolierter Formen aufgegeben hat, da ja die Person schon 
genügend durch das nie fehlende Subjektspronomen gekenn- 
zeichnet war. An einigen Orten wie L. und SL.-D. besteht 
daneben der Ansatz zu einem Ausgleich in entgegengesetzter 
Richtung, indem der Umlaut von 2. sg. auf 1. sg. übertragen 
wurde (in SL.-D. jedoch nicht bei a in geschlossener Silbe), 
vgl. dazu simt, simt» in Ce. und Ro. von wo č auf alle 
übrigen stammbetonten Formen verschleppt wurde. Kon- 
sequent durchgeführt ist der Umlaut auch beim Verbum 
noch in Fo. und Ca.Ra. 

In viel geringerem Maße ist der Umlaut im pl. m. rück- 
gebildet worden. Am wenigsten widerstandsfähig ist der 
a-Umlaut, am besten, ja fast ausnahmslos erhalten der e- 
(Anfänge einer Verwischung z. T. durch Ausgleich zwischen 
sg.- und pl.-Formen in I., Ri. und Ro.) und 9-Umlaut. Beie 
und o ist nur im Südosten, Ausgleich zwischen sg. und pl. 
in offener Silbe (daneben auch Analogiewirkung der ge- 
schlossenen Silbe) eingetreten. Allgemein gesprochen scheint 
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es, als würde der Umlaut dort am ehesten aufgegeben, wo 
der Qualitätsunterschied zwischen sg.- und pl.-Vokal ein 
besonders großer ist, denn so verhält es sich z. B. mit a in 
geschlossener Silbe in I., Ra., mit a ganz allgemein von Ce. 
an nach Südosten, wobei sich neben dem Einfluß der nicht 
umgelauteten Substantiva namentlich die Einwirkung der 
Schriftsprache verrät, und zwar umsomehr, wenn man be- 
denkt, daß im Gegensatz zur Stadt das contado meist den 
Umlaut in vollem Umfang bewahrt wie in Le, Ra.c. und 
Ca.Ra. So ist also schon heute das Bild von den Umlauts- 
verhältnissen in der Romagna kein einheitliches mehr und 
ohne Zweifel wird der Umlaut auch in Hinkunft noch unter 
dem Einflusse der genannten Faktoren, in steigendem Maße 
besonders der Schriftsprache, starke Einbaße erfahren. 

Über die Natur des Umlauts durch Vorschiebung der 
Zungen-Gaumenenge bis an den Tonvokal vgl. I, 5.16 und 
E. Herzog, Streitfragen der rom. Philologie, Halle 1904, 29 ff. 
Das Ergebnis ist demnach zunächst eine um einen Grad 
geschlossenere Aussprache bei a, e, o, Diphthongierung zu 
ié, uó bei e, o Daß es sich bei dieser bedingten Di- 
phthongierung auch nur um Einengung von schon im Ur- 
romanischen zweigipfeligen Vokalen handeln kann, wurde 
ebenfalls unter I, 5. :& mit einem Hinweis auf Goidanich, 
Bh. V 167 auseinandergesetzt. Nur durch das hohe Alter 
dieser Diphthongierung und die aus dem Urromanischen 
stammende zweigipfelig, steigend betonte Natur der Vokale 
€, 9, bezw. *eé, *oó, kann der Gegensatz erklärt werden, der 
darin liegt, daf diese alten bedingten Diphthonge steigend 
waren, während die jüngeren, spontanen in freier Silbe wie 
auch & em geschlossener Silbe (1. 2) alle fallend sind, 
was seinen Grund in den speziellen Akzentverhältnissen 
unsrer Mundarten haben muß (vgl. 1. 18). Wie sich in diesem 
Zusammenhange die Verhältnisse in Le erklären, wo wir 
auch bedingt heute noch & (vgl. dagegen in geschlossener 
Silbe e:) haben, vermag ich aus Mangel an einer genügenden 
Zahl von Beispielen nicht zu sagen. 

Die genannten Diphthonge wurden im Laufe der Zeit 
monophthongiert, in überwiegendem Maße zu ? und u. Der 


Abschluß der Monophthongierung ist, wie I, 5. 16°, 163 an 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abb. 11 
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Hand der alten Texte nachgewiesen wurde, spätestens Anfang 
des 18. Jahrhunderts erreicht. Die Umlautsvokale erlagen 
wie alle anderen den Wirkungen von Quantität und Nasalität, 
woraus sich die verschiedenen Ergebnisse in offener, ge- 
schlossener Silbe und vor Nasal erklären. 

5.161 Der Umlaut von a ergab e das sich dann wie ur- 
sprüngliches e weiterentwickelte, in freier Silbe auf dem 
Wege der Diphthongierung und Monophthongierung bei e, ei 
(in Lc. io) anlangte (1.182) in geschlossener Silbe offen blieb, 
aber gelängt wurde, bis es an einzelnen Orten wie Fa. und 
Fo. zu & (in Co. ei diphthongierte (1. 28), vor Nasal aber 
je nach dessen Natur die unter 4. 4—4s besprochene Be- 
handlung erlitt. 

Der Umlaut ist in geschlossener Silbe, wie oben erwühnt, 
in I. und Ra. aufgegeben worden, ja in I. beginnt auch der 
der offenen Silbe bereits zurückzuweichen, während hier vor 
Nasal der lautliche Zusainmenfall zwischen a und et Nasal 
an der Verwischung Schuld trügt. In L. ist der Umlaut in 
freier Silbe deshalb unkenntlich, weil freies a ebenfalls 
bereits bei e angelangt ist (vgl. 1. ısı). Von Ce. an südöstlich 
ist der a-Umlaut bis auf einige indirekte Überreste bereits 
völlig untergegangen, denn bei den Formen mit e: in Ri. 
und Ro. handelt es sich nur um analogische Übertragung 
von den Wörtern mit e in geschlossener Silbe aus infolge 
der Gleichheit des sg. auf e| (vgl. 5. 12). | 

Ähnlich wie der a-Umlaut verhält sich at, doch ist die 
Entwicklung nicht vollkommen identisch, wie z.B. in Le zu 
erkennen ist, wo a—i über e zu i? diphthongiert hat, während 
ai bei e angelangt ist. Der erste Schritt der Umgestaltung 
des oi ist ebenfalls graduelle Schließung des a < e, aber i 
bleibt hier zunächst noch erhalten und wirkt weiter, bis zur 
vollständigen Assimilation beider Teile zu e. Daß dieses 
sekundäre e nicht wie sonst in Oxytonis (vgl. 3. 1, 2) be 
handelt erscheint, erklärt sich aus satzphonetischen Gründen, 
d. h. aus Stellungen vor einfacher Konsonanz im Satzinnern 
wie z.B. te falt = tu hai fatto oder et? — hai tu? u. dgl. 
In Ri. und Ro. wird «i e 

Die Erbwörter mit a vor à (a + Labial + 1) gehen im 
allgemeinen später denselben Weg durch Epenthese, wie aus 
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den alten Texten noch zu erkennen ist (vgl. I, 5. ısı).! Eine 
noch jüngere Parallele bieten die Beispiele mit ot < al + 
Kons. in Fo., wo a bereits zu e geworden, i aber noch 
erhalten ist. 


In Buchwörtern mit a vor i steht heute mit einziger 
Ausnahme von L. nicht der Umlaut, sondern die Ent- 
sprechung von «a in freier Silbe, so daß die Übernahme 
dieser Wörter im allgemeinen nach der Zeit des a-Umlauts 


erfolgt sein muß. 


e 


dessen Weiterentwicklung ist zu erkennen, daß er älter als 
die spontane Diphthongierung nicht nur von « sondern auch € 
in offener Silbe ist. Was seine Verbreitung betrifft, so finden 
sich im südöstlichen Grenzgebiete, in S. Marino, Pesaro, 
Urbino heute keine Spuren und daher ist auch vorläufig 
an einen ursprünglichen Zusammenhang mit dem abbruz- 
zesischen a-Umlautsgebiet nicht zu denken. In Norditalien 
ist wohl die Reduktion ai > e allgemein (RG. I $ 233), 
weniger bekannt aber der Umlaut des a (RG. I $ 240). 
Bologna kennt ihn heute nicht (Gaud. 71) und in Modena 
erklärt sich der pl. animê zu sg. animäl durch die Zwischen- 
glieder -ali > -aj > -ä, also wie die Entwicklung des ai 
(vgl. Salvioni, KJ. IX/, 116). Solche Pluralformen gibt es 
dann auch in Parma und Piacenza. Nun hat aber Salvioni 
auf die Spuren des a-Umlauts in den alten Mundarten der 
Lombardei, des Piemontesischen (vgl. auch AGI. II 37 und 
IX 235 n.) und Genuesischen (KJ. I/, 122—123, SFR. VII 
203, AGI. XIV 217), im Alttrivigianischen (AGI. XVI 250 
bis 251) und Altbellunesischen (Cavassico II 208) nachdrücklich 
hingewiesen und ihn in den Dialekten der Täler nördlich 
des Lago Maggiore verfolgt (AGl. IX 236 ff). Man wird 
also nicht fehlgehen, wenn man diesem Umlaute eine ehemals 
viel allgemeinere Verbreitung in Norditalien zuschreibt, als 
sich heute erkennen läßt. 


Aus dem ursprünglichen Ergebnis e des a-Umlauts und 


! Der Abschluß dieser Monophthongierung ai > gi > e kann erst 
nach der Quantitütswirkuug (vgl. 1. 25) erreicht worden sein, da e 
hier vor ursprünglich gedehntem Labial wie in freier Silbe be- 
handelt ist. 

11* 
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5.162 Der Umlaut von g war also durch Diphthongierung 
zu ié und spätere Monophthongierung spätestens Anfang des 
18. Jahrhunderts (vgl. I, 5. 152), meist bei ? angelangt. Wie 
der Vorgang der Monophthongierung zu deuten ist, ergibt 
sich aus dem Beispiele jir: also 1e > ji œi. Dieses sekundäre 
i blieb in der Folge in offener Silbe bewahrt, in geschlossener 
aber wurde es durch die Quantitätswirkung (vgl. 1. 41-27) 
wie ursprüngliches / gekürzt und geöffnet. Auch das Ver- 
halten vor Nasal stimmt mit dem des ursprünglichen : überein, 
vgl. 4. à, 43. Doch sind da gleich einige örtliche Einschrän- 
kungen zu machen. Beispiele wie 2 dit, à vi*t, à tirp u. a. 
in Ce., à dint, i tipp, pvéigzo in Ro. weisen auf Abschluß 
der Monophthongierung nach der Veründerung (Diphthon- 
gierung) des à vor Nasal. Solche Beispiele (i. dint, à vint, 
à timp) liegen mir auch aus Misano bei Ro. vor. Wenn 
ferner in Ro. das Beispiel i fyodi( die bodenständige Ent- 
wicklung vertritt, so geht hier auch die Quantitätswirkung 
der Monophthongierung ie > i voraus. In SA. ist te >: 
nach der Diphthongierung des primären (ër (1.186), aber 
vor der Quantitätswirkung erfolgt. 

In Ce. wurde im unmittelbaren Auslaut der Akzent des 
Diphthongen -ié (so noch in Ce.PM.,! vgl. I, 5.12) zurück- 
gezogen: -ié 7 -b > iv, demnach liy, sin <sex, à pin, à nur 
und auch weiter südöstlich le in Ri. und Mo., lib in Ro., 
Misano, S. Marino, Pesaro, Urbino, vgl. Ascoli (AGE 11, 
444 n.), der über ferrar. lje einen Zusammenhang mit venez.- 
friaul. (cu-)lia, lie sucht. Eine einheitliche Entwicklung auf 
dem ganzen genannten Gebiete sind auch Parodi (Rom. XXII, 
312 n.) und Salvioni (AGl. XVI, 252 n.) geneigt anzunehmen 
und bringen diese Akzentverschiebung in Zusammenhang 
mit der Behandlung des Hiatus in Ze, vgl. dazu 1. se, wo 
dieser Auffassung widersprochen wird. Dem dort Ausge- 
führten ist noch hinzuzufügen, daß die Beispiele pie, lie, 
mie, sie, Ce.PM. I, 5.12, von I. bis Ca.Ra. und noch in SA. 
auf dem gewöhnlichen Wege der Monophthongierung zu pi, 
li, mi, si geworden sind, nieht aber über *pia, *lia usw., 


! Einmal jedoch im Reim Pia = Pieve neben sonstigem Pie, I, 5. a2 
daher wohl eine Form aus der Stadt Ce. Also stand Ce. damals 
schon bei Zo, 
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was in I, L., Fa., Me, SL.-D. bei der dortigen Behandlung 
von -éa nicht verständlich wäre Man wird also zugeben 
müssen, daß die Akzentzurückziehung der auslautenden 
Diphthonge auch spontan in räumlich getrennten Gebieten 
wie im Südostromagnolischen, im contado von Bologna und 
Ferrara (Parodi und Salvioni l. c.) und im Venezianischen 
auftreten konnte. Die Ursache mochte trotzdem überall die 
nämliche, die allgemein italienische Kürzung betonter Aus- 
lautvokale (IG. 8 95) sein. Der gekürzte auslautende Be- 
standteil des Diphthongen gab aber leicht den Ton an den 
nun längeren und damit auch die größere Schallfülle be- 
sitzenden ersten Bestandteil ab. Man vergleiche dazu Beispiele 
wie venez. pío = più, istr. fía — fiato, Bh. V. 16. Da die 
Akzentzurückziehung im Romagnolischen natürlich vor der 
Monophthongierung eingetreten sein mußte, befindet sich 
diese Erklärung im schönsten Einklang mit der 3. 2 aus- 
gesprochenen Vermutung, daß die Kürzung der oxytonierten 
Vokale sich vor der Monophthongierung geltend gemacht 
habe, wodurch die Bewahrung des i < ie in Beispielen wie 
li, pi, mi, si in den Orten westlich von Ce. und in SA. 
erklürlich wurde. 

Es erübrigt noch darauf hinzuweisen, daß die Mono- 
phthongierung des té in zwei räumlich getrennten Gegenden 
nicht zu i, sondern e geführt hatte: in I. einerseits und Ri., 
vielleicht auch Mo., andrerseits. Das Beispiel le» in Ri. 
zeigt wieder den eingeschlagenen Weg: ié — eé (eg > év), 
also hier regressive Ássimilation. Als Deweis für das Mono- 
phthongierungsergebnis e mögen in I. neben den Beispielen 
der offenen Silbe lg = lei, se séx und és gelten (daneben 
besteht in I. auch eine Schicht von :-Beispielen: frelt, i miro, 
i niruv, 2. sg. impf. siri. Steht also e unter dem Einfluß der 
Literatursprache ?), in Ri. das erwähnte /ep, se < séx (aus 
prokl.-attrib. Verwendung, ähnlich wie) dre (vgl. 6. 11), jet 
und die Beispiele der geschlossenen Silbe, deren e: nur auf c, 
nicht auf i beruhen kann (vgl. 1. 2, »). Auf die offene 
Silbe wurde dieses e: in einzelnen Füllen infolge Gleicliheit 
im sg. (e) übertragen. In Mo. haben wir lẹ» und à frodeil, 
die für e < ié sprechen, gegenüber si < čs und mr. Viel- 
leicht liegt hier Mischung vor wie dies z. T. auch in Ro. 
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der Fall ist, wo zwar ié — i (vgl. lin, si < sex und és, 

mi = miei, à pt und ifr»di!), aber in geschlossener Silbe 
gewöhnlich e: < e auftritt, das offenbar aus Ri. eingedrungen 
und dann auf einzelne Falle in offener Silbe und vor Nasal 
übergegriffen hat. 

Auf das auffallende é in Le wurde schon oben S. 161 
hingewiesen. 

In Buchwörtern steht vor i in den überwiegenden Fällen 
der Umlaut. Da er in allen Stellungen dasselbe Ergebnis ie 
zeitigte, ist er vor der spontanen Diphthongierung des e in 
offener Silbe (1. 1x) eingetreten. 

Im südöstlichen Grenzgebiete findet sich der e-Umlaut 
noch in S. Marino? Überreste aber in Pesaro? und Ur- 
bino.* In einem urbinatischen Texte des 14. Jahrhunderts 
(Capitoli della fraternita di S. Croce, ed. Grimaldi, Marche V, 
zitiert nach Bh. XI, 5) trifft man die Beispiele cierti, brievi, 
prieghi, piei. Da in alter und neuer Zeit der Umlaut den 
Marchen angehórt (Arcevia 2, Zrph. XXVIII, 280, St.R. III, 
121, Bh. XI, 23), ergibt sich so der Zusammenhang mit dem 
großen süditalienischen Umlautsgebiete (Gr. I?, 700 ff). Von 
den altnorditalienischen Mundarten ist die bedingte Diphthon- 
gierung namentlich dem Paduanischen (Wndr. 7—8) eigen, 
dessen Verbindung mit der Romagna durch Ferrara und 
Portom. (S. 12, vgl. Salvioni, AGI. XVI, 252 n.) hergestellt 
wird. Das älteste Venezianische kennt /e bedingt durch 
folgenden Palatal (IG. $ 44) und durch das Alttrivigiani- 

sche (AGl. XVI, 252) und Altbellunesische (Cavassico, 
JI, 309) hindurch verlaufen die Fäden ins Rhätische 
(Ascoli, AGI. I, 346, 378, 402). Im Nordwesten gehört der 
Umlaut noch heute Bologna an (Gaud. 72), in Modena 
aber bestehen Überreste in -ê < -elli (sg. -el), pe = piedi 
(sg. pe), me == miel (sg. me) und Umlautbeispiele kommen in 
den alten Texten vor (KJ. IX/,, 115, 116). In Novellara 
glaube ich Spuren des alten bedingten Diphthongen in ad 


! Vgl. auch im contado von S. Marino: i burdil. 

2 ir = ieri; i le, à ve:c, dfroded; liv, si < sex und čs; pozjinzo; auch 
sivn — siepe (vgl. 5. 16). 

3 dri — deri; i fradej (sg. fradel), hei (sg. bel); liv, si < és. 

* à fratej (sg. fratel), bei (sg. brl); liv. 


9. 
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— mio und miei, lẹ] = lei, se| < sex, pel = piedi und sg., 
ferner -e| < -elli im Süden zu erkennen und Spuren finden 
sich auch in Parma in ti Cat — tu sei und vic = antenati 
nach Salvioni (KJ. VIII, 148) an einer Stelle des Vocab. 
von Malaspina, darüber hinaus aber verlieren sie sich. 
Trotzdem glaube ich, daß der Umlaut einst weiter gereicht 
haben muß, als heute zu erkennen ist. Höchstwahrscheinlich 
war er auch überall dort eingetreten, wo wir durch folgenden 
palatalen Konsonanten bedingte Veründerung antreffen wie in 
Voghera und Genua! (vgl. 5. 22). Daher wäre ich geneigt, 
auch in -è< -¢lli (sg. -ell) vice pl. zu veët, pitt pl. zu pett 
im Mailändischen Überreste des alten Diphthongen und 
nicht analogische Bildung nach quell, pl. qui, -ett, pl. -itt 
(Salv. mail 63, IG. $ 03) zu sehen, obwohl den alten Texten 
der Diphthong vollkommen fehlt. 


163 Die Entwicklung des o-Umlauts verläuft völlig parallel 
zu der des ie < e (D. 162). Die Monophthongierung (ud > u) 
fällt ungefähr in dieselbe Zeit wie dort. Die ferneren Schicksale 
des sekundären u sind dieselben wie die des primären in 
offener und geschlossener Silbe (1. 187, 1. 287) und vor Nasal 
(4.4, a, 43). Das vor auslautendem und stimmlosem Nasal 
in Fo., Ce, Ri. und Mo. bewalırte, in SA. zu £" diphthon- 
gierte, eigentlich auf o-Umlaut beruhende w (vgl. 4. 4) fand 
schon unter 4. a, Erwähnung. 

In dem Beispiele j uč in Ro. wird man wieder die regel- 
rechte Entwicklung sehen und damit hier den Monophthon- 
gierungsabschluß nach der Quantitätswirkung ansetzen. In 
SA. geht die Diphthongierung u > €" (1.141) der Monophthon- 
gierung ud > u voraus, während sich die Quantitätswirkung 
später einstellte. 

In Ce. treffen wir dann wieder im Auslaut die Formen 
init zurückgezogenem Akzent wie à buy, i tun, à sun (aber 
ru = vuoi, pu = puoi, tu = togli durch Proklise), die sich 
genau so wie die Fälle mit -ip < -ié (5. 1:2) durch Kürzung 
der betonten Auslautvokale vor der Monophtliongierung er- 
klären, womit wieder die Bewahrung des w in pu — poi, 
inku — oggi u.a. der meisten Mundarten übereinstimmt. 


1 Vgl. z. B. agen. oxielli, AGl. XIV, 107. 
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An einzelnen Orten wie L, hier auch Fa., dann Ri. und 
wahrscheinlich auch Mo. ergab die Monophthongierung nicht v, 
sondern o, wie in I. aus den Beispielen der offenen Silbe und 
i bo, iùkọ, po = poi usw., in Fa. wieder aus den Beispielen 
der offenen Silbe und à bo, iùkọ, vo — vuoi, pp = puoi, 
to = togli, in Ri. aus den Beispielen der geschlossenen Silbe 
und ¿ fjol (= sg.), à boo (= sg), po = poi, vo — vuoi, in 
Mo. aus j 0:6, à boo (aber i fjuf, entlehnt?), po = poi, vo = 
vuoi ersichtlich. In Ri. wurde aus der geschlossenen Silbe «: 
auf die offene übertragen infolge der Gleichheit des sg. (4|). 
Dieses d: dringt von hier aus dann auch in Ro. ein. 
Den Buchwörtern ist der Umlaut heute fremd. 
Da auch o < au umgelautet wird (vgl. puk, puvpr u. a.) 
und andrerseits der Umlaut des o in jeder Stellung, frei und 
gedeckt, wo ergibt, so ist er nach der Monophthongierung 
des au > 9 und vor der spontanen Diphthongierung des o 
in offener Silbe (1.183) eingetreten. 
Im Südosten ist der Umlaut noch in S. Marino! anzu- 
treffen. Pesaro? hat kaum noch Spuren, während solche 
heute in Urbino gänzlich fehlen. Dennoch war der bedingte 
Diphthong einst auch hier zu Hause, vgl. Beispiele wie 
nuovi, vuoli, uomini, puoi in dem S. 166 zitierten urbinati- 
schen Texte aus dem 14. Jahrhundert. So schlagen auch 
hier die Marken die Brücke zu dem süditalienischen Um- 
lautsgebiete (vgl. Arcevia 3, Zrph. XXVIII, 282 f£, StR. III, 
122, Dh. XI, 25—26 mit Gr. I?, 100 ff). In den nord- 
italienischen Mundarten ist bedingtes wo ebenfalls nicht 
selten, so namentlich im Altpaduanischen (Wndr. 12—13), 
das mit der Romagna durch Ferrara und Portom. (S. 12) 
zusammenhängt, im Altvenezianischen (IG. 8 44), Alt- 
trivigianischen (AGl. XVI, 253—254) und Altbellunesi- 
schen (Cavassico II, 311). Der o-Umlaut findet sich ferner 
in Bologna (Gaud. 72; mit auch in geschlossener Silbe er- 
haltenem «) Modena, wofür Salvioni Beispiele aus den 
1 [m contado die pl. nuy, mud, gedeckt j uč (vgl. Rok # bu. Danach 
stammen aus dem contado in der Stadt fl sg. und pl, furv, wohin- 
gegen die Monophthongierung hier ọ ergeben hatte: i bp, vo = vuoi 
(und danach auch 3. s2.); j ou, i bdo:č, hier auch ¿ soilf u. a. 

! i Got und danach sg. fjol, ebenso i fagoi, sg. Jayol, vielleicht fora. 
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alten Texten anführt (KJ. IX/,, 115; modern vo — vuoi, 
to = togli, po = puoi, linzọl nach pl. linzo). In Novellara 
sind in fol = tuoi, so] = suoi, bo] = buoi, (Dal — oggi, 
rd = vuoi, à f/jo| Spuren des Umlauts zu sehen. Weiter im 
Westen aber sind keine direkten Spuren zu finden, wenn 
man von piem. boin, oyman (KJ. Iji, 122) absieht. Doch 
kommen wir damit ins lomb.-piem.-genuesische ö-Gebiet, 
wo ö (nach Ascoli über wo) namentlich auch vor Palatalen 
eintritt (IG. $ 43), so daß es mir sehr wahrscheinlich ist, 
daß dort einst auch vor -è und i umgelautet wurde. Tat- 
sächlich hat dann auch Salvioni den Umlaut in den Tälern 
nördlich des Lago Maggiore belegt (AGl. IX, 244 ff, wo 
freilich auch das Rhätische mitverantwortlich sein kann. 
Alles in allem glaube ich, daß auch der o-Umlaut sich einst 
in Norditalien über ein größeres Gebiet erstreckte, als sich 
heute erkennen läßt. 


5.164 Der Umlaut des e führte zu i, das, weil sehr alt, alle 
Schicksale des ursprünglichen ? in offener und geschlossener 
Silbe (1.136 1l.2&) und vor Nasal (4. 4:1, 43) teilte, demnach 
in SA. auch zu £' diphthongierte. In den Auslaut getreten 
in (ri m. < *trei < trés, konnte es sich dort auch nur in 
der Proklise halten (vgl. 3. 2). 

Dieser Umlaut gehört fast ganz Oberitalien an (IG. § 68, 
vgl.für Ferrara und Portom. S. 18, für das Altpaduani- 
sche Wndr. 7—8, Alttrivigianische AGI. XVI, 251, Alt- 
bellunesische Cavassico II, 309, für Verona Muss. ant. 121, 
das Lombardische AGl. XIV, 217, Salv. mail. 63, das 
Tessinische AGI. IX, 240 ff). Auch in Bologna besteht 
und bestand er (Gaud. S. 72), ferner in Modena (Beispiele 
aus den alten Texten bei Salvioni, KJ. IX/,, 115—116), in 
Novellara (AGI. XVII, 19 ff), Parma (cari = capelli, qvi 
= quelli, trí m.), Piacenza (quisti, quij, tri m, Voghera 
(tri m.) und ist wohl auch dem Piemontesischen und 
Genuesischen nicht fremd geblieben (KJ. I/,, 123). Blicken 
wir uns nach dem südöstlichen Übergangsgebiete um, so 
finden wir in der Stadt S. Marino! den Umlaut heute schon 


1 Überreste: pl. kwe:st (sg. kweist), pl. kwei (sg. kwel; aij = cece sp. 
und pl. 
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verwischt, im contado! aber noch erhalten. Zudem bietet 
das Diario autobiografico (1535 —1541) des G. B. Belluzzi, ed. 
P. Egidi con una nota sul dialetto di G. Crocioni, Napoli 1901, 
Umlautbeispiele wie misi, 10 intisi, io spixi, quilli, vinti. In 
Pesaro und Urbino finde ich auch keine indirekten Spuren. 
Dagegen finden sich in dem bereits oben zitierten urbinatischem 
Texte die Beispiele quilli, issi, amarite, so daß auch hier der 
Zusammenhang mit den Marken (vgl Arcevia 1, Zrph. 
XXVIII, 274 ff., St.R. III, 120, Bh. XI, 20) und Süditalien 
(Gr. I?, 700 ff.) hergestellt ist. 


5.165 9 lautet vor - (und ;) zu u um, das sich in offener 
und geschlossener Silbe (1.187, 1.287) und vor Nasal (4. 41, 43) 
genau so verhält wie ursprüngliches u, in SA. daher auch 
zu e" diphthongiert. In Fo., Ce., Ri. und Mo. blieb dieses u 
vor auslautendem und stimmlosem Nasal erhalten, in SA. 
diphthongierte es zu cn, worauf schon 4. 4: hingewiesen 
wurde. Wo es in den Auslaut trat wie in du m, nu, vu 
konnte es nur unter besonderen satzphonetischen Bedingungen 
bewahrt bleiben (vgl. 3. 2). 

Der o-Umlaut, wohl ebenso alt, hat dieselbe Verbreitung 
wie der des e, vgl. IG. 8 68, Portom. S. 18, Wndr. 12, 
AGI. XVI, 251, Cavassico II, 311, Muss. mail. 10, AGI. 
XIV, 217, Salv. mail. 69 (vii tiitt, tücc), AGI. IX, 246 ff., 
für Bologna Gaud. 72, Modena Salvioni in KJ. IX/,, 116, 
Novellara AGI. XVII, 19 f£, für Piacenza die Beispiele 
dü m., lü (aber vö = voi wie pô = più), für Voghera 
dü m., (f. du), nü = noi, vü = voi. 

An der Südostgrenze unseres Gebietes treffen wir heute 
in der Stadt S. Marino keinen Umlaut mehr, wohl aber 
im contado (z. B. 4 lorur, i sau). Das oben erwähnte 
Diario bringt die Belege nui, dui. Auch Pesaro und Ur- 
bino kennen heute den Umlaut nicht im Gegensatze zu 
dem urbinatischen Texte aus dem 14. Jahrhundert mit den 
Beispielen conduti, pecaturi. So bilden abermals die Marken 
(vgl. Arcevia 4, Zrph. XXVIII, 278 ff, StR. III, 120, Bh. 
XI, 22) den Übergang zu den süditalienischen Mundarten 
(Gr. I?, 700 ff). 


! do mij, virt, à pes, stre. 
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2. Folgender palataler Konsonant, 


9. 21 a. 
I.: 

-ariu: pker — beccaio (pl ~), budgev = bottegaio (pl. ~~o), 
suler = solaio (pl ©), p»jev — pagliaio (pl. ~o), puler = 
pollaio (pl. ©), per = paio (pl. vl per»); sumalr ist entlehnt. 

-aria: ero = ala, uverp = ovaia, jer» = ghiaia. 

a + si: bef — bacio (pl. ~). 

a + k: In pe’ = la pace, aber pjef = piace (vgl. 5. 31), me?fnn 
= macina. 

a + ssi: (Hier lv gra|so = Fett, vgl. aber unten Fo.). 


Le: 
-ariu: ppjer, per; erp, overn. à + si: bef. a + k: pe’. 
(a + x: fralson = frassino, /a|so, vgl. unten Fo., nur vergleichs- 
weise angeführt.) 
L.: 
-ariu: m»zler = macellaio (pl. ~), per (pl. »! pero). 
-aria: erv. à + si: bel a + k: pjej, pez halbgelehrt. 


a + sci: fejs = *fascium (vgl. dazu Mo. nassar — nascere, 
Ce DN. nassr III 10,, 67,). 
(a + x: freson = frassino mit e aus dem pl, le|s», vgl. 
unten Fo.) | 
Fa.: 


-ariu: pker (pl. pkir), kolzuler = calzolaio (pl. kulzulix), suler 
(pl. sulir), ppjex (pl. pojix), ə per (pl. vl per»). 

-aria: erp, uvero, gebräuchlicher aber in der Buchform uva] j», 
Ivzero = lacciaia (hier ‚Hecke‘), yrpunern — loggione al 
teatro (capponaia), aber je’r» = ghiaia entlehnt. 

a + si: bef (2 bij). 

a + kK: nl = piace (vgl. 5.51), pez Buchwort, mcn». 

a + ssi: (gra|so, vgl. aber Fo.). 


Fo.: 


-ariu: pheït (i phir), sier (è suliv), pnjev (à pojix), pet (vl 
pe'rv). sumalr entlehnt, ebenso mpriner. 
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-aria: ep, Inze'ro — Hecke, die die Felder trennt, g»pune'rp 
= loggione al teatro (capponaia), Je'rv, aber uva| jo Buchwort. 

a + si: bet (i bi), [fme'fp = muove, vgl. 8.31 a], hieher 
bref) = brace (REW 1276), [Sam Bj = San Biagio, vgl. 5.31]. 

a +k: mei/n» subst. und 3. sg., pif = piace, vgl. 5. 31, aber 
pei = pace, vielleicht halbgelehrt. 

a + ssi: grü"sp — Fett (REW 2295). 

a + xi: sp < *laxiat (IG. § 225) neben /a|s» aus den 
endungsbetonten Formen (vgl. Ce.PM. I, 5. 21). 

a + sci: fiis = fascio (vgl. L.). 


SL.-D.: 

-ariu: o mvzlev (i c), pev.  -aria: erp, l»zgirv. 

a + si: bai (à bei). 

a +k: pje (vgl. 5. ak paj = pace. (a + x: lals.) 
Me.: 

-ariu: pker, budger = bottegaio, sumalr entlehnt. 

-aria: emp à + si: bef. a+ K: pii (vgl. 5. 21). 
Co.: 

-ariu: pker; sumalı. -aria: ern. 


a + si: bel atk: pili (vgl. 5. 31). 
Ra.: 


-ariu: pker, aber budger, muzler, puyket = porcaio, Sieft -== 
stagnalo. -aria: eru, aber werp. 
a + si: bej (i bej). a + k': pjef. 
Ra.c.: 
-ariu: mpozlev (i mozler). -aria: wverp. 
a t si: bef. a + k: pjel, aber pel (a + x: lalsn.) 
Ca. Ra.: 
-ariu: v muzler (à ~o), per. 
-aria: uvern, Iuzern = viti disposte in fila. 
a + si: bef (6 ~). 
a + k: mit = piace (5. 31), aber pe?f» wohl halbgelehrt. 
a t xi: le|s» (vgl. Fo.): 
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Ce.: 
-ariu: muzläle (à ~o), sulälr (è ~), pälr (i pélrp), aber ppje’r 
(i ppjir), ein Überrest?; sumalr entlehnt. 
-aria: é|rp, uvälry, k»puni|rp = capponaia, Inzälr», aber ÿe°rn, 
ein Überrest der ursprünglichen Verhältnisse? | 
a + si: bot ( ©). a +k: mein», ui (vgl. 5. 31), péi| fy. 
SA.: 


-ariu: pker, budger; sumalv. -aria: er». 
a + si: bef. a + k: pili (5.31). 


Ri.: 
-ariu: mozlele (à mozlex, vgl. 5.11), budgelt, pero sg. nach pl. 
i pero (vgl. KJ. IX/, 115). 
-aria: dem, uve|rbp, grundelrn. 
a + si: belj (à ~ und bel 5.u). a +k: peli, pel fr. 
(a + x: la|so, vgl. aber Fo.) 


Ro.: 
-riu: mpeëlelr (i ~), pelro (pl. vl pelrv; KJ. IX], 118) ; sumar. 
-aria: cpw, uvelrn. 


a + si: belf (el a+tk: pif (5. 4), pel/v. 
Mo.: 


-ariu: moëlelr, budget; sumalr. -aria: e|r». 
a + si: bel. & +k: pili (5. s1). 


D. 22 c. 


-eriu: meter — mestiere; mit entlehntem -iero, e (IG. $ 481): 
p»nser — pensiero, kvvuler — cavaliere, ferner buter < bütyrum 
(REW 1429,, mit Einmischung von -iere, vgl. I, D. 22). 

-eria, bezw. -iera: terr = picca (< *téria < frk. tri, REW 8663 a); 
Fruntero, monerv, vluntern (vgl. 1. 1). 

e t si: zye/p = ciliegia (Einf.? $ 112). e+k: dej = dieci. 

etj g: pe: = peggio, le = legge 3. sg. ind. 

e +I: mej = meglio. 


Le: 
dif = dieci. 
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L.: 
-eriu, bezw. -iero, e: qstit; pinsir, plzir — leggiero. 
-eria, bezw. -iera: mpnirv. 
e+k: dij. e+j: pen et Y: mei (vgl. 1. s2). 
Fa.: | 
-eriu, bezw. -iero, e: (»)msti; pinsir, kovpliv, butir (vgl. I.). 
-eria, bezw. -iera: tiro = piccia (s. o. L); m»nirp, suliro, volun- 
tiro (vgl. I.). 
e + si: zrifp = ciliegia. ẹ + Kk: dif. 
etj g: pes le 3. sg. ind. e + T: miii = meglio (vgl. 1. s2). 
Fo.: 
-eriu, bezw. -iero, e: »7stiv; pinsir, kpvplir, [nlzix = leggiero], 
ferner auch but? (REW 1492,, vgl. o. I. und I, 5. 22 Ce.PM.). 
-eria: tirov = piccia (vgl. IL); fruntirv, monir», splirbo, ponirp 
= paniera, vluntirn (vgl. 1.1). Dagegen ist das Buchwort 
impruperi m. pl. (REW 4321) durch die Buchwörter mit 
-&ri = -ario (vgl. 5. 1) angezogen worden. 
e + sj: zyif», Sun = chiesa. e + k dif. 
ej g: pes, ley B. sg. ind. ẹ + 1: mei — meglio (vgl. 1. s2). 
SL.-D.: 
-eriu: mıstir. -eria, bezw. -iera: monirn, 
e k:de/ —10. e+j: pe; — peggio. e + T: mái — meglio (?). 
Me.: 
-eriu: vmstir; zu imprupert m. pl. vgl. Fo. 
e+ si: Af». e-- k: di. e+tj: pes. 
Co.: 
-eriu: pqystiv. ẹ + si: Cf». e + K: di. e +j: pes. 
Ra.: 
-eriu: stir; zu impruperi m. pl. vgl. Fo. 
e+k: d. e+j:pez ẹ +: mei (1.3). 
Ra.e.: 


-eriu, bezw. -iero, a: mstir; pinsiv; mpnirp. 


ec k: dij ẹ +j: peg. et: mei (1.3). 
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Ca. Ra.: 
-eriu: »mstiv; -iera: mpnirp. 


ed k: di. ẹ +j: pe. ed 1: me. 
Ce.: 


-eriu, bezw. -iero, e: vmstit (auch umstir); pinsir, kpvolix, vluntit, 
butir (vgl. I.). 
-eria, bezw. -iera: (on = piccia (vgl L); fruntir», monirn, 
splirp, pvnirp. 
ed si: zrifp, ëm ẹ +K: dij. ẹ +j: pez} ed- Y: mei (1.32). 
SA.: 
-riu: mistir; zu imprupe’ri m. pl. vgl. Fo. 
e-c-k: dif. e+tj, g: pes, v les 1. sg. ind. e +T: mei (10.32). 
Ri.: | 
-eriu, bezw. -iero, e: mistjer, ponsjer Buchwörter. 
e +k: djei, Toskanismus (vgl. 1.14). eti peg. ec Y: met 


Ro.: 
-eriu, bezw. -iero, e: mistir und misdir; ponsier Buchwort; -iera: 
mphiro und moñerr Buchwort. 
e t k: dif neben djij (vgl. Ri.). 
e^t j g: peg neben pelg (schriftsprachlich). e+ Il: me;j. 


Mo.: 
-eriu: mister Buchform. ẹ +K: di ẹ +j: pe:. 


9. 23 Q. 
I.: 

0 d ri: born Nordwind (REW 1219), stor» = stuoia. 

0 T k: kofar = cuocere. 

(0 + x: ko|so = coscia, nur vergleichsweise angeführt.) 

0 +l: foi = foglio, fojn, voi l.sg., In rain, nryoi = orgoglio 
(vgl. I, 5.23 Ra.Ga.), soi Jauche (REW 8014); aber bo"j» 
(REW 1190) Buchwort. 


L.: 
9 + ri: burn, sturn. 9 + K: kufnr. 
9 +j < di: poly — poggio entlehnt. ọ +I: voi 1. sg. 
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Fa.: 

0 + ri: storp, aber burn (aus einer anderen Mundart ?). 

o + k: kojor. (0 + x: kalsn.) 

o +I: foi, fojo, voi l.sg., lo vojo, ə soi und lw sojn = die 
Jauche; aber borjo gegenüber nojn. 

Fo.: 

ọ ri: bum, stur, ọ + k: kufor. 

ọ+j< di: pal} = poggio, tromalsn — tramoggia nicht volks- 
tümlich. (ọ + x: kaļs».) 

ọ +I: foi, strnfoi — trifoglio, fojo, voi 1. sg., ln vujn, vrgoi 
= orgoglio, sojo und dieselben Wörter auch mit kurzem 
Vokal (vgl. 1. 32), aber bo"jo gegenüber mal Zu Buchwörter. 

SL.-D.: 
ọ ri: bon ọ +k: kufr. o +1: voi 1. sg. (vgl. 1. s2). 
Me.: 
o + ri: burn. o + k: kupr. ot Y: fon. 
Co.: 
ọ c ri: burov. Q + K: kufor. 9 + l': forv. 
Ra.: 
ọ + ri: burp. ọ + Kk: kufpe (gebräuchlicher aber kufine). 
ọ +I: fo:ju, vo: 1. sg. 


Ca.Ra.: 
0 + ri: burn. 0 + Kk: kufr. ọ +r: voi 1. sg. 
Ce.: 


0 + ri: burn, sturp. ọ +k': kufnr. (9 + x: Kalsn.) 
o +r: foi, fojn, voi 1. sg., ln vojn, vrgoi; aber bo°jn. 


SA.: 

o+ri: burn. 0 + k: kuf= cuoce. ọ +r: fuljv, voljo. 
Ri.: 

got: boro. o+k: Alf. o +I: fo|j», aber rail = voglio. 
Ro.: 


0 + ri: boro, aber sturp. 9 + k: bot, 
o + Y: vÿ:j (cont. va:j) 1. sg., mit Übertragung des Umlauts aus 
2. sg., und zwar 9 > u (vgl. 5. 2). 


5. 28—25 Romagnolische Dialektstudien. 177 


Mo.: 
ọ tri: prporp = pioppo (< röböria, REW 7352). 
o +k: koff. ott: Goin, 


3.24 € 
(x + li siehe unter 1. s1). 


I.: ẹ+ ri: zir» = ciera (AGl. IV 119 f£, IG. $ 55, Gr. 
I? 656) gehört nicht hieher, sondern ist entlehnt (REW 1670), 
hier in I. übrigens, mit Hinsicht auf die folgenden Beispiele, 
wahrscheinlich aus einer Nachbarmundart. fer» stammt mit 
ital. fiera aus dem Provenzalischen (vgl. Meyer-Lübke, Die 
Diphthonge im Provenzalischen, S. 344), und so kann auch 
verv (REW 9366; als ‚Ehering‘ meist varge:t»), nicht boden- 
ständig sein. 

Le.: c. 

L.: zirn. 

Fa.: zir» = ciera, firn. 

Fo.: zirv, firv. 

SL.-D.: ~. 

Me.: fir». 

Ra.: ~. 

Ra.c.: ~. 

Ca.Ra.: zirv. 

Ce.: zirp, firn, virp. 

SA.: cv. 

Ri.: zero (vgl. auch 1. 14). 

Ro.: &r». 

Mo.: w. 


ð. 25 9. 
I.: 
-orium: bpddurx — battitoio, trebbia, filodur = filatoio, drumedut 
= dipanatoio, /»v»dur — lavatoio, zur — rasoio. 
I.e: 
baddur. 
L.: 


-orium: boddur, dvnnodur. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 12 
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Fa.: 
-orium: duonvdur, lovpdur, rofux; vl tufux f. pl. < tönsoria 
(REW 8784). 


Fo.: 
-orium: filndur, depnpdux, rvful (mit Dissimilation r—r > r—1); 
pl dfur = le cesoie (cont. tufur, vgl. o. Fa.). 


SL.-D.: 
drnnodur, rofur. 

Me.: | 
-orium: boddur, rnfur. 

Co.: 
-orium: rvful (vgl. o. Fo.). 

Ra.: 


-orium: filpdur, drnnndux, rnfux, birdur = abbeveratoio. 


Ra.e.: 


bidd ux, dunnpdux. 
ur 


Ca.Ra.: 

-orium : boddur, filndu, zpiul (s. o. Fo.). 
Ce.: 

-orium: filndur, dvpnpodur, lprpdux: nl dfuri = le cesoie; aber 

rufot = rasoio schriftsprachlich beeinflußt. 

SA.: 

-orium : bodder, rufe"r. 
Ri.: 

-orium: filpdur, aber ruior entlehnt. 
Ro.: 

-orium: filodur, depnpdux. 
Mo.: 


orium : r»fot entlehnt. 
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5.26 Angesichts der Wirkung des -/ und i auf die betonten 
Vokale mußten wir von vornherein eine solche ihrer Natur 
nach auch von den palatalen Konsonanten erwarten. In der 
Tat ist ein prinzipieller Unterschied zwischen den letzteren 
und den Fällen mit 7 in Erbwörtern (Labial + ij) kaum fest- 
zustellen und, wenn überhaupt vorhanden, nur in der artiku- 
latorischen Eigenart der Labiale begründet. Mit andern Worten, 
die zeitliche Artikulationsverschiebung (Herzog, Streitfragen 
31— 32), die bis zur Beeinflussung des Tonvokals durch 
(i und) i führt, ist auch die Ursache der Palatalisierung 
mancher Konsonanten und durch sie in keiner Weise ge- 
hemmt, wohingegen in entsprechenden Füllen die Labiale 
nur deshalb erhalten bleiben, weil bei ihnen die Zungen- 
artikulation keine Rolle spielt. So wird also die Artikulations- 
stelle des ersten Teils in den Gruppen rj, si, ssi, ai (d. h. 
ksi), sci jener des folgenden 1 (bezw. j) angepaßt und dadurch 
auch der Konsonant umgestaltet, vgl. 12. s. Damit ist aber 
der Vorgang noch nicht abgeschlossen, da die j-Engenbildung 
gegenüber der spezifischen Artikulation des Konsonanten nun 
noch eine weitere kleine zeitliche Verschiebung nach vorn 
erfährt und so den Tonvokal genau so beeinflußt wie der 
Umlaut. Natürlich tritt bei j (< j, di, y) und X’ entsprechend 
ihrer Artikulationsstelle dieselbe Wirkung in Erscheinung. 
Dagegen hat x (kel hier ebensowenig Einfluß wie ct, da 
wir uns ja auf dem Gebiete der Assimilation zu ss, tt be- 
finden. Eigentlich umlautende Wirkung hat hier auch 7 nicht, 
was sich durch die Verschiedenheit seiner Artikulation von 
jener der vorhin genannten Laute erklärt. Da bei /' nämlich 
Mittelberührung der Zunge am harten Gaumen mit Seiten- 
öffnung stattfindet, ist eine zeitliche Vorschiebung der j-Enge, 
also gerade der entgegengesetzten Öffnung, nicht so leicht 
möglich. So zeigen denn die Formen für meglio (I, 5. 2») 
nicht nur keinen Diphthongen, sondern mij bei Ra.M. 
(Schreibung für ein besonders geschlossenes e) und die 
heutigen Formen weisen auf e. Entsprechend ergibt sich 
aus den Beispielen mit o + / (I, 5.25) in Ce.PM., Ra.Ga. 
und in den lebenden Mundarten, daß o nicht diphthongiert 
hatte, sondern o geworden war. In Bologna und Ferrara 
jedoch beruhen zwar mejj und mei auch nicht auf dem 


12% 
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9. 


Diphthongen, aber wir finden altbolgn. vuoi 1. sg., Gaud. 225, 
vuoit subst. 229, tuoi 1. sg. 231, duoja 243 und altferrar. 
a uoi, modern «rguoi, su»! (vgl. Portom. S. 16), so daß also 
bei o + "eine Engenvorschiebung anderswo doch noch leichter 
eintreten konnte, was ja in einer kleinen Verschiedenheit der 
l-Erzeugung begründet sein mag. Da übrigens auch auf 
allen anderen Gebieten in Norditalien, wo o vor Palatal 
diphthongiert, dies im Gegensatz zur Romagna auch vor 7 
geschieht, so ist noch hinzuzufügen, daß auf unserem Ge- 
biete eben o + / schon vor dem Umlaut zu o geworden war, 
was ja durch die Umlautsbeispiele in I, 5. 15, 23 Ce.PM. be- 
stätigt wird. 
261 So wird also @ vor Palatal wie im Umlaut (5. ıcı) 
zu e, das wie sonst in offener Silbe schließlich bei e, ¢ (in 
Ce. e°) anlangt, vor gedehntem Konsonanten (ssi, sci, ri) 
aber el bleibt oder zu d" (in Fo.) diphthongiert. In dem 
Beispiele piace unterliegt dieses sekundäre e später dem Ein- 
flusse des vorangehenden Palatals (5. 3) und wird so zu č. 
Wenn wir nun aber unser ganzes Gebiet überschauen, 
so finden wir durchaus kein einheitliches Bild der Ver- 
ünderung des « dureh Palatal. Es entziehen sieh derselben 
und behandeln « hier wie in freier Silbe, bezw. zeigen 
Schwanken, auch Orte, in denen der Umlaut des « sonst 
durchaus heimisch ist. Konsequent bei der Entsprechung der 
offenen Silbe stehen eigentlich nur I. und Ri. In Me., SA., 
Ro., Mo. verrät hingegen das Beispiel ul — piace die ur- 
sprüngliche Wirkung des Palatals auf das vorausgehende «. 
In anderen Orten wie Le, SL.-D., Ra., Ra.c. und auch noch 
in Ce. (mit den Überresten mier, je?rp, deren Verhältnis zu 
me'fnj jedoch unklar ist) trifft man widersprechende Formen. 
Man wird also höchstens noch für I. dem Unterbleiben 
der Umgestaltung durch palatalen Konsonanten lautlichen 
Charakter zuschreiben dürfen, da sie auch in Bologna 
nieht nachzuweisen ist. Sonst aber müssen andere Gründe 
eine Störung der lautlichen Entwicklung, bezw. Schwanken 
hervorgerufen haben. Das Wort pace dürfte ja wohl überall 
' Von hier an westlich und vielleicht auch von SA. südöstlich konnte rj 


möglicherweise noch vor der Einwirkung der Palatalen zu r vereinfacht 
worden sein, was aber mit Sicherheit nicht zu erkennen ist. 
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gelehrt oder halbgelehrt sein. Für -ariu aber konnte ebenso 
wie für basiu schon in sehr alter Zeit nach dem pl. -arii > 
*.ari, bezw. basii — *basi ein neuer sg. -«ru (IG. 8 241, 
RG. I 8 521) und *basu gebildet worden sein, der nun auch 
‚das f. -aria, und zwar zunächst dort beeinflufte, wo m.- und. 
f.-Ableitungen von demselben Stamm gebraucht wurden. Viel 
wahrscheinlicher aber ist, daß sich ein ganz ähnlicher Vor- 
gang erst im Laufe der romagnolischen Sonderentwicklung 
vollzog, indem zu dem umgelauteten pl. *-ari, *basí nach 
dem Muster der erdrückenden Übermacht von a-Umlaut- 
beispielen (5. 11) ein neuer sg. mit der Entsprechung für a 
in offener Silbe gebildet wurde. Und zwar ist dies um so 
wahrscheinlicher, als in Fa. und Fo. (auch in Ce. pnjeer, 
pl. ppjir) die entgegengesetzte Analogiewirkung auftritt, da 
der pl: (auf lautgesetzlichem Wege zunächst gleich dem sg.) 
nach dem Muster des e, bezw. e-Umlauts (dies ist nur eine 
Frage der Chronologie; 5. ı2, 5. 14) © erhielt. Dazu kommt 
für die Orte, wo wir für piace nicht pif oder pjij antreffen, 
eine sehr alte Wiedereinführung des a aus den endungs- 
betonten Formen, so daß dort also nur mit der Wirkung 
des vorangehenden Palatals zu rechnen ist. Dies ist in L., 
SL.-D., Ra., Ra., Ra.c. und Ri. der Fall. Als letzter Um- 
stand kommen, und zwar namentlich bei -ariu, Entlehnungen 
aus anderen Mundarten oder der Schrift- und Büchersprache 
(vgl. mprine*t in Fo.) in Betracht, wobei dann fremdes « wie 
sonst in offener Silbe durch die einheimische Entsprechung 
wiedergegeben wird. 

Die Veränderung des « durch Palatal muß so alt sein 
wie der Umlaut. War es aber schon schwer, Spuren des 
letzteren in der nüheren und weiteren Umgebung der Romagna 
aufzufinden, so ist dies für die Wirkung der Palatale kaum 
leichter. Im Südosten wäre nur noch in pif — piace in 
S. Marino! derselbe Überrest zu erblicken wie in Ro. und 
Mo., sonst aber treffen wir hier in Pesaro? und Urbino? 
die gewóhnliche Entsprechung von «. Im Norden weist 


! -arju: mocler; ern, uverv. à 8i: bei. a + kK': pel, pil — piace. 

? -arju: mailer, pera m. sg. (pl. i pera); era. a + Sj: bec. a + k’; pec, pječ. 

3 -arju: maclär, pära m. sg. (pl. i~); Gre, ovära, a + sj: bäl. à + k': 
páé, pjäl. 
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Portom. (vgl. S. 16) noch Beeinflussung durch Palatal auf. 
Sonst aber wäre nur -arju über *-aijro zu -er(o) in den 
meisten venezianischen Mundarten, vgl. Vidossich, Studi 
sul dialetto triestino, 8 2 (aber -aro, Wndr. 17), AGI. XVI 251, 
Cavassico II 308 u. a., im Lombardischen, Muss. mail. 6, 
AGI. XIV 218, Salv. mail. 87, auch im Piemontesischen, 
AGI. II 115, XV 406 und z. T. im Genuesischen, AGI, 
II 115, Gr. I? 711, AGI. XIV 2, XVI 108 anzuführen. In 
der ganzen Emilia, von Bologna angefangen, kann die 
Veränderung des a auch nach der Vereinfachung ri > r, 
si < J erfolgt sein, wie Salvioni (KJ. IX/1 114) für Modena 
annimmt, in Voghera jedoch wurde -ariu, a über *-airo, a 
zu -e, -gra. Für den Einfluß der Palatale im lombardisch- 
rhätischen Grenzgebiete vgl. Salvieni, AGI. IX 193, IG. 8 79, 
RG. I $ 231. 

9. 262 Die Entwicklung von e vor Palatal zeigt im Gegen- 
satz zu der von « auf dem ganzen Gebiete große Einheit- 
lichkeit, also Diphthongierung zu ie, Monophthongierung zu : 
(bezw. e in IL, Ri. und Mo., vgl. 5.16) und entsprechende 
weitere Veränderung in geschlossener Silbe in den Beispielen 
. peggio, legge. Daß und warum meglio hier auszuschließen 
ist, wurde 5. xæ schon erwähnt. Eine kleine Abweichung be- 
steht eigentlich nur in def und pe’ in SL.D., ob laut- 
gesetzlicher Natur, ist mangels weiterer Beispiele schwer zu 
sagen. 

Natürlich stimmt die genannte Entwicklung mit der des 
Umlauts, 5.162, zeitlich völlig überein. Im südöstlichen Grenz- 
gebiete lassen sich kaum noch Spuren der Erscheinung in 
S. Marino! auffinden, aber nicht mehr in Pesaro? und 
Urbino. Dagegen liegt in Norditalien angrenzend an die 
Romagna ein weites Gebiet, wo die Palatale den Diphthong 
hervorrufen, so zunächst im Norden Ferrara und Portom. 
(vgl. S. 16), Padua (Wndr. 8—9) und auch sonst das 
Venezianische (vgl. IG. 8 44, AGI. XVI 252—253, Cavas- 
sico II 309), andrerseits im Westen Bologna (vgl. ci/u, 


v v 
1 Cf», dij = 10, aus der Büchersprache aber mos/jer, monero und mvinira, 
ped; me. 
? Lehnwörter: dé, mistir, pensir, manira; aber pe:à; me). 
* Lehnwürter: dje^, mestjer, peusjer, manjera; peg; me). 
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zrisa, dis, mstir, Gaud. 7, 9), Modena (pet < *piet, Salvioni, 
KJ. IX/1 115). In Novellara (AGl. XVII 76) wird e| wohl 
ebenfalls auf dem Diphthongen beruhen (vgl. 1.182), der in 
Voghera (SFR. VIII 212) zweifellos, ganz sicher aber in 
Genua vorgelegen hat (AGl. XVI 109), so daß sich dadurch 
der Zusammenhang über die Emilia mit der Romagna ergibt. 


5. 263 Auch 9 vor palatalen Konsonanten geht den Weg wie 
der Umlaut über uó zu u (bezw. 9 in I., Fa., Mo.), ausge- 
nommen jedoch o vor æ und V, vgl. D. =. Vereinzelte Ab- 
weichungen wie bo“r» in SL.-D., bopw, kolf in Ri. und Ro., 
kolf in Mo. können demnach nicht ganz volkstümlich sein. 
Außerdem zeigen die Beispiele foglia, voglia von SA. an 
südöstlich eine Form, die mit dem o der geschlossenen Silbe 
sich als von der Schriftrprache beeinflußt erweist, wie auch 
korrektes vé:j (über *voľo > *voj, 5.2) in Ri. lehrt. 


Im südöstlichen Grenzgebiete finden wir als Spuren der 
Beeinflussung stur» gegenüber ko|/? — cuocere in S. Marino, 
storov, koéo gegenüber bo|ra in Pesaro und stora in Urbino. 
Ganz Norditalien aber bietet mit der Romagna ein recht 
einheitliches Bild von der durch Palatal bedingten Veränderung 
des o, wobei, wie schon 5.26 bemerkt, der Diphthong außer- 
halb der Romagna überall auch vor / eintritt. Unmittelbar 
im Norden unseres Gebietes treffen wir die Erscheinung in 
Ferrara und Portom. (S. 16), in Padua (Wndr. 13) und 
den übrigen venezianischen Mundarten (IG. $ 44, AGI. 
XVI 254, Cavassico II 311), im Nordwesten aber in Bologna 
(cs = cuoce, nüs — nuoce, pís = poggio, tramisa = tra- 
moggia, füza = foggia), Modena (vgl. KJ. IX/, 115), während 
für Novellara ein direkter Nachweis nicht zu erbringen ist. 
Dann aber stellen Parma (vgl. arlöj, nöja), Piacenza, wo 
o `> ü vor Palatal im contado, und Voghera (SFR. VIII 215) 
den Zusammenhang mit dem ausgedehnten ÿ-Gebiete des 
Genuesischen, Piemontesischen und Lombardischen 
(IG. $ 43) und darüber hinaus mit dem Rhätischen her 
(RG. I 8 194). 


5.264 Was e vor Palatal betrifft, so sind die einschlägigen 
Beispiele, wie schon Da erwähnt, alle als nicht bodenständig 
anzusehen. | 
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5.265 Für o liegt mir nur om > -ur vor, das wieder in 
eine Parallele zu stellen ist mit dem Umlaut. Entsprechende 
Formen finden sich auch in den angrenzenden Gebieten wie 
flodur = filatojo, rnfur = rasoio in S. Marino, filadura, 
aber rafol, panador — dipanatojo in Pesaro, wohingegen 
Urbino or aufweist (rafor, dipanator, batitor, la Cefora). 
Im Norden trifft man -ur in Ferrara und Portom. (S. 16), 
Padua (Wndr. 12: fersura << frixöria), im Altvenezia- 
nischen (IG. 8 68: frissura, manzadura, rasuro), im Nord- 
westen in Bologna (Gaud. 16). 


3. Vorangehender Palatal. 
5. 31 a. 
Le 
imborjeg — ubbriaco (AGI. III 442 ff); pjej = piace, nujetor = 
noi altri, vujetor = voi altri, aber (KU itor = (que)gli altri. 
Le: 
nojıator, vojiotpt. 
L.: 
imbnrjeg; giel, 
Fa.: 
inbprjeg; pif = piace, aber nujetur, vujetur, j etor = gli altri. 
Fo.: 
imbprjeg und imborjeg, pj?j — piange, pjeto 3. sg. ind., pje 
und sce neben pj& und sčă (4.11); [Sam Bij — San Biagio], 
pif = piace, nuitor, vuitor, j itor. 
SL.-D.: | 
imborjag; giel: j et, 
Me.: 
pii, j tier, 
Co.: 
imbnrjeg ; pili, j itor. 
Ra.: 
imborjeg; pjel, vujetyt, j etx. 
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Ra.c.: 
imborjeg; giel, j etor. 
Ca.Ra.: 
imborjeg; pji, aber vujetur, j ett, 
Ce.: 
imbvrjeg, pjertp 3. sg. ind., pjg" — piano, ue inf.; pjif, vuitpr, 
j im, à krisct" = i cristiani. 
SA.: 
imbvrjeg und imborjeg; pili, aber j e^t. 
RL: 
imbrijelg; pje; j etre (vgl. 5. u). 
Ro.: 
imbrijelg; pjij und ol, 
Mo.: 
imbrijelg; pi, j (tro. 


D. 32 | e. 
L.: 
pi = pieno, skinv = schiena (REW 7994), pig» = piega; itt 
== niente (in entlehnter Form Get, durch Dissimilation ent- 
nasaliert, REW 5882); lo pi = la pieve. 
L.: 
pi, pig»; nit dissimilatorisch entnasaliert; piv = pieve. 
Fa.: 
pi, pig», skinv; nit; pi. 
Fo.: 
pi pigo; nit und nit; pi. Kaum hieher gehört viir = Muße 
(< leere, Muss. $ 125, Ascoli, AGI. II 402), weil frz. Ent- 
lehnung. 
SL.-D.: 
pi, pigo; nit. 
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Me.: 

pi, ni, 
Co.: 

pi; nit, 
Ra.: 

pi neben pé = pieno, pign; nit. 
Ra.c.: 

pi, pign; ńit. 
Ca. Ra.: 

pt neben pa! = pieno, pig», skin»; nit. 
Ce.: 


pi", ekiny, pig»; pieve erscheint vortonig in den Ortsnamen 
Pipsti'nn = Pieve di Sestina, vgl. Pia bei Ce.PM. I, 5. s». 


SA.: 
pi", ne”t aus der Schriftsprache. 


Ri.: 


pin, skin», pig»; funt. 


Ro.: 


pin, skin», pig» ; tut. Hier vereinzelt lw fido = l'aceto. 


Mo.: 


pin; nost. 


5.33 Nach den vorhandenen Beispielen läßt sich ein Einfluß 
eines vorangehenden Palatals (j, oi nur auf *ä, *e und c 
nachweisen. Da nämlich «a in geschlossener Silbe unbeein- 
flußt bleibt, so ist es klar, daß in dem Beispiele imbriaco 
und einigen anderen mit offener Silbe, bezw. Nasal, die Ein- 
wirkung des j frühestens auf der Stufe "o begonnen haben 
kann. Wahrscheinlich. kam es dann überhaupt nicht mehr 
zu der ]. 1:4 besprochenen Diphthongierung, sondern der 
Engelaut j verengte das ä allmählich bis zu der heutigen 
Stufe e. Wenn ich nun auch hier an vielen Orten ein Ab- 
weichen von der eben gekennzeichneten Entwicklung, d.h. 
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den spontanen Vokal der offenen Silbe, 1.11, an zwei Orten, 
Fo. und SA., aber beide Formen nebeneinander, feststellen 
muß, so wird es mir wieder schwer, an ein so sprunghaftes 
Verhalten der Lautgesetze zu glauben,! und ich ziehe es vor, 
auch hier eine Störung, vielleicht durch Einfluß der endungs- 
betonten Formen von imbariaghé (Matt.), wenn nicht durch 
Entlehnungen, zu vermuten. 

Wo aber wie in altri oder cristiani (Ce.) schon früher 
durch Umlaut (5. 161) oder wie in piace, Biagio (Fo.) durch 
Einwirknng des folgenden Palatals (5. 261)? a > e geworden 
war, vermochte vorangehendes 7 dieses e noch weiter bis zu 
i zu verengen, um schließlich mit ihm zu verschmelzen. Ab- 
weichungen erklären sich hier verschieden. So erscheinen an 
einzelnen Orten die Verbindungen von altri mit dem aus 
anderen Stellungen als nach j (von noi, voi que, gli) wiederher- 
gestellten e des Umlauts (vgl. 5. 11; in Lc. io), andrerseits piace 
hie und da, wie schon 5. ae dargetan, mit dem vorhin ge- 
schilderten Ergebnis aus *jí infolge alter Wiederherstellung 
des a aus den endungsbetonten Formen. Diese Erklärung 
kann, muß aber nicht für das pies(e) der alten Texte, I, 5. sı, 
gelten, denn da wir heute noch vielfach pJif neben pi], 
vujitnv neben viitor haben (vgl. damit unten pi = pieno), 
ist je > ji d hier wohl noch ziemlich jung. Dazu stimmt, 
daß i kriséi" (Ce.) zur Zeit der Diphthongierung des i vor 
Nasal (vgl. 4. «) noch Sr kristjin gelautet haben muß (vgl. 
Muss. $ 26). 

Demgegenüber ist die Einwirkung des j auf e älter und 
hat früher zum Abschluß, d. h. zur Verschmelzung des ji 
in à geführt. So hat von den alten Texten schon Ce PM. 
pin = pieno und daß diese Erscheinung sehr alt ist, dafür 
spricht die große geographische Verbreitung der Form pin(o) 
vom Piemontesisch-Genuesischen angefangen durchs 
ganze Emilianische hindurch ins Marchigianische und 
Aretinisch- Umbrische nach Città di Castello, vgl. 
IG. $ 83, Salvioni, Zrph. XXX 533, auch Portom. 17, Wndr. 1, 
Übrigens habe ich keine Formen erhalten wie die pji und pijn 


! Vgl. noch in Misano bei Ro. imbrjeg, mune: pji). 
? So erklärte pjis schon Ascoli, AGI. II, 401. 
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der Wörterbücher Matt. und Mo. (vgl. dazu und über Ent- 
nasalierung des auslautenden -ï Salvioni, Rom. XXXIX 459), 
wohl aber an zwei Orten, in Ra. und Ca.Ra. die Nebenformen 
pe, pa‘. In diesen Orten ist also die vollständige Verschmel- 
zung ji > i vollzogen gewesen, als vor Nasal zu e wurde 
und diphthongierte (4. 41), während an den übrigen Orten das j 
noch die Veränderung des ? hinderte (Muss. 8 26). Später 
drang pi aus der Umgebung in Ra. und Ca.Ra. ein. So er- 
klärt sich der scheinbare Widerspruch zwischen pt (bezw. 
pjün, Matt, Mo., Salvioni l. c.) und pē, pa‘ wohl am ein- 
fachsten, einfacher als durch altes Nebeneinanderleben von 
pino und pieno, wie Salvioni will, von denen dann das letztere 
entlehnt sein müßte. — Wie pieno verhält sich schiena und 
piega. Dagegen geht niente, das noch in den Texten Ce.PM. 
und Ra.Ga. nient lautet, I, 5.3» (vgl. dazu pin), erst später 
denselben Weg, da wie ital. niente vorgelegen haben muß. 
Literarischer Einfluf endlich drüngte pieve in die Reihen des 
Diphthongen té (vgl. Pié, einmal im Reim /’a, Ce.PM. I, 5 s) 
ab, so daß es erst auf dem Wege der Monophthongierung bei 
pi(v) anlangte. 

Ein Einfluß des A in den Entsprechungen von cera und 
cece ist auf unserem Gebiete nicht mit Sicherheit nachzu- 
weisen. Vereinzelt vorkommendes ziro oder zij wurde im 
ersten Falle durch Kreuzung mit zir» = ciera, D. s, im 
zweiten durch auf den sg. übertragenen Umlaut des pl. er- 
klärt, vgl. 1.14 Dann ist natürlich auch »/fir (Fo.) kein 
direkter Nachkomme des lat. licére, sondern eine alte Ent- 
lehnung aus dem Französischen. Allerdings bleibt bei dieser 
Auffassung eine unerklärte Form bestehen: /» (dp = l'aceto 
in Ro., während an allen übrigen Orten e erscheint, 1.n. 
Fast möchte einen dieses einzige Beispiel zur gegenteiligen 
Auffassung bekehren, in den Formen mit e eine Störung des 
lautgesetzlichen Wandels zu erblicken. 

Die Verbreitung der Veränderung des « nach Palatalen 
ist in Norditalien keine große, d. h. Spuren davon sind kaum 
vorhanden, wohl aber gehört die Erscheinung dem rhätischen 
Grenzgebiete, also auch dem Tessin an, vgl. IG. $ 81, 
Salvioni, AGl. IX 195. Dagegen wird e in viel weiterem 
Umfange nach Palatal zu i, und zwar hauptsächlich im 
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Piemontesischen, Genuesischen und Lombardischen 
(auch nach X), vgl. IG. $ 83, nach j im Beispiele pieno auf 
dem oben bereits genannten Gebiete. 


f) Einfluß der Velare. 
1. Folgendes -u im Hiatus. 
6.11 e. 


I.: mi < méu unbet., betont mei nach f. me» < *mejn, 
vgl. 1.31, dre < *dreu < *dreo < *dre(dr)o < de rétro, vgl. 
I, 6. n. 

[.e.: indrio — indietro. 

L.: mi bet., dr/ — dietro. 

Fa.: Dio Buchwort, mi, dri, ni = neo, (REW 5807). 

Fo.: Dio, aber [wdi — addio], mi, dri, ni neben neo. 

SL.-D.: dri. 

Me.: dri. 

Co.: dri. 

Ba.: dri. 

Ca.Ra.: mi, dri, ni — neo. 

Ce.: [dip = Dio], mip = mio bet. (unbet. mi), dri proklitisch. 

SA.: mi, dri; nei = neo Buchwort nach zei usw., 1. si. 

Ri.: mi bet. und unbet., dre. 

Ro.: mi bet. und unbet., dri. 

Mo.:! djitro aus der Schriftsprache. 


6. 12 9. 


I.: so < soum und fo < toum betont (unbet. su, tu), vgl. 
Einf.? § 109. 

L.: su, tu bet. ünd unbet. 

Fa.: su, t« bet. und unbet. 

Fo.: su, tu bet. und unbet. 

SL.-D.: ~. 

Me.: su, tu unbet. 

Co.: su, tu unbet. 


! Misano: ji < *éu < čo < go, vgl. I, 6. 11, dri. 
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Ra.: eu, tu bet. und unbet. 

Ca.Ra.: su, tu bet. und unbet. 

Ce.: sup = suo bet. (unbet. su), tu) — tuo bet. (unbet. tu). 
SA.: su, tu bet. und unbet. 

Ri.: su, tu bet. und unbet. 

Mo.: su, tu unbet. 


9. Folgender velarer Konsonant. 
déi 
I.: fog = fuoco (pl ~), kog — cuoco (pl. ~), sog = 


giuoco (pl. ©) und danach das Verb 304» = giuoca 3. sg. ind. 


L.: fug, kug, zug. 
Fa.: fog, kog (pl. Aug), sog (pl. zug) und 3. sg. ind. zog». 


Die pl. mit « sind nach Analogie von sg. -o-, pl. -u- (5. 15) 
eingetreten. 


Fo.: fug (pl. ~), kug (pl. ~), zug (pl. ~) und 3. sg. ind. zug. 
SL.-D.: fug, zug, aber ko"g (in Dovia auch fo"g, zo"g). 
Me.: zug. 

Co.: zug. 

Ra.: zug. 

Ra.c.: fug. 

Ca.Ra.: fug, kug, zug. 

Ce.: fug (pl. ~œ), kug (pl. ~), zug (pl. ~œ) und 3. sg. ind. zum. 
SA.: fug, kug, zug und 3. sg. ind. sug». 

Ri.: fog, kog, sog, log = luogo. 

Ro.: fug, kug, jug. 

Mo.: jog. 


6.3 Ein umlautender Einfluß des -u auf die betonten Vokale, 
ganz ähnlich dem des -: und i, war der Natur des Lautes 
nach eigentlich von vornherein zu erwarten. Die Engebildung 
zwischen Hinterzunge und Velum mußte bei einer zeitlichen 
Verschiebung nach vorn bis an den Tonvokal diesen genau so 
beeinflussen, wie wir dies in den Fällen des Umlautes durch 
- und i, 5.16, 5. 11—164, erkannten. Es fällt jedoch gleich auf, 
in wieviel beschränkterem Umfang -u seine Wirkung ausübt. 
Wir finden einerseits Diphthongierung von ¢ und o im Hiatus 
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mit -u, andrerseits Diphthongierug des 9 in der Verbindung 
-gcu, d.h. die Wirkung des -u ist so viel schwächer als die 
des -i, daß sie nur durch unmittelbare Nachbarschaft (Hiatus), 
bezw. durch einen homorganen Verschlußlaut hindurch zur 
Geltung gebracht wird. Denken wir nun noch an das Beispiel 
poco (> po?k, 1.13), das im sg. nicht, wohl aber im pl. um- 
lautet (zur Zeit der bedingten Diphthongierung also schon 
o < au besaß, 5.13), so müssen wir uns des weiteren sagen, 
daß nur stimmhafter velarer Verschlußlaut den Einfluß des 
-u vermittelt. Wir können hier also die Erklärung Meyer- 
Lübkes bezüglich der ganz entsprechenden ,Diphthonge im 
Provenzalischen‘ (S. 362) übernehmen: ‚Es handelt sich deutlich 
darum, daß ein velarer stimmhafter, also den Vokalen nüher- 
stehender Verschluflaut in unmittelbarem Anschluß an vor- 
hergehenden betonten velaren Vokal nicht sofort mit vollem 
Verschluß, sondern zunächst mit der velaren Engebildung 
einsetzt.‘ Damit stehen wir also auf dersslben Stufe wie im 
Hiatus: focu > *foyu > *fo"qu > fuöglu). 

Diese so viel beschränktere Wirkung des - muß ihren 
Grund in der besonderen Artikulation dieses Vokals haben, 
der, wie ich vermute, nicht ganz geschlossen, sondern ein 
wenig offener, dem o näherstehend lautete. Dadurch würde 
auch leicht verständlich, daß das -o im Hiat in *eu < čo 
und *dreu < *dreo (aus *dredro durch dissimilatorischen 
Schwund des zweiten dr) mit diesem -4 zusammenfiel. Die 
späteren Schicksale der durch -u hervorgerufenen Diphthonge 
sind natürlich genau dieselben wie die der durch -¿ bedingten, 
so daß wir also heute überall den Monophthongen antreffen, 
vgl. 5. 162—163. 

In Norditalien ist sonst eine derartige umlautende Wirkung 
des -u im allgemeinen kaum nachzuweisen. Im unmittelbaren 
Bereich der Romagna finden wir sie wohl noch in Bologna 
(vgl. mi, dri, altbolgn. drie, fig, zu, lig, aber tô, sô nach 
dem f) und möglicherweise war sie auch noch Modena 
eigen (in den Texten drie, dria, Salvioni, KJ. IX/, 115). 
Darüber hinaus aber läßt sich ebensowenig wie im Norden 
in Portom. und Ferrara eine Einwirkung feststellen, weil 
das Ergebnis sich mit dem sonst in freier Silbe auftretenden 
deckt Leichter aber kónnen die Spuren im Südosten ver- 
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folgt werden, zunüchst in S. Marino! und auch noch in 
Pesaro,? während in Urbino höchstens i — io noch ein 
indirekter Überrest ist. Wenn aber auch hier die Diphthon- 
gierungsverhültnisse, weil stark verwischt, heute überhaupt 
schwer zu beurteilen sind, so befinden wir uns doch bereits 
auf dem Boden des großen, zusammenhüngenden mittel- und 
süditalienischen Gebietes, wo auch -v ganz allgemein den 
Umlaut hervorruft, denn für Urbino liegen in dem schon 
mehrfach zitierten Texte aus dem 14. Jahrhundert die Bei- 
spiele modo, luogo, nuov (auch isso mit ursprünglichen e), 
Bh. XI 5 ff, vor und daran schließen sich nun die Marche, 
wo die Erscheinung ganz allgemein ist, vgl. Zrph. XXVIII 
214 ff., StR. III 120 f£, Arcevia 2, 3. So ergibt sich in diesem 
Punkte ein ununterbrochener Zusammenhang der Romagna 
mit dem mittel- und süditalienischen Umlautsgebiete. Wenn 
nun freilich der Umlaut durch -u in der Romagna an ganz 
spezielle erleichternde Bedingungen geknüpft ist, so erklärt 
sich dieser Unterschied der beiden Gebiete wieder durch 
die vermutlich verschiedene Artikulation des -u, in der Ro- 
magna mehr Sau gegen o in Mittel- und Südtalien aber *-ų. 


Unbetonte Vokale. 
a) Im Auslaut. 


4.1 a. 
Fo.: 

pmigp, berbp, kevin = capra, e'rbp, ẹro = aia, knmifp, alkwn, 
paljo, nl bra|zo; legrimp, grevdo, &degqo, meifnn, elo = 
edera, pigurp, pe'fyn << pe(r)sica, pe'dg», fe:mn» usw. 

kätv 9. sg. ind., lev, = lava 3. sg. ind., preg» 3. sg. ind., eir» 
3. sg. impf., Akunte'rn, krido 3. sg. conj, mido = mieta 
3. sg. conj, e'pp = abbia usw.; ?nkorn, vgl. 9. ı 
inkotrp, sorp = sopra u.a. 


, »lgr», 


! iv — io (mehr dem contado eigen), dri (neben entlehntem djetio, 
djitre) in der Proklise; fug, kug. 

2 [Je = io] in der Proklise, [adria = addietro] neben entlehntem ditro; 
fg, 909, kog. 
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Analogische Neubildungen: l» dev» — la chiave, gn — ape 
(vgl. 5. 1), kernv, se'vo = siepe, fe'rrn, ne'vp, vedo = rete, 
vido = vite, voipn, to:rp, seto — gente, vo/b und vof = voce, 
krof und krof = croce, porbjo = polvere, le'vrv < l&pore, 
ze:ndro — cenere (vgl. 8. 13), grand» adj. f. u. a. durch 
Übergang in die I. Deklinationsklasse, vgl. Muss. § 237, 
IG. 8 335, RG. II § 29, SFR. VII 186. — Ferner im Kon). I 
ketv 1.—3. sg. und 3. pl. conj, ebenso le'e», prig» usw. 
durch Übertragung der Endung aus der II. und III. Konju- 
gationsklasse, vgl. Muss. $ 260. -— dën = dunque, nekn — 
anche, so:tp — sotto, furo = fuori (vgl. 5. 13), kóm», infenn 
= fino, [torn» = attorno], rluntir» usw. mit dem in Ober- 
italien bei Indeklinabilien bevorzugten -a, vgl. Beitr. 15, 
AGI. IH 254, Gr. I? 611. 

Abfall vereinzelt im Satzinnern, z. B. [un s e mik kuntinte — 
non si é mica contentato, Spall. cav. 50], ähnlich wie der 
Mittelvokal in Proparoxytonis; vgl. I, 7. 1 Ra.Ga. Weitere 


Beispiele: [x émpo?rt ka... = non importa che...], [halst 
iksä — basta cosi]. 
Zu -ia > -i vgl. 1. s1, 32; aber als adv. viy = via, z. B. ə viu 


typverf di kép = e via attraverso i campi. Warum? 


1.2 À 
(I, -äs, -©s, -Ts) 


schwindet, nachdem es seine Spuren in der Wirkung auf 
die Tonvokale hinterlassen hat. 


Fo.: 
i mi = i meli, i ul, i pkit = i beccai, à ref = i vasi, à grë 
= jį grani, à see — i cristiani, à sg'lt, i fürt, à mii"sc, à gif 


= i galli, à frodeil, à let, i vec, j 0:5, à murt; à fjur, i det; 
pl čev — le chiavi, of en — le api, vl nalt, vgl. aber 5. ic. 


ed — lavi 2. sg. ind., imper = impari, krid = credi, mid = 

fein lavi 2. sg. ind., impe'ı mpari, krib — credi, mid 
mieti, knnte:s — cantassi 1. und 2. sg., kurde:s — credessi. 

mert — martedì, mirkul — mercoledì; jir — ieri, vet = 20, 


aber mit -i aus der Schriftsprache skıre'/i — quasi (vgl. aber 
Beitr. squasio und AGI. XVI 251), d»vati. 

Proparoxytona: j end = gli anici, (pf = tiepidi, j omn; nl 
zen" = le cimici, ul po: = le pulci. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 13 
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Ein sekundüres -i im pl. der Nomina f.: wf wmigi, vl murofi, 
pl bjoigi, vgl. 12.6, nl burdá"ti. (vgl. 1.22 Fo), vl medri 
(Pflegemutter der Findelkinder), bii adj. f. pl.; part. f. pl. 
-@di, -udi, -idi. 

Als Muster dienten Fülle wie das halbgelehrte nl be:säi — le 
bestie, [/grezi = disgrazie] u. a, vgl. 7.6. 


de * -C 
(ae, e, &, T). 
Fo.: 
pl rod, nl gx? — le erbe, ol skerp, nl re" — le verghe, »! 


dom, nl kulom, vl mo:sk. Zu nl als = le ossa, »l ov = le 
uova vgl. IG. S 344. 

kū — cane, fă = fame, p’& = pane, In lui, mẹ, pue, pes = 
pesce, sol, fjor, sor, det, mõt, Gert = verde, trest = triste, 


fort, Hop = növem, Séit — 1, mél = mille, kiif < quod 
velle(m), vgl. I, 1.2; se'd = sete; kred — crede, set 3. sg., 


fue:s = finisce; ty'ed — 13, se:d — 16, Kiwceinb? — 15, kumteis 
== cantasse, kprde:s — credesse. 
Proparoxytona: coron, oun sg., ə gemndim (vgl. 11. 11). 


T. 4 -0 
(ü, ud, 6, 0). 
Fo.: 
Hort, əppræf = erbaiuolo, burknrorf, pker = beccaio, bro"b, 
bet — bacio, vej, oëp sg., bralz, falt, malsë, als sg., «ld = 


occhio, po"rk, korp, sot, soik, küp, b’äk, kot, so: usw. 

kat 1. sg., kre 1. sg., set 1. sg. 

Proparoxytona: sp»mbe?b* — selvatico, kaht = carico, m'&it — 
manico, fev! — tiepido, fein = lievito, sapol = sedano, te:nnr 
== tenero usw. 


4. 9 Sproßvokale 
treten ein, nur wenn kein mit Vokal anlautendes Wort folgt. 
Fo.: 
» in der Gruppe Kons. + r: kuwraltov = 4, etx = altro, detor, 
nalstor, feltov = feltro, [? vidor — i vetri], mer (Pfege- 
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mutter der Findelkinder), /^d»r, pl. i lex, kulzeidor (REW 
1502), fa|hov, labor, pl. i lirbın und vl le|bov, mermbır, 
diée:mbur, se:mppv und sgr, nleigu. 

v in der Gruppe Kons. + l: me'rnl, pl. & mirol, kso dift? = 
cosa dice egli? (bezw. zu 8.12). 

» in der Gruppe Kons. + n: forim, pl. i furon, turim == torni 
2. sg., [inve ron]. | 

n in der Gruppe Kons. + m: verum, pl. / virum, ferum. adj. 


und l. sg., frum pl. m. und 2. sg., dorum 1. sg., merum — 
marmo, Aojum = colmo (neben kojm), ojum = olmo, erum 
— armi. 

u in der Gruppe Kons. + v: selw = salvo adj. und 1. sg., 
ze'rud == cervo (neben zet/), ne'ruv — nervo (neben »et!), 
aber ser? — servo 1. sg. (vgl. 12.7), Ko" — corvo, ferner 
sang? — sangue, zekw = 9, vgl. 7.6. 

Vor vokalischem Anlaut: Arraltr_o:m»n = quattro uomini, 
senpr  Dle'gov = sempre allegro, s» stof? firm a bù — se 


state fermi e buoni usw. 


4. 6 Im unbetonten Auslaut fallen in Paroxytonis wie in Pro- 
paroxytonis sämtliche Vokale mit Ausnahme von -«. Außer- 
dem ist letzteres heute zu -», in Ra. und Ce. zu -» (bis- 
weilen -2) abgeschwücht. Den Abfall von -e, -i, -o, -u kennen 
schon die alten Texte. Er ist jedoch jünger als die Umge- 
staltung der intervokalen Tenues, wie aus den Beispielen in 
13.12 hervorgeht. Die Abschwächung des -« wird bereits in 
Ra L. in einigen Beispielen durch die Schreibung mit -e 
ausgedrückt, vgl. I, 7. e. 

Die Grenzen des Abfullgebietes, das im Süden schon in 
der Provinz Ancona, in Monte Marciano, Senigallia, Corinaldo, 
Cagli, Urbania, beginnt (Zrph. XXVIII 289) und dann das 
ganze Emilianische und im wesentlichen auch das Lom- 
bardische und Piemontesische umfaßt, sind in IG. $ 113 
genau festgestellt. 

Durch den Abfall des Auslautvokals büßen die Wörter 
nicht immer eine Silbe ein. Tritt nämlich die Gruppe Konso- 
nant + r, l, n, m oder v in den Auslaut (d. h. in Pause oder 
vor konsonantischen Anlaut des folgenden Wortes), so hebt 


sich der letzte Bestandteil durch seine größere Schallfülle 
13* 
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von der Umgebung derart ab, daß er zum Silbenträger 
(Silbengipfel, vgl. Jespersen, Lehrbuch d. Phonetik, S. 190 ff.) 
wird, wodurch die ursprüngliche Silbenanzahl bewahrt bleibt. 
Folgt aber ein Wort, das mit Vokal beginnt, so ist dieser 
der nüchste Silbengipfel, auf den die Artikulation der voran- 
gehenden Konsonanten energisch zustrebt. Im ersteren Falle 
führt ein etwas längeres Verweilen bei der Konsonanten- 
gruppe und eine etwas schlaffere, ungenaue Artikulation zur 
Entwicklung von Sproßvokalen. Der Vorgang ist dabei ganz 
allgemein der, daß nach Lösung des Verschlusses oder der 
Enge des vorangehenden Konsonanten die spezifische Arti- 
kulationsbewegung des sonantischen Silbentrügers nicht rasch 
genug erfolgt, wührend die Stimmbildung bereits eingesetzt 
hat. Ein wenn auch noch so kurzer Augenblick einer etwas 
größeren Mundóffnung, von Stimmvibrationen begleitet, ge- 
nügt aber, um einen vokalischen Klang zu erzeugen. Die 
Natur desselben hüngt eben von der spezifischen Artikulation 
des folgenden Lautes ab. Wir finden also auf dem grófiten 
Teil unseres Gebietes » (in Ra. und Ce. », in L! ə) vor dem 
mit normaler Lippenöffnung artikulierten 7, l, n in dem 
Augenblick, unmittelbar bevor Zungenspitzenverschluß, bezw. 
Vibration am Zahndamm gebildet wird. Dabei ist das einer 
kleineren Mundóffnung entsprechende ə wohl die ältere Stufe, 
die Verbreiterung zu » und » aber erst nach und nach ein- 
getreten. Vor den Labialen m und v stellt sich naturgemäß 
u (in Ra.? etwas offener, fast 9) ein. 

Mit Hinsicht auf Jespersens Silbentheorie auf Grund der 
relativen Schallfülle (l. c.) könnte es nun vielleicht befremden, 
daß wir den Sproßvokal auch in der Verbindung r oder l + 
(D, n, m, v antreffen, also entstanden aus dem zweiten Be- 
standteil als Silbengipfel, nach dem im allgemeinen die größere 
Schallfülle besitzenden » oder l. Erinnern wir uns aber an 
das, was über die Natur des r und ¿ vor Konsonant schon 
in 1. ıss aus der Behandlung der betonten Vokale geschlossen 
wurde, so finden wir das Verhalten der in Frage stehenden 
Auslautgruppen damit völlig im Einklang. Mit anderen 


I kwa tot, pe*dot, srpar, lalhor, vlegar. merol, foran. vioran usw. 
2 ferom, kolom, olom (neben ojom), korrod. 
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Worten, das vor Konsonant stark abgeschwüchte r und l 
hat damit auch an Schallfülle verloren, so daß gar wohl ein 
folgendes (l), n, m, v zum Silbengipfel werden kann. Man 
sieht daraus auch, daß sich für die Silben- und Sproßvokal- 
bildung keine allgemein für alle Orte giltige Regel aufstellen 
läßt, sondern daß sie in erster Linie von der Artikulations- 
weise der Konsonanten mit mehr oder weniger Stimmton, 
größerem oder kleinerem Resonanzraum und daraus sich er- 
gebender größerer oder geringerer Schallfülle abhängt. So er- 
klärt sich auch das Nebeneinander von Formen mit und ohne u 
in der Verbindung 1w in Fo., zeruv, neruv, seruv 1. sg. in T. und 
Fa., entsprechend ze°ruv, sc?ruo (dagegen ne?r?) in Ce., aber 
ne! in L. und Ca.Ra. Wurde das von den silbenbildenden 
Lauten die geringste Schallfülle besitzende v nur mit etwas 
weniger Stimme gebildet, so hob es sich schon von dem 
vorangehenden reduzierten r nicht mehr ab und vermochte 
keine Silbe und keinen Sproßvokal zu bilden. Ähnlich steht 
es mit «, das nur in I. ein « entwickelt in sergww — sangue 
und zekww = cinque (neben ze). Nach dem Gesagten ist 
auch selbstverständlich, daß der Stimmverlust, das Stimm- 
gleiten, wie es sich heute bei, den ursprünglich stimmhaften 
Konsonanten im mundartlichen Auslaut findet (vgl. 13. s), 
erst geraume Zeit nach der Entstehung der Sproßvokale auf- 
getreten sein kann. 

So ist auch für die Verschiedenheit der Bedingungen, 
unter denen auf dem nórdlich und nordwestlich angrenzenden 
emilianischen Ausfallgebiete Sproßvokale erscheinen und für 
deren Klangfarbe die Artikulationsweise der in den Auslaut 
tretenden Konsonantengruppen, besonders der Grad der 
Stimmhaftigkeit und damit die relative Schallfülle ausschlag- 
gebend. Im einzelnen können daher die Verhältnisse der 
Nachbarmundarten hier nicht untersucht werden und ich 
verweise einfach auf die betrefienden Darstellungen für 
. Portom. (8. 20), Bologna (wo die Dinge ähnlich liegen 
wie in I.: ə vor r, l, n; u vor m und v), Modena, Novellara, 
Parma, Piacenza usw. 

Verschieden von der bisher gekennzeichneten ist die Ent- 
wicklung im nahen Südosten. Unter den gleichen Bedingungen, 
unter denen in der übrigen Romagna bis nach SA. Sproß- 
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vokalbildungen eintreten, finden wir in Ri,! Ro. Moi 
S. Marino“ und Pesaro? -ə im Auslaut, in Ro., Misano" 
und Mo. auch nach Kons. + j (iu Lehn- und Buchwörtern). 
In diesem - ist namentlich mit Hinblick auf die Entwicklung 
in Proparoxytonis kein sckundärer, sondern der ursprüng- 
liche, aber reduzierte Auslautvokal zu sehen, der als Silben- 
träger nach den Gruppen Kons + r, l n, m, (v oder j) be 
wahrt wurde, weil er von dem vorangehenden Sonanten 
Stimme erhielt. Daraus geht auch gleichzeitig hervor, daß 
der Abfall der Auslautvokale in dem Verlust der Stimme 
und geflüsterter Aussprache begründet war. Ist nun bei 
diesem Stand der Dinge der Schwund der Auslautvokale hier 
wohl jünger als in der nordwestlichen Romagna, so treffen 
wir noch weiter im Süden in Urbino? gleich wieder einen 
vorgeschritteneren Zustand, indem dort aueh -ə bereits ab- 
fällt und der Sonant als Silbengipfel im Auslaut steht. Da- 


I kwa tra, ¢ ltro == altro, no stira), pedro, ledra, fahre, la bra, dite:mbro, 
sö’mpra, nleyra, me rlə, Jorna, jorna; ferma, olma, kolma, korea neben 
kotf, vgl. oben S. 197, aber ner?, sa ùgwa ist neben sa out schrift- 
sprachlich, vgl. noch ziñkw. Neben pl. vl gice rdi, vl besii sind a ka'mbja 
-= il cambio, dvv” „tja = davanti (aus vorvokalischer Stellung), ə ma sta 
(vgl. ve ^) wohl Entlehnungen aus Ro. 

kwa,tra, fa bro, la bra, sempra, me rlə, forno, ferma, ád:imo, aber Karim 
== colmo (vgl. 1. 15), ko'ti. Nach Kons. + j: ə pja:p = il pioppo, 
ə Gong, ə ma sta (vgl. aber več), vl gwe'rdja, vl be stja und besco, vl 
dijgre z2. Aus der Schriftsprache: sa ñgwə und čiùkwə. 

kiwa tra, ledra, fa bra, dieesmbra, me vla, ğornə, olio, aus der Schrift- 
sprache sa ùgwə und cao. Nach Kons. + j: e hjo = allen, pro po, 
vl be'sčjə, tele = tiglio junge Entlehnung. 

nostra, djilra, fa bra, la bro, sempra, merla, forno, ferma, kurva, aber 
net. Aus der Schriftsprache sa ngwa uud cinkrr2. Nach Kons. +j: vl 
guerdi, vl besti, ma sci, 


En 


kwalra, nostra, antra. = altro, pedro, fa bra, la bro, fevro, sempra, merla, 
Jorna, Gorna, ferma, Gina, aber ue rb; song, Zb, Nach Kons. + 5: 
l opi = il pioppo, D brsti. | 


5 Java tra, sempra, merla, forno, ferma usw. Nach Kons. + j: wl beste, 


ma sta (aber vec), vl àinjga. 
Kkwatr(2), nostr(2), aUr(ə\, pjetr = pietre, püdr, jabr, lahr, febr, sempr(2), 
merl, karn(o), forn, gorn, ferm(2), olm, kolm, korv, nerv; sangw, cinkw. 


Nach Kons. + ji: [propri], [incendi]. 
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neben kommen allerdings auch Formen mit - vor, so daß 
also entweder der Abfall erst in der Durchführung begriffen 
ist oder 2-Formen aus dem unteren Metaurustale wieder 
eingeschleppt werden. 

Gleichfalls vollständig verschieden von der übrigen Romagna 
ist hier im Südosten die Behandlung der Auslautvokale in 
Proparoxytonis. Neben dem selbstverstándlich bewahrten -« 
sind die übrigen Vokale als -ə erhalten, und zwar nicht nur 
unter den Bedingungen, unter denen -ə als Silbentrüger in 
Paroxytonis auftritt, sondern auch bei anderer Konsonanz, 
so daß man wohl die Bewahrung als die Grundregel ansehen 
muß, wenn sie auch durch zahlreiche Entlehnungen aus den 
nördlichen Nachbarmundarten und aus der Schriftsprache 
getrübt erscheint. Diese Behandlung des Auslauts in Pro- 
paroxytonis hat jedenfalls ihren Grund darin, daß er einen 
Nebenton trug, also '., * wie im Französischen, vgl. Meyer- 
Lübke, Franz. Gramm. $ 120. Dann stehen wir aber vor einem 
tiefgehenden Unterschied zwischen dem Südosten und den 
anderen romagnolischen Mundarten, deren Rhythmus ein 
einfach fallender gewesen sein muß, wie in 8.13 gezeigt 
werden wird. Sehr wenig deutlich erkennbar, weil durch 
viele Entlehnungen gestört, ist die genannte Hegel der 
Bewahrung des -ə in Hi, klarer in Ro.” und Mo. 


| kamro, ka nvo, se:mnv; zeindra = cenere (neben aus dem Norden ent: 
lehnten zemar), tesndra == tenero (neben Le:nar), pá:lvre, se:rl2 (neben 
se:lat), vta kla = attaccolo, ko /l2 = cuocerlo (danach inf. kof, ent- 
sprechend kred inf. usw., vgl. 13.12), el/n2 = asino, 5oun2, portma = 
portami, konte:ssma = cantassimo, wichtig tevda = tiepido. Entlehnt 
und’ = 11, dad = 12, tred” — 13, sel* — salice, stg mag, salva tik, 
torbid, go mit, o:mil, djevul, vsiduv u. a. 

lv ma ign = la manica, te:dvv, fe:mnv, terndrv = cenere; tendra (neben 
tenor), pá:lvro, rovre, se:rlo, e'rlə = edera, e fna, gá:wno, Re:mna, j d:nına 
= gli uomini, konte:sma, teivda, sviha dag = selvatico, v! fä:rhfe = le 
forbici, ə ma ùgə = il manico, vl mañge = le maniche (vgl. dazu fa n^ 
= fango), auch die Buch würter s(á:mgo, to'rbdo, sö:pla = subito, ó:mto = 
umido, gaä:mte. Aus dem Norden beeinflußt o:b*, da:d*, tre:d", vgl. Mo. 
Die Infinitive kred, med, ko usw. erklären sich wie in Ri. 


eo 


ka,mvıv, ka nvo, semnv; vta klə = attaccalo, ko! fl = cuocerlo, die vb, 
po rtma = portami; le:wdo = lievito, svlbajdga, :ndfa = 11, dod», tre:d fa, 
kwvtord/2 usw. 
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erst recht undeutlich wieder in S. Marino,! Pesaro? und 
Urbino.? 

Sekundär findet sich -» bei Substantiven f. III durch 
Übergang in die I. Deklination in I. noch verhältnismäßig 
selten, häufiger in Fa., Fo., Ca.Ra. (weniger in der Stadt Ra.) 
und dann von Ce. an nach Südosten in bedeutend zunehmen- 
dem Maße (vgl. Formenlehre und Muss. $ 237, IG. $ 335, 
RG. II 8 29, SFR. VII 186). Daß dieses -» nicht erst nach 
dem Abfall des Endvokals angetreten zu sein braucht, zeigen 
Beispiele wie zeindr» (vgl. 8.15). Weiter steht -» heute im 
Konjunktiv I 1.—3. sg., 3. pl. durch Übertragung aus der 
Il. und III. Konjugation (vgl. Muss. 8 260) und als beliebte 
Endung bei Indeklinabilien (vgl. Beitr. 15, AGI. III 254, 
Gr. I? 611). 

Ein sekundäres -/ tritt im pl.f. der Substantiva, Adjektiva 
und Partizipia auf, an den verschiedenen Orten in ver- 
schiedenem Umfang und meist noch fakultativ. Es gehórt der 
ganzen Emilia (vgl. AGI. XVII 101 —102 und n.) und 
Romagna an, und zwar im Südosten noch in Ri.* und 
S. Marino. Als Ausgangspunkt dienten Fülle, wo nach 
Schwund des Auslautvokals nachtoniges Hiatus-; erhalten 
blieb (vgl. 10. 1), also z. B. be:sct pl. zu be:sép, [yrezi = dis- 
grazie (Fo.), gwärdi = guardie (Ce. und ähnlich L. und 
Ca.Ra., während rer? in Fo. der umgekehrten Analogie- 
wirkung unterlegen ist), d. h. der pl. von Lehn- und Buch- 
würton auf /ia. Beweisend für diese Erklärung ist der 


geg 


mandyn = manica, fermnv, dem(d)ro; len(d)ra, govno, j omna, te:bdo, 
do:dys = 12, aber tre:d5?; gormta, sp:pta = subito, jünger entlehnt ae (ar, 
s'o mig (cont. s(omg3), o:mil, salic u. a. 


veulva, fe:mnas teiudro, serlo (neben se/at), [numdbro], [supla]; jünger ent- 
lehnt tredié, subit, umil, efin, tevid, salié, la forbit, dodié, gomit, stomig usw. 


e 


gratda, vedova, femina; [djavlo), [apritma = apritemi), [eva = fatevi), 
[farsna = farsene], [buzro = stizze, sg. buzrv = cosa qualsiasi, REW 
13532], aber dodic, tredi^, j omin, stomik, salva tik, tenar, Gepid, cenor, 
selor usw., junge Buchwörter. 


^ 


ol be sci, gwerdi; &nÿgi = unghie, erbi, kerti, muro/i, märski, poii 


= pulei. 


[ai 


vl Ae sti, gwerdi; omyi, do ni, moski, midoili, toiri, no ti, te sti, te vi, pe li, 
pidri = pietre, rano i, auch ovi, ferner boni. Dazu das f. pl. des 
part. p. &»ntedi usw. 
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Umstand, daß in Mo.,! wo, wie wir oben sahen, nach Kons. 
+ j der Auslautvokal als -ə erhalten ist, der pl. f. auf -jə 
ausgeht. Wenn wir nun aber in Ro.? im pl. f. einfaches -ə 
antreffen, so kann sich dieses wohl an Beispiele wie be|sco 
(neben belstio), gwelrdjo, difgrelzÿs anlehnen, findet jedoch 
seine eigentliche Erklärung in dem bewahrten -ə der Pro- 
paroxytona und nach Konsonant + Sonant, also im pl. fe:mno 
zu sg. fe:mınv, malñyo zu sg. maliıgv, vl gå:člə — le lagrime, 
pl fá:rbfo = le forbici, kelrna zu sg. Gun u. a. Ganz ähnlich 
liegt die Sache in Pesaro,’ während in Urbino* der pl. f. 
keinen Auslautvokal hat. Dagegen kommt in Pesaro? und 
Urbino* ein -/ im pl.m. vor, im ersteren Orte auch bei 
Adverbien, m letzterem auch in der Konjugation in 2. sg. 
Dieses -i stammt wohl aus der Schriftsprache. 


b) Im Inlaut. 
1. Nachtonvokale. 
8.11 Der Mittelvokal in Proparoxytonis. 


Fo.: 

a: kanın, po’rtlu! = portala!, vtalkl! (+ Vok.) = attaccalo!, 
mdintlo! = mängiatela!; bewahrt in Buchwörtern: sabot, 
sto:mpk (aber in I. sto:i^), lampodv (in I. lend», Fa. land), 
SE:NDP». 

&: erlo = edera, o:nb* — 11, tred = 13 usw., oero == opera, 
zezndrp = cenere, pyrbjv = polvere, ve:pr», [fbaltli = sbat- 
terle], [koil» = coglierla]. 

I: grevd», Calvgn, me'fn», kajt, ma|à^, malign, a|ump, j end = 
gli anici, Geint, let, peïfyn, peidgn, pevdqo, le'fupo, dme:ñg», 

fe:mnv, kole:snv, pogo, ko:dyn, folyo, trot — torbido, go:u' 


—— 


ı ol besöja; vl donje, erbjo, mo:kjo, murg/jo, porula tjs, venja, stelja, 
gorne lj2, koro:na, po:lfja usw. 

? vl pero, vl pelro = le paia, vl’ e rbo, nl skeirpa, vl vé'no, vl áà:ngo usw. 
Ferner das f. pl. des part. p., z. B.: konte do, kridudo, svnutido, 

3 le besti, aber lə karna, stlvo, on = unghie usw.; auch 2. sg. perdo; pl. m.: 
i čili, fermi, verdi; Adverb: gwefi, iri = ieri. 

* le besti, guardi, aber Et, gand, selv usw.; pl. m.: Kwanti, tanti, boni, 
novi; 2, sg.: k'ümi, passi usw. 


d 
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= gomito, so", po:lfo, spmberd*, fordyn, vgl. 2.1; bewahrt 
in Buchwörtern: legrim», puse:bil, pırtumalbil, séplië, o:mid, 
te:mid, portik (auch po?rgpot), do:bit, so:bit usw., vgl. aber 
dubt, subt, solt usw. I, 8. u, Ce.PM. 

à: leierv, rocrp, seidlo, bo:lp, ko:dlo < cünüla, du:ndl, == 
donnola, reiden, [fbrifln = sbriciolano]; bewahrt als u in 
Buch- und jungen Lehnwórtern, von denen aus die Endung 
-ul(»)! wieder um sich greift: Aokump», piguro (vgl. L. 2. 1), 
ste:smul, gevul, porikul, pe:kut, a|/igul, zugaltul, als = angiolo, 
[remut REW 1199], [lol fe:tut = delle fette], briful Negations- 
partikel, briciolo, [i zä”kul == le anatre, vgl. 5. u], bligut = 
ombellico (vgl. 9. 1), zivul aus venez. zievolo (vgl. 2.1), dann 
auch mirkul, [j erbut — gli alberi], fregulv, Je:muln usw., 
aber Au:nı»d mit » durch Dissimilation. 


8.12 Sproßvokale, 


D 


nur bei konsonantischem Anlaut des folgenden Wortes und 
in Pause. 


Fo.: 
in der Gruppe Kons. + r: Kredor, fyoimbux, küpot 2. sg., 


porent, kompri = cocomero, tenor, zeit, vent, Calkın = 


chiacchiere (REW 4705), [»l rovor] usw. 


» in der Gruppe Kons. + l: sud = sedano (auch suflpr), 


tool = tuorlo, zolkut, [ko:kof f. pl. = noci, REW 2009, 
Matt. sg. cöcla], »/ lo:z»f (sg. lo:zlo — lucciola), lurdut (sg. 
lo?*dlp = allodola), [nl gezet = le goeciole], [i boot = 
i bocciuoli], [i nuvol], a kodot = la zolla (REW 2288), kunt 


— cuocerlo. 


» in der Gruppe Kons. + n: o:mım sg. und pl, efm, vl mein, 


zocon, de:ndou = lendine (vgl. 4. sı I.). 


u in der Gruppe Kons. + m: botefum, ultum, [apr == anime], 


portum! = portami vor Kons., aber porrtm o kafä!, kye'dum 
— credermi. 


u in der Gruppe Kons. + v: reidun, kunternud == continuo. 


! Vgl. scandul = scandalo, Muss. $ 111. 
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8.13 Die Mittelvokale in Proparoxytonis schwinden alle 
einschließlich «. Nur in jungen Lehn- und Buchwürtern 
bleiben sie bewahrt, wobei 'o.. durch u wiedergegeben 
wird. Im Südosten, von Ri. an, tritt bei reduziertem Auslaut- 
vokal die Synkope auch in Lehnwörtern ein, vgl. die Beispiele 
S. [99 und 200, Anm. 1—3. So macht sich auch noch bei später 
übernommenem Sprachgut die prinzipielle Verschiedenheit im 
Rhythmus geltend, im Südosten zuerst die Synkope, im 
Zentrum und Nordwesten aber zuerst der Abfall des Auslauts, 
wie dies für die Erbwürter weiter unten nachgewiesen wird. 
Mit Recht sieht Meyer-Lübke, IG. $ 122, die Synkope für 
relativ jung an, und zwar für jünger als die Erweichung der 
intervokalischen Tenues und die Assibilierung KC (vgl. 
die Beispiele unter 12. 1), wie auch für jünger als den Wandel 
aT e. Letzteres gilt allerdings nur für den nördlichen Teil 
des Gebietes bis in die Gegend von Ce. Desgleichen ist der 
Ausfall in derselben geographischen Ausdehnung jünger als 
die spontane Diphthongierung von e und o, vgl. 2.2. Immer- 
hin ist er in den alten Texten schon vollzogen, vgl. I 8.13. 
Die Synkope gehórt mit der Romagna der ganzen Emilia, 
in beschränkterem Maße der Lombardei und Piemont an 
(IG. $ 122). 

Wo durch Schwund des Auslaut- und Mittelvokals die 
Gruppe Kons. + v, l, n, m oder v in den Auslaut trat, ergab 
sich in Pause und vor konsonantischem Anlaut des folgenden 
Wortes die Gelegenheit zu Sproßvokalbildungen wie bei 
Paroxytonis, vgl. 7.6. Die Ergebnisse sind die gleichen: » 
vor r, | oder n, hingegen u vor m oder v. Als Abweichungen 
sind wieder ə vor r, l, n in L,! » in Ra und Ce? und o 
(bezw. 4) vor m, v und in der buche örtlichen Endung /0/(») 
in Ha. festzustellen. Zwischen den durch die Synkope 
aneinandergerückten Konsonanten können nun auch Über- 
gangslaute entstehen wie in zeindrp, ko:mdlp, domdln, j enr, 
s. 12. 51, 5». Ein Vergleich der angeführten mit den Beispielen 


1 go:mbər = cocomero, zener, vener, (oral, i gemdel, jge?vol, zo kel, o"non. 
zoen. 


tezupt, sarph, oinm; w/m, kon/eisom = cantassimo, kunterspd = cantäs(t)e 


t9 


voi, gevol, briyol. 
3 fenye und lesndnt, sa rol, torri, à genden, à fon. 
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te:nor, zempr, ve:npt, ko:mur lehrt aber, daß der konsonanti- 
sche Übergangslaut und der Sprofvokal sich gegenseitig 
ausschließen. Mit anderen Worten: der unmittelbare Kontakt 
zwischen den Konsonanten nach Ausfall des Mittelvokals 
als Bedingung für die Entstehung des Übergangslautes kam 
in der zweiten Reihe nicht zustande, weil er sofort durch 
die Sproßvokalbildung verhindert wurde, was aber nur denk- 
bar ist, wenn der Auslautvokal vor dem Mittelvokal beseitigt 
war. So finden wir denn auch in L., wo cenere nicht in die 
I. Deklination übergetreten war, die zu erwartende Form 
cent, Wenn nun aber Matt. Zender (Mo. zéndar) bringt, so 
erklärt sich dieses aus endungsbetonten Formen wie zendré 
= cenerata, żendraż = ceneraccio u. a., fe:nd)v neben tent 
in Ce. und tc:ndnr neben feit. in SA. aus dem f. teindın, 
te:ndrvo, hingegen yo:mbor in l., go:mbor in Fa. wieder aus 
dem endungsbetonten gombaréra — cocomeraio (Matt.), das 
seinerseits vortoniges o und « aus gọ:mbpr bezogen hat. 
Noch beweiskräftiger als die bisherigen ist das Beispiel 
je:nd»n. Eine unmittelbare Berührung zwischen nd'n hätte 
notwendigerweise folgende Artikulation ergeben: Zungen- 
spitzenverschluß am Zalındamm während der ganzen Dauer 
der drei Laute verbunden mit Senkung des Gaumensegels, 
das nur während der Dauer des d Verschluß bildet. In 
diesem Falle wäre aber die Entstehung eines Sproßvokals 
unmöglich gewesen, denn dazu hätte erst der Mundverschluß 
geöffnet werden müssen, wozu keine Veranlassung vorlag. 
Das Vorhandensein des Sproßvokals beweist also 1., daß zur 
Zeit seiner Entstehung der Auslautvokal bereits geschwunden 
war (vgl. 7.6), 2., daß keine vollständige Berührung zwischen 
nd und n stattfand, daß » also der unmittelbare Nachfolger 
des wenn auch noch so sehr abgeschwächten Mittelvokals 
ist. Derselbe Schluß kann vielleicht auch aus dem Beispiel 
ko'd»( gezogen werden, da der Verbindung di der Zungen- 
verschluß gemeinsam ist, der dann nur für den zweiten Laut 
seitlich geöffnet wird, so daß also auch hier bei vollständiger 
Berührung kein Raum für Sproßvokalbildung gewesen wäre.! 


! Abweichend von den eigentlichen Fällen mit Sproßvokalbildung müssen 
die folgenden beurteilt werden: © vidat? (I) und vidpt? (Ra.) = vedi 
tu?, ferner ( vrkorldet? (L), vt prkotrdot? (Fa.), nt vrkurdot? (Co.), vt 
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Wir können demnach mit Bestimmtheit sagen, daß in Pro- 
paroxytonis zuerst der Auslautvokal, später erst der Mittel- 
vokal geschwunden ist, der Rhythmus in den mittleren und 
nordwestlichen romagnolischen Mundarten also ein stetig 
fallender war. Darauf, daß der Rhythmus von Ri. an süd- 
östlich ein anderer war, weil der Auslautvokal einen Nebenton 
trug, wurde schon in 1.6 hingewiesen; es wäre nur nachzu- 
tragen, daß die Verhältnisse im Westen, in der Emilia, 
ähnlich gewesen sein dürften, was Salvioni, KJ. IX/, 116, 
mit Hilfe der Beispiele méndeg, pondey, pordeg usw. für 
Modena nachgewiesen hat, vgl. noch AGI. XVII 136. 


2. Vortonvokale. 


8. 21 a) Vor dem Hauptton. 
Fo.: 


a’: kondeiln, fufort, lpvorn, pnzi, kndenp, bjoste:mn, kprotñv, 
rpdifo, kpmifo, [ /mpfe = muovere, < *exmansiare zu REW 
5322, vgl. Matt. masé = allogare, amasé = aggiustare], r»/"t 
— rasoio.! 
ei: bfo:h», blezo, dmandp, bdo:lp und bdo: = betulla, bre:ndn 
— merenda (über *mbrenda), zrif» = ciriegia, vde! inf., bdalë 
= pidocchio, fral, snalč, fuévstyn, sýor (aber sinor Herrgott), 
pker = beccaio, nu == venuto, dbe — beviamo (vgl. 11.5), 
fsti = vestito, /ye:t = falcetto (von segare), smôtn, tstur? — 
disturbo usw. Wo ei sekundär auftritt, also aus stamm- 
betonten Formen wiederhergestellt und in gelehrten und halb- 
gelehrten Wörtern, wurde es zu 1': frige — svegliare, miti 
— mettete, sinté inf., kie! inf. (vgl. unten ket), [lige mt) 
[tistó — testone]; pinsir, zinze jv = gingiva, vinde:mp, [i lmzul], 
[fimpärstn], [riget], finistro, dicesmbor, vidit, singo:zz», mite 
vrkovi dpt? (Ra.) = ti ricordi tu? und ähnliche Beispiele. Der Sproß- 
vokal ist hier lautlich nicht berechtigt und tritt auch nicht überall auf, 
sprang aber in die Bresche, als der Zusammenfall der beiden Dentale 


aus formalen und syntaktischen Gründen verhindert werden mußte und 
so eine kleine Pause entstanden wäre. 


! ruf?*t in SA. durch Assimilation an den Tonvokal, auch rw/or in Ce., 
vgl. 5. an. 
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— metà usw. In jungen Buchwörtern ist ai bewahrt: 
mamo?rjo, parikul, ÿonçit = gennaio, fobreir,! soteinbor usw. 

Sprofivokale:? v vor r, l, n: re! url in vrkultn, prhont = 
ricordo, nrko"/t = raccolto u. a.; kprde'ep = credeva, [starye? 
= stregare], [t»rme'v» = tremava], [b»rsuli — bersaglio], 
Duden! = perdendo, [:»rmoi = germoglio], [st»rjii = maiali, 
zu REW 8312], prr(tri"rp), sumbe* — selvatico (vgl. 12. 43), 
[volre — levare], ronde:mn (häufiger rinde:mn, s. o), [pnrod 
= nipote]. i 

Vor m oder v + Kons. tritt im Anlaut kein Sproßvokal ein, 
vgl. oben "dej? fsti, ferner (mne = menare], [mnüstyn), 
breund» = merenda, aber vmbro:lo (vgl. 1.25, FaJ, [»nfuro 
— misura], [asturi — mistura], zen = mezzetta] durch 
Agglutination des » aus dem best. Artikel f. sg. und danach 
nmstir — mestiere (in I. meter, L. und SL.-D. »stiv),* [pin 
— minuto, piccolo), in Ra. j vmdur = i mietitori? u. a; 
[grimbjet] ist wohl eine Kreuzung aus *g»rmbjet und halb- 
gelehrten grimbiél (Matt.). Woher aber [sune = senata] mit v? 

Mit lautlich nicht berechtigten » in zwischenkonsonantischer 


Stellung: md = di, »k = che, z. B. ə nef nd diče:mbpr, nt 
sorp = di sopra, (ng bü"lo fürstn! — che bella festa!] u. a., 
vgl. 8. a. | 
LI: dfeen (dein) = diceva, fni inf, sc@ = cristiano, uomo, 


halbgelehrt, [ pied» = pineta mit # von pigna], [sprali = lume, 
REW 8156]. 

In Lehnwürtern und aus endungsbetonten Formen wiederher- 
gestellt: driyedo, stivet, [birë = tacchino, REW 1111], 
[zirto = girella], [i nout), [fisée = fischiare]. 

Sproßvokale: [yarland»]. 


o!: kno:s = conosce, kwiif — covelle, vgl. 7.3, [t/ve| j» = 
tovaglia, REW 8720], kmez» = comincia, kp^andp, klom? == 
colombo, Âl»:j0 = collazione, elewo, dmeñgn, Tiret = 


! In Fa. fvbrer durch Dissimilation. 


3 Ce.: [pondr'un], [vonzgvv], spuiiep: Ri.: sputivn neben sintivo, kridevv. 
3 Fa.: [pr uvde], vn. uvdi? = non vedete?, wo der Sproßvokal berech- 
tigt ist. | 


4 Ce.: umstit ist nicht im direkten Anlaut, sondern nach Konsonant ent- 
standen. 


I: l »nidor, pl. £ mdur. 
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coperto] van — Giovanni, Th gel = Comacchio], skmeit = 
scommetto], ke:t = c(onv)iene + bisogna, dfux f. pl. < tōnsõria, 
(REW 8184, cont. fu/ur, ebenso in Fa.), pA? = boccone, pf 
— bottone, stil — sottile, [spJà = stoppioni, vgl. 11.3] wahr- 
scheinlich auch kompr = cocomero. | 

Sekundäres o”, aus stammbetonten Formen wiederhergestellt 
sowie in Lehn- und Buchwörtern, wurde zu «!: burge:t, 
muntann, sule'v = solaio, bunte, [kurdô], [purzil), [madig»], 
cutelvo (vgl. čto 1.13), Uure inf, terne, purte, [rube], 
[pjure:p = piovve], kurön», kuntet, kundann, kump'añ, kum 
— comune, kural, mel kudo:i = cotogno, Furlä, luntä, 
furmali = formaggio, dulor, pute! inf, puse? = possiedo, 
sutann, puse:bil, nuve:mbnr usw. | 

SproBvokale:! [p»rso:t = prosciutto, wenn nicht unter ei) 
Ir p»lmü = i polmoni]; aber [vmnal&» = monedula, AGI. 
XIII 370] mit Agglutination des » aus dem best. Artikel 
f. sg., vgl. Matt. mnacia. 

ü: te: t fe — (te) tu fai. 

Aus stammbetonten Formen wiederhergestellt: fjwnanp, » kul 


bufü = bocconi (vgl. 5.15 und I, 5.15), brufe (vgl. 12. a 
Ce. PM.), [mura]|j»]. 
SproBvokale: »r»or — rumore (vgl jedoch altpad. remore, 


Wndr. 21, AGI. II 453, n. 1). 


S. 22 Ä 8B) Unter dem Nebenton. 
Fo.: 

A !: bprkpro’f, bpddor = battitore, knstang'd == castagneto, 
g»pune'ro = capponaia (loggione al teatro), [knnnriirf = 
canapule]. 

é l: pkori = beccheria, f«vvi = scipido (*dissapitu), zywlalt 
= cicalotto. 

e 1L: drinpdut = dipanatoio. 


Aus stammbetonten Formen wiederhergestellt, sowie in gelehrten 
und halbgelehrten Würtern durch ?_ / wiedergegeben: midudor 
= mietitore, [/miùge — dimenticare], [tonporet], rimige = 
rimediare (vgl. 12. 51), ebenso, wo ein sekundäres e ^ erst 


— — 
1 Ce.: [gorp = groppone), [skvrp,p"n = scorpione]. Mo.: vreor» = 
pioppo (< röböria). Pesaro: [palmon = polmone). 
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später den Ton verlor: kikodù = qualcheduno, kiko?*sp — 
qualche cosa (vgl. betont kiçik = qualche neben prokl. 
kwik, 12.6 und 5. 1), émpri = avemmaria (vgl. évmareja, 
Muss. § 12). 

Sproßvokale: vrzdorp — massaia (REW 7168), znrfolv = cirie- 
giuola, [jprseir» = ieri sera],! [volne — (av)velenato], vor 


Labial sumne — seminare und danach 3. sg. pl. so:n» (vgl. 
Muss. S 13),? [rumso*t zu re:mul], aber [nmfure = misurare] 
mit Prüfix «- (vgl. m + Kons. 8. ai 

1 /: pzut und (p)zue = piceinino, piccolo; aber 7 in Lehn- 


wörtern, bezw. wiederhergestellt: birike, filodur = filatoio.? 
0 7: klumbe'rn = colombaia, stonävln = sottanella, knunsçirn 
= conosceva,* vluntir» — volontieri, vra = vorrò, zvoni = 


Giovannino, As» vut? — cosa vuoi?, kmə oder kmo! = come 
(betont kóm»), [stune = sbottonare, vgl. 11.3], [ymisät — 
gomitolo], [tvojot — tovagliolo], [k vroče — curvare, gewm. 
*covacchiare, Ascoli, AGI. II 402], [A'v»rta|zo = coperta da 
viaggio]. 

Wiederhergestellt sowie in Lehn- und Buchwürtern o ! 


u_ !: pure, sunpdor, sfudge < exfodicare, [kudyè = coti- 


chino], vl fugrrè — fuochi di gioia, zuvna«lt, [muntse = 
monticino], [ru/lón» = vociona], [mulge < *ex-mollicare], 
[rumor], [sfwpte? = schioppettata], rumnnorf, fundpomet, 
kuntode, pulidré =  polledrino, kurunzenv» == coroncina, 


rn wedpucn 1 usw. 

Sproßvokale: murmune'v» = mormorava (vgl. engad. marmugner), 
[prndo’r = pomodoro]. 

ü _ e, prmunge? ? s. unter 8. 23. 


! Vgl. dazu das ebenfalls erst nach der Diphthongierung (s. I, 6.11) 
proklitisch gewordene Subjektspronomen 1. sg. co > *ieu > *je(u) und 
daraus nach dem Fall der Vortonvokale zuerst vor v, l, n die Stufe 7». 
die heute noch enklitisch in der Frageform a jv = ho io u. dgl. er- 
halten ist und von da aus wieder iu der Proklise » j a hervorgerufen 
hat, s. die Formenlehre und Portom. S. 34. 

* Korrekturnote: Ebenso in Lc. Sib imulini > *il'i imulini > *ij mlin > 
i j"ml? und danach Jo:mla = Imola, vgl. S. 70. 

3 S. Marino: flodur. 


* Kreuzung von *kunse'vo (vgl. cunsi — conoscete Ce.PM. I, 8. 22) mit 
stammbetontem Ano:s 1. sg., vgl. aber IG. 8 306. 
5 


Vgl. aber Ce.: rungä! < rilmigare. 
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8.23 y) Nach dem Nebenton. i 
Fo.: 

a’: Knntord, [soltoräln 3. sg. pl], dorkororft, rumnúot, 
pkori = beccheria, kuntode, sunndor, kustnne'd. 

Ya, al dvonvdur = dipanatoio; Uhmpr! = avemmaria. 

`e: prsdorp (s. 8. 32), stm’ann = settimana, sumne — seminare 
(vgl. 8. 22), Dufenn — avvicina (Einf.? 8 121), ó»ddot, pure:t, 
sfudge (8. 22), [bjostme inf.], zorfo"?o = ciriegiuola. 

Ne 21: mori, [vrdite — eredità halbgelehrt]; [imópdprles 
= perder tempo, vgl. I, 8. 22]. 

Wiederhergestellt und in Buchwörtern le! > it: rimige = 
rimediare (vgl. 12. s1), [impiti = impettito], [turminte inf.], 
korite, pulidre, butigat = bottegante; als spätere Ableitung 
von *re'b» (dafür heute ra|bj», vgl. D. 11) ribé — arrabbiato. 
In jungen Buchwörtern auch 2: wnosté. In kma! = come 
stammt -ə aus 6st, war also früher betont. 

Sproßvokale: [»rvporyse? << reversare], [k’vnrtalzv — coperta da 
viaggio], [d/orte — disertare], [/ntvrvé = interviene], libvrte, 
kppolët = cappellino, zuvunta = gioventù. Dagegen ist » in 
midvdor = mietitore nicht auf rein lautlichem Wege entstanden 
(vgl 8. 2), u in s»Agundü"lp = sanguinella, (s»ügune = 
sanguinare] kein eigentlicher Sproßvokal, sondern das voka- 
lisierte w (vgl. stammbetont [swhgön» = sanguina], Matt. 
neben sanguné auch angunàja — inguinaglia), vgl. IG. $ 128, 
Muss. $ 139. 

Nil: pz% und (p)znè — piccinino, sinty« neben sintira, [ jorse'r» 
= ieri sera]; erhalten in Lehn- und Buchwürtern: suspiro, 
birike, [ furinigó = formicone]. 


*0/: prliq|j = orologio, [pondo’r = pomodoro], [jvvle:t = dia- 
voletto, halbgelehrt], sänzvef = sangiovese (romagn. Wein), 
[Jp kme:t = Giacometto, gelehrt]. 

Wiederhergestellt, sowie in gelehrten und halbgelehrten Wörtern 


-02 > _ul: muro| = amoroso, vluntiro, kurunzénp = 
coroncina, klumbe'ro = colombaia, knunse'vv = conosceva, 
gppune'rv, lovure inf, spurguje = spargogliare, [infuyi = 


infocato] usw. 


8’: [int ap pjalpr = su un pioppo). 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 14 
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Wiederhergestellt: lotugô, [»m/ure == misurare], »rmuñge < 
*remügare für rümigare. 
Sproßvokale: [kwm»50 — comunione, gelehrt]. 


8.24 Die Vortonvokale jeder Stellung schwinden mit Aus- 
nahme von a, das überall zu » abgeschwächt ist. Daß der 
Schwund bedingungslos und unabhängig von etwa entsteliender 
schwerer Konsonanz ist, die dann eben auf dem Wege der 
Assimilation vereinfacht wird, ist aus Beispielen in 11.3 und 
12.10 zu ersehen. Wo Vortonvokale später, aus stammbe- 
tonten Formen wiederhergestellt oder in jüngeren Lehn- und 
Buchwörtern, auftreten, werden sie entsprechend der geringeren 
Artikulationsenergie, mit geringster Mundöffnung gesprochen, 
also e durch à und o durch u wiedergegeben, vgl. Muss. 
$ 621f. Dies ist auch der Fall, wo sonst sekundüres e vor- 
tonig wurde wie in impr£, kikodü, kiko’sn (8.232), gibö = 
gabbione (Fa.) und ghibiöl, iróla zu éra = aia, ibiól zu ëbi 
< albeu (Muss. $ 13). In ganz jungen Buchwörtern findet 
man aber auch schon >, vgl. Muss. 88 65, 80, 82. 

Auch der Fall der Vortonvokale ist erst nach der Er- 
weichung der intervokalischen tenues erfolgt, wie u. a. bdo:l 
< betülla, boddor — battitore, arzdorp (8.23), sfudye < 
exfüdicare, sgeln = cicala, dfe'va = diceva, dfur = cesoie, 
[k/ve'rt = coperto], [A/rprta|zo], dvinoduv = dipanatoio usw. 
zeigen. 


Sproßvokale entstehen unter den gleichen Bedingungen 
wie nach dem Hauptton (vgl. 7. oi dort, wo nach dem Vokal- 
ausfall ein Sonant zum Silbengipfel wird, und zwar » vor 
r, I, n, dagegen u vor m (für v fehlen mir entsprechende 
Beispiele),! jedoch nicht vor anlautendem m! und v,! da diese 
mit Mundverschluß, bezw. Enge und geringerer Stimmbildung 
einsetzen. Nun treffen wir aber auch ein », wo es lautlich nicht 
berechtigt ist, in der Präposition vd = di zwischen konsonan- 
tischem Aus- und Anlaut und in ähnlichen Partikeln wie uk = 
che, ferner in dem Worte mid»dor (8.23) neben middor. Der 
Ausgangspunkt ist zu suchen in Fällen wie ə mei/ od dieesmbor 


1 Verl. aber S. 206, n. 3, 4 und die Beispiele bei Muss. 8 112, dann aber 
dsuvstà = disvestire (oben S. 206 fsti = vestire), sdsuezé — disvezzare, 


8 122, d'umsura = di misura, nu-s uvdiùà — si vedrà, § 123. 


- 


m | tee, GL ue 
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Romagnolische Dialektstudien. 211 


= il mese di dicembre oder /it nt pe: = niente di peggio, 
um pif vt tire vi = mi piace di tirar via (vgl. Sph. 181/2, 
Satz 25, 54, S. 40—41 und S. 45) und ähnlichen, wo aus 
syntaktischen Gründen der Zusammenfall der beiden Dentale 
und damit der Verlust der Prüposition vermieden werden 
mußte, und so der Sproßvokal » die Lücke ausfüllte, die 
sonst zwischen den homorganen Lauten entstanden wäre 
(vgl. dazu S. 204, Anm. 1). Dieses »d (in I. əd) statt ein- 
fachem d wird nun in den einzelnen Mundarten in ver- 
schiedenem Umfange auch auf Stellungen übertragen, wo es 
dem Unteggange durch Assimilation an die umgebende Kon- 
sonauz nicht ausgesetzt ist (vgl. die angeführten Sätze und 
Satz 48, Sph. 181/2 in den verschiedenen Mundarten). Ähnlich 
erklärt sich aus formalen Gründen midn»dor. 


So wie oben gezeigt wurde, nur mehr oder weniger ge- 


stört durch die Wiederherstellungen oder schriftsprachlichen 
Einfluß, liegen die Verhältnisse bei den Vortonvokalen auf 
unserem ganzen Gebiete. Als Sproßvokal tritt jedoch statt v 
: in L' und Ri? > ein. Anch im Südosten, in Ro. Mo. 
S. Marino, Pesaro" und Urbino? ist der bedingungslose 
Ausfall mit Ausnahme von a die Grundregel. Nach dem 
ganzen Charakter der emilianischen Mundarten ist ferner für 
den an die Romagna grenzenden Westen und Norden keine 
andere Behandlung der Vortonvokale zu erwarten. Tatsächlich 
finden wir denn aueh in Bologna, Modena, Novellara, 
Parma und Piacenza genügend sichere und volkstümliche 


1 


kordevp, vorgo:iv, imborjeg, vondeuujo, aber pr-: arko"[! — ricordo, vrloj 
= orologio, Dr;dorn (8. 23). 


? zerke vo, formed = fermato, ponse, conde:mjv, aber vrko t. 


uJém = vicino, sinu = venuto, givo = diceva, v/rv» = voleva usw.; 
piha dqa, anntivn, vundé'mp, ponse , also » als Sproßvokal. 
ofn, fyelstro, dne t, zdo't = 18, pion, kno: = conosce, ksn m e t fat = 
cosa mi hai fatto?, part, pordónv, aber prko tt, vd. 
bdo č = pidocchio, vfin, snot, flodut, gevo, vlevo. 
„nor, bdok', dmen, fni& 3. sg., vlevv, [kmer = comare], [kminca]. [skme:ta 
= scomettere], [klazjon = collazione], (kumde = accomodare]; [parson 
f. pl], [farme = fermate], (sarvid], [éarvel], [palmon = polmone], [santi 
= sentite] neben senti, [ pansela]. 
anor, Ain, vde (neben veda), vdem 1. pl. ind., nir = venire, fnis 3. sg., 
viem = vogliamo, [i aums = gli amorosi], Leem — soverchia], [inkmin"e 
inf.], [Asa vlet = cosa volete]. 

14* 
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Schwundbeispiele für alle Vokale — immer ausgenommen « —, 
um darin die Regel, in allen anderen Beispielen aber, wenn 
nicht Sproßvokale, so Wiederherstellungen aus stammbetonten 
Formen oder schriftsprachlichen Einfluß sehen zu können, 
wie ich dies bereits für Ferrara und Portom. (vgl. S. 25 ff.) 
nachgewiesen habe. Auf Einzelheiten in den Nachbargebieten 
kann ich hier nicht eingehen, fand es aber aus prinzipiellen 
Gründen für notwendig, meine Auffassung vom ursprünglich 
bedingungslosen Sehwund aller Vortonvokale aufer « auf 
dem ganzen romagnolisch-emilianischen Gebiet ausdrücklich 
zu betonen, um Irrtümern entgegenzutreten, die hauptsächlich 
wohl nur deshalb bestanden, weil anderswo die Grundbe- 
dingungen nicht mehr so klar zu erkennen sind wie in der 
Romagna. 


9. 1 c) Im Anlaut. 
Fo.: 

&-: pmig, prênv, prsét, »le'qur, pvféenp = avvicina usw. a- bei 
manchen Verben abweichend von der Schriftsprache: [b j 
nkppe:s = io capisco], [nrävstn = resta], [vsov» = giova], 
[otrotvn = trova] u. a. Agglutination des a des Artikels f.:! 
pvfénp und danach »vfé = vicino, a (vgl. dagegen vd = 
vedere und S. 210), »mbro:ln = midolla (vgl. 1. 2 Fa.), 
[omfuro = misura], [vmsturn = mistura], [nmse:tp = mez- 
zetta], [rmn«|fu — monedula], vgl. S. 206, 207, 210. Assimi- 
lation an den Tonvokal liegt vor in iksd, ič — cosi (< atque 
sic, vgl. I, 9. 1 Ce.PM., Ra.M., Ra.L.) und ebenso in ili, 
(kurt, wonach sich ikwa gerichtet hat. Dieser Vorgang hat 
außer in Fo. noch in Ra., Ra.c., Ca.Ra., Ri., Ro., Mo. statt- 
gefunden, während die übrigen Orte bei «- blieben (vgl. die 
Beispiele unter 3. 1). 

Abfall: im Nomen bundät — abbondante, č biii = gli abbai, 
durch Einwirkung des Artikels f. in murofp, muro| — amo- 


roso, af [lv v»rizj»]; beim Verbum kuste = accostare, 
druve = adoperare, boje inf, [ribi = arrabbiato], [rodo = 
arruota], [duëe? == adocchiare], [&-|n! — accende], [rire = 


1 Fa.: vhdo:lo (vgl. 1.25 Fa.). 
! Fa.: sg. l vmroj, pl. à mru). 


9.1, 2 Romagnolische Dialektstudien. 213 


arrivare], [t«|k». = attacca] usw.; bei Indeklinabilien [ta] 
= accosta, presso], [tọrno == attorno], [vni väti! — venite 
avanti!] u. a. 

e-: 80:6 < exsüctus. Mit Sproßvokal: [»rdite = eredità] halb- 
gelehrt; in jungen Buchwörtern e bewahrt, z. B. olek, sonst 
wiedereingeführtes e > i, vgl. unten iste und 8. a Unter 
schriftsprachlichem Einfluß trat als Präfix in-, im- an Stelle 
des älteren lautgesetzlichen an-, am- (vgl. I, 9.1 Ce.PM.): 
inse = insieme, induj = indugio, intir = intiero, inferon = 
inferno, int < intus (Muss. $ 235), inkötyv, impero = impara, 
imbprjeg (vgl. Ascoli, AGI. III 442 ff), dann inste! neben 
iste = estate u. a., ferner intsü = nessuno (vgl. L.: »n) 
und schließlich auch für ursprüngliches «am-, «m-: inkorn, 
(Dn = oggi (vgl. 5. 13), iàgwe:lo = anguilla, ?/ngo"s = ango- 
scia usw. (vgl. Muss. 8 72). So liegen die Dinge auf dem 
größten Teil des Gebietes, in I., Fa.,! Me, Co., Ra.? von 
Ce? an aber bleibt primäres an- bewahrt. Sodann hat sich 
in- eingemischt in t — niente neben nit, [iñvsko:st = 
nascosto],* [i4» neben /» < omnia, z. B. it» stre, na volto, 
(Clou kwärf? = ogni cosa] und Tun = ognuno]. 


o-: Ion = ogni neben tv]! und jun — ognuno] vgl. oben, 
bligul = ombellico (über *mbliqul, vgl. breindp < *mbre:nd» 
< merenda 11.3); mit Sprofivokal: vorlal = orologio, vgl. 


Muss. $ 76. ulivo, urtiqo, ustorí, [umbri"t] mit aus stamm- 
betonten Formen oder unter schriftsprachlichem Einflusse 
wiederhergestelltem o > u-, ebenso uu-: ufä”f = uccello, 
ure:Cco = orecchia durch schriftsprachlichen Einfluß. In Buch, 
würtern au- > vw: pirtor, wırtetik, mirtumalbil usw. 


9.2 Für die unbetonten Vokale im Anlaut mußte man eigent- 
lich dieselbe Behandlung erwarten wie im Inlaut. Tatsächlich 
besteht denn auch hier die Grundregel im Schwunde sämt- 
licher Vokale mit Ausnahme von a, wobei freilich von Wieder- 
herstellungen aus stammbetonten Formen oder durch schrift- 


1 Vgl. Fa. [l inste: — lo stesso] dann infe = aceto über *anfe, d. h. 
Einmischung des Präfixes auf der Stufe an- (vgl. Muss. $ 187); inkprv, 
inko, [imbizjo = ambizione]; [niko”sv = ogni cosa] 

2 Ra.: inkorv, iùku, intig = antico; [(i)pkwel). 

3 vükgrv», [vntigo). * Wegen n vgl. Salvioni, Rom. XXXIX 444. 
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sprachlichen Einfluß sowie von jungen Buch wórtern abzusehen 
ist, so daß die lautgesetzlichen Beispiele fast vereinzelt dastehen. 
Der Unterschied vom Inlaut besteht nun aber darin, daß hier 
im Satzzusammenhange nach Vokal, bezw. durch Analogie- 
wirkung, auch a-Veründerungen unterworfen sein kann. So 
tritt a- an manche Verba nach Analogie der mit dem Prüfix 
ad zusammengesetzten, an das Nomen f. aber vom Artikel 
l« aus abgegeben in manchen Füllen, wo es überdies zur 
Stütze schwerer Konsonanz dient. Umgekehrt schwindet «- 
durch Verschmelzung mit vorangehendem Vokal, z. B. bei 
Verben im Infinitiv nach o, im Partizip nach ka und ähn- 
lichen Fällen, aber auch bei Indeklinabilien, beim Nomen, 
z. B. beim Adjektiv nach è, beim Substantivum f. aber zum 
Artikel gezogen. 

Bemerkenswert ist, daf das Prüfix in- in den lebenden 
Mundarten nicht mit dem Sproßvokal » wie in Ce.PM. (vgl. 
I, 9.1), sondern in der schriftsprachlichen Form erscheint, 
die ihren Ausgangspunkt von zahlreichen. Wortentlehnungen 
genommen haben muf. 


10.1 d) Unbetonte Vokale im Hiatus und 
sekundäre Diphthonge. 
Fo.: 

Im Auslaut naeh betontem Vokal schwinden -e, -4 -o, -u, 
während -a z. T. anderen Veränderungen unterliegt, vgl. die 
Beispiele D. 12, 13, 14, 15, 0. 11, 12, zu Jet Ze -i aber, und -úu > -u 
vgl. 1. 32. 

a vor betontem Vokal wird assimiliert: me:xstur — maestro, 
[l'ezn — Faenza], spinte < *expaentare REW 3055, (e aus 
den stammbetonten Formen, vortonig 7» é, vgl. 8. al lelın- 
oder buchwörtlich dagegen pre, profà, pour» u.a. 

e vor betontem Vokal > i, palatalisiert den vorangehenden 
Konsonanten: ðk = neanche, vgl. I, 10. 1; mit Sproßvokal 
wie unten: [Ák»rjep = creó] und dann aueh [hvrjoturn = 
creatura], beide gelehrt. 

ail < «t Lo Kons. bewahrt: [pibann == albana, romgn. Wein], 
(Gout = caleato, vgl. 12. 43], [daivsträrt == pipistrello, vgl. 
12. 35], dagegen aus stammbetonten Formen abgeleitet mit 
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vortonig e © i (vgl. 8. x) kikndü = qualcheduno, kiko"sp = 


qualcosa und ebenso [rib = arrabiato], vgl. reiba I, 5. u 
Ce.PM. | 
i vor betontem Vokal wird zum Konsonanten, in der voraus- 


gehenden Verbindung Kons. + r aber dadurch r zum Silben- 
gipfel, aus dem sich » als Sproßvokal entwickelt (vgl. Muss. 
$ 124): imbnrjeg (Ascoli, AGI. III 442 f£), [k»vprjut = ca- 
vriuoli], [ pidvrjo?t = imbuto], Tut Mundprjo®t = le Mandriole]. 
Ganz entsprechend [»/jó = (sol)leone]. 

Vor unbetontem Auslautvokal bestand i in Erbwórtern 
nur nach Labial und trat in die Tonsilbe, wofern dem Labial 
kein anderer Konsonant vorausging: ç'po = abbia, se'pn = 
sappia, dein = gabbia (vgl. 5. 11), tre:b = trebbio (vgl. 5. 14 I. 
und I, 5. 4 Fa.CN.), wahrscheinlich auch vonde:mp = ven- 
demmia, bjnste:mp = bestemmia. In g'bi < allen (vgl. b. 14) 
Jqurbjo (vgl 5. wi murbi < *morbio (vgl. 5.13), in Buch- 
würtern wie kämbi, prq|p? = proprio, in dem auch im Ton- 
vokal unklaren szo"bjo < jövia (vgl. 5. ıs) und aus l nach 
Kons. in so:fi, do:pi u. a. blieb į an seiner Stelle. Sonst blieb 
es in Lehn- und Buchwörtern vor -a und auch in den Aus- 
laut getreten nach dem Schwund anderer Vokale: a mptyi- 
môni, ufizi = ufficio, [ fvstidi], [luneri = lunario], urdine?ri, 
[orli = olio], » ringrezi = io ringrazio, [/grezi = disgrazie], 
be:s&i — bestie usw., vgl. auch noch die Beispiele 5. 11, 12, 13. 

u vor unbetontem Auslautsvokale: Æunte:nuv = continuo, 
psiduv, beide halbgelehrt. 


Konsonantismus. 
a) Anlaut. 
1. Einfache Konsonanten. 

11.11 Unverändert bleiben k und g (vor a, o, (3, p, 5, t, 

d, s. f, v, D v, n, m. 

Fo.: 

kerun, kal = callo, kug = cuoco, ko"rp, gall, goto, Dei 

3. sg. pl, paljo = paglia, pev = pero, porto, berbo, bal, 


! Vgl. jedoch in Fa. /yo:bv, in Ce. /gui^v. 
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be, bo, tät, tép, tet = tiepido, do:mv, det, set» 3. sg. pl., 
sę'vo — siepe, 80:mnp = semina 3. sg. pl, falzv, fel, fug = 
fuoco, forrt, vef, vič, vo? = vuole, ledor, l«|z = laccio, 
le'vrp — lepre, rü’sto 3. sg. pl, red» == rete, npo, ne'ruv, 
nont, mamn, ma|sé, med = miete, mo?rt usw. 


Abweichungen. k- > g- (vgl. IG. 8 162):! geb» < cavea, yupu- 


nero, gom! — gomito, [go:sto 3. sg. pl.], vgl. noch Muss. $ 196. 
Dissimilation liegt vor in [ə ltralt == il ritratto, Buchwort]. 
Zu ge:ndon = lendine vgl. 4. sı I. 

Agglutination eines l: [l»nse? — ansare] vgl. Muss. § 169, 
Beitr. 69, IG. 8 196, von der artikulierten Form des subst. 
ansia aus? In nit = niente (vgl. 5. 33) wurde ń- durch fol- 
gendes 1 palatalisiert wie in nako — neanche (vgl. 10. 1). 


11.12 Verändert werden E (lat. c + e, i) zu z und j (lat. 
g t e, i und j, di, vgl. Einf.? $ 129, 144) zu 3. 


Fo.: 
k': zêt — 100, zert, zil = cielo, zig = cieco (vgl. I, 11. 1: Ce.PM.), 
ze'rud = cervo, zerko 3. sg. pl, zenÿn = cinghia, zet» = 


cinta, zekw — 5. Im Borgo Schiavonia wird dieses wie jedes 
andere z zu s. 

j: sgtu — gente, Zinzejp = gengiva, 3e:np\, gir, $ug» = giuoca, 
309. = giogo, 306 < *june(u)lu, 3ovvn, zu = giu. Durch 
Dissimilation zei = giglio. In Buchwörtern ÿ:? geil, guvinta 

1 5 ge dq eve 
neben zur»nta. 


2. Ursprüngliehe Gruppen. 


11.21 In der Hauptsache unveründert. 


Fo.: 
kred 1. sg., gră, prego 3. sg. pl, promo, bralz, bro:t, tralp, 
(reist, stomok, stiio, stralk, Stret, spá"c, skerpv, fgombvr, 
Syurbjv, feelt, fred, fyodá"t, fro:t, kwaltor, Karel, Ewent 
— 15 usw. 


| Fa.: gordi@ = cardellino, hier auch ypimbor = cocomero uud entsprechend 
gombot in I. (vgl. 8. 13). 
3 In Latinismen auch j; vgl. Fa. (jude:zi = giudizio] und Muss. 8 230. 
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Abweichungen. kr- > gr- (vgl. IG. 8 162): griso (vgl. 5. 21), 
[yurdá"lp = gratella s. unten], [uf gra|p» = si arrampica, 
REW 4160]. sk- > /g-: (fgvlo:iv, REW 694], [/gumbei = 
scompiglio, vgl. I, 11. 2 Ce.PM. und AGI. XVI 322 n]. 
Durch Dissimilation gr- > gl- © $ (vgl. 11. 22): [Junde'ro = 
grondaia, Muss. $ 174]. Metathese der Gruppe Kons. + ra- 
unter Einfluß der zahlreichen Formen mit aus r entstandenem - 
Sproßvokal oi (vgl. 8. 21, 22): pi gorniü"t = i grani, [gurne 
= granata], [yordü”to = gratella], vgl. Muss. 8 178. 


11.22 Verändert werden germ. w zu gw, Kons. + l zu 
Kons. + j und weiters kj > č, gj œ j, dann di in Lehn- 


würtern zu $. 


Fo.: 

w: querd» 3. sg. pl., gwá"ry usw. 

pl: pj&, pjéto, pjày, p)o:m?, pja = più, pjümn» (cont. pjo:n»), 
pj4|p = pioppo. In pi|j = piace und pi = pieno verschmilzt 
j mit folgendem i, vgl. 5. ss. 

bl: bjük, Ljoint, bjevo (vgl. 1.11), bjoste:mv. 

sbl: /bj»ví = sbiadito. 

fi: fjor, fju, fjum'än», Fam, fjvde, je» = fibbia (vgl. 
IG. § 76). 

kl: &amo, Zeen, čaļpv, éalryn = chiavica, éa|kox — chiacchiere 
REW 4705, &rto (vgl. 1.13 Fo.), čumpí = compire (vgl. I, 
11. 22 Ce.PM.), [&|p» = coppia, REW 2209,]. 

skl: scev, sca|f, sče:t = schietto, [s&wpe? = scoppiare, aufgehen 
von Knospen, REW 8270]. 

gl: ÿalz, je:ndp = ghianda. 

di: jevul = diavolo. 


11. 3 3. Mundartliche Gruppen. 
Fo.: 
stil = sottile, styná"?p = sottanella, stm’ann = settimana, pznl 
= picein(in)o, dri < de rétro, dme:hgp, dm’ando, d/e'vo. und 
dein = diceva, dvnnndur = dipanatojo, bdo:l(»), ble:zw, bfoi, 


! Vgl. Fa.: skvránu = scranna, Muss. 8 78, AGI. XVI 322. 
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vde'vp, vlevo, vluntirn, gran = Giovanni, znač usw., vgl. 
Muss. 8 112. Durch Umstellung drure = adoperare (vgl. 9. :). 

Stimmassimilation an den folgenden Konsonanten: tswri (vgl. 1.19), 
fsti = vestito, pier = beccaio, pkö = boccone, ptó = bottone; 
bdul£ = pidocchio, dfur = cesoie (vgl. 8.21) usw., vgl. Muss. 
8 114, IG. $ 193. 

Auf stimmlosen Konsonanten folgende Liquida wird stimmlos: 
pre! == pietra (dureh Umstellung. vgl. Muss. $ 178, IG. $ 288), 
trotvt = torbido (Umstellung, Muss. $ 178, IG. 8 288), zri» 
= ciriegia, klom?, fnalé, Fat inf., kno:s, shor, km’ando, kmez», 
smet» usw. Ebenso w: kwä®t — covelle; aber z/ve:to = civetta 
mit Stimmgleiten des v.! 

Besondere Fälle. 1. Der Assimilation: snu = venuto, [stune’ = 
sbottonare, vgl. 8. 22], (spj& = stoppioni] u. a.* Dazu dev», 
[Dba), vgl. unten; [gweto = diventa]. 

2. Der Dissimilation: [pzjet = speziale] mit Schwund 
des s-, /dult < dece et octo (vgl. Salvioni, SFR. VII 234) 
mit Sehwund des d-, dann auch Zo — 19. Zu dbeirn == 
beveva vgl. Muss. 8 115, Ascoli, AGI. II 404, ebenso [Dhà 
— Devano, canale di scolo che attraversa il forlivese e il 
ravennate]. Es hatte zuerst Assimilation be > b-b und dann 
Dissimilation stattgefunden, vgl. bbu neben dbu — bevuto in 
Novellara. | 

3. Mit Übergangslaut: [stre — serrato], im Borgo Schia- 
vonia (Fo.) strijp = ciriegia (vgl. 11.12), brendo < *mbrenda 
< merenda s. unten. 

4. Abfall, bezw. Reduktion der ersten Silbe: kommt = 
cocomero (mit k'k, vgl. 8.21), brendo < *mbrenda (s. oben 
und Muss. 8 119) und Avant < *mbligut (vgl. 9.1) mit Auf- 
gabe der Gaumensegelsenkung, d. h. Assimilation an den 
zweiten Laut. Syntaktische Kurzformen: Lut = conviene 
(+ bisogna) und sc@ = cristiano, uomo, vgl. 1G. $ 301. 


11. A Im Anlaut werden zunächst von einfachen Konsonanten 
grundsätzlich nur die Palatale E und g’ (7) einer Veränderung 
unterworfen. Die Ergebnisse der Entwicklung sind heute 


ISA: £ fvad...?= vedi...? und entsprechend in Ri, Mo. 
3? Fa.: [pnvdurv == pettinatura], vgl. Muss. § 116. 
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die Spiranten z und 3 (vgl. Sph. 181/2, S. 20), Durchgangs- 
stufen nicht notwendigerweise č und ğ. Bezüglich des Alters 
läßt sich nur sagen, daß die ältesten Texte schon z (für den 
stimmlosen und stimmhaften Laut) schreiben, wobei das Ver- 
schlußelement noch erhalten sein konnte. Während nun im 
Westen und Norden in der angrenzenden Emilia und darüber 
hinaus, im Venezianischen und den meisten anderen nord- 
italienischen Mundarten (IG. 88 175, 116), z, 3 (vgl. die Be- 
schreibung AGI. XVII 47, Portom. S. 4), bezw. ein der s- 
Artikulation nüherstehender Laut gesprochen wird, hat bereits 
Ascoli, AGI. II 444 auf das beständige Schwanken zwischen 
2, 3 einerseits und č, d anderseits im Südosten, im Gebiete 
zwischen Marecchia und Foglia hingewiesen. In Ri.! herrscht 
noch z und 3 und ganz vereinzelte Abweichungen oder Neben- 
formen wie Gerd neben zeyé — cerchio, éc neben zel, (fog neben 
309, dann ğornə, jwuvonto u. a. sind deutlich als Entlehnungen 
aus dem Süden oder der Schriftsprache erkennbar. Bereits 
in Ro.? aber ist das Verhältnis umgekehrt, z und 3 kommen 
kaum noch vor (nur zug = giogo ist mir mit 3 im Anlaut 
bekannt), wohl aber wird von den Eingeborenen darauf hinge- 
wiesen, daß ältere Leute noch mehrfach z für č sprechen. 
Von da an sind č und ÿ in Misano? und Mo,,* ebenso wie 
in S. Marino,’ Pesaro" und Urbino’ in ihrer Herrschaft 
unbestritten. Demnach sind & und ÿ, durch das Toskanische 
unterstützt, vom Süden aus über ihre ursprünglichen Grenzen 
vorgedrungen. 

Bei den Konsonantengruppen kommt als wichtige Ver- 
änderung nur die Palatalisierung des 2 > j nach Konsonant 


! zero, zeindrv, zi*np, ze| = cece, al zem/i, zei = ciglia, ze rt, zimv, zitd; 
„eintv — gente, za, 304 = giogo und giuoco, zorna, Suñk, 50. 
! čiro = cera, éemndro, Ci, dert, éig, čel, Eire, Glas gento, gef, gäivne, 


gug = giuoco, Jjuvantö, go. 


3 H rt A E il nk A v {v Ee . : l $5 MET v A u,“ CET 
ce rt, ei), ag, ca, CO: ga, gg = gIUOCO und gioëu, vip, yord (0, yA, 

A CEND pl ern hy d e ws D dë TE Ze t M v SE D e d . x 
CRD, DI CÓin fo, Cibd, CMD, Clg: gento, ya, zog = glogo und giuoco, 
govna, gorno, go. 

5 čern, éCeindrb, čert, (i rel, či rinkan: y d = vrior dei . 
erp, če:ndro, čert, dig, cel, č, čiùůkwə; ga, gog = giogo und giuoco, 


v wv v 
YENI, govanto, yop. 


Cera, cendıvd, (cec, čeg, čel, čert., Cité, či unkw: y govna, govantu, d 
‘era, ce: , (06€, ceg, Cel, čert, citá, cima, cinkws ga, gt , govanlıt, go. 


epa. Cone, dot BL. 2b Sexy mals: Bien, SI TES 
Cera, éener, cx eek, eel, Gert, ima, Cinkw; gel, ga, gog, Jok, govin, gorn, do. 
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und bei so entstandenem £j, gj die Weiterentwicklung zu € und 
ğ in Betracht, wie sie übrigens dem ganzen Osten Norditaliens 
angehórt (vgl. IG. 8 190). Zur Beurteilung des Alters der 
Stufe & ÿ gibt in den alten Texten für den Anlaut nur die 
Schreibung schet neben schiet und ciandus bei Ra.Ga. (vgl. 
I, 11. 2) und vielleicht noch besser ch, -gh im Auslaut bei 
Ce.PM. (vgl. I, 12. ai einen Anhaltspunkt, d.h. & und d 
sind älter als unsere Texte und der Abfall der unbetonten 
Auslautvokale. Sie reichen weiter nach Südosten als z und 3, 
denn außer in Ri. sind sie noch in Ro.# Misano,’ Mo.,* 
S. Marino? durchaus heimisch. Erst in Pesaro? und 
Urbino beginnt X und g. 

Mundartliche Gruppen entstanden durch Ausfall der Vor- 
tonvokale und blieben bewahrt bis auf gewisse, im Einzelnen 
schon besprochene Veränderungen schwer sprechbarer Ver- 
bindungen durch Assimilation, Dissimilation u. dgl., sowie 
Sproßvokalbildungen (vgl. 8. 21, 22, 24). 


b) Inlaut. 
12.11 1. Einfache Konsonanten zwischen Vokalen. 
Fo.: 
pv: sim = siepe, etn = ape (vgl. 5. 11) tù kev = a capo, 


[lov = lupo, ghiotto], me'rt Jon = martedì grasso, vgl. I, S. 23], 
spveí = sapere, kovel — capelli, drure = a doperare (vgl. 9.1, 
12.4), [rivet = riva], tspvé (vgl. 1.16), [denne = dipanare], 
Turda = margine d'un campo lavorato, REW 1656], [i kovdù 
= Feuerbock, REW 1638], [pounjulto = farfalla, REW 6211 
mit Suffixwechsel]; Proparoxytona: lewro, [pe'vur — pepe], 
kánvp, aber vepro Buchwort, nach au poPevr, aber pour in 
der Proklise, attributiv und danach pure:it. | 


1 čemo, da pr, sced; gaz, ya ndv. 
? Ce mo, sce; gaz, ga nd». 
3 {v 
gandv. 
v Y í v v .. mus t * 
* (em, fa pv, éa s, Cavodury = Türschloß; yaz. 
5 Cem», čevv; gaz, gamdv. 
6 k'ema, Een, «k'ev; g'aë, g anda. 
1 


k'üma, k' üv; ga’, g'anda. 
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Tri Entlehnungen: stufn aus der Schriftsprache, zivul aus 
venez. zievolo. Dissimilatorischer Schwund in bjoig < *bivolco 
< *bufuleu, vgl. avenez. biolco, AGI. I 459. 

v: no"vp subst, dein = chiave, ne'r» = neve, levn 3. sg., 
Fofe'vn 3. sg. impf., pve'ep, pro?ep, trovon 3. sg., kpvall, bjevn 
REW 1160, /bjovi = sbiadito u. a. REW 1153; Proparoxytona: 
zorpn, rovro, sekundär ve'dro. In Buchwörtern ist b erhalten: 
so:bit, do:bit 1. sg.; nach au im germ. «|b». Schwund durch ` 
Dissimilation: [Fez» < Faventia], Furlä < Forum Livii, pi 
= pieve, vgl. aber Muss. $ 225, Salvioni, Rom. XXXIX, 
S. 444, n. 2.! Dagegen ist pp"rp eine schriftsprachliche 
Form (vgl. 10. :). 

t — d: -edo, -idn, -udp als Partizipialendung f. Substantive 
auf -ata erscheinen bald mit -ed»,? wie z. B. brigedo, 
[»ndedv], [sfj»mbe d» = fiammata, vgl. 12. al u. a., bald 
mit e (vgl. 13.12), ohne daß ein formaler oder begrifflicher 
Unterschied mit Sicherheit festzustellen wäre. Für pre! < 
*preta vgl. 11.3 und 13.12; vo?dp, re'd» — rete, vido = vite, 
[pre'dn = pineta, vgl. 8. 21], spud» 3. sg. pl., [mudn 3. sg. pl.], 
frodüf, kodénp, sunndor, fjnde inf, [sode:lp 3. sg. pl), 
fdalt < dece et octo (vgl. 11.3), [Sbudali d o:s = Türspalt, 
REW 986] usw. Aus der Schriftsprache stammt pute! inf., 
fvuit = vuoto (vgl. 5.13) dagegen hat t bewahrt nach i, nach 
fallendem Diphthongen.  Proparoxytona: ko:/g» = cotica, 
kordal = zolla (REW 2288); in den Auslaut getreten le'o! — 
lievito (vgl. 13.3). Buchwörter sind so:bit, do:bit 1. sg. 

d: Kod», kridv 3. sg. pl. conj, vde' inf., rodifn, bdalë = pi- 
docchio u. a. In den Auslaut getreten ved 3. sg. pl, meih 
3. sg. pl. usw. (vgl. 13.12). Proparoxytona: pe'dy», ve'dvo; 
in den Auslaut getreten te'vt — tiepido (vgl. 13. 3). 

s > f: spo/p, murgofp = amorosa, pe'/», ppofá, rnful = rasoio. 
In den Auslaut getreten vef — vaso, me'j (vgl. 13.12). Pro- 
paroxytona: efon, pe'/y» < pe(r)siea, leino, bnte'fum. Nach 


! Vgl. in I. stemm, Fa. sto:vv, in Ce. jedoch stufn aus der Schriftsprache, 

3 Korrekturnote: Schon lat. Faentiae CIL III 3582 wie *expaentare 
(S. 214) u. a., dagegen in Forum Livii Schwund zwischen gleichen 
Vokalen, vgl. F. Sommer, Handb. lat. LFI $ 94/5, 6. 

3 Dazu der pl. -e*di, z. B. [nl čvkoredi = le chiachierate] usw. wie das 
f. pl. des part. p. 
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au: Eoiui als Fragewort kors» (prokl. As»), aber (nis 
3. sg. pl., inf. punse == posare], vgl. I, S. 20. 
k > g: wmign, pre‘ yo 3. sg. pl, peg» 3. sg. pl., zug» = giuoca, 


Ivgünn, skngônn = timore, tremarella, zye’!» = cicala u. a. 
Proparoxytona: pe'/y», ko:dlyn, fo:lyn; in den Auslaut getreten 
sumbed*, [prift = arrisico], ti (vgl. 13.2). Buchwort ist 


parikul. Nach au: po"k, ok. 

k — f: lufo, vof», krof» (neben luf, vof, krof, vgl. 13. 12), ro- 
difo, kufor = cuocere, nfe — aceto, kufen» = cucina, ufürt 
= uccello, fpf'r», dii (neben je'v», vgl. 11. 5), »ufe = 
vicino. Buchwort ist’ dieesmbnr. Proparoxytona: meifn» 
macina, po:l/p = pulce; in den Auslaut getreten sii — 
salice, zem = cimici (vgl. 13. 12). 

g: brigo REW 1290 (2), brigedn, lige? mf.; in den Auslaut 
getreten zog — giogo (vgl. 13. »). 

g, j siehe unter 12. si. 

l: teilo, kondeïln, ulivo, sulet == solaio, vie! inf. usw. Nach 
a, p in den Diphthongen e, oœ, mit leichter Zurückziehung 
der Zunge: sge», fjo"lp, fort», pprorto. In den Auslaut 
getreten:? sol, Stret, bprkpro?"t (vgl. 13.12). Proparoxytona: 
po:lfo = pulee, fo:lgo, salpx (neben sa[r»f) = sedano; [boje t 
—: basilico] in den Auslaut getreten (vgl. 13. 2). 

r: er» 3. sg. pl. impf., sero, vero, no?rp, so"rp, livoro, poroto 
usw. Über die Schicksale im Auslaut vgl. 13. 2. Proparoxytona: 
bo:rlo, to:rnl = tuorlo, e:rlo = edera, scri. 


| 


n: lann, ven», bönv, koméno == cammina, lünn, sune usw. 
Proparoxytona: kann, anm», temp, TENDE, ZENDE; fem, 
somno = semina (vgl. 8. 22). 

. la AN PTS ) o; ] Roi 4] / PST — y - 
m: lump, camn, tramp, om (neben Jom»), presm» = prima, 
2*7) , D d r . Se D 
Semi, pmigp, dm'andy (vgl. 11.3) usw. Proparoxytona: feiminn, 
somno; anınn. 


12.12 Die wichtigste Veränderung, die die einfachen Kon- 
sonanten zwischen Vokalen betrifft, ist die ganz Nord- 
italien eigene Stimmerteilung an die ursprünglich stimmlosen, 


1 J, ko"sp, L. Zosen, Ra., Ra.c., Ca.Ra. ko®/o, Ce. ko"/p, SA. ko"/n, Ri, 
Ro. ko pp. 
2 [. ep = figliuolo, pl. à fo; fofo”, pl. fofo; borkvro”, pl. borkpro; 


runmmno”, pl. rumvno usw., grimbe — erembiale, aber stive^l. 
} ( a 4 Ha 
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wobei p und f zu v, t zu d, s und k zu f und À zu g wird. 
Diese Erweichung, die natürlich älter ist als der Schwund 
der unbetonten Vokale, tritt nach «v», also nach fallendem 
Diphthongen, bei k nicht ein. Der Übergang k> y ist also 
vor der Monophthongierung «u > 9 erfolgt (der von p > v 
und 3 > / aber scheinbar nachher!) und ist damit auch 
älter als die bedingte Diphthongierung (vgl. 6. 3). Dann dürfen 
wir aber auch sagen, daß die Erweichung der Tenues ganz 
allgemein. vor der spontanen Diphthongierung von e und o 
(vgl. 1.122, 183), die ja auch einen fallenden Diphthongen er- 
gab, den folgenden stimmlosen Konsonanten also als solchen 
bewahrt hätte, zustandegekommen ist. Aus diesen Erwägungen 
ergibt sich auf jeden Fall, daß die besprochene Stimmerteilung 
eine der ältesten lautlichen Veränderungen in unseren Mund- 
arten darstellt. 

Während nun aber die übrigen nördlichen Mundarten in 
der Folge die Dentale zwischen Vokalen in großem Umfange 
ausfallen ließen (IG. $ 200), blieben sie in der Romagna im 
Inlaut bewahrt. Vorkommende Ausnahmen wie Drei und die 
Verbalsubstantiva auf -e < -ata müssen daher aus dem Aus- 
laut, d. h. aus dem pl. erklärt werden, vgl. 13. i». 

Im Südosten gehört die Erweichung von p, t und À noch 
S. Marino? und Pesaro,’ aber nicht mehr Urbino* an, so 
daß durch dieses wichtige.Charakteristikum letztere Mund- 
art vom norditalienischen Sprachgebiete ausscheidet. Aus- 
läufer der Erweichung von t, k reichen aber anderseits nach 
Zrph. XXVIII 503 bis Ancona. Die romagnolische Ent- 
sprechung von A reicht hier zwar weiter nach Süden als 
für anlautendes JL, d. h. über Ro.* hinaus nach Misano; 


! In Wirklichkeit sind ko2/», ko"sp schriftsprachlich entlehnt (vgl. dagegen 

pos» und Ce.PM. consa, I, S. 20), ebenso po"vor, bodenständig aber ks» 
(z. B. kso vu t?), subst. kicá"l (covelle) und mort, 

rivo, sveg, à kvive:l, aber fr:hdo = tiepido; rodv, stre'do, aed» = sete; 

Zug, kug, Gg, 

mre, levid, aber i kapej, Sep entlehnt; roda, streda, avid, kanted, fradel, 

panador = dipanatojo; fog, kog, amig, éeg, stomig; pok, oka. 

* sape, dipanator, Hepid; rotta, set, fratel, kantät 2. pl. und part.; fok, 
go k, lo|k, amik, tek usw. 


2 


3 


Š pe fb = pace, vof = voce, dij = 10, ej. Air, se (ru usw. 
" pain, di, éil, DI, poro, salfv. 
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Mo.,' mit einiger Verbreiterung auch nach S. Marino;,? aber 
nicht mehr nach Pesaro? und Urbino,* wo indes f< s 
noch heimisch ist. 

Die Liquiden waren in alter Zeit in Proparoxytonis ge- 
dehnt worden, wie indirekt aus dem Verhalten der Ton- 
vokale geschlossen werden muß. Vergleiche darüber und über 
die Begrenzung der Erscheinung 2.2. In Paroxytonis griff 
eine Dehnung des m, wozu der Anstoß aus dem Westen 
kam, allmáhlich auf unser ganzes Gebiet über und gelangte 
in Ausläufern bis nach S. Marino und Pesaro, was eben- 
falls aus dem Verhalten der Tonvokale ersichtlich ist, vgl. 
darüber 4. 4. 

Im Einzelnen ist noch zu erwähnen, daß in I. l vor -i 
palatalisiert wurde, auf der Stufe j mit ihm verschmolz und 
mit dem Auslautvokal abfiel, also z. B. -òli > uoli > -uoli 
> -uoji > upi > -uo > -ọ und danach auch der sg. -o*, 
vgl. die Beispiele S. 222, n. 1 und -elli — -e, S. 225, n. 1. 
Eine solche Palatalisierung, aber ohne Verschmelzung des j 
mit -t, fand auch in Pesaro und Urbino statt. 


2. Ursprünglich und mundartlich gedehnte Konsonanten, 


12.21 pp, bb, ff, tt (tt, pt, bt, ct), dd (gd), ss (ss, ps, ks, sk), 

kk, gg, ll, rr, nn (nn, m»), mm. 
Fo.: 

pp: trap, édpn 3. sg. | 

bb: gajbo adj. f., sabot, im Auslaut balb (vgl. 13. 12). 

ff: sca| f, é:f = ciuffo (aus der Schriftsprache). 

tt: galt, malt, pure:t, met 3. sg., toit, bro:t, graltn 3. sg., co*tp 
< *claud'tat (vgl. 1.15 Fo.), [kalto REW 1661], siirt, so:tn, 


falt, pit, nato; mpténp, kotiv. 


! dij, pi = piace, kolfla = cuocerlo, vv/en = vicino, po:l/j3 = pulci, 
sel fa = salice. 

3 lufo = luce, radijo, vov, pel, pi, v in, pö:lfo, 

3 dié, radič, voc, peč, pec, ce, véin, kočo inf, pulda usw., kefa, vef, mes, 
ko fa. 

* luc, radica, voc, pat, pjäč, djęč, ee, vitin, koča inf., pulé usw., käfa, väf, 
mef, koja. 

5 ÿ stivej, € Gut, i fagoi. 

8 i fjo i, aber i stivil. 
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dd: fre:d» adj. f. 

ss: palsv, fuls», qls, vdis, kalso = coscia, l«|so. (vgl. aber ls 
D. 21), Deg — pesce, kno:s 3. sg. pl. 

kk: re:k = ricco, bo:kv, se:k, fe:kv = ficca, va|kp, zo:kn = zucca. 

gg: veg» 1.— 3. conj., be:gn — beva, vgl. Salvioni, KJ. IX, 114 
und die Formenlehre. 

1:1 bá"l», burdäln (vgl. 1.22 Fo.), bdo:lp, sté"?», im Auslaut 
gall, kall, frodit usw.; ble:zzo — bellezza. 

IT: to:rD, gwü"rp, siro, im Auslaut für. 

nn: kann, dom», nomo, Kuren, pe:np, kulönn. 

mm: m’amn, fjámp, so:m», komen» 3. sg. Zu [sfjpmbedv = 
fiammata] vgl. fjalmbv in Ro. 4. a 

Mundartlich gedehnte Konsonanten bestehen heute noch, wo 
durch die Synkope homorgane Laute zusammentrafen: bpddor 
= battitore, middor — mietitore neben midndor (vgl. 8. 21); 
ferner vinddo = 22, vinttyü — 23, aber [vrrindri = riven- 
ditrice], vgl. Muss. 8 117. 


12. 22 Kons. t u: 


Fo.: 
bu > bb — b: spre:b (vgl. 3.12) und andere Beispiele des cond. 
du: co. Dëidup, konte:nuv (s. 10. 1). 
ttu > tt — t: ba|t 3. sg. pl., botra 3. sg. pl. fut. 
qu > ky: alko. 
(ngu: le:ngwo.) 


12.23 Alte gedehnte Konsonanten aller Quellen wurden 
gekürzt und sind heute an Dauer den ursprünglich einfachen 
intervokalen gleichgestellt. Eine genaue Altersbestimmung 
dieser Kürzung ist schwierig. Beachtenswert ist auf jeden 
Fall, daß die betonten Vokale vor ursprünglich gedehnter 
Konsonanz sich wie in geschlossener Silbe verhalten und daß 
namentlich die geschlossenen ebenso wie die Monophthonge 
i < ié.und u < uó der relativ späten Quantitätswirkung 
(vgl. 1. 284-287) unterliegen. Dies läßt sich nur damit erklären, 
daß auch nach der Monophthongierung die ursprünglich ge- 
dehnten Konsonanten noch Position bildeten, wenn sie auch 


! I.: i frode, i burde usw. (-elli > *-jel'i > *-iei > dei Sie *-r). 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Rd. 1. Abh. 15 
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nach Maßgabe der unkonsequenten Schreibung in den alten 
Texten (vgl. I. 12. 33) schon etwas gekürzt sein mochten. 

In einigen Fällen besteht aber heute noch gedehnte Kon- 
sonanz dort, wo durch die Synkope homorgane Verschluß- 
Jaute zusammentrafen. Unterscheiden sich diese sekundären 
dermaßen von den primären Geminaten, so ist hinwieder 
der Schluß berechtigt, daß die Kürzung der letzteren schon 
vor der Synkope begonnen hat. Die Umgestaltung der ur- 
sprünglichen Doppelkonsonanten erstreckt sich also über 
einen sehr langen Zeitraum, hat vor der Synkope begonnen 

und nach der Quantititswirkung ihren Abschluß erreicht. 
Dadurch wird auch die Unkonsequenz der Wiedergabe in 
den alten Texten leichter verständlich. Ältere romagnolische 
Verhältnisse spiegeln sich noch heute an der Südostgrenze 
in Urbino wieder, wo nach meinem Eindruck die ursprüng- 
lichen Doppelkonsonanten nicht ganz den romagnolischen 
vereinfachten, aber auch nicht den toskanischen gedehnten 
entsprechen. Dazu stimmt das Schwanken in der Schreibung 
im Vocabolario metaureuse von Conti. Nach Crocioni, St.R. 
III 130, bestünden Doppelkonsonanten hier nach dem Ton, 
vor dem Ton aber wären sie vereinfacht. Leider konnte ich 
meine Beobachtungen später nicht mehr überprüfen, kann 
also keine sicheren Behauptungen abgeben. Übrigens werden 
nach IG. $ 264 die gedehnten Konsonanten auch noch im 
Aretinischen gekürzt. 

Im Einzelnen ist darauf zu verweisen, daß in I. auch U 
durch -i palatalisiert wird und mit diesem verschmolzen später 
abfällt wie l vor -i (vgl. S. 224 und 225, n. 1). Demgegenüber 
erweisen sich Plurale wie à kvvall, i kall, © gall auch in der 
Konsonanz als schriftsprachlich beeinflußt (vgl. 5. 11, ı6). Die 
Palatalisierung des l tritt dann auch noch in Pesaro! und Ur- 
bino? auf. In ersterem Orte kann auch nn palatalisiert werden. 


12. 31 3. Kons. + ; und andere Palatale. 
Fo.: 
pi: se'p» = sappia und danach enn = abbia (vgl. 5. 11). 


! i kavaj, i kapei, bei, © poj und danach sg. el poj; i pan, aber j an. 


i kavaj, i kaprj, i fratej, bei. 


12. 51 Romagnolische Dialektstudien. 227 


bi:! Buchwörter sind ralbjn, [do:bi — dubbio]. Nach Kons.: 
e'bi << albeu, /yurbj» (vgl. 5. 15),? kambi = cambio. 

vi: ge'bp, Geh < trivium, dagegen 30?bjv (vgl. 5. 13) wahrschein- 
lich aus einer anderen Mundart entlehnt. | 

ti: ble:z» — bellezza, po:z; tti: pä”z, sinjezo; pti: vl nalz = 
le nozze. Halbgelehrt induf = indugio, r»fö, [stnfö], stofónv 
3. sg. pl, jünger pre'zi (vgl Ce.PM. priesj I, 12. s), 
Jgrezj» u.a. 

Kons. + ti: kmezn, sezv, fo"yzo, als Buchwort pozezjn u. a.; 
sekundär zu č: viné& — ventiuno, viņčųļt = ventiotto. 

sti: 0:8 = uscio, ihgoPs m. — angoscia; halbgelehrt Je sën, sčă 
(vgl. 11. s). 

di, j, gi, g: pal = poggio, trpmq|so, mis, pe = peggio, "al 
— maggio, vrlals = orologio,? le: — legge, knle:znn = cali- 
gine, prsdorp = massaia REW 7168; aber bo’jn REW 1190 
(aus der Schriftsprache). di > ÿ in Buchwörtern: rimije = 
rimediare (vgl. I, 12. ai, [invij»], [stuÿ»n = munge], vgl. 
Muss. $ 148. 

Kons. + g, gi,* di: o: (neben 4&3, vgl. 4. 35) = unge, pjäznr, 
mo:nzor, nrzêt; Buchwörter: (konn d) e:nj» = (canna d') India, 
qwergv, [gwvrjá = guardiano]. l 

ci: falzo subst., bralz, Goals, l«|z = laccio, re:z = riccio. 

Kons. + k: dolz, felzo — falce, véz — vince. 

sci: fü"s < *fascium (vgl. 5. 1). 

xi: lieso < *laxiat (vgl. 5. 11). 

ssi: grü"sp Fett (vgl. 5. 21). 

si: komifo, zpifo, brufo (vgl. AGI. XVI 172 n, 599, < *peru- 
siare), bel — bacio, (/me'/», vgl. 5.21, 8.21], Sam Bif = San 
Biagio, vgl. 5. 1], f»/o"t. 

ri: ern, deirn, Inzeiro (vgl. 5. 21), pke'v, sulg, sturp, burn (vgl. 
5. 23), filvdur, dvpnpdux (vgl. 5. 2), ruful durch Dissimilation, 
borkpro?f, [ pvro*t = paiuolo]. 

li: pa|j», mei = meglio, moi — moglie, vojo subst., foi, fojv, 
orgoi= orgoglio, sojo Kopfende der Tiere im Stall, REW 8074, 
fo»mejo, ot, [impÿe’ — accendere REW 6503]. 


1 Fa.: bé = avuto (< *habeutu, vgl. Cavassico II 319). 
2 Fa.: /go:bo, Ce.: /gujbn (vgl. 5. 13). 
3 I: vrloj. 
* I.: son:zo = sugna. 
15* 
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ni, gn: ve:ńv, te:hn, kump’ann, muntann, ët, so:ń, ve:iD 9. conj., 
Euroën, bfo:n; bain, vorgo:iv; mann; le:ń, sett, poit. 

mi: vonde:mp, bjoste:mp subst. und 3. sg. pl.; aber se:mjo — 
scimmia aus der Sehriftsprache. 


19. 32 Die Veränderungen der Gruppe Kons. + 4 und anderer 
Palatale sind im Wesentlichen dieselben wie in der ganzen 
Osthälfte von Norditalien und in mancher Hinsicht einfacher 
als im Toskanischen. Wie im Toskanischen war mit der Um- 
gestaltung der einfachen Konsonanten durch ? nach dem Ton 
eine alte Dehnung verbunden, die noch in den lebenden 
Mundarten in der Behandlung des Tonvokals als in ge- 
schlossener Silbe stehend mittelbar zum Ausdruck kommt. 
Nur v und s entziehen sich der Dehnung. Die Labialen 
blieben in ihrer Artikulationsstelle bewahrt, nachdem vi zu 
bi geworden war. Epenthese des j fand statt, wofern dem 
Labial kein anderer Konsonant voranging (vgl. 10. 1). Diese 
Regel galt wahrscheinlich auch für mi nach Maßgabe von 
vnnde:mp, bjoste:zma (vgl. 5.14 I., 10.1), ferner Beitr. 118, 
AGI. XII,391, Cavassico II 357, 400). Sodann fielen in Erb- 
würtern ti und ci nach Vokal und Konsonant, vor und nach 
dem Ton und ebenso E nach Konsonant unter z, dagegen 
di, j, gi, g, d. h. vlglat. j in allen Stellungen! unter 5, ferner 
sti, ri, ss; über $ > ss unter s zusammen. Von den übrigen 
Verbindungen wurden ri und si zu r und f vereinfacht, D > 
(tat gn > à. 

Entsprechend den Verhältnissen im Anlaut (vgl. 11. 4) be- 
ginnt südlich von Ri. wieder die Zone des Schwankens 
zwischen z und č 3 und $ als Wiedergabe von ci und E 
nach Kons. einerseits, j (di, gi, g) andrerseits. In Ri.? herr- 
schen noch die Sibilanten, in Ro? aber überwiegen heute č 
und ÿ über das z, z der älteren Leute, das sich in Misano‘ 


1 Vgl. jedoch 5 bewahrt vor dem Ton in I, 12. a, Ce.PM. 
? cj: bra'z, gaz, pura|z = poveretto; dolz, vinz = vince. Jj: o'à = oggi, 
maa, me. el}, lezo subst, le’; 3. sg., kple:znv, aber åm? = ungere. 
3 = H pe si ? Ce g., 3 > 
3 gaz, aber bra é, fa cv; dolé, kellé, vinč, mpcler und anze rt, Deg, mod, 
le:yv, aber me, fule:nv und fule:znv, nrgent; aber d: = ungere. 
1 dole, vinč; pe à. 
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und Mo.! kaum noch findet. In S. Marino,? Pesaro? und 
Urbino* aber trifft man nur mehr die Palatalen. In den 
letztgenannten Orten beginnt auch bereits š. Dagegen reicht 
j «Ux li bis nach Urbino* und weiter. 


4. Die übrigen ursprünglichen Gruppen. 


12. 41 Kons. + l 
Fo.: 

pl: dont, Umstellung fand statt in pjq|p = pioppo (IG. 88 151, 
286), čumpí aus complere (IG. 8 286). 

bl: sa|bjv.. Umstellung in fjo:b» = fibbia (vgl. IG. $ 76). 

f: so:fjo 3. sg., so; subst. neben [supje inf.], [se:pi subst.], 
vgl. Beitr. 113, Wndr. 32, REW 8430. 

kl:5 alé, späre, enk, se:&v, ure:&v, faule, bdąļč = pidocchio, 
[fre:č = cavicchio < *ferrüc(u)lum, vgl. Matt. fróc], so:cv = 
succhia, [sponq|» = spannochia], [spintalf — spaventacchio, 
vgl. spinte 10. 1], [ppčug = pacchiuco REW 6131,]. Nach 
Kons.: [vê — vimine, REW 9341], [vvei» = avvinchia], 
[ze'r®® Dreschflegel REW 1947], 30€ < *junc(u)lum. 

skl:° mals&, [ fe:s& = fischio]. 

gl: ve:jo = veglia, stre:ÿo = striglia, ro:jy REW 7428 + 5718‘ 
mo:ğo REW 5118, fvije = svegliare. Nach Kons.: o:nj» = 
unghia, ze:ngv — cinghia, sinğo:zo 3. sg. pl. 


12. 42 Kons. +r. 
Fo.: 
pr:9 kevrn == capra, aber sor» (in prokl. Verwendung?). Um- 


stellung in Turi = aprire]. Buchwörter pralpi, »bri. Nach 
Konsonant bleibt p bewahrt: sépor, köpyn. 


U ğajz, aber fa'č 1. sg., brajco pl, porula'tje pl, Murcen. où, mağ, peg. 

? Jar, brač; dolé, vinéo inf, krld; movčler. pod, mağ, pe, le:ÿ, aber 
meg, kvle:ynv; mange inf, on = unge. 4: foi = fascio; peu; la», 
ko ën, sj: bei, fofo. 

3 brač, faca, jac; dolë, kalë, venéa inf., maëler. may, Dez, leg; mez. 8: faš; 
pel, kreš; laëa, koïa. sj: beč, kamica, fagol. mj: vendema. 

* gaë, brač; dolé, kalé, vinta; maéclür. peg, leg, aber pjana inf. 4: uš; 
pel, kreša Int: lasa, koša. si: Géi kamiga. lj: paja, mo), voj 1. sg., 
famia, konij, strija usw. 

5 I.: vejči, spe či, zerči; ma'sci unter schriftsprachlichem Einfluß. 

TL: kre’vo; frey, frajb durch Umstellung. 
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br:! fe'vrp, livro = libbra. Aus dem Toskanischen falbor, l«|bor. 
Nach Konsonant imb»urjeg (vgl. 10. 1). 

tr: ledvr, [vedor = vetro], med»r (vgl. 1. 1), pe(dor), pulidre. 
Buchwort ist p»työ (neben prdrö). Schwuud durch Dissi- 
milation in dri < *dreu < de rétro (vgl. 6. 11). 

kr: »legpr, legrimv. 

gr: nigor = nero (vgl. I, S. 19). 


13. 43 l + Kons. 
Fo.: 

] 2 i vor Labial: beib — balbo, sib» (neben seibo) — selva, 
eibn = alba, e'bi < albeu (vgl. 5. nu), [pip = alpe], [peimv 
= palma], voip», poip» (neben polpo), koim neben kojum — 
colmo, ojum = olmo, [soifg» = zolfo], [»ib"àn» = albana 
(Wein)], [d»ib»sträet= pipistrello, über balbastrel, REW 9275]. 
Abweichungen: porbjo = polvere ist umgestellt aus poibra 
(vgl. I, 12. 4s Ce.PM.);? /yurbjv (REW 3911), zeigt Dissi- 
milation l-—j > r—j; in spmbe?*? trat m für ungewohntes l 
ein durch Kreuzung mit gelehrtem solvaltik.3 Vielfach ist l 
bereits durch schriftsprachlichen Einfluß wiederhergestellt: 
kolp, kolp» (aber cont. koipv), melen, seluv — salvo adj. 
und 1.sg. Da in Erbwörtern lv > lb > ib, spricht auch 
v für gelehrten Einfluß oder Entlehnung (vgl. Muss. 8 223).* 

l >i vor Velar: soik = soleo, kweik — qualche (daraus in der 
Proklise kwik, ferner kilvda — qualcheduno, kikorsn = 
qualche cosa, vgl. 8. 2), 5jojig (REW 1355, warum k > 4?), 
[(bur) knike = (buio) fitto, calcato]. 

l, bewahrt in allen übrigen Fällen, verliert vor stimmlosen 
Konsonanten den Stimmton, wird zu Z nach den velaren 
Gleitvokalen 3, »: et, seltn, ket! — caldo, vrskedd»o, fve'lt, 
feltov, filzu, milzo, fetzv == falce, vov/to, rukorftn, soft — 
soldo, dolz = dolce, pols, kilz — calcio usw. 


! Vgl. S. 229, Anm. 6. 

2 Le: ppjbro; Ce.: po:rbjv. 

3 Vgl. die Formen in den einzelnen Mundarten unter 2.1: Fa. korrekt 
spibed*, sonst überall durch selvaltik beeinfiußt, wenn nicht ersetzt. 

* Vgl. Ce. selun, aber cont. arjbn; SL.-D. aoibp, Ce. mülbn, Ro. mei^v, 
Pesaro malba. 
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Dissimilation: Schwund des l in etor — altro! durch Ein- 
wirkung des best. Artikels,? vgl. Salvioni, KJ. IX/, 100, 116; 
kuptü"t — coltello wie allgemein in Norditalien (vgl. 1, 12. 45). 

Eine besondere Stellung nimmt (le als Artikel, Subjekts- 
und Objektspronomen m. sg. vor Konsonant ein: ə p"à = 
il pane, ə ko?r = il cuore, o tép, o sol, ə lovor, ə roful, aber 
natürlich | omg, I ufü"t usw.; ə porto = egli porta, o kát», 
ə dij = egli dice, ə set, ə lpvorp, ə rib, aber l a = egli ha, 
l vrivo, ferner u n vve'vv = egli non aveva, u m dij = egli 


mi dice, vw i dij = gli, le, (loro) dice, u à vo? — ci vuole, 
us fva = si va, u s pjü = ci place, u t sêt — ti sente, 
u | sa = lo sa, u v dij = vi dice usw.; vn ə krę — non 


lo credo, o t a for = te lo fard, » v a dfe'va = ve lo dicevo 
u. dgl., aber v t } a de:t — te l'ho detto, ferner u l dij = 
lo dice, ? ] sa — lo sanno usw. 


12. 44 r + Kons. 
Fo.: 

berbo, erbo, skeypp, korp, grerdn, me‘rdn, mert = martedì, 
po’rtv, vergo, ze'ykn, porrk, zeirë, kerno, tornp, durmo 
3. sg. pl conj, birbö, pordönv, wtig», vorgo:io, burkoro®f 
usw., im Auslaut vert — verde, set? — servo 1. sg., me 
(ne'rub) = nervo,’ zeit! (ze'ruv), kom, verum vgl. 13. 2, T. s. 

*, wie es scheint nur in einzelnen Fällen zwischen w und Dental: 
pt vrkurto? = ti ricordi?, vgl. Sph. 181/2, Satz 13. 


12. 45 , n, m, + Kons. 
Fo.: 

Beispiele mit dieser Gruppe nach betontem Vokal siehe unter 
4. 11—17, 4. 31—37. In der Vortonsilbe ist die Nasalierung des 
Vokals kaum merklich, der nasale Konsonant aber bewahrt 
seine Eigenartikulation: k»nte'vn, kuntet, pinsit, (nét — nes- 
suno, inkötrv, ihkorv, knmp'änv, kump’an, konde‘lo, kundann, 


! Ri. entre, Ro. ent, Misano ant, S. Marino ent, Pesaro antre, vgl. 
antro in venez. Mundarten, AGI. 1398 n. Dissimilation nur im pl. in 
SL.-D.: sg. a*itot, pl. iwr. 

? Vgl. utum = ultimo in Me, Ca.Ra. 

3 Ru.c. ner?, Ca.Ra. ner", Ce. ne’r?, Ro. und Misano nit», Pesaro nerb. 
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vinderm», zinzejv, Alumbe'rv = colombaia usw. Dissimila- 
torischer Schwund in b»bt = bambino. | 


12. 46 s + Kons. 
Fo.: 


firsto, tstv, fro:stn, treist, fresk, mo:skv, ba|sk usw. 


12.47 Von den übrigen ursprünglichen Gruppen ist zu- 
nächst von Kons. +l zu sagen, daß die Entwicklung die- 
selbe ist wie im Anlaut (vgl. 11.4), mit dem Unterschiede 
nur, daß der erste Bestandteil nach Vokal in alter Zeit ge- 
dehnt worden war, was mittelbar in der Behandlung des 
Tonvokals als in geschlossener Silbe befindlich noch zu er- 
kennen ist. Zur Beurteilung des Alters von č < kj < kl und 
ğ « gj < gl gilt das schon für den Anlaut Gesagte. Wie dort 
beginnt E und g erst in Pesaro! und Urbino.? 

In der Gruppe Kons.+r wird nach Vokal stimmloser 
Verschlußlaut stimmhaft wie in zwischenvokalischer Stellung. 
In volkstümlichen Wörtern erscheint Ar als vr, widerspre- 
chende Beispiele sind toskanisch. ` Damit fällt. die an l«|bor 
geknüpfte Datierung von oe IG. 8 18. Bemerkenswert ist 
die Beliebtheit der Umstellung des r zum Anlautskonso- 
nanten in I. 

Viel wichtiger als die bisher genannten ist die Verbindung 
l + Kons. Vor Labial und Velar wurde (ant in allen 
übrigen Fällen blieb es bewahrt. Dieser Wandel ist jünger 
als die Umlautserscheinungen, da sekundäres ? auf den Ton- 
vokal entweder erst später (vgl. 5. 161), oder, wie bei den o 
Deispielen, gar nieht wirkte, dagegen ülter als der Sehwund 
der unbetonten Vokale, wie die Beispiele voire — levare, 
Jo:lga, Tute u. a. lehren. Die ursprünglichen Grenzen sind 
kaum mehr zu erkennen, da an vielen Orten l durch schrift- 
sprachlichen Einfluß wiederhergestellt wurde. Im Südosten 
unseres Gebietes ist £ unter den genannten Bedingungen noch 
in Ro.’ anzutreffen und darüber hinaus noch Spuren in Mi- 


l ok’, bdok', vek'; ferner mask'. 
3 ok', bidok', vek', ranok'a; mask, 


3 sa:k, h)á:ig, voipv, ká:m, megho, svibu dy. 
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sano! und Mo.? In S. Marino? mag l wiederhergestellt, in 
Pesaro* und Urbino? aber bewahrt geblieben sein. lm 
Norden findet man in Ferrara noch eine Spur in aibi (vgl. 
Portom. S. 32). Im Westen gibt Gaud. (vgl. S. 28) i « 
hauptsächlich für das contado, die Beispiele aib und bjoic 
auch für die Stadt Bologna an. Für Modena verweise ich 
auf das von Salvioni, KJ. IX/, 116 aus dem Wörterbuche 
von Maranesi zitierte doich — dolco (rust.) namentlich aber 
für die Apenninenmundarten auf die.unten erwähnten Aus- 
führungen Malagolis. Weiter westlich ist l vor Konsonant 
nach dem Zeugnisse Malagolis, AGl. XVII 175 in Novellara 
bewahrt, noch weiter westlich aber in Piacenza und Vog- 
hera vor Labial und Velar zu r gewandelt, welche Erschei- 
nung bereits ins Piemontesische und Genuesische hinüberführt 
vgl. IG. 8 233. 

Eine besondere Besprechung erfordern die Fortsetzer von 
ille als, Artikel und Pronomen m. sg. vor Konsonant. Wenn 
heute in Fo. und den anderen Mundarten der Ebene in allen 
Fällen ə und nur als Subjekt, das durch ein Enklitikon vom 
Verb getrennt ist, w, als Akkusativ aber, der sich an ein 
vokalisches Subjekt anlehnt, - auftritt, so ist in diesen Ver- 
hältnissen das Ergebnis analogischer Verschiebungen zu 
sehen. Der ursprüngliche Zustand unserer Mundarten liegt 
noch heute ungestört in Piandelagotti (Modena) vor und 
Malagoli gehört das Verdienst, ihn im AGI. XVII 250 ff. 
klargelegt zu haben.* Danach steht als Vertreter von ille als 
Artikel und Pronomen, Subjekt und Akkusativ, vor Labial 
und Velar e, vor l, r, s, $ aber u, vor Dental und Palatal al 
und dem entspricht im Wortinneren der Wandel von ¿>i 
vor Labial und Velar, die Bewahrung des l vor Dental und 
Palatal, während für l? >> u Beispiele fehlen. So beruht also 


l zä:ik. 

KU 

3 kolp, solba b^, solk, aber cont. sibo = selva. 

* kolp, salvatig, polvra, malba, solk. 

5 kolp, malva, polver, solk. 

° Vgl. jetzt auch Bertoni, Arch. Rom. II 256. Danach auch in Miceno der 
ursprüngliche Zustand, in Montecreto al durch e verdrüngt, in Magri- 
gnana, Pavullo, Trentino di Fanano e verallgemeinert. 
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e auf älterem Zei, u auf ülterem *çx und al ist aus el durch 
Abfall des vortonigen e und Sproßvokalbildung entstanden. 
Übrigens dürfte dieses von der Analogiewirkung noch nicht 
gestörte Ergebnis der lautlichen Entwicklung auch auf dem 
romagnolischen Apennin noch an vielen Orten nachzuweisen 
sein. So konnte ich beispielsweise in Misano! für den Ar- 
tikel die ursprüngliche Verteilung, » vor Labial und Velar, 
u vor l, s, dagegen ui vor Dental und Palatal, feststellen. 
Im contado von S. Marino? besteht ebenfalls « als Artikel 
vor s und l und auch als Subjektspronomen. Einmal fand ich 
im Satzzusammenhange auch in Ro. u stevo, während dort 
und in Mo. sonst heute die zentralromagnolischen Verhältnisse 
herrschen. Pesaro und Urbino aber, die ja l vor Konsonant 
bewahrten, kennen natürlich nur el für ille als Artikel und 
Subjektspronomen. Lehrreich ist das Verhalten der alten 
Texte, vgl. I, 12. «7. 

Kehren wir nun zu den Verhältnissen in Fo. und den 
anderen Mundarten der Ebene zurück, so sehen wir, daß 
dort das ursprünglich nur vor Labial und Velar berechtigte 
ə verallgemeinert worden ist, wohingegen « als Subjekt sich 
deshalb behaupten konnte, weil es vor den sehr häufigen 
Objektspronomen der 3. sg. pl. mit l- und vor se (als Re- 
flexivum und für 1. pl.) stehend, dann auch vor anderen 
Enklitiken gebraucht wurde. Als Überrest der ursprünglichen 
Form vor Dental und Palatal hat sich -/ als Akkusativ nach 
Vokal gehalten. Dies ist, wie gesagt, heute der allgemeine 
Zustand in der Ebene, wobei nur noch hinzuzufügen ist, 
daß in Ri. auch « in seiner Stellung bereits stark, wenn 
auch noch nicht vollständig durch ə verdrängt ist. Es be- 
steht immerhin noch einiges Schwanken. Das Überwiegen 
des u als Artikel und Pronomen charakterisiert heute die 


! 2 pe, ə pan, 2 ba, ə fel, ə fjor, » forno, a mel, ə mjel, ə merlo, ə kemp, 
9 kug, ə kọ l, 9 gö:st usw.; u lovor, u l&ñ = il lume, u son, u sol, u snor, 
u språ&ùů; ol dopnpdnt, vl de, nl ug = il giogo usw. 

3 u sel = il sale, u sortor, u let*; u sent. 

? Vgl. z. B. ə ln pordo“nv, ə j dij = egli gli dice, ə i vo = ci vuole, 
9j e =c è, ə s fved = si vede, 2 s (ro v», ə n mo pjr | = non mi piace 
u.a, neben u j dij, u j erv, u n s fvrb, u v lv kompro = ve la compra 
u.a. Vgl. Muss. S. 63 n. 
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Apenninenmundarten, von denen mir aber leider eingehendere 
Kenntnis fehlt. Ich verweise nur darauf, daß in Me.! z.B. 
u als Subjektspronomen verallgemeinert wurde, ə jedoch als 
Artikel, entsprechend auch in Cella (Gem. Modigliana) und 
Fognano (Brisighella). 

Wenn wir nun Rückschau halten, können wir sagen, daß 
[> j vor Labial und Velar, sowie 2 >u vor l, v, s, (š) ur- 
sprünglich dem Nordabhang der Appenninen und der an- 
grenzenden Ebene von unterhalb Mo. an bis ins Modenische 
angehört haben mul? Dabei war wohl die Neigung, jedes 
l vor Konsonant zu i werden zu lassen, die ursprüngliche, 
mit dem Toskanischen gemeinsame Tendenz (vgl. IG. 8 232), 
die nur vor Labial und Velar kein Hindernis fand, im ersten 
Falle, weil dort Zungenartikulation keine Rolle spielt, im 
zweiten, weil die Artikulationsstelle des Velars sich der des 
i anpassen konnte. Dental und Palatal aber wirkten bewah- 
rend auf die Zungenspitzenartikulation des l. Der Übergang 
von 2>u vor l, r, s hingegen gehört in das Gebiet der 
Dissimilationserscheinungen. l 

Die anderen Gruppen bieten zu Bemerkungen kaum An- 
laß. Die Nasalierung des Tonvokals durch gedeckten Nasal 
unter Aufgabe der Eigenartikulation des letzteren sowie die 
Wiederherstellung des Nasals und die Entnasalisierung des 
Vokals vor stimmhaftem Konsonanten sind schon in 4.41 und 
4.13 erörtert worden. Vor dem Tone aber blieben die Nasale 
überhaupt bewahrt und nasalierten die vorangehenden Vo- 
kale nur kaum merklich. 


12. 51 5. Mundartliche Gruppen. 
Fo.: 


l. Die einzelnen Bestandteile bleiben unverändert, die vor der 
Synkope erfolgten Umgestaltungen (vgl. namentlich 12. 11, 13) 


! u bfo:ñv, u hjvste:mo, u fa, u ved, u kom, u sč, u sonv, u s0:fjv, aber 
gelegentlich auch a lorno, ə senn: dann natürlich u s (rvo?vp, u s fa, 
u į dij, u j vo? = ci vuole, u 5i e = non c'è usw. 

* Weiter nordwestlich wird ? > u vor Dental, bleibt aber in allen übrigen 
Fällen bewahrt, wie sich aus den zwei Formen u und el des Artikels 
m. sg. erkennen läßt, vgl. die Ortsangaben Parodis, StR. V 112. 
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vorausgesetzt: gre?vdp, elo, bo:rlv, rovro, nurlu, kule:znn, 
zgenv, reiden, Gum», fermn», so:mnp, Calryv, peifgo, pe'dgv, 
ko:dyv, fordgv, sfudge, fo:lg», meifn», pu:lfv, lgifno, kanvv, 
orero, leivrp, nrzdor» (vgl. 8. 22), punn, [bjostme? inf.], 
knunse'vp (vgl. S. 208, n. 3), sanzve'f (vgl. 8.23) usw., vgl. 
weitere Beispiele unter 8. 22, ss. 


. Assimilation eines Artikulationselementes an den folgenden 


Konsonanten:! m°äñg» — manica, m’an*, dme:hgp; [pundorr 
— pomodoro], yu:n‘ = gomito; pjohguló = piagnucolone, 
méintlo! = mángiatela! (unter Abgabe des palatalen Elements 
an den vorangehenden Vokal, vgl. Ce.PM. N’ t' uarguntu = 
non ti vergogni tu II 35,, I, 12. 51); ühmnré = avemmaria 
(vgl. 8. 22); pe'rdgo = pertica;? [rngvzo?f — radicchio campa- 
gnuolo, < *radicaciolus] vgl. aber nach dem Ton -aticu > 
-&b*; po:ngo (vgl. 4. ss, über *po:ndgv), [/minge = dimenti- 
care], [spirgulä = spenzoloni, vgl. 5.15], vgl. Muss. 8 116; 
vinme = vendemmiare; ici aus iksä über itsä (vgl. 9. 1). 


. Übergangslaute:? ze:ndr» = cenere, ku:ndlv < cünula, do:ndlp 


= donnolla, e:nb* = anici (vgl. 8. 13), intsu und daraus up 
— nessuno (vgl. 9. 1). 


12.52 Mundartliche Gruppen enstanden durch den Ausfall 


der unbetonten Vokale und blieben im allgemeinen unver- 
ändert. Die vorkommenden Veränderungen gehören im wesent- 
lichen ins Gebiet der Assimilation. Es wird dabei in der 
Regel nur ein Artikulationselement, die Artikulationsstelle 
oder Stimmbandartikulation dem folgenden Konsonanten an- 
geglichen. So richtet sich z. B. ein Nasal nach dem folgenden 
Verschlußlaut oder aber es kann nach dem unten erklärten 
Vorgang auch ein Übergangslaut entstehen wie in mandga 
neben m’angp, (vgl. Muss. 8 98). Diese Assimilation kann 
ferner zum Aufgehen in dem folgenden Konsonanten führen. 
In der Verbindung ndg ist allerdings auch möglich, daß die 
Gaumensegelöffnung, etwas länger andauernd, das d nasaliert 


1 Vol. I. und SA.: «lo:n* = stomaco, Ce. sto:ñ und rungá = rumigare; 
ferner I. /!endo = lampada. 
3 I. pergv. 


3 I. kembro, go:mbar (vgl. 8.13), Ra.c. kembrv, Ce. ka,mbrp. 
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hat, also ein dem bei mandga erwähnten entgegengesetzter 
Vorgang. 

Übergangslaute können sich nur dort einfinden, wo keine 
Möglichkeit der Sproßvokalbildung besteht (vgl. 8.13) und be- 
ruhen in den angeführten Fällen darauf, daß der Gaumen- 
segelverschluß einen Augenblick zu früh eintritt, wodurch 
der dem Nasal homorgane Verschlußlaut entsteht. 


c) Auslaut. 
1. Einfache Konsonanten. 


13.11 Im lat. Auslaut schwinden -s, -t, -d, -k, -m und -n 
auch nach betontem Vokal, -nt in 3. pl. der Verba, bewahrt 
bleiben -/, -r. Zu -i wurden a -x nach betontem Vokal, 
-äs, -ës, -is wie im Italienischen und -is, wie sich aus der 
Wirkung auf den vorhergehenden Tonvokal ergibt. 


Fo.: | 

sta 3. sg. pl, käto 3. sg. pl, porkü, di < dic, sä < sic, ili, 
ikwd, nq < non, sq < süm; sef, sol, korr. e' — hai (vgl. 5.11); 
si < és und si < séx (vgl. D. 12); pu < post (vgl. 5. 18), 
tri m. < trés (vgl. 5. 1); nu < nôs, vu < vos (vgl. 5. 15). 
Zur Wirkung des -i in der 2. sg. der Verba vgl. 5. u-ıs. 
Zu 2. pl. es an vgl. 5.11; -é < ët 5. 1, Ze Itis die 
Formenlehre. Dazu me'rt < martis (dies), vgl. 5. 11. 


13.12 Im mundartliehen Auslaut. 
Fo.: | 
rte > -d schwindet, vgl. Muss. 8 192. -atis 2. pl. ind. > ei 
Ate 2. pl imp. er -ētīs und itis 2. pl. ind. > +; 
čte und "te 2. pl. imp. > -t, vgl. die Formenlehre; -tatem 
> ee, zite, bunte, inste (vgl. 9.1); -atu e, ste, konte, 
pl. ste, kpnteïs -itu > -i, pl ©, sinti, tspvi (vgl. 1. 16); 
-utu > -u, pl ©, mnu = venuto (vgl. 11.5). Das f. sg. 
der Partizipia geht auf dn, pl -di aus (vgl T. e) — 
Sonstige Beispiele: pre — prato, vf = aceto.! Im Übrigen 


! Ca.Ra.: iv fedv = l'aceto (vgl. KJ. VIII, 141), Ro.: lv fidn (vgl. 5.33); 
l, L. und Fa. vfe. 
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Ursprünglich tt: fajt, malt, pät, stre:t usw. 


zahlreiche Wiederherstellungen: m»rib nach dem Verbum 
maridé (Matt. vgl. I, 13. 15), in I, L., Ra., Ca.Ra. korrekt 
(vgl. 3.1), [»mnub == minuto, piccolo] nach dem f. sg., did 
= dito! nach dem pl. [dido], seb = sete? nach der Neben- 


form sedo, spud = sputo subst. nach inf. spude, [»nvob = 
= nipote] nach dem f, meb = miete, [»ysko?b = riscuote] 
nach den endungsbetonten Formen, kvstnng'd — castagneto 


und E»a4b — canneto entweder nach edu [vgl. prie'd» = 
pineta] oder wie sid = sito und vielleicht auch spe'd = spiede 
nicht ganz volkstümlich. — Nach dem häufigeren pl. rück- 
gebildet ist pre < *preta? (vgl. 11.s, I, 13. :3 und Matt.: 
prü — pietra, préda — mattone). Die Verbalsubstantiva auf 
-ata enden im sg. teils auf -edv (Beispiele 12. 11), teils auf 
e, worin ebenfalls eine Rückwirkung des pl. zu sehen ist: 
insole, [kuve = covata], [kurtle = coltellata], [buge f. — 
bucato], [kvstle’ = castellata, carrata], [mone], [g»rne = 
granata], [bulle — bollata] usw. Dazu stre — strada. 


€ 


-d: Sichere Beispiele für den Schwund fehlen, denn pä ist eine 


alte syntaktische Kurzform (vgl. 3. 1), vi = vedi 2. sg. imp., 
wonach sich vi 2. sg. ind. gerichtet hat, wohl ebenfalls (vgl. 
I, 13. 12)) andere Fälle aber beruhen auf Wiederherstellung, 
wie z. B. nid neben aide — nidata, anidé, snide (Matt, vgl. 
aber nì neben nid), nud aus dem f. sg., kre 1.—3. sg., vb, 
puse'd, [rib], [str] u. a. aus den endungsbetonten Formen 
oder es handelt sich um vielleicht nicht ganz volkstümlich 
entwickelte Wörter wie in deb — dado, óbro*b, mord (vgl. 
I, 13. 12). 


Ursprünglich dd: fre:. 


I: 


ko?r, lovor, fjor, sot, pet = pero, mur, jit = ieri usw.; 
mit ursprünglichem rz (vgl. 12. se) pke'v, met, dv»nvdur, 
omstir, aber buté (vgl 5. 22) in häufiger Verbindung mit 
einem konsonantisch anlautendem Worte (etwa *butier fresk), 


1 Fa.: di (vgl. Matt. dd und did). 

3 Fa.: se, aber red = rete (vgl. Fo. re'dn); dagegen in I. re, aber sed, 
did, vid = vite; L. se. 

7 Von I. bis Ra.c. pre, in Ca.Ra. prr'do, Ce. pre’dn, SA. pr°drn, weiter 
südöstlich die schriftsprachliche Form, 
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vgl. I, 13.12. Dann auch pe = pare 3. sg. durch die Ver- 
bindung mit der Konjunktion, z. B. e p? k u m deg = 
pare che mi diea, vor Vokal aber ner, z. B. » f per»? = 
vi pare? (vgl. Muss. $ 175). — In den Infinitivendungen 
-äre, Gre, -īre bleibt r nur vor Vokal: mune, ode, sintí, 
dazu auch to? = togliere, aber z. B. mune’r un opp, ə ven v 
vdeir ə su pmig, sintir un Drot, to?r ə pjo: grals. In der 
Endung -ére hingegen schwindet -r nur vor enklitischem Pro- 
nomen: Aye'dor, kufor — cuocere, me:tpr usw., aber kre'dum 
= credermi, Áuf»l = cuocerlo,! [me:tvs — mettersi], [/b«altli 
= sbatterle], [kvilp = coglierla] usw. Proparoxytona: te:n»r, 
kommt, po?vpr usw. 

Ursprünglich rr: fü"r. 

-n nach betontem Vokal: më grä, be, bö, sõ, ppdró, nef, 
kuntvde, bobi, intü, kumü usw. Wiederhergestellt: vl ven 
zu sg. vénp, sûn 2. sg. zu 3. sg. sënn usw. Nach unbetontem 
Vokal: efon, sovon, je:ndpn? (vgl. 4. a I.) usw. 

Ursprünglich nn: on, p’an, zvan — Giovanni, vl don usw. 

-n: kump’an, ran, so: i, le:ń usw. 

-m nach betontem Vokal: fă, inse, vvé < habümus, ondre, nd, 
lu, fju, fü und sekundär vor Vokal b/o:ñn fe lün o merz 
— bisogna far lume a marzo (Sph. 181/2, S. 46). Andrerseits 
ram = ramo und rame, o:m, prem = preme und primo. 
Proparoxytona: »ve:sum 1. pl. pers. ind. und conj, vgl. die 
Formenlehre. 

Ursprünglich mm: ol Com, vl so:m u. a. 

-l: sol, mel, fjo?f usw. 

Ursprünglich U: gall, me:l, frodi»t usw. 

j:? mei = miglio, foi, »rgoi = orgoglio usw. 

-v: scev, breo Amulett, o?o, ike»... — in capo... usw. 

Jf: mé] vef, fuj, dij — dice und dieci, pij = piace, Jil = 
bacio u. a. 

-3: ma], pe, orlgla = orologio usw. 

-g: »mig, fug, kug, sug, peg = paghi 2. sg. ind. usw. 

Ursprünglich bb: balb, kunture:b 3. sg. cond. 


! Ri. ko da, Mo. ko fl. 
? I.: gendal durch Dissimilation, ebenso SA. i ge:ndpl. 
` I: orloj = orologio u. a. 
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13. 2 2. Gruppen im mundartlichen Auslaut. 


Fo.: 

1. Stimmlose Gruppen: malsë, Greet, mo?rt, feelt, dolz, zekw = 5 
usw., unveründert. 

2. Stimmhafte Gruppen: dert — dardo, pet! Leg, ka|r* = carico, 
sont < *süricus, ser? — servo, o?tP?, fur”, zeit! — cervo, ger), 
korf, ket — caldo, so"ff — soldo, vent = vende, Toni, go:n' 
= gomito, ûn? = unge, moin’ = munge, »/ on == le unghie, 
fen, man, ro:mP, Klomp = colombo, fein = tiepido, tro: = 
torbido, t/j — tisico, spmbeb" = selvatico, tre:b*, se:b*, o:nd*, 
kwe:nb* — 15, Kwpto?rb*, end — anici, sang? usw. 


18.3 Im Auslaut sind die ältesten angeführten Veränderungen 
keine speziell romagnolischen. Von wesentlich größerem Inter- 
esse sind daher die Sehicksale der einfachen Konsonanten 
und Gruppen nach dem Abfall der Auslautvokale. 

Ursprünglich zwischenvokalisches d << ¢ schwindet (vgl. 
Muss: 8 192). Am konsequentesten durchgeführt, weil von 
analogischen Einflüssen unbehelligt, ist der Schwund des t 
von allem Anfang an, d. h. schon zur Zeit der alten Texte, 
in den Verbalendungen 2. pl. und im Suffix -tatem.! In den 
Endungen des part. p. dagegen findet man bei Ce.PM. (vgl. 
I S. 16, 24, 25 und 5.11) noch großes Schwanken zwischen 
Formen mit und ohne d, einerseits Wiederherstellungen des 
d aus dem f. sg., anderseits bei -ata auch Übertragung der 
d-losen Pluralform auf den sg. So zeigen denn auch heute 
noch die Substantiva auf -ata im sg. teils die Endung -ed», 
teils nach dem pl. -&, manche beide Endungen. Damit ist 
durchaus nicht gesagt, daß die Hauptwörter, die heute auf 
e endigen, ihrer Bedeutung nach alle häufig im pl. gebraucht 
worden sein müssen, was tatsächlich oft nicht der Fall ist, 
sondern der heutige Zustand erklürt sich eben durch das 


! Da a in -tatem von Ce. an südöstlich bewahrt ist (vgl. 1. 11 und 3. 1), 
ferner in S. Marino, Pesaro und Urbino im Gegensatz zu den 
Partizipial- und Verbalendungen 2. pl. kein -d aufweist (vgl. S. 242, 
n. 3—5), liegt in diesen Gegenden wie im Toskanisclien (IG. 8 206) alter 
Abfall der ganzen Silbe -de vor. 
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vielfache Nebeneinander von Formen auf -ed» und -e im sg. 
und es vollzieht sich da langsam eine Scheidung, die auch 
heute noch nicht abgeschlossen ist. Genau so verhält sich 
die Sache mit den Entsprechungen von *preta < pétra, die 
meist nach dem pl. pre, in Ca.Ra. und Ce. aber nach dem 
sg. pıe'd», bezw. pre°dn lauten. Diese Beispiele, pre und die 
Verbalsubstantiva auf -ata > e haben Battisti (Bh. XXVIII a 
142—3) veranlaßt, neben der oben genannten Hauptregel noch 
einen Schwund des intervokalischen £ vor -a anzunehmen. 
Während aber hier diese Fälle ganz zwanglos in die Grund- 
regel eingefügt wurden, widersprechen der auch phonetisch 
nicht einleuchtenden Annahme Battistis die Beispiele róda, 
gréda, sida, méda (Matt.). Die drei letzteren sucht er auszu- 
scheiden mit der Begründung, daß dort der Dental nach 
älterem Zei e erhalten geblieben wäre. Der Hinweis auf 
das geringe Alter der Diphthongierung ge >e' (vgl. 1.184) 
macht daher Battistis Annahme hinfällig. 

Sonstige Unregelmäßigkeiten oder Abweichungen von der 
Hauptregel haben im Einzelnen bereits ihre Besprechung ge- 
funden. Die nach dem Abfall des -d in den Auslaut getretenen 
geschlossenen Vokale müßten eigentlich dieselbe Entwicklung 
wie in Oxytonis (3.1) durchmachen, abgesehen natürlich von 
dem erst nach der Quantitätswirkung mit ursprünglichem e 
zusammengefallenen Umlaut aus a (vgl. 5. 161 und 1.18). Aber 
nur mario in I. L., Ra., Ca.Ra. ist korrekt. Die part. p. auf 
-& und -ú haben den Vokal durch Einwirkung des f. sg. be- 
wahrt (vgl. 1. 16,17 und -é, -» in Bologna, Leni die 2. pl. 
-{ aber durch das angehüngte Pronomen -v = voi in der Frage- 
form und im Konjunktiv -ivo (vgl. die Formenlehre), bezw. 
durch Stellung vor einfacher Konsonanz im Satzinnern. Auch 
alle übrigen in Betracht kommenden Beispiele müssen durch 
satzphonetische Verhältnisse erklärt werden, wofern nicht 
Nebenformen mit bewahrtem -d auch den Tonvokal bewahrt 
haben, wie etwa in di neben dem pl. dida (Mo.) in Fa. 

Der Abfall des - ist im Norden noch in Ferrara und 
Portom. (vgl. S. 31), im Westen noch in Novellara zu 
Hause, im übrigen vgl. für die emilianischen Verhältnisse 
Battisti, Bh. XXVIIIa, Le dentali esplosive intervocaliche 


nei dialetti italiani, S. 136—144. Im Südosten gelten die ro- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 1. Abh. 16 
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magnolischen Verhältnisse noch in Ri.,! Ro.,? in S. Marino,’ 
Pesaro* und Urbino* aber ist -t bewahrt. An einen Zu- ` 
sammenhang mit Cingoli, Camerino, S. Severino, wo "t" 
im part. p. schwindet (vgl. StR. III 129), ist daher nicht zu 
denken. 


Auch primüres -d muß ursprünglich geschwunden sein, 
vgl. cre = credo in Fa.CN., Ce.PM., cri 2. sg. ind. in Fa.CN., 
ferner ni neben mid bei Matt., während in den übrigen Bei- 
spielen -d wiederhergestellt ist. 


Ursprünglich intervokalisches >» schwindet in enger syn- 
taktischer Verbindung mit konsonantisch anlautendem Worte, 
daher zunächst in den Infinitivendungen vor enklitischem 
Pronomen. Dies ist der Zustand der alten Texte, in schöner 
Konsequenz in Ce.PM. und Ra.M., mit einigem Schwanken 
in Fa.CN. und Ra.Ga., während in Rat, sich schon die 
heutigen Verhältnisse zeigen. Heute haben die Infinitivendungen 
Are, Gre, -Ire das -r nur vor folgendem Vokal bewahrt, die 
Endung Gre aber r nur vor Enklitikon getilgt Man wird 
daher nicht fehlgehen, wenn man in dem Abfall in Are, Gre 
-ire überhaupt Übertragung aus den Formen mit Enklitikon 
sieht, wobei nur die Frage offen bleibt, warum dies nicht 
auch bei -ére stattgefunden hat. In Ri., Ro., Mo. sind jedoch 
die Infinitive kolf, Ayed usw. wirklich von den vorenklitischen 
kölfla usw. losgetrennt worden. Die Nennformen des Typus 
kyedo in S. Marino, Areda® in Pesaro und Urbino sind 
mir allerdings vorläufig noch unklar. Vielleicht beruhen sie 
aber auf Vermischung der selbständigen und der vorenkliti- 


» 


vo D kontel, kridi, sinti; part. p. konte', kridá, sintú und sinti; bunte, 
unastá; mnrid. Í 

? oo v konte, kridi, svntí; part. p. konte, pl. konte D (aus f. pl.!), f. -edv, 
pl. -e də, kridú, pl. -ub, f. -udv, pl. -udə,_svnti, pl. -id, f. -idv, pl. -idə; 
morid; kvritá. 

vo 9 konted, kridib, sintib, vvib; part. p. kunted, pl. ~, f. -edv, pl. -edi, 
kridud, nid; bonté, citá, onastd. 

vojatra v kanté, kredé, senti (aus dem Norden?); part. p. kanled, sentid, 
avud; bonta, Kita. 

vo kantät, kredet, sentit, uvet; part. p. kantät, pl. -át(i), f. -äta, pl. -ät, 
kredut, sentit, avut; bontá, &itá; marit, atet, set. 

* Vgl. SFR. VII 199. 


- 
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schen Form. Der Schwund des r vor Enklitikon in der 
Endung pre muß übrigens vor der Synkope stattgefunden 
haben, wie die Natur des Sproßvokals in Beispielen wie 
kyeidum — credermi erweist. Das » in [me:tvs] stammt dann 
von der vollen Form me:tor und dient dazu, die beiden Dentale 
auseinanderzubalten, vgl. vidit und ähnliche Fälle S. 204, n. 1. 

Einigermafen schwierig ist der lautphysiologische Teil 
der ganzen Frage. Das ursprünglich intervokalische r unter- 
schied sich artikulatorisch von dem von Haus aus vorkonso- 
nantischen (vgl. 1.18). Daß es diesem dann in der sekundären 
Stellung vor Konsonanten nicht gleichgestellt wurde, braucht 
nicht Wunder zu nehmen, wenn man an das nach dem Ton- 
vokal in Proparoxytonis gedehnte r (vgl. 2.1) denkt, das 
auch nach der Synkope, ja sogar noch zur Zeit der Quan- 
titätswirkung (vgl. po:l/o, bu:rl») Position bildete. Während 
nun dieses r in Proparoxytonis als gedehnt sich vor Konso- 
nant halten konnte, wurde das einfache intervokalische assi- 
mihert, vgl. in Urbino manalla neben mañarla, sekkatt 
neben sekkart usw. Der Grund dieser Assimilation entzieht 
sich meiner Kenntnis. Die Grenzen der Verbreitung des r- 
Abfalls in den Infinitivendungen sind schon in IG. $ 213 ge- 
zogen. Im Südosten unseres Gebiets reicht der Abfall über 
S. Marino, Pesaro, Ürbino hinaus nach Ancona, im Norden 
und Nordwesten aber bleiben schon Ferrara und Portom. 
sowie Bologna bei -r. Weiter westlich schwindet -r erst 
wieder in Piacenza. Die mangelnde Kontinuität der Er- 
scheinung hängt wohl auch mit dem Umstande zusammen, 
daß der r-Abfall im Infinitiv z. T. analogisch ist, d. h. aus 
den vorenklitischen Formen übertragen wurde. 

Mit betontem Vokal verschmilzt -n zu einem Nasalvokal, 
bleibt aber nach unbetontem. Auch -m schwand ursprüng- 
lich im Auslaut, indem es den vorangehenden betonten Vokal 
nasalierte, später aber wurde es durch fremden Einfluß als 
-m(m) wiederhergestellt, vgl. darüber 4. 4:. 

Im übrigen aber tritt bei allen in den Auslaut gelangten 
ursprünglich stimmhaften Konsonanten Stimmgleiten, d. h. 
Annäherung an die Ruhelage der Stimmbiinder während der 
Dauer des Lautes ein, wofern nicht ein stimmhafter Konso- 


nant oder ein Vokal folgt, sondern in Pausastellung. Bei fol- 
16% 
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gendem stimmlosen Konsonanten tritt gänzlicher Stimmverlust 
ein. Dagegen wird -j meist zum zweiten Bestandteil eines 
fallenden Diphthongen vokalisiert. 

Von den in den mundartlichen Auslaut getretenen Gruppen 
bleiben die stimmlosen unverändert. Bei den stimmhaften tritt 
wieder Stimmgleiten ein, das aber schon vor dem Auslaut- 
konsonanten beginnt, so daß der letztere in seiner ganzen 
Dauer zur stimmlosen lenis wird. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Seit Abschluß des Manuskripts ist geraume Zeit verflossen. 
Inzwischen hatte ich Gelegenheit, durch Aufnahmen in Kriegs- 
gefangenenlagern phonetisches Studienmaterial für die Mund- 
arten von Cella (Gem. Modigliana), Fognano (Gem. Brisighella), 
Alfonsine, Rossetto (Gem. Fusignano), Osteriola (unweit von 
Sesto Imolese), Fiorentina (Gem. Medicina), Monghidoro (Apen- 
nino bologn.), Consandolo (wenige Kilometer südlich Porto- 
maggiore), Migliaro (nördlich der Valli di Comacchio) und 
Copparo zu sammeln, das noch der Verarbeitung und Veröffent- 
lichung harrt. In mancher Hinsicht werden sich dadurch noch 

bessere Einblicke in die lautgeographischen Zusammenhänge 
ergeben. Von besonderem Interesse für die Probleme der 
Diphthongierung ist da die Mundart von Osteriola mit ihren 
verschiedenen erhaltenen Diphthongstufen, aber auch sonst wird 
das neue Material wichtige Ergänzungen bringen. Vereinzelte 
Hinweise konnte ich noch während der Korrekturen anbringen, 
einiges will ich hier nachträglich streifen, im Übrigen aber muß 
„ich auf die künftige Veröffentlichung vertrösten. 

Zudem glaube ich von einigen offen gebliebenen kleinen 
Wortproblemen jetzt die Lösung geben zu können. In ver- 
schiedenen Punkten aber habe ich meine Ansicht geändert. 

1.12. Le: Hier, D. 11, 12, 22 usw. handelt es sich um 
denselben Diphthong è. 

1.16. Ra.: Der Anlaut von sčid dürfte durch chiama, 
schiamazza beeinflußt sein. 

1.17. Fo.: In zurpe’ vermutet J. Jud zu I, 1. 1 Kreuzung 
von ciurlare (venez. zurlar) mit tripé (treppare), wo sich dann 
aber noch der stimmhafte Anlaut von zuge (giuocare) ein- 
gemischt haben müßte. 
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1.18. Die an meinen Phonogrammtexten gemachten Be- 
obachtungen haben mir die Vermutung nahegelegt, in jeder 
spontanen Diphthongierung die Wirkung der musikalischen Ton- 
bewegung und nicht des Druckes (exspiratorischen Akzents) 
an sich zu sehen. Die besondere Tonbewegung während der 
Dauer eines Vokals wird aber durch dessen Längung gehör- 
fällig. Dabei wird es sich im allgemeinen entweder um Steig- 
ton (d. h. langsames Ansteigen, bezw. Anschwellen der Stimm- 
‘bandschwingungen zu einer gewissen Tonhöhe und dann raschen 
` Abfall) oder um Fallton (raschen Anstieg und allmähliches 
Abfallen). handeln. Längeres Verharren auf der größten er- 
reichten Tonhöhe während der Dauer eines Vokals dürfte unter 
den bekannten Sprachen seltener sein. 

Der für unsere Mundarten charakteristische Fallton ent- 
spricht deren allgemeinen Akzentverhältnissen. Dies geht ja 
auch aus dem Verhalten der Nachtonvokale in Proparoxytonis 
(vgl. V. e und 8. 13) hervor, deren Schwund aus dem allmählichen 
Nachlassen der Stimmbandschwingungen gegen den Auslaut 
hin erklärt wurde. Freilich sind von Ri. an südöstlich die 
Akzentverhältnisse andere, aber in diesen Gegenden ist ja 
auch die Annalıme einer spontanen Diphthongierung höchst 
zweifelhaft. 

War nun also in unseren Mundarten der Tonvokal in 
freier Silbe genügend gelängt worden, so mußte entsprechend 
meinen Beobachtungen der letzte Teil mit geringerer Tonhöhe 
akustisch als vom ersten Teil verschieden empfunden werden. 
Der Hörende empfing den ungefähren Eindruck eines Diphthon- 
gen. Mit diesem Bewußtseinsvorgang des Hörenden beginnt’ 
eigentlich die Diphthongierung, was folgt, wird man in der 
Hauptsache als Dissimilation bezeichnen dürfen. Die bloße 
Verschiedenheit in der Stimmbandartikulation wird durch eine 
Verschiedenheit in der Mundartikulation vergrößert. Bei den 
offenen Vokalen wird dies durch die S. 36 erwähnte Erschlaffung, 
bei den geschlossenen aber nur durch Verengerung des Mund- 
kanals erreicht. Das Ergebnis sind fallende Diphthongen. Dieser 
Auffassung entsprechend entstehen in Sprachen mit vorwiegen- 
dem Steigton wie im Französischen in analoger Weise steigende 
Diphthongen. Von ‚Zweigipfeligkeit‘ zu sprechen und damit 
die Anfänge der Diphthongierung in ein früheres Zeitalter, 
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fürs Romanische also ins Lateinische zu verschieben, wie dies 
Goidanich tut, liegt keine Veranlassung mehr vor. Die Be- 
dingungen für die Diphthongierung wären in dem besonderen 
Rhythmus der einzelnen Sprachen und Mundarten zu suchen. 
In betreff des Rhythmus aber hat sich eine Differenzierung 
schon im Urromanischen vollzogen. 

1. 181. Im Zusammenhang mit dem oben zu h 18 Aus- 
geführten betrachte ich auch die Umgestaltungen des freien a 
als Ergebnisse einer Diphthongierung von Haus aus. Das ge- 
längte a wurde auf diese Weise zu on > a" > a? > a? oder a‘, 
d^ e, e usw. Die Monophthongierung konnte auch schon auf 
einer sehr offenen Stufe einsetzen und auf diese Weise an 
einzelnen Orten zum Zusammenfall mit ursprünglichem e in 
geschlossener Silbe führen, wie ich dies für Ce. annehmen 
möchte, sie konnte aber auch der Abschluß einer langen Stufen- 
leiter sein wie in L. Dagegen möchte ich a, ä an der Peri- 
pherie als Kompromißlaute auffassen zwischen einheimischem 
freien a und einem vom Zentrum aus andringenden e-Diphthong 
oder Monophthong. In welchem Umfange eine solche Auffassung 
für den Südosten zutrifft, kann erst entschieden werden, wenn 
eine bedeutend größere Anzahl von Untermundarten unter- 
sucht ist. 

1.182. Mit Hinsicht auf den verschiedenen Gesamtrhythmus 
(vgl. 7.6 und 8. ıs) möchte ich jetzt in dem Verhalten von Ri., 
Ro., Mo. und dieser Südostecke überhaupt Bewahrung des 
ursprünglichen freien ¢ und o sehen. Es scheinen sich hier 
freilich Gebiete mit prinzipiell verschiedener Entwicklung zu 
berühren und gegenseitig zu beeinflussen. Auch hier könnte 
nur eine genaue Kenntnis zahlreicher Untermundarten und der 
südlich angrenzenden Gebiete Klarheit schaffen. | 

Die richtige Erklärung für i? in Lc. wird mir durch die 
Mundart von Osteriola vermittelt, wo beispielsweise einem m. sg. 
olegor ein pl w»l?gov entspricht. Es wurde also zunächst in 
dem bedingten Diphthongen des pl. (ursprünglich i£, vgl. I, 5.162) 
durch Einfluß des sg. mit spontanem fallenden Diphthongen 
der Akzent zurückgezogen. In Le fiel dann £ mit ?? zusammen. 
So erklären sich auch anderorts Zu, úv aus älterem ié, uó durch 
Zurückziehung des Akzents unter Einfluß der ursprünglich fallen- 
den Diphthonge, wie ich noch zeigen werde (vgl. unten zu 5. 162, 163). 
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1.183. Für o in Ri, Ro., Mo. gilt das oben zu 1. 18 
Bemerkte. 

S. 42, Anm. 1 lies folr» adv. statt adj. 

S. 43, Z. 15 lies au >> 9 statt au < o. 


1.184, S. 44, Z. 17 lies Zrph. XXVIII statt XVIII. 
1. 282. S. 60, Z. 34 lies e statt e. 


1. 32. Durch den zu 5. 162, 163 geführten Nachweis, daß 
es sich in den fraglichen Gebieten nicht um Zurückziehung 
des Akzents bei den Diphthongen im unmittelbaren Auslaut 
sondern um Einfluß der von Haus aus fallenden Diphthonge 
handelt, werden auch die verschiedenen Ergebnisse von -ia, 
-úa verständlich. 

In den Apenninen-Mundarten (so auch in Ce.PM.) und 
im Südosten blieben -ía, -úa bewahrt, in der Ebene aber ist 
der Lautwandel Zo > -ée, -úa go die bodenständige Ent- 
wicklung, der jedoch in I., Le, Osteriola, L., Fa., Fognano, 
SA. und anderswo durch den Zusammenfall mit -ija, -uva vor- 
gebeugt wurde. In Ferrara, Portom., Bologna, Ra., Ra.c., 
Ca.Ra., Co., Fo. und andern Orten wurden -íe, -úo von den 
erhaltenen steigenden Diphthongen té, uó mitgerissen und später 
zum Teil mit diesen zu i, « monophthongiert. In Orten wie 
Ce.-Stadt, Comacchio, Argenta, Cento und den anderen von 
Parodi und Salvioni angeführten des contado von Ferrara 
und Bologna aber, wo die bedingten steigenden Diphthonge 
den Akzent unter dem Einfluß der spontanen fallenden zurück- 
zogen, wurden damit auch -íe (sg. und pl.) und -úo den eigent- 
lichen Diphthongen gleichgestellt. 


2.1. I: Zur Etymologie des Stadtnamens Imola aus 
der langobardischen Namenssippe Immo vgl. T. Zanardelli, 
Appunti lessicali e toponomastici, 4° puntata und AMDSPR 
s. III, vol. XX, A proposito di Imola e di Meldola, nomi di 
origine langobarda. 

Zu Io:mi» vgl. S. 208, n. 2. 

Fo.: Zu fve:tlo. vgl. jetzt REW 9404 und Bertoni, Arch. 
Rom. III, S. 117. 


2.2. S. TT: chiavica < cloäca harrt auch im Italienischen 
noch der Erklärung. Daß cloä- eine auch im Lateinischen un- 
geläufige Lautverbindung war, zeigen die im Thesaurus ling. 
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lat. III, 1358 angeführten zahlreichen Nebenformen. Volkstüm- 
lich wurde daher cloäca zu cloca (CIL VI 7882) und *clauca 
(indirekt bezeugt durch claucus m. CGI. V, 564, 44 und claucis f. 
Aug. c. Faust. 20, 10, G). Zu *clauca aber entstand infolge 
der vielen Parallelen wie auca—avica, perf. -aut—-avit, *cautat 
—*cavitat (rumün. a cáuth), claustellum —*clavistellum (volks- 
etymologische Einmischung von clavis, vgl. ital. chiavistello) 
und des häufigen Anlauts clav- (vgl. auch noch das unklare 
clävia im Thesaurus) die falsche Wiederherstellung *clavica. 

Die regelrechte Entwicklung wird durch Ra.c. &^vg» = 
‚Graben zwischen den Feldern‘ dargestellt. Dieser ländliche 
Terminus ist nur in der ländlichen Mundart korrekt erhalten, 
sonst wurde a aus endungsbetonten Formen wie ëvvgolt = 
‚kleiner Graben zwischen den Feldern‘ (Mo. ciavgon = großer 
Graben, ciavgott = kleiner Graben, Matt., ciavgôn, ciavghet) 
wiederhergestellt. 

Das ca|/go von SL.-D. findet sich in Cella (Modigliana) 
wieder, scheint also dem Apennin anzugehören. Ich vermute 
alte Einmischung von canalis, canalicula. Als *clavica an Stelle 
von cloäca trat, mußte cloacarius durch clavicarius ersetzt 
werden. Letzteres bedeutete aber von Haus aus Schlosser, 
wurde daher durch canaliclarius (CIL VI 231) verdrängt. Von 
hier aus wurde vielleicht das / in *clavica verschleppt, so daß 
wir schon vlglat. *clalica mit beschränkter Verbreitung gehabt 
. hätten. Vor dem in Proparoxytonis gedehnten / aber mußte a 
bewahrt bleiben. 

S. 80: törulus erhielt ọ durch Vermischung mit torno, 
tornio (Drehscheibe). Daher Matt. törel = tuorlo und tornio, 
torno, Mo. tóral d’ov und töral da turh. Das Verb turli = 
tornire hat daher sein l, vgl. schon Beitr. 115 torlidore. 

S. 85: forbici dürfte schon deshalb nicht bodenständig 
sein, weil der romagnolische Ausdruck tonsöria ist, vgl. 5. 25. 


4.41. S. 121, Z. 6 lies # statt @ in Ca.Ra. 
S. 126, Z. 28 lies Me. statt M. 


5.11. Fo.: ev» = ape und SA. ev ist ein auf den sg. 
übertragener Überrest des Umlauts im pl. f. III, denn in *avia 
würde der Konsonant Schwierigkeiten machen, vgl. 12.31. Da- 
gegen ist in Ri. &v» kein solcher Überrest, da der Umlaut von 
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a aller Wahrscheinlichkeit nach e lauten müßte. Die Erklärung 
dieser Abweichung steht also noch aus, wofern man nicht 
Entlehnung aus einer nordwestlichen Mundart annehmen will 
(vgl. I.). 

| 5. 14. S. 154, Z. 9 lies verdi;. 


5.16. Nach den oben zu 1.:s geäußerten Ansichten über 
die spontane Diphtongierung móchte ich auch hinsichtlich der 
bedingten nicht mehr von ‚Zweigipfeligkeit‘ sprechen. Wenn 
nun auch die letztere von der musikalischen Tonbewegung und 
der Längenwirkung nicht direkt abhängig ist, so muß doch auf- 
fallen, daß die bedingten Diphthonge von e und 9 im Gegen- 
satz zu den spüteren spontanen steigend sind. Man wird nicht 
umhin können, anzunehmen, daß zur Zeit des Umlauts, der zu 
den ältesten Umgestaltungen der norditalienischen Mundarten 
gehört, der Rhythmus noch ein anderer, wahrscheinlich ein stei- 
gender war. Es bleibt dann aber noch immer die Frage offen, 
warum das Ergebnis des Umlauts von e, 9 und a ein Mono- 
phthong, das von e und y ein Diphthong war. Vorläufig ver- 
mag ich darauf noch keine befriedigende Antwort zu geben. 

Daß in Le auch bedingt i? < ẹ erscheint, wurde oben 
zu 1. ıx durch Einfluß der fallenden Diphthonge erklärt. Hier 
wie in Osteriola ist also der Diphthong in freier Silbe bis heute 
erhalten. Der bedingte o-Diphthong ist hingegen in Le (im 
Gegensatz zu Osteriola) auch in freier Silbe bereits zu u ge- 
worden. Damit ergibt sich, daß in den Orten, wo die bedingten : 
Diphthonge unter dem Einfluf der spontanen den Akzent zu- 
rückzogen (auch in Ce. finden wir noch um 1840 pl. fital, 
i páarch, vgl. unten zu 5. 162, 163) die Monophthongierung (und 
zwar hier unter Aufgabe des zweiten Diphthongelements) später 
erfolgte, als dies für das übrige Gebiet nachgewiesen wurde. 


5.161. Der Unterschied zwischen d—i und ai in Lc. er- 
klärt sich durch den Zusammenfall des Zei < ¢ (auch umge- 
lauteten «) mit bedingtem à < ié < e, vgl. oben zu 1. 1$. In 
Osteriola ergibt d—1 dagegen e, ai im Inlaut ebenfalls e im 
Auslaut e. 

9. 162,163. Zur Annahme, daß in Ce. und in anderen 


Orten die Diphthonge im unmittelbaren Auslaut den Akzent 
zurückgezogen hätten, veranlaßte mich wie Parodi und Salvioni 
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der heutige Zustand dieser Mundarten. Nun geht aber aus den 
von Salvioni in Rendc. RILSL XLVIII 8 aus dem Nachlaß von 
Biondelli veröffentlichten Übersetzungen des verschwenderischen 
Sohnes aus Ce. und Comacchio hervor, daß die Akzentzurück- 
ziehung auch im Wortinnern stattgefunden hatte. Dieser Zu- 
stand war um das Jahr 1840 noch erhalten. So finden wir in 
dem Text aus Ce. du fital, i piarch, aber puch de neben túa 
m. sg., mia m. sg., à pía, Döman-Dia, in dem aus Comacchio 
püech giorn, mier 1. sg., füere — fuori, aber du fiu, i porch 
neben pite = poi, tàe m. sg., sie m., f., sg., pl., mie m. und f. sg., 
pe pl, ti Qe = tu sei. So steht es heute noch in Lc. mit e 
(ausgenommen die geschlossene Silbe, wo vor der Quantitüts- 
wirkung monophthongiert wurde) wührend für den bedingten 
o Diphthongen auch in freier Silbe bereits u eingetreten ist. 
Auch Osteriola zeigt die Akzentzurückziehung des bedingten 
Diphthongen im Wortinnern in freier Silbe heute noch, im Aus- 
laut aber und in geschlossener Silbe den Monophthongen. In 
Ce. und den von Parodi und Salvioni angeführten Orten ist 
der fallende Diphthong im Auslaut heute noch erhalten, im 
Wortinnern aber seit 1840 monophthongiert worden. 

Durch diese Tatsachen verschiebt sich das Bild, das wir 
gewonnen hatten. Das Nebeneinander der alten bedingten, 
steigenden Diphthonge und der jüngeren spontanen, fallenden 
in derselben Mundart und noch dazu in denselben Wörtern 
durch die innere Pluralbildung und den Umlaut beim Verbum 
hat an vielen Orten (in Ce. und dem Gebiet südöstlich davon, 
in Comacchio, Árgenta, Cento, im contado von Ferrara 
und Bologna, in Osteriola und Lc.) zu einem rhythmischen 
Ausgleich, d. h. zur Akzentzurückziehung bei den ersteren ge- 
führt. Auch das Schwanken in Grenzgebieten zwischen den 
spontanen steigenden Diphthongen des ferraresisch-veneziani- 
schen Gebiets und den romagnolischen fallenden konnte eine 
solche Wirkung haben. So möchte ich die Diphthonge iv, ú» 
im contado von Mirandola erklären. Unsere Akzentzurück- 
ziehung würe demnach verschieden von der venezianischen im 
unmittelbaren Auslaut. 

Wie ich schon aus den e-Umlautsbeispielen vor Nasal in 
Ce., Ro., Misano und aus i frodil, j uč in Ro. gefolgert hatte, 
ist von Ce. an südöstlich die Monophthongierung relativ jung. 
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Dazu stimmt nun, wenn in Ce. der Diphthong wenigstens in 
freier Silbe um 1840 noch erbalten ist. Es zeigt sich gleich- 
zeitig, und zwar auch in Lc. und Osteriola (z. B. pl. v»ligor 
aber i vé:&, i ku?r aber j o:ë), daß die Monophthongierung in 
den in Frage stehenden Gebieten in geschlossener Silbe früher 
eingetreten ist. Wenn also heute in Ce. der fallende Diphthong 
ein Auslaut (mit Ausnahme von vu = vuoi, pu = puoi, tu = 
togli, die sich durch Proklise im Satzinnern erklären) erhalten, 
in Osteriola (li, si, i pi, inkü, i bu, i fju) monophthongiert 
ist, so ist letzteres Verhalten durch Einfluß der Stellung im 
Satzinnern vor mehrfacher Konsonanz zu deuten. 

Die Akzentzurückziehung der bedingten Diphthonge ist 
in Ce. schon ziemlich alt, vgl. S. 164 Anm. Der Fluß Savio 
bildete auch hier wie in anderen Fällen eine Grenze. 


13. 3. Der Stimmverlust der ursprünglich stimmhaften 
Konsonanten im unmittelbaren Auslaut hängt mit dem Gesamt- 
rhythmus unserer Mundarten zusammen, mit der allmáühlichen 
Erschlaffung der Stimmbandartikulation vom Tonvokal an (vgl. 
oben zu 1.18) gegen den Auslaut hin, die auch den Schwund 
der Nachtonvokale (vgl. Y. e und 8. 13) zur Folge hatte. 
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Einleitung. 


An der Schwelle des IT. Jahrtausends hat die Theorie 
der gregorianischen Musik gewissermaßen ihre Ausgestaltung 
erreicht, nachdem sie auf dem Boden der antiken Musiklehre 
ein selbständiges Gebäude aufgeführt hatte in der Alleinherr- 
schaft der Diatonik (vgl. Gregorian. Rundschau 1913 S. 35; 
Cäcilia v. Straßburg 1914 S. 51), im Akzentrhythmus (Gregorius- 
Blatt 1916 III S. 24, IV 3. 27), in der dem gregorianischen 
Gesang angepaßten Umänderung der altgriechischen Modalität 
(Kirchenmusikal. Jahrb. Rgb. 1911 S. 21), sowie in der scharf- 
umschriebenen und anschaulichen Notierung der syllabischen 
und melismatischen Tongebilde. 

Aber was der Musiktheorie noch fehlte, war eine syste- 
matische Behandlung des gesamten Lehrstoffes. Diesem Mangel 
wurde im XI. Jahrhundert abgeholfen durch den neubelebten 
Aristotelismus, indem man die scholastische Methode auf die 
Musiklehre übertrug. 

Hier war es außer Guido v. Arezzo der Mönch Frutolf 
(t 1105) der Benediktinerabtei Michelsberg in Bamberg, der 
im ‚Breviarium de musica‘ und im ‚Tonarius‘ eine logisch ge- 
ordnete theoretisch-praktische Musiklehre verfaßte. 

Die vorliegende Ausgabe der beiden Werke fut auf dem 
Kodex 14965 b s. XII der Königlichen Hof- und Staatsbibliothek 
zu München. Das Breviar ist uns auch im Kodex 5266 Abteil 
Fétis s. XIV der Königlichen Bibliothek zu Brüssel erhalten. 
Beide Handschriften ‚habe ich miteinander verglichen, um eine 
möglichst fehlerfreie Lesart herstellen zu können, weil beide 
sich gegenseitig ergänzen, 

Ich benütze diese Gelegenheit, um auch vor der Öffent- 
lichkeit das schätzenswerte Entgegenkommen der beiden Biblio- 


theksverwaltungen dankend hervorzuheben. 
1% 


4 P. Cölestin Vivell. 


Näheres über das Breviar und den Tonar, über deren 
Autorschaft und über den musikalischen Wert derselben, sowie 
die Beschreibung der beiden Handschriften findet sich in den 
‚Studien und Mitteilungen‘ O. S. B. Salzburg 1913 III 413 und 
im IV. Smlbd. des Jahrg. XIV der Internationalen Musikgesell- 
schaft S. 463 ff. | | 

Das Breviarium scheidet sich in zwei Hauptteile: in die 
altgriechische und in die neue Musiklehre; die erstere hat zum 
Gegenstand das alte Tonsystem des Monochordes, das zweite 
behandelt die acht Kirchentonarten. Ein Bindeglied zwischen 
beiden Teilen bildet das VI. Kapitel, welches von den fünf 
Tetrachorden des alten Tonsystems — secundum ordinem mensu- 
randi, und von den sechs Tetrachorden der neuen Tonarten 
handelt — secundum dispositionem troporum. 


Inhalt des Breviarium de musiea. 


Frutolf nennt in der Introductio sein Werk eine kurze 
Zusammenfassung des Inhaltes der vorausgegangenen Traktate, 
nämlich der Schriften des Ptolemaeus, Nikomachus, Bacchius, 
Censorinus, S. Augustin, Boetius, Cassiodorus, Isidor, Alkuin, 
Remigius, Aurelian, Bernelin, Hucbald, Anonymus I (Gerb. I), 
Odo, Notker Labeo, Berno, Guido Aret., Hermann und Aribo. 
Von diesen zitiert er aber bloß Nikomachus, Boetius und Berno, 
denen er größere Stellen entnommen hat. 

Wir hóren demnach im ganzen Verlaufe des Breviars 
weniger den Verfasser als vielmehr seine Vorgänger sprechen. 
Nur in einigen Abschnitten redet er aus sich selbst. Es ist 
anziehend, hier seinen Worten zu lauschen, um seinen Geist, 
seine Gemütsart und Sprache kennen zu lernen. 

Das Buch, das er für Auswärtige (‚leetores' — VIII. Kap.) 
zu Schreiben beginnt (Introductio), ist der Widerhall seines 
Unterrichtes (‚auditores‘) über die Kompositionskunst; er will 
nämlich seine Hörer anleiten zum Komponieren liturgischer 
Gesänge (scientia bene modulandi — suaves cantus formare). 
Für dieses Studium sucht er sie zu begeistern durch den 
Hinweis auf den dem Menschen angeborenen Sinn für Musik 
(musica nobis naturaliter conjuncta) und auf die Gefahr, ohne 
Kenntnis der Musikgesetze beim Komponieren auf Abwege zu 
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geraten. Ein weiterer Beweggrund zu einer gründlichen Vor- 
bildung sei ihr zukünftiges Amt, im liturgischen Gesang Gott 
zu loben (divinis laudibus); denn es erscheine als schändlich 
und häßlich, ohne genügende Schulung dem Allerhöchsten lob- 
singen zu wollen. Frutolfs Abhandlung war demnach keine 
Kontroversschrift, wie sie in seinem Jahrhundert üblich war, 
sondern ein systematisches Lehrbuch, ein Kollegheft, das ledig- 
lich die Theorie behandelt, aber nicht die Praxis. Daher will 
er keine Anleitung zum Singen geben und läßt deswegen die 
Solmisatio und den Rhythmus unberücksichtigt. 

Anderen Stellen selbständiger Leistungen und charakte- 
ristischer Züge des Verfassers werden wir später begegnen. 

Nach den einleitenden Worten beginnt er im I. Kap. den 
Unterricht mit den Elementen dieser Wissenschaft, mit den 
Tönen, und erklärt sie an den Saiten des damals üblichen 
Monochordes. Mit diesem Anschauungsunterrichte die Wissen- 
schaft verknüpfend, führt er die Schüler in die Geschichte 
der Saiteninstrumente ein: in die allmähliche Vermehrung der 
Saiten, in ihre Anordnung, Benennung und Zahlverhältnisse, 
leitet aus denselben die Oktav und deren Teile ab: die Quart 
und Quint (II. Kap.), und aus diesen die Ganz- und Halbtöne 
und ihre Zahlenverhältnisse. Aus diesen entwickelt er die 
Konsonanzen (Akkorde): deren Oktav und ihre Teile: die 
Quart und Quint (III. Kap.), berichtet über deren Erfindung 
durch Pythagoras (IV. Kap.), gibt eine Begriffsbestimmung 
derselben und legt ihre Zahlenverhältnisse dar, aber vorerst 
nur in allgemeinen Umrissen: die Proportionen der einfachen 
Konsonanzen, d. i. der Quart, Quint und Oktav und der aus 
ihnen zusammengesetzten Duodezime, Tredezime und Doppel- 
oktav, alles an Figuren veranschaulichend; hierauf die sieben 
Töne der Tonleiter und die fünfzehn Töne der Doppeloktav, 
nämlich des griechischen Tonsystems. An diese schließt er 
jetzt die Zahlenverhältnisse im besonderen und die Unter- 
arten (V. Kap.): die drei Arten der Quart A bis D, die vier 
Arten der Quint D bis G, die sieben Oktavreihen von A bis 
G und deren Wiederholung in der oberen Lage von a bis g; 
dann die Einteilung aller Oktavtöne in Tetrachorde (VI. Kap.), 
nämlich in die fünf alten und in die sechs neuen von aa bis 
A mit Einschlu des b moll-Tetrachordes auf dem Monochord 
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(secundum ordinem mensurandi) abwärts gemessen und die 
vier Tetrachorde der acht Kirchentonarten (secundum disposi- 
tionem troporum) in aufsteigender Richtung: das Tetr. gravium 
(ABCD), finalium (DEF G), superiorum (abcd) und excel- 
lentium (defg) im diatonischen, chromatischen und enharmo- 
nischen Klanggeschlecht. 

Im VII. Kapitel zeigt Frutolf, daß diese Kirchenton- 
arten sich von den alten Oktavengattungen unterscheiden 
durch die vier Formen der authentischen (D, E, F, G) und 
plagalen (A, B, C, D mit Einschluß des D biformis) Tonarten, 
durch die vier gemeinsamen Finaltóne (D, E, F, Q), durch 
die vier Rezitationstüne der I. IV., VI. Tonart = a, der II. 
Tonart = F, der VII. Tonart — d, der II., V., VIII. Tonart 
— c und durch den neuen Tonumfang. Unser Theoretiker 
vertritt hiebei (VIII. Kapitel) die Ansicht der Neueren, aber 
nicht bloß in bezug auf den eingeschränkten Tonumfang, son- 
dern auch in der Lehre vom Finaltone der Halbschlüsse und 
der Anfänge. Diese strenge Richtung führt ihn im IX. Kapitel 
auch zur Verurteilung des Tritonus, der sonst ein beliebtes 
Mittel ist zur Erzielung von Kontrasten. Im Anschlusse daran 
behandelt er die konsonierenden und dissonierenden 
Tóne, die Oktavtóne, die gleichstufigen, die harmonischen 
und unharmonischen Töne, ferner die Intervalle (X. Kap.), 
ihre Zahl und Gradunterschiede, sowie die verschiedenen An- 
sichten der Theoretiker hierüber, den Unterschied zwischen 
den diatonischen, ehromatischen und enharmonischen 
Intervallen und gibt im XI. und XII. Kapitel eine Anleitung, 
wie man dieselben auf dem Monochorde messen kann. An- 
läßlich der Monochordmessung faßt Frutolf die schon im 
I. Kapitel ausführlich besprochenen griechischen Namen der 
Saiten in lateinischer Übertragung auf die Kirchentonarten 
(XIII. Kap.) kurz zusammen. 

Mit diesem Kapitel ist die ursprüngliche Fassung des 
Breviars abgeschlossen. Frutolf selbst scheint dies anzudeuten, 
wenn er gleich eingangs des XIII. Kapitels den Grund angibt, 
weswegen er es noch beifügt: Sed quia mensurandi regulam 
dedimus, nomina quoque chordarum breviter in unum colligere 
et apponere supervaeuum non judicemus. Ein sicherer Beweis, 
daß die folgende Aufzählung der Neumen ‚De nominibus neu- 


Einleitung. 1 


marum‘ nicht mehr zum Bestande des Breviars gehört, ist das 
Fehlen derselben im Clm s. XII. Sie findet sich nur im Cbrf 
(s. XIV) und stammt entweder aus dem Speculum mus. des 
Walter Odington c. 1228 b. Couss. I 213 oder direkt aus dem 
Codex Ottoburanus s. XII. Die übrigen Stücke sind ebenfalls 
nachträgliche Zusätze, die im Münchener und im Brüsseler 
Kodex teils nicht mehr miteinander übereinstimmen, teils nicht 
in derselben Reihenfolge kommen, teils im Clm von einer 
anderen Hand geschrieben sind und bald in diesem, bald in 
jenem fehlen. Diese Zusätze tragen die Überschriften: Nomina 
neumarum, Mensura fistularum organicarum, Mensura Gi 
lorum und De proportionibus semitonii. 


Inhalt des Tonarius. 


Während das Breviarium den theoretischen Teil der 
gregorianischen Musikwissenschaft behandelt, ist der prakti- 
sche im angeschlossenen Tonarius enthalten. In diesem zweiten 
Teile werden die gregorianischen Gesänge aufgeführt; aber er 
hat als Einteilungsgrund weder die liturgischen noch die musi- 
kalischen Gesangsformen, sondern die acht Kirchentonarten; 
er gliedert sie daher in acht Abschnitte, deren jeder wieder 
zu Unterabteilungen die einzelnen Differenzen der Psalm- und 
Versschlüsse hat. Unter jeder dieser Differenzen sind in 
alphabetischer Ordnung die Gesänge zitiert, deren melodischer 
Anfang sich gut anschmiegt an den Schluß der betreffenden 
Psalmodie. Zuerst kommen die Antiphonen, dann die Respon- 
sorien des Officiums, hierauf die Gesänge der Messe: die 
Introitus-Antiphonen, Gradualien, Alleluia, Offertorien und 
Communio-Antiphonen, zuletzt die Prozessionsgesänge und 
Sequenzen. 

Jede Tonart wird eingeleitet mit der Beschreibung ihrer 
unterscheidenden Merkmale: der Quart, Quint und Oktav, des 
Tonumfanges, der Schlußtöne und der Anfangstöne. Diese Be- 
schreibung der antiphonalen und psalmodialen Merkmale wird 
veranschaulicht an den musikalischen Kunstausdrücken Nonan 
usw. an Neumenbeispielen und stellenweise auch an Ton- 
buchstaben, mit deren Hilfe die Intervalle der Akzentneumen 
präzisiert werden. Dies ist hauptsächlich der Fall bei den 
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Tonarten-Formeln (Primum quaerite usw.) und Psalmdifferenzen 
auf Saeculorum Amen. Der Zweck dieser Notationen war, 
durch die antiphonalen Formeln des ,Primum quaerite‘ etc. 
die gangbarsten Melodieteile einer bestimmten Tonart dem 
Gedächtnisse des Schülers einzuprägen und durch die psalmo- 
dialen Formeln des ,Saeculorum ament dem Schüler zum treuen 
Festhalten der Differenzen zu verhelfen. 

Bei der Anpassung dieser Differenzen an die Initia der 
nach den Psalmversen zu wiederholenden Antiphonen befolgte 
Frutolf den Grundsatz, daß der Psalmschluß den Anfangs- 
tönen der Antiphon gleichsam entgegenkommen soll, aber 
nicht’ in dem Sinne, als ob der Schlußton der Psalmdifferenz 
mechanisch-genau den Anfangston der Antiphon erhalten solle. 
Eine Harmonie zwischen dem Rezitativ des Psalmes und der 
Melodie der Antiphon suchte er vielmehr in der Ähnlichkeit 
der ganzen Schluß- und Anfangsform. Daher weist er viele 
Antiphonen einer und derselben Differenz zu, obgleich sie auf 
einem höheren oder tieferen Ton einsetzen. 

Einen ganz besonderen Wert verleiht dem Tonarius 
Frutolfi die doppelte Tonschrift der Akzentneumen und Buch- 
staben, wie sie ähnlich auch im gleichzeitigen Codex bilinguis 
von Montpellier (Paléogr. mus. t. VIII) sich vorfinden. Der 
Wert dieser zweifachen Notation liegt nicht bloß in der dia- 
stematischen Entzifferung der Neumen, sondern auch in der 
Darstellung der Vortragsweise gewisser Ziernoten, z. B. in der 
gedehnten Stimmbebung der Bi- und Trivirga, der Synkopa, 
des Pressus und des Quilisma. Frutolf liefert auch einen Bei- 
trag zur Zeitbestimmung der Einführung griechischer Neumen- 
namen im Abendland; so treten z. B. die Benennungen ‚Poda- 
tus, Stropha, Quilisma‘ erst vom Ende des XI. Jahrhunderts 
an in Deutschland und England, wie bei Cotton so auch bei 
Frutolf auf. Von Wichtigkeit für die musikalische Termino- 
logie ist Frutolfs Beschreibung einiger Antiphonanfänge, die 
stufenweise auf- oder absteigen oder dieselbe Tonstufe auf 
mehreren Silben festhalten, was Frutolf mit ,morosius ordiun- 
tur, morantur' wiedergibt. Diese Termini haben daher hier 
lediglich tonische Bedeutung, nicht aber metrische; denn von 
Rhythmik ist an solchen Stellen ebensowenig die Rede wie 
an ähnlichen Stellen von Aurelian (G I 52b), Guido Aret. 
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(G II 11, 12, 37a), Cotton (G II 251), Guido de C.-L. (G II 
117a, 184b, 187a), Hieron. Mor. (C I 91b), Joh. Muris (G II 
246 b, 249 b, 303b), Engelbert Admont. (G II 340b), Anon. XI 
(C II 448b), Joh. Gall. (C II 436a), die dieselben Ausdrücke 
im obigen Sinne gebrauchen. 

Außer den genannten Stellen sind auch die Verse der 
Responsoria und der Offertorien im Tonar mit zahlreichen 
Neumen durchsetzt. Da die Offertoriumsverse trotz ihres kunst- 
vollen Baues in der Vatikanischen Ausgabe keine Aufnahme 
gefunden haben, so würe eine gesonderte Ausgabe derselben, 
vom künstlerischen Gesichtspunkte betrachtet, sehr wünschens- 
wert, sie soll auch bereits in England von D. Mocquereau und 
in Deutschland von Ott in Angriff genommen sein. Die Wieder- 
gabe dieser Neumen im Tonarius Frutolfi hätte daher keinen 
praktischen Zweck; es wurde deswegen in unserer Ausgabe 
davon Abstand genommen. 

Eine wenn auch lückenhafte Abschrift des Frutolfschen 
Tonars ist im Besitze des Abbe Lafforgue, curé de Croix 
Daurade in Toulouse. Er soll sie vom Erzbischof Florian 
Desprez in Toulouse erhalten haben. Dieser Kodex befand 
sich vorher in der Bibliothek des Msgr. de Beauveau 1719 
bis 1739 (vgl. Gams S. 584), Erzbischofs von Narbonne. Näheres 
hierüber siehe in der oben erwähnten Zeitschrift der Inter- 
nationalen Musikgesellschaft. 

Was die Schriftform des Textes und der Musik anbelangt, 
so stehen mir zur Prüfung derselben nur noch die zwei Photo- 
graphien dieses Tonarius zu Gebote. Eine Vergleichung derselben 
mit den Photographien des Münchener Kodex (Clm) ergibt, 
daß der Kodex Lafforgue zwar jünger als Clm V ist, aber 
nicht von diesem abgeschrieben worden sein kann; denn beide 
weichen in den Tonbuchstaben und Neumen voneinander ab, 
sie gehören jedoch derselben Neumenfamilie an, nämlich der 
von St. Gallen. 


Frutolfs Beziehungen zu den früheren und späteren 
Theoretikern. 


Der Titel ‚Breviarium de musica‘ erinnert an das Bre- 
viarium zum Tonar des Abtes Regino von Prüm f 915 in der 
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Harmonica institutio no 2, G 1 231a und an das Breviarium 
mathem. des M. Psellus c. 1050; letzteres wird Frutolf aber 
schwerlich gekannt haben. 

Die Begriffsbestimmung der Musikwissenschaft ‚Musica 
est bene modulandi scientia! ist entlehnt entweder dem Censo- 
rinus c. 230 De die natali, ed. Fr. Hultsch S. 16, oder dem 
hl. Augustinus T 430 Mus. I 2, PL 32 1085, oder dem Enchiriades 
b. GI 173a, oder dem Abt Odo G 1283a. Vielleicht diente 
sie als Quelle dem Garlandia + 1250 C I157a, oder dem 
Walter. Odington + 1330 C I 192a, Philipp v. Vitry + 1361 
C III 35b, Joh. Muris s. XIV C III 193a und Joh. Tinctor 
T 1511 C IV 186a: ars modulandi, peritia modulationis. 

Diese Definition wird von Frutolf näher erklärt als 
‚Wissenschaft der Kompositionskunst, die man durch an- 
dauerndes Studium und reichliche Erfahrung sich erworben 
hat. Die Kunst gut zu komponieren besteht aber darin, daß 
man durch richtige Wahl der Tonarten und dementsprechende 
Anordnung der Intervalle, durch geregelte Ausdehnung der 
Melodie innerhalb des gebührenden Tonumfanges angenehme 
Gesänge bilde und auf den bestimmten Finaltönen schließe.‘ 

Frutolfs Erklärung scheint, wenigstens dem Inhalte nach, 
Guidos Schriften, hauptsächlich dem Mikrologus entnommen 
zu sein: 


Frutolfus: Guido: 
Bene autem modulari ad bene modulandum — (e. XIV Micr.) 
est, 
rata tonorum et inter- haec ars in vocum dispositione rationabili varie- 
vallorum dispositione tate permutatur — (c. XV M.) 
per legitimos excursus sine modorum lege nulla est vox musica — (Keg. rh.) 
apta modulatione aptam cantilenam — (c. XVII M.) 


suaves cantus formare De commoda componenda modulatione — (c. XV M.) 
eosque post debitos as- authenti vix suo fine plus una voce descendunt, 
census et descensus ascenduut autein usque ad VIII et IX vel etiam 
ad X — (c. XIII M.) 
congruo et legitimo fini adaptantur ad vocem «quae cantum terminat — 
aptare. (c. XI M.) 


Eine andere im Mittelalter gebräuchliche Begriffsbestim- 
mung der Musik hat nicht bloß die theoretische, sondern auch 
die praktische Wissenschaft, nämlich die Lehre der Gesangs- 
kunst im Auge: Musica est veraciter canendi scientia et facilis 
ad canendi perfectionem via. (Odo b. G I 252a; Hieronym. 
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Morav. Mus. I b. Couss. I 5a; La Fage Diphthérogr. mus. Paris 
p- 406; und in zahlreichen unedierten Traktaten der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek.) 

Die Musikgelehrten, denen Frutolf den Ausspruch über 
die Naturanlage des Menschen für Musik zuschreibt, sind 
Boetius (Mus. inst. I 1) und Regino von Prüm (Harm. inst. 6; 
G I 2353): Musicam naturaliter homini inesse. 

Zu den ‚Confictores cantilenarum saecularium‘ vel. die Hi 
striones et Joculatores, qui prorsus sunt illiterati, dulcissimas ali- 
quando videmus contexere cantilenas‘ (Cotton, Mus. II; G I1 232b) 
und ,Histriones totius musicae artis expertes quaslibet laicas ir- 
reprehensibiliter jubilant odas‘ (Aribo Schol. Mus. G II 225a.).! 

Die ersten Kapitel sind dem Inhalte nach aus der Musica 
Boetii geschópft. Die Vergleichung des Samens mit der Ent- 
wicklung der musikalischen Proportionen aus dem Binarius 
im II. Kapitel ist Wort für Wort der Musica Hermanni ent- 
lehnt. Frutolfs Begriffsbestimmung der Proportion? (III. Kap.) 
steht wörtlich in der Mus. Enchiriadis G I 206 und in der 
Arithmetica Boetii l. II, c. 40. 

Da die Lehre von den Zahlverhältnissen nur Sache des 
Quadriviums war, so haben Odo und Guido, die nicht für 
Theoretiker, sondern nur für Sänger schrieben,? die Proportions- 
zahlen übergangen; Frutolfs Buch aber war ein Kollegheft. 
Von den Proportionen haben gehandelt hauptsächlich Aristides 
Quintilian (Meib. 112—124), Porphyrius (Wallis 272 ss), Boetius 
I 10, V 1; Isidor (G 125), Anonymus I l. c. 334, Engelbert G 
II 303s, Aegidius Zamor. Ars mus. XI 1l. c. 383, Marchetus 
Lucidar. G III 83s, Joh. de Muris, Mus. speculat. Le 257, 
284ss; Joh. Keckius, Iutroduct. V Le 327; Anonymer Musik- 
traktat, ed. Wolf 213, 223ss; Barthol. Anglic., ed. Herm. Müller 
in Riemanns Festschr. 1909 S. 254. 


! Bezüglich des Quellennachweises sei der Kürze halber auch auf die 
FuBnoten des lateinischen Textes verwiesen. 

3 Die Synonyma der musikalischen Termini technici finden sich in den 
Fußnoten des lateinischen Textes verzeichnet. 

3 Quae nos ideo praetermisimus, ne tenerum lectorem magis suflvcare 
superfluis cibis quam lacte nutrire videremur (G I 271b). De origine 
autem musicae artis, quia rudem lectorem vidimus, in primis tacuimus 
(G IL 25b). Quia parvulis condescendi, Boetium in hoc non sequens 
cujus liber non cantoribus, sed solis philosophis utilis est (l. c. 50h). 
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Die Definition von Konsonanz (IV. Kap.) im Sinne von 
Akkord hat Frutolf aus Boetius Mus. 13, 8 und Anonymus I 
(G I 333b) wórtlich herübergenommen als gleichzeitige und 
wohlklingende Verbindung zweier verschiedener Töne, d. h. 
der Singstimme und der begleitenden Lyrastimme, ,notula dic- 
tionis et notula percussionis* (B Mus. IV 3, ed. Friedlein p. 309, 
19; 310, 11; 313,2 ete.), also ein Akkordenanschlag auf der da- 
maligen Lyra wie noch heute auf der Gitarre. Ähnlich definiert 
auch schon der Historiker und Platoniker Claudius Aelianus 
(c. 222 n. Chr.) im Kommentar zum Timaeus die Konsonanz 
(cuota) als Zusammenklang zweier oder mehrerer Töne von 
verschiedener Höhe und Tiefe: Suupwvia dé otre drot 3} srAsıdrwr 
q3óyyov dSvrnte sot Papvıentı Oiaqegóvrov xarà TÒ alıö nto 
xai xo&cig. Vgl. Pseudo-Aristoteles (II. Jahrh. n. Chr.) in Pro- 
blem. XIX 40, Acad. reg. boruss. III Berol. 1831 p. 448 no 40. 


Bei den zusammengesetzten Konsonanzen (Oktav und 
Quart, Oktav und Quint und Doppeloktav) gebraucht Frutolf 
nicht das Bindewort ‚et‘ wie Boetius: diapente et diapason 
(Arithm. II 48, Mus. II 20), sondern das griechische xot: dia- 
pason kai diapente!. Darnach scheint er einen griechischen 
Text vor sich gehabt zu haben. 


Beim Tonsystem vergleicht Frutolf die Tonleiter A—G 
mit F—e. Die zweite diente für die Klaviatur der Orgeln 
und anderer Musikinstrumente und hatte den Halbton zwischen 
Ga und cd, die erste dagegen für den Gesang und hatte 
den Halbton zwischen BC und EF. 


I ABCDEFGa 
II FGaïcdetf 


Hierüber sagt Notker Labeo + 1022: Ex septem his quatuor 
sunt, nempe BCDE, in quas omnis cantus desinit (G I 96). 
Die vier Finaltóne DEF G lauteten demnach auf der Klaviatur 
der Instrumente F Ga?: Propterea in lyra et in psalterio 
septem semper chordae sunt (l. e.). Dieselbe Intervallenfolge 
hat auch Hucbald in den Scholien z. Enchiriadis III (G I 209), 


wo t den Ganzton und s den Halbton anzeigt. 


! Im Brüsseler Ms. (cbrf 2566 fol. 7") steht eum? (statt et) und darüber 
kay geschrieben. 
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CDEFGah cde f g aa # cc 


In der Musica (G I 110a) macht Hucbald auf diese verschie- 
dene Tonbedeutung der Buchstaben beim Gesang und auf den 
Instrumenten aufmerksam: Nec tamen aliquid affert serupuli, 
si forte hydraulia vel aliud quodlibet musici generis conside- 
rans instrumentum, non ibi voces tali reperias schemate de- 
duetas, quodque numerum chordarum videantur excedere. 

Mit diesen letzten Worten klingt Hucbald das fünfzehnstufige 
Tonsystem an. Doetius, der Vertreter der altgriechischen Musik, 
zählt siebenzehn Töne auf, nämlich bis R (Mus. V 14) und der 
Anonymus I (G I 332b) sogar achtzehn, d. i. bis einschließlich S. 

Anläßlich des Tonsystems erwähnt Frutolf zweierlei Ton- 
bewegungen: eine aufsteigende (sursum) und eine absteigende 
(deorsum). Die absteigende kam beim alten Monochord zur 
Verwendung (secundum mensuram monochordi) und die auf- 
steigende beim System der Kirchentonarten (secundum con- 
structionem troporum). Bei der ersteren steht der Halbton am 
unteren Ende der Quarten, bei der zweiten in der Mitte der- 
selben. In der ältesten Musikperiode der Griechen wurden die 
Buchstaben des Tonsystems von oben nach unten geschrieben. 
Aber Boetius, der uns die griechische Musiklehre in lateini- 
scher Sprache überliefert hat, schreibt die Tonzählung auch 
schon aufwärts: Erit igitur AB quidem gravissima, id est pros- 
lambanomenos, DB autem mese (Mus. IV 5). Entweder ist es 
Boetius oder aber Notker Labeo oder Hucbald oder Guido 
oder Hermann, dem Frutolf die zwei entgegengesetzten Ton- 
zählungen entnommen hat. Notker gebraucht dafür die Aus- 
drücke: deorsum, sursum (G I 96b); Hucbald: a summo (e 
110b, 113), ab acutis (111b) und ab imis (1122)! ; Guido: 
sursum vel deorsum (G IT 5a); Hermann: dextrorsum tropor. 
const., sinistrorsum ad mensurae rationem (l. e. 1293); Wilhelm: 
descendens (G II 161a). Frutolf selbst bedient sich der Worte: 
sive sursum, sive deorsum (c. IV), ab acutis, a gravibus (c. V), 
a summis (c. VI und VII), acutius (c. VIII), intensio, remissio 
(e. VIII); a superiore, juxta modernos in gravibus (c. VI). 


1 Gerberts Lesart ‚ab intus‘ ist unrichtig. 
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Die Verhältniszahlen des Ganztones und Halbtones (c. IV) 
stimmen mit denjenigen des Boetius (Mus. I 16, 17) überein, 
und zwar in derselben Aufeinanderfolge, aber nicht im Wortlaut. 

Im fünften Kapitel, das von den drei Arten der Quart, 
von den vier Arten der Quint und den sieben Arten der Oktav 
handelt, findet sich bei der Oktavenreihe ein längerer Abschnitt 
wörtlich ausgehoben aus Bernos Prolog. V (G II 68a). 

Die Begriffsbestimmung des Tetrachordes (VI. Kapitel) 
hat bei Frutolf (f 1103) den Wortlaut des Theogerus f 1120 
(G II 186b). Wer von beiden Zeitgenossen dem anderen als 
Quelle diente, wird schwer zu ermitteln sein. Die Lehre von 
den Tetrachorden beginnt Frutolf mit der Beschreibung der 
fünf Tetrachordarten des antiken Monochordes: tetrachord, 
hyperbolaeon aa—d, diezeugmenon e—b, synemmenon dcba, 
meson a—E, hypaton E—B. Mit Einschluß des unteren Svn- 
emmenon erhält man ein sechstes Tetrachord D CSA. 

Die sieben Töne, deren Vermehrung um einen (VIII.) 
Ton Ptolemaeus tadelte (Harmon. II 9 b. O. Paul ,Boctius: 
S. 301), waren nieht bloß Oktavengattungen, sondern eigent- 
liche Tonarten; denn die alten Griechen unterschieden inner- 
halb der Oktav einen Rezitationston (uéon, media), eine Unter- 
quart und eine Oberquart, in deren Mitte der Hauptton (rórog, 
tenor) stand. Dieser Mittelton war zugleich das Bindeglied für 
Quint und Quart. Diese drei sind aber die wesentlichen Bestand- 
teile einer Tonart. Folglich besaß die griechische Musik eigent- 
liche Tonarten, zur Zeit des Aristoxenos sieben, später acht und 
zuletzt vierzehn (Kirchenmusikal. Jahrb. XXIV, 1911, S. 30). 

Mit Recht hat demnach Frutolf (VII. Kap.) die acht Ton- 
arten der Griechen in Beziehung gebracht mit den Kirchen- 
tonarten. Nach Guidos Vorgang (Microl. X) tadelt er den 
Brauch, ‚tonus‘ statt ‚modus‘ zu sagen. Diesen Mißbrauch rügt 
er im späteren Verlauf, so oft er auf den modus zu sprechen 
kommt, indem er ihn abusivus nennt wie Guido G II 51a. 

Unbegreiflich ist Mettenleitners Wort: ,Eine Vergleichung 
(des VII. Kapitels De modis) mit den Kapiteln 11 und 12 der 
Musica Wilhelmi G TI 164s ergibt das überraschende Resultat, 
dab der ganze Inhalt fast wörtlich daraus entnommen ist.‘ 
Von einem Wortlaut ist nichts zu entdecken und der Inhalt 
der Tonartenlehre ist auch bei anderen Theoretikern anzu- 
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treffen. Dagegen stimmt Wilhelms XV. Kapitel mit Frutolfs 
Biformitaslehre inhaltlich einigermaßen überein; aber dies ist 
auch bei Hermann G II 139b der Fall, folglich hat dieser den 
beiden ersteren als Quelle gedient. _ 

Der Lehre von den acht Tonarten widmet Frutolf beson- 
dere Aufmerksamkeit, indem er ihre gemeinsamen und unter- 
scheidenden Merkmale eingehend bespricht. Von diesem Stand- 
punkt aus betrachtet, sollen sie nieht mit den acht Zahlen | Il Ill 
IV V VI VII VIII bezeichnet werden, wie es seit Odo (G I 249) 
Brauch wurde, sondern mit den vier Zahlen protus, deuterus, 
tritus, tetartus der 14saitigen Skalen auf AB C D und mit ihren 
Unterarten authentus, plagalis. Die vier Finalen DEF G nennt 
er ,medietas et vinculum‘ zwischen der Ober- und Unterart und 
‚biformis‘ nach dem Vorgang von Odo (G I 267), Aribo (G II 
210b, 218a), Hermann (l. e. 133b s, 136, 139b, 145b) und 
Wilhelm (167a). Diese ‚litera biformis‘ (D, d) kehrt wieder 
auch unter den Namen ,diformis', duplex, gemina, conjuncta, 
synemmesis, teils bei Frutolf selbst, teils bei Aribo u. a. Die 
fünffache Biformitas findet sich im Breviar an einer schönen 
und übersichtlichen Figur des Brüsseler Kodex veranschaulicht. 

Nach einer kurzen Besprechung der modalen Formen: 
Oktaven, Quarten, Quinten, der Tetrachorde, Medianten und 
Finalen, behandelt Frutolf ausführlich den Tonumfang der 
Gesänge in den acht Kirchentonarten (VIII. Kapitel). Er ver- 
tritt hier scheinbar die strenge Richtung des Anonymus I 
(G I 336s) und Berno, deren übereinstimmenden Wortlaut er 
sich zu eigen macht. Zuerst stellt er den modalen Tonumfang 
fest, der sich innerhalb der Grenzen der betreffenden Oktaven 
hält, dann denjenigen der usualen Gesänge im allgemeinen 
und zuletzt teilt er seine eigene Ansicht mit, die er aber Wort 
für Wort dem Anonymus I bei Gebert I 336a—337a und zum 
Teil auch dem Berno von Reichenau bei Gebert II "bs ent- 
nommen hat. Von diesen beiden Theoretikern abgesehen, be- 
schränken sich alle übrigen Vorgänger und Zeitgenossen Fru- 
tolfs darauf, in manchen Gesängen einen außergewöhnlichen 
(cantus irregulares, degeneres, nothi) Ambitus zu konstatieren, 
ohne eine Verkürzung desselben anzuraten. Sie begnügen sich 
damit, den Anfängern in der Musikkunde (pueris — Cotton 
b. G II 245a) zu zeigen, woran sie den Unterschied der authen- 


16 P. Cölestin Vivell. 


tischen Tonarten von den plagalen unterscheiden können (Guido 
G II 14a). Keinem dieser Theoretiker fiel es ein, den Umfang 
der Melodien zu beschneiden; vielmehr hielten sie sich streng 
an die Überlieferung, z. B. Aurelian: quia apud antiquos ita 
mansit, apud nos quoque ob eorum memoriam necesse est per- 
manere (G I 44 b) und Odo: sed nos magis communem usum 
secuti sumus . . . regulam et communem usum prosequere (G I 
2012). Diesen gegenüber nehmen der Anonymus I, Berno und 
Frutolf eine Ausnahmsstellung ein, indem sie ‚quasi ex ‘uno 
ore‘ erklären, daß man alte Gesänge von übermäßigem Ton- 
umfang verbessern müsse — si autem hos limites excedant, nemo 
contendat, quod emendari non debeant (G I 336 b, II 71b, Frutolf 
eap. VII, VIII). Diese Neuerer übten auf die Jüngeren einen so 
großen Einfluß aus, daß z. B. die Korrektoren des Zisterzienser 
Antiphonars, darunter hauptsächlich Guido in Caroli Loco, die 
schönsten Melodien wegen ihres größeren Ambitus stutzten und 
dadurch den Garten gregorianischer Tongebilde der prächtig- 
sten Blüten beraubten (G II 265ss, C II 150ss). 

Nachdem Frutolf sein strenges Interdikt gegen den zu 
eroßen Ambitus im VIII. Kapitel wiederholt hat (emendandum), 
mildert er — ein Zeichen für seinen Charakter — seine an- 
fängliche Härte und sagt, das Übermaß des Tonumfanges er- 
rege zwar Befremden (mirandum), aber man müsse es geduldig 
hinnehmen (sustinendum), ohne es jedoch bei neuen Komposi- 
tionen nachzuahmen (non imitandum). Er billigt folgenden 
Tonumfang für die acht Tonarten: 


Tonart  Ambitus Anfangstöne, Halb- und Ganzschlüsse 
I B —f C, D.E,F,G,a 
II r—g r, A, B, C, D, F 
III C—g C, D,E, F, G a, 3%, c 
IV A—c B, C, D,E, F, G 
V E—g DEEGa be 
VI B—d C, D,E, F, Ga 
|» VII E—g D, E, F, G, a, à 
VII! — C—e D E, F, G a. 5. c,d 


Da zahlreiche Gesänge sich nicht in das Gefüge der acht Kirchenton- 
arten einordnen lassen, sondern auf abcd gebaut sind, sollen unter 
Karl d. Gr. vier weitere Tonarten in die Theorie aufgenommen worden 
sein (Aurelian G I 41b), die von den späteren Theoretikorn irrtümlicher- 
weise ‚transponierte‘ genannt und als irrerulär bezeichnet werden. 
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Als Gesänge, die bis F hinabsteigen, führt Frutolf im 
Tonar nicht das & Collegerunt an, sondern die Antiphonen: 
Candidi facti und Educ de carcere, die Gradual-Responsorien: 
Dispersit, dedit und Exsultabunt sancti, die Sequenzen: Natus 
ante saecula, Johannes Jesu Christo multum, Laurenti David 
magni, Nostra tuba regatur. Die Antiphon Educ de carcere 
wird wegen des Gammatones auch angeführt von Odo (G I 
260b), Quaestiones S. 46, Hugo v. Reutl. S. 125 und Joh. v. 
Muris (C II 254a und 339). 

Gesänge, welche diese Maße überschreiten, seien als regel- 
widrig zu betrachten (irregulares). Eine Ausnahme machen 
nur die Responsoria prolixa des Officiums und der Messe, wo 
das Responsorium dem plagalen Ton, der Versus aber dem 
authentischen angehört. 

In der Regelung der Tonartenlehre gelten die neueren 
Theoretiker (juniores, minores, posteri, posteriores, sequaces, 
successores, moderni) für schärfere Denker und Kritiker (acu- 
tius, rationabilius, diligentius, subtilius, sagatius, perspicatius, 
certius, legalius discutientes, discriminantes, inspicientes, ad- 
judicantes) als die Vorgänger (prisci, veteres, antiqui, patres, 
veterani, primi, primaevi, priores, praedecessores, vetusti, 
majores, antecessores, usuales). 

In den Ambitus der II. Tonart wird von Frutolf der 
tiefste Ton, das Gamma graecum, zugelassen. Das Alter seiner 
Einführung in die Theorie betreffend, wird sein Ton zum 
erstenmal von Notker Labeo erwähnt und mit dem Buchstaben 
E bezeichnet: EFGABCDEF (G 197). Huebald gibt die- 
sem Ton die Dasia-Note des Tetrachordum gravium (G I 152b). 
Odo ist der erste, der ihn mit dem griechischen Buchstaben F 
schreibt (G I 253a), weil G schon vorhanden ist. Seitdem blieb 
F in Gebrauch. Frutolf verwendet bald F, bald S (Semitonium). 

Nahezu die ganze Abhandlung über den Ambitus hat 
Frutolf (fol. 16° bis gegen Schluß des fol. 18") dem Prolog 
von Berno (G II 66a bis 71b) und dieser der Musica Ano- 
nymi I (G I 336a bis 338b) beinahe wörtlich entlehnt. Der 
Anonymus kann demnach als der Urheber der strengeren 
Ambitustheorie angesehen werden. 

Am Schlusse der Ambituslehre beruft sich Frutolt für 


seine Richtung auf ein altes Gedicht, das im Leoninischen 
Sitzungsber, d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 3. Abh. 2 
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Versmaße verläuft. Den Ursprung des Namens ‚Leoninisch‘ 
hat man noch in jüngster Zeit dem Pariser Mönch Leo zu- 
geschrieben, der im XII. Jahrhundert gelebt hat. Aber schon 
der anonyme Expositor Guidonis XI. Jahrh. im Kodex 2502 
der Wiener Hofbibliothek zitiert ‚Leonini versus‘. Dieser Name 
reicht wahrscheinlich zurück auf Papst Leo I., der in seinen 
kunstvoll stilisierten Festreden die Halb- und Ganzschlüsse 
mit Reimen ausgeschmückt hat. 


Frutolf nennt das oben erwähnte Gedicht ein ‚Metrum‘, 
obgleich darin die metrische Quantität der Silben nicht be- 
achtet ist. Vom IV. Jahrhundert an ist nämlich an die Stelle 
der antiken Silbenmessung die Silbenzählung (numerus) und 
Silbenwägung (Akzent) getreten, daher ging der Name ‚metrum‘ 
auf die rhythmischen Gedichte über. So tragen auch die musik- 
theoretischen Gedichte des Mittelalters den Titel ,Metrum', ob- 
gleich darin von einer Beobachtung der Silbenquantität herz- 
lich wenig zu entdecken ist, z. B. ‚Metrica tonorum expositio‘ 
b. Joh. v. Muris Specul. mus. VI 56, C IL 272a und ‚Metrum‘ 
Summa mus. G III 191—244; b. Wilhelm Mus. XLI G II 181. 
So heißen auch in den ,Instituta Patrum de modo psallendi' 
die Zahlenmaße des Cursus planus ,Metrische* Psalmodie im 
Gegensatz zur rhythmischen, in der nicht die Zahl, sondern 
der Akzent den Ausschlag gibt: ,rhythmice vel metrice psal- 
lamus‘ (G I ôb), sind ja doch Zahl und Akzent die Elemente 
des Rhythmus. Näheres hierüber im Cácilienvereinsorgan 1918: 
„Metrum, ein Beitrag zur Musikterminologie‘ und in der Paléo- 
graphie musicale von Solesmes Bd. IV. 

Das IX. Kapitel ‚De musicis vocibus‘ ist dem XI. Kapitel 
lib. V der Musica Boetii entnommen. 

Der Anfang des X. Kapitels ‚De musicis intervallis! hat 
den Wortlaut der Musica Wilhelmi XXI G II 173b. Da beide 
Autoren Zeitgenossen sind und die Zeit der Abfassung ihrer 
Traktate nicht festzustellen ist, so wird auch nicht zu ermitteln 
sein, wer der Interpolator war. Da beide noch dem Jahrhundert 
des Aretiners angehören, so können sie als vollgültige Zeugen 
betrachtet werden für die Zugehörigkeit der bei Gerbert II Ga 
eingeklammerten Stelle ,Quibus adhuc‘ bis ,reperiet', die im 
Codex Admontens. und Ottoburan. stehen, aber im Brüsseler Ms, 
Abteil. Fetis 5266 fol. 42 und im Wiener Ms 2502 fol. 20 fehlen. 
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Die beiden Unisonae-Neumen: die Distropha und Tri- 
stropha haben im Münchener und im Brüsseler Kodex nahezu 
dieselbe Neumenfigur und werden von Aurelian (Mus. discipl. 
XIX, G I 57a—b) ,trinus celer ictus‘ genannt, weil die doppelte 
und dreifache Stimmbebung sich anhört wie ein zwei- oder 
dreimal angestoßener Ton und derselbe Verfasser im X. Kapitel 
die beiden Strophikus-Neumen eine Tremula nennt: ‚Antipho- 
narum quatuor sunt hoc in tono differentiae, quarum prima 
haec est: Ana „Tradent enim vos“ finisque versiculi tremulam 
emittit vocem.‘ Eine zweifache Tremula dieser Psalmdifferenz 
findet sich im Cod. Luccensis 601 Pal. mus. IX p. 2 und 27b 
und die dreifache im Tonus solemnis der I. Tonart: 


RE BCEE EP NON ewE MER 
EE dE =O 
saeculorum A - men. saeculorum A - men. 
Als Beispiel für ein Septim-Intervall führt Frutolf den 
VII. Versus ‚Da mihi intelleetum‘ zum Offertorium ,Filiae 
regum‘ an. Der vorausgegangene Vers schließt auf dem Tone 
D und der folgende beginnt auf c, also um eine Septim höher. 
Frutolf versteht unter Intervall den Abstand zweier Töne, die 
durch eine Pause voneinander getrennt sind, während Guido 
seine sechs Intervalle nur auf zwei ununterbrochene Töne be- 
zieht, in Übereinstimmung mit Boetius, der beim Intervall 
nur verbundene Töne im Auge hat: ‚qui juncti efficere melos 
possunt‘ (Mus. V 6), ‚intervallum non taciturnitatis sed suspensae 
ac tardae potius cantilenae‘ (Mus. I 12), mit Hucbald: ‚Inter- 
vallum vero est non silentii inter phthongos, sed spatii quo alte- 
rum alteri praestat‘ (Enchir. III, G I 200a) und mit Joh. Muris: 
‚si melodia toni scinditur per interstitium diuturnum, virtutem 
et naturam toni amittit nec tonus est appellanda' (G III 210). 
Frutolf zählt auch die Unisonantia zu den Intervallen, 
insofern sie mit dem nächstfolgenden höheren oder tieferen 
Ton ein Intervall bilde. Aber sie bezieht sich bloß auf gleich- 
stufige Töne, nicht auf das Verhältnis ihrer äußersten Töne 
zum vorausgehenden oder folgenden Intervall. Daher sagt 
Porphyrius mit Recht: Unisonantia non est intervallum sed 
prineipium intervalli (Wallis, Harmonicor. p. 271) und Franz 
Salinas: Unisonantia . . . principium a quo consonantiae oriuntur 


(De mus. Salamanca 1577 p. 63). 


2% 
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An das Kapitel von den Tonabständen schließt der 
Schreiber des Clm Hermanns Verse an: Ter tria junctorum 
(G 11 150) und Ter terni (l.c. 152), ferner eine kurze An- 
leitung zum Unterscheiden der Tonarten, die mit Hilfe der 
Hermannischen Noten die jeweiligen Intervalle angibt; hierauf 
die von Frutolf selbst verfaßten Leoninischen Verse von den 
Psalmdifferenzen der Kirchentonarten ‚Quid teneat proprium 
varius sonus octo modorum‘; zuletzt Hermanns Erklärung seiner 
Noten: ,E voces unisonas aequat‘ (G II 149). Der nämliche In- 
halt mit anderen Worten steht im Karlsruher Ms 504 fol. 33". 

Die Übertragung der Hermannschen Punkte in den 
Choralnotendruck bei G II 150—153 stimmt weder mit der 
Punktuationslehre des Hermannus, noch mit der Anmerkung 
des Gerbert zu ,E voces unisonas aequat' (p. 149) überein; 
denn im Abdrucke der Hermann schen Tonbuchstaben sind 
hinter denselben nicht bloß die von Hermann erwähnten 
Punkte, sondern auch Strichlein angebracht, die weder in 
den Münchener noch im Wiener Kodex stehen und auch von 
Hermann nicht genannt werden (,notae cum punctis, sine 
punctis‘). Diese Strichlein sind im Choralnotendruck irrtümlicher- 
weise als Viertelsnote (Quadratnote) wiedergegeben, während 
die Punkte, die nach Hermann und Gerbert keinen kürzeren, 
sondern nur einen tieferen Ton bedeuten sollen, mit einer 
rhombischen Note (Achtelsnote) übersetzt sind, die vom XVI. 
bis Ende des XIX. Jahrhunderts von den Gegnern des tradi- 
tionellen Gesanges als Achtelsnote betrachtet wurde. 

Dieser Widerspruch des Choraldruckes mit Ilermanns 
Text und Gerberts Anmerkung (p. 149) erklärt sich dadurch, 
daß Gerbert nach dem Brande seines Klosters St. Blasien im 
Jahre 1768 einen bedeutenden Teil der redaktionellen Arbeit 
seinen Amanuenses anvertrauen mußte. Dies ersieht man auch 
aus seinen eigenhändigen Randglossen des Kodex XXI, 229 
von St. Paul in Kärnten, dieses ehrwürdigen Sammelbandes, 
in welchem eine große Zahl der für Gerbert hergestellten 
Abschriften alter Musiktraktate zusammengeheftet sind, aus 
deren gemeinsamer Lesart das Druckmanuskript für die Serip- 
tores festgestellt wurde. Am Rande dieser Abschriften finden 
sich textkritische Weisungen und redaktionelle Anordnungen 
für seine Mitarbeiter geschrieben, vgl. Kirchenmusik a. a. O. 
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S. 82f. Da nun der gelehrte Herausgeber der Seriptores in 
so ausgiebigem Maße sich fremder Hilfe bedienen mußte, darf 
man eine Übersetzung der Neumenpunkte in rhombische Noten 
von kürzeren Zeitwerten mit Fug und Recht seinen Mitarbei- 
tern aufs Kerbholz schreiben. Dagegen ist die Anmerkung 
bei G II 49a vollkommen sinngerecht für jeden Kenner der 
musikterminologischen Ausdrücke des Mittelalters und kann 
daher Gerbert selbst zugeschrieben werden. 

Die Messungen des diatonischen, chromatischen und en- 
harmonischen Klanggeschlechtes der mittelalterlichen Theore- 
tiker fußen zumeist auf der ‚Partitio monochordi‘ des Boetius 
Mus. IV 5 —12. Frutolf hat die Einleitung in seine Monochord- 
maße (XI. und XII. Kap.) dem Anonymus I G 1331 nahezu 
wörtlich und die Maße selbst der Institutio mus. Boetii IV 5ss 
inbaltlich entnommen, jedoch dabei sich einige Abweichungen 
erlaubt. Was die Wertschätzung der drei Klanggeschlechter 
betrifft, so stimmt er in der Bevorzugung der Diatonik selbst- 
verstándlich mit allen christlichen Autoren überein. Dagegen 
sind sie in der musikalischen und moralischen Beurteilung der 
beiden übrigen Geschlechter geteilter Ansieht. Mit dem Ano- 
nymus I (G I 331b), Cotton (G II 234b), Quaestiones S. 68° 
und Tunstede (C IV 214a) nennt er die Chromatik weichlich 
und daher unzulässig im Gottesdienst, wogegen Engelbert 
(G II 341) sie für schön und angenehm hält. Die Enharmonik 
erscheint unserem Verfasser und seinem Gewährsmann (GI 
331) weder zu hart noch zu weich, aber trotzdem unpassend 
für den Kirchengesang. Dagegen ist sie dem Tunstede zu hart 
(C IV 214) und dem Cotton zu schwierig (G H 234). Einstim- 
mig sind sie alle der Meinung, daß die Chromatik und die 
Enharmonik sich nicht eignen für die Liturgie, und Johannes 
Muris sagt, sie seien nicht im Gesang, sondern nur auf dem 
Musikinstrument ausführbar (G III 281). Da ihre kleinen Inter- 
valle nach Ansicht der alten Griechen, z. B. des Aristoxenos 
(Meibom 19), Gaudentius (l. c. 5, 32) und Nikomachus (l. c. 35), 
und der christlichen Musiker, z. B. des Remigius (obscura, 
G I 70a), für das Ohr kaum unterscheidbar seien und wie ein 
einziger, verlängerter Ton sich anhören, wurden sie auf einem 
Tone tremuliert als ,tremula* bei Aurelia (G I 44b, 47b), 
Hucbald Le 118a, Guido Aret. (G II 15a, 37a), Aribo l. c. 
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215b, Hieron. Morav. (C I 35a, 93a) und Odington Le 214a, 
246b. Die Tremula führt auch die Namen: Gutturalis, Pes 
quassus, Salieus, Triangulata, Pressus, Synkope, Quilisma, 
Bivirga, Trivirga, Distropha, Tristropha, Oriscus, Repercussa, 
terna percussio, trinus celer ictus, vibratio, floritura. [Der 
Name ,Trigon' wird meines Wissens nur dem dreieckigen 
Musikinstrument (Triangel) beigelegt, z. B. von Aristoteles De 
republiea VIII 6 und von Censorinus De die natali, nicht aber 
der Neume (1 

Im Anschluß an das Monochord befaßt sich Frutolf im 
XIII. Kapitel mit den griechischen Namen der Saiten, die er 
ins Lateinische übersetzt aus der Musica Boetii IV 3. 

Mit dem XIII. Kapitel schlieBt, wie oben bemerkt, das 
Breviarium ab. Was in den Kodizes von München und Brüssel 
noch folgt, sind Nachträge und Einlagen, z. B. die Manus 
musicalis, von welcher Frutolf keine Erwühnung macht, weil 
er es im Breviar bloß auf die Theorie und nicht auf die 
Praxis abgesehen hat. Für letztere diente der Tonarius, inso- 
fern er dem Kantor das Anstimmen der Antiphonen und der 
„Psalmen bezw. Versus in der richtigen Tonart und Differenz 

erleichtert. Eine Anleitung zum Singen wollte er nicht geben, 

und so hat er auch auf die Erklärung der musikalischen 
Hand verzichtet, die ja das Kreuz der Schüler war, in qua 
magistri pueros diu torquere solent (Synod. Bisant. 1517 De 
musica; Conc. Germ. Hartzh. 1769 p. 205a). 

Zur Erklärung der genannten Figur diene nachstehende 
Gruppierung der sieben Hexachorde mit den sieben lateini- 
schen und den sechs Guidonischen Tonnamen, die beinahe 
nach jedem IIalbton sich wiederholen, damit durch Versetzung 
(mutatio) eines Tones des vorausgegangenen Hexachordes in 
das folgende ein Wechsel des Hexachordes stattfinden kann. 


ABCDE 


1. ut re mi fa sol lalF G a 
2. ut re mi fa sol lal c d 


3. ut re mi fa sol la le 


4. ut re mi fa sol la| f g aa 
5. ut re mi fa sol la [bb cc dd 
6. ut re mi fa sol la [ee 


7. ut re mi fa sol la 
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Zur Vermeidung des Tritonus mußte die siebente Silbe 
(si) ausfallen; später trat zu si die Silbe sa hinzu zur Bezeich- 
nung des bmoll. Von den Silben sol mi sa erhielt wahrschein- 
lich das Wort Solmisation seinen Namen. Zur Unterscheidung 
des ersten Tones der Skala (ut) erhielt sein Oktavton die 
Silbe do: ut re mi fa sol la si do (Bononeini ‚Il pratico mu- 
sico‘ 1673 p. 39). 

Auf die Tonnamen des Monochords und die Tonsilben 
des Hexachords folgen im Breviar noch weitere Namen, die 
das XIV. Kapitel ausmachen, nämlich: 

I. Die Namen der Neumen. Diese stehen bloß im Briisse- 
ler Kodex und sind entweder dem Speculum mus. des Walter 
Odington (C I 213) entnommen oder dem Codex Ottenburanus 
s. XII, der sich gegenwärtig in der Laßberger Bibliothek zu 
Meersburg befindet. Zwischen den Namen sind Lücken ge- 
lassen, offenbar zur Aufnahme der Akzentneumen, die der 
Codex Ottenburanus enthält. Die Namen samt den Neumen 
sind abgedruckt im Antiphonaire von Lambillotte p. 233, vgl. 
Gerbert De cantu t. II, tabula X; Riemann ‚Geschichte der 
Notenschrift‘ Tafel IIT; Coussemaker ,Hist. de l'harm.' täb. 37; 
Fleischer ,Neumenstudien' I 80 und P. Wagner ‚Neumenkunde‘. 

II. Die Erklárung der tonischen und rhythmischen Buch- 
staben in den St. Gallener Neumen. Sie stammt von Notker 
Balbulus und ist abgedruckt in den ,Seriptores de musica‘ von 
Gerbert I 95, stimmt aber nicht genau mit dieser überein. 

III. Namen der Tonarten und Psalmdifferenzen None, 
Noeane und moralische Eigenschaften der Kirchentonarten. 
Die Ethik der acht Tonarten ist auch beschrieben von Huc- 
bald G I 172b, von Guido im Mierol. c. XIV G II 14a, Joh. 
Cotton l. e. 251, Aegidius 387, Adam v. Fulda G III 356, Joh. 
v. Muris Le 235, Guido de Caroli-Loco C II 188. Diese cethi- 
schen Schilderungen, die zum Teil den alten Klassikern ent- 
lehnt wurden, sind cum grano salis zu verstehen; denn fast 
jede Tonart birgt in sich die Befähigung für die verschiedensten 
Gefühle. Die musikalische Charakteristik richtet sich nicht 
nach den äußeren Formen der Melodie, sondern nach ihrem 
inneren Gehalt, nach der Ausdrucksfähigkeit des Komponisten 
und nicht in letzter Linie nach der Kinbildungskraft und 
Gemütstiefe des Sängers. 
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Die Maße der Orgelpfeifen (XV. Kap.) finden sich be- 
Sprochen auch bei Notker G I 100ff., Bernelin 314, 321 f., 329, 
- Hucbald 147£., Odo 303, Aribo G II 222, Gerland 277, Ano- 
nymus 283 ff., Eberhard 279, Odington C I 207, Quaestiones 70, 
La Fage Diphther. 74 u. a. m. 

Die Glockenmaße (XVI. Kap.) beziehen sich auf das 
Gewicht des Wachses und des Metalls, vgl. Aribo G II 221, 
Anonymus 285a, Quaestiones 68 ff., Odington C I 208a. 

Diese MaBverhältnisse der Orgelpfeifen und Glocken sind 
zwar längst überholt, aber die Bemerkungen, welche die Alten 
daran knüpften, bekunden eine lobenswerte Rücksichtnahme 
auf den Zusammenklang der Kirchenglocken mit den Altar- 
schellen und der Orgelstimmung, was man heutzutage in 
manchen Kirchen sehr vermißt. 

Das Breviar schließt mit einer eingehenden Berechnung 
der Verhältniszahlen des Halbtones. Dieses XVII. Kapitel kann 
als Ergänzung betrachtet werden zum 1V. Kapitel, das gegen 
Ende auch vom Halbton handelt. 


Der Gesamteindruck, den wir vom Breviarium de musica 
erhalten, läßt sich kurz zusammenfassen wie folgt: Entsprechend 
seinem Plane, den ‚Hörern‘ eine Anleitung zum Komponieren 
zu geben, beschränkt er sich auf das Gebiet der Theorie; zu 
diesem Zweck zieht er alle ihm zugänglichen Quellen zu 
Rate, behandelt aber den Stoff bisweilen unter neuen Gesichts- 
punkten, scheidet aus seinem Programm unwesentliche Punkte 
aus und nimmt in der Beurteilung strittiger Fragen einen 
selbständigen Standpunkt ein, der die Mitte zwischen beiden 
Extremen einhält. 


Einleitung. 25 


Winke für den Leser. 


Die in den Text eingetragenen und von eckigen Klammern 
[5"] umschlossenen Ziffern betreffen die Folioseiten des Münche- 
ner Codex latinus [clm], die rundlich eingeklammerten (5°) 
weisen auf die Brüsseler Handschrift Abteil Fetis (cbrf) hin. 

Die im Text eingeklammerten Wörter sind die glossae 
interlineares der beiden Handschriften. 

Die Fußnoten enthalten Varianten zwischen beiden Les- 
arten, ferner textkritische, musikterminologische, musiktheore- 
tische Notizen und die Quellen, aus denen Frutolf geschöpft 
haben mag. 


Erklärung der Abkürzungen: 
clm = codex latinus Monacensis, 
cbrf = codex Bruxellensis Fétis, 
[...] = eckige Klammer des clm. 


(4) runde Klammer des cbrf, 

* Asteriscus in Tonario cantilenis appo- 
situs indicat, easdem in clm prae- 
ditas esse neumis; 

C = Coussemaker „Scriptores de musica‘, 

G = Gerbertus ‚Seriptores de musica‘, 

B = Boetius ‚Musica‘. 


Im Texte sind Reproduktionen der Tonbuchstaben, Neu- 
men und Handschriften des XI., XII. und XIV. Jahrhunderts, 
darunter auch ein Lichtdruck von Frutolfs eigenhändiger 
Schrift eingeschaltet. Alle sind entnommen den Kodizes von 
München, Darmstadt 1988, Wien 2502, Karlsruhe 505 und 
von Abbé Lafforgue (Smlbd IMG Jahrg. XIV, Heft IV, S. 464). 
Den Herren Bibliothekaren, die mir diese Handschriften ge- 
liehen haben, spreche ich auch hier meinen verbindlichsten 
Dank aus. 


Der Herausgeber. 
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I. 


Frutolfi 
Breviarium de musica. 


[3°], (1)! Compendiosum de musica ‚breviarium‘? collec- 
turi et quasi quamdam introductionem facturi, primum quid 
sit musica dieamus, ut per ejus definitionem promptiorem ad 
eam adducamus auditorem?. ‚Musica est bene modulandı 
scientia‘* per diutinam meditationem frequenti percepta ex- 
perientia. Bene autem modulari est rata tonorum et interval- 
lorum dispositione per legitimos excursus apta modulatione 
suaves cantus formare eosque post debitos ascensus et descensus 
congruo et legitimo fini aptare. 

‚Musicam vero naturaliter homini inesse‘® philosophorum? 
testatur auctoritas qui dicunt omnes animae nostrae corporisque 
compagines musica coaptatione esse conjunctas? et harmonicae 


! Signa explicantur: Uncinis rectangulis [...] clausae sunt ciffrae 
foliorum et glossae interlineares Ms! Monacensis lat. 14965, b. Hemi- 
cyclis (...) clausae sunt ciffrae foliorum et variantes lectiones Ms 
Bruxellensis, coll. Fétis 6266, s. 14. clm designat Cod. lat. Monac., cbrf 
designat Cod. Bruxell. Fétis; C = Coussemaker, Scriptores de musica; 
G = Gerbertus, Scriptores de mus.; B = Boetius, Instit. arithm. et mus. 
Breviarium mathem. Pselli c. 1050. Drev. tonarii Reginonis s. IX GI 
2312; cf. suporscriptionem prologi ad Antiphonarium tonale missarum, 
cod. H 159 Montpellier ,utillimum de musica breviarium: in Paléographie 
musicale t. VII, p. 10 et t. VIII, p. 323. Signis aduncis (,...*) inclusa 
sunt verba ac literae aliorum auctorum. 

Auditor Frutolfi lectoris vel magistri. 

Mus. b. m. sc.: Censorin. 16, August. PL 32 1085, Garland C I 157a, Vitry 
C III 35b, Muris GI 193a, Tinctor C IV 186a. 

Boot. Mus. I 1, Regino G I 235a, Berno G II 77b. 

philosophi vel scriptores de musiva; cf.: Aristoteles De rep. VIII 689a, 
Aurelian, Mus. discipl. III GI32a; Remig. Mus. GI 78a; Odo Mus. 
G I 275b; Guido Aret. Mierol. I G II 2b, XX 1l. c. 23b; Epist. l. c. 45a, 
49b, 50b; Marchet. Pad, Pomer. I G II 129a; Ornithoparch, Microl. 
Lyz. 1617, p. 79. 
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modulationis proportionibus quodammodo compositas. Hoc autem 
cum rationibus multis evidenter probare conentur!, ex hoc vel 
maxime id verum opinantur quod, ut Boetius ait,? nihil tam 
proprium esse humanitati quam dulcibus modis remitti, con- 
trariis adstringi; et omnis sexus et aetas, infantes ac juvenes 
[4] nec non etiam senes ita naturaliter affectu quodam spon- 
taneo modis musicis adjunguntur, ut nulla omnino sit aetas 
quae dulcibus cantilenis non delectetur in tantum ut, audita 
quis dulei cantilena motum quoque aliquem auditae melodiae 
similem corpore confingat, hineque perspicue appareat, ita 
nobis musicam naturaliter esse conjunctam, ut ea nec si veli- 
mus quidem carere possimus.* Huic opinioni et illud opitulari 
videtur quod etiam saeculares cantilenae absque omni artificia- 
lis musicae scientia legitimo tonorum et intervallorum cursu 
dulciter proferuntur, et cum earum confictores* modorum di- 
versas proprietates et differentiarum ac intervallorum varie- 
tates, consonantiarum quoque proportiones nesciant, sola natura 
dictante, sie congrue eas modulantur, ut legitime currentibus 
nihil (1") horum deesse videatur. 

Quae cum se ita [(ita se)] habeant, satis congruum 
dignumque videtur, divinae laudis modulatores studiis musicae 
artis sedulo inhaerere magisque inhonestum judicatur et turpe, 
ejus rei, qua in divinis laudibus carere nequeunt, notitiam non 
habere;. ut, quod saeculares sine arte sola natura trahente? 
dantes ut ita dicam sine mente sonum ignoranter rite modu- 
lantur, isti per experientiam disciplinae scienter prudenterque 
sapiant et meditentur. 

In hujusmodi vero artis disciplina monochordi notitia est 
valde necessaria, in eujus frequenti exercitio consonantiarum 
et modorum ceterorumque ad hanc artem pertinentium plene 
percipi potest cognitio. 


Cap. I. De inventione et ordine chordarum. 


Simplicem principio fuisse musicam Boetius auctore Nico- 
macho* refert, adeo ut quatuor nervis tota constaret, ita ut 


! (conantur) BI. 3 (possimus carere.) 

* Cotton G II 232b; Aribo G II 225a. 

* (sola natura sine arte trahente) 

° ef. Jan: Musici scr. graeci, V. Nicomachi enchiridion, e. 3, p. 241. — 
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primus quidem nervus et quartus diapason consonantiam re- 
sonarent, medii vero ad se invicem atque ad extremos dia- 
pente ac diatessaron; nihil vero in eis esset inconsonum ad 
imitationem scilicet musicae mundanae. quae dicitur ex quatuor 
elementis constare. Ejus quadriebordi Mercurius dieitur in- 
ventor fuisse, idque usque ad Orpheum duravisse. Quatuor 
vero his quintum postea nervum Choreb!, Lydorum rex ad- 
jecit. Sextum Hyagnis [4"] Phryx apposuit. Septimum Per- 
pander Lesbius adjunxit sicque ad similitudinem septem plane- 
tarum ex tetrachordo heptachordum reddidit. Qui vero in his 
nervis erat gravissimus, hypate, id est principalis? quasi major 
et honorabilior est dietus, secundus parhypate quasi juxta 
hypaten positus, tertius lichanos ab indice digito quem Graeci 
a lingendo appellant,® et quoniam, cum caneretur his fidibus, 
index digitus tertiam chordam tangebat, ipsa quoque lichanos 
nomen retinebat. Quartus nervus mese id est medius est vo- 
catus, quoniam inter septem medius est locatus. Quintus para- 
mese id est juxta mesen [(iuxta medium)]. Sextus paranete 
id est juxta neten qui septimus erat locatus. Qui septimus 
nete quasi neate id est inferior vocatur eo quod ceteris inferior 
erat* ordine quo diximus habeatur. Paramese vero (2) quo- 
niam tertia chorda est a nete, utpote inter paraneten et mesen 
locata, trite quoque est appellata. Cujus heptachordi descriptio 
talis est: | 


tetrachordum tetrachordum 
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In hoc autem heptachordo duo tetrachorda erant synem- 
mena id est conjuncta per mesen quae utrimque connumeratur, 


Friedlein: Boetii de instit. musica, 1. I, c. 20 et c. 27, p. 205 et 219. — 
Osk. Paul: Boetius, S. 22, 32, 203, 215. 

! (Chorebus) ? etymologice: supremus. 3 Hucbald G I 117a. 

* Vocabulum ‚erat‘ desideratur in chrf 5266. 
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et est unum tetrachordum hypate, parhypate, lichanos, mese; 
alterum vero mese, paramese quae etiam trite, paranete, nete. 

His octavum Samius Licaon! nervum adjecit et octo- 
chordum adimplevit eumque inter paramesen et paraneten 
ponens triten vocavit, quoniam tertium locum [b] a nete 
[a] (tertium a nete locum) possedit sicque paramese nomen 
trites amisit. | 

In hoc itaque octochordo item sunt duo tetrachorda quac 
dicuntur diezeugmena, id est disjuncta interpositione toni? inter 
mesen et paramesen, quorum unum est: hypate, parhypate, 
lichanos, mese; aliud disjunetum: paramese, trite, paranete, 
nete. In his vero mese tantum? nomen obtinuit, non positio- 
nem; in octo sunt duo media* et ut dictum est distantia meses 
et parameses tonus est, et est ibi disjunctio quae vocatur di- 
ezeuxis, [(sicut)] superiorum conjunctio dicitur synaphe. Hujus 
octochordi positio talis est: 


tetrachordum tetrachordum 
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[5] Prophrastus? autem l’eriotes ad graviorem partem 
novum addidit nervum ut faceret nonichordum. Qui quoniam 
super hypaten est additus, hyperhypaten est vocatus, sed 
postea additis aliis lichanos hypaton propter causam superius 
dietam ab indice digito est nuncupatus. Estigeus® vero Colo- 
phonius et Timotheus Milesius decimam et undecimam chor- 
dam item ad graviorem partem addiderunt et enneachordum 
effecerunt. Quae quoniam super graviores sunt hypate hypaton 
id est maximae magnarum vel gravissimae gravium sive princi- 
pales principalium sunt vocatae, et inter undecim prima dieta 
est hypate hypaton, secunda (2") parhypate hypaton, tertia 
quae in nonichordo hyperhypate vocabatur, mutato nomine 


! B I20. 2 [(qui est)) 

3 Vocabulum ,tantum' deest in cbrf. 

* (a B] (in octo enim duo media sunt). 

5 (Prophrastes) B I 20. © Hestiaeus, B Le 
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lichanos hypaton nuncupabatur, quarta hypate antiquum nomen 
obtinuit sicque ceteris sequentibus voeabulum prius permansit!. 
Sunt igitur in hae dispositione tria tetrachorda: duo conjuncta, 
tertium disjunetum, et primum est: hypate hypaton, parhypate 
hypaton, lichanos hypaton, hypate; secundum: hypate, par- 
hypate, lichanos et mese; tertium disjunetum tono: paramese, 
trite, paranete, nete. Quorum descriptio est? hujusmodi: 


tetrachordum tetrachordum tetrachordum 
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Sed quoniam in his tribus tetrachordis illud, quod est 
hypate, parhypate, lichanos, mese, positione medium erat loca- 
tum, totum hoc tetrachordum meson id est mediarum cum 
adjectione tali est vocatum: hypate meson, parhypate meson, 
lichanos meson, mese. Illud vero tertium, quod a paramese 
inchoat, quoniam tono a mese disjungitur, diezeugmenon id 
est disjunetum cum adjectione tali appellatur: paramese di- 
ezeugmenon, trite diezeugmenon, paranete diezeugmenon, nete 
diezeugmenon. Quod, si paramese auferatur et post mesen 
trite computetur, tetrachordum synemmenon id est conjunetum 
habebitur et cum additamento sie vocabitur: [5"] mese syn- 
emmenon, trite synemmenon, paranete synemmenon, nete syn- 
emmenon. Sed permanente paramese totoque hoc tetrachordo 
diezeugmenon aliud tetrachordum synemmenon ita locatur, ut 
a mese usque ad paraneten diezeugmenon linea in medio du- 
catur sieque posita adhue chorda superius juxta mesen inter- 
vallo semitonii, a trite diezeugmenon vero spatio toni mese 
cum hae et cum trite diezeugmenon et paranete diezeugmenon 
in superiori spatio tetrachordum synemmenon efficiat, in [(in- 
feriori)] vero spatio tetrachordum diezeugmenon a paramese 
ad neten permaneat et ita eadem chorda, quae inferius para- 


! (remansit) 3 (sit) 
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nete diezeugmenon vocatur, superius nete synemmenon appel- 
latur, et quae inferius est trite diezeugmenon, superius est 
(3) paranete synemmenon, illam vero, [quam] superius inter- 
positam diximus, triten synemmenon vocamus, sicque mesen 
huic tetrachordo quartam annectimus. Quorum duorum tetra- 
chordorum positio talis est: 


tetrachordum synemmenon 


tetrachardum diezeugmenon 
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Quia vero in superioribus dispositionibus tetrachordorum 
mese, quae propter mediam positionem prius ita dicta est, 
loeum suum non obtinebat, sed proprius netis quam hypatis!, 
unum adhuc tetrachordum supra netas additum est; et quo- 
niam eas acumine supervadebat, hyperbolaeon id est super- 
excellentium nomen accipiebat ita: nete hyperbolaeon, para- 
nete hyperbolaeon, trite hyperbolaeon, conjuncta sibi nete 
diezeugmenon. Sed quoniam rursus hac adjectiene medius 
locus mese interceptus est — nam longius a netis quam ab 
hypatis discedebat — unus adhuc nervus super hypatas addi- 
tus est super gravioribus (additus est gravioribus), qui pros- 
lambanomenos id est acquisitus, vel prosmelodos id est ad 
cantilenam [sive melo aptus est dictus] aptus sive adjectus 
est dietus, ut, mese locata in medio, totius monochordi com- 
pleretur dispositio. Et ipsa quidem [6] proslambanomenos a 
mese est octava, diapason symphoniam resonans eum ea, ad 
lichanon hypaton [(vero quartam a se resonat diatessaron, 
quae lichanos hypaton)] quinta a mese resonat cum ea dia- 
pente; itemque mese ad neten diezeugmenon resonat diapente, 
quae nete diezeugmenon ad neten hyperbolaeon resonat dia- 


! (accedebat) 
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tessaron, sieque proslambanomenos ad neten hyperbolaeon 
reddit consonantiam bisdiapason; absque chorda quam propter 
tetrachordum synemmenon in superiori parte monochordi ad- 
jectam diximus inter mesen et triten diezeugmenon, et absque 
tono a modernis infra proslambanomenon adjecto. Positio 
igitur bisdiapason talis est: (3") 


Cap. II. De speculatione monochordi. 


Hoc itaque ordine quo dietum est chordis inventis atque 
locatis ex his omnibus monochordum conficitur, dum, extenta 
desuper in ligno chorda una et divisione chordarum inferius 
exarata, sono diversarum per unam cantus aptatur. In con- 
sideranda vero monochordi! positione ea prima speculatio oc- 
currit, quod ejus omnis integritas quadruplo idem bisdiapason 
comprehenditur, quorum utrumque sesqualteri ac sesquitertii 
id est diapente et diatessaron collatione perficitur. Quare autem 
non ultra quadruplum extendatur vel infra sesquitertium co- 
arctetur, haec est ratio: quod cum diapente et diatessaron 
unum diapason perficiant, diapason [(autem)] quinque tonis et 
duobus constet semitoniis, diapente vero tribus tonis et semi- 
tonio, diatessaron duobus videlicet tonis et semitonio, diapason 
[6°] autem duplicetur, non erunt deinceps consonantiae quae 
extensiores sint quadruplo aut contractiores sesquitertio. Solus, 
qui has conjungat, tonus sesqualteri ac sesquitertii differentia 
restat. Ergo in utroque diapason septem sunt voces omnino 
inter se diversae, nam nulla earum perfecte concordat cum 
alia nisi eum sua octava. Igitur diapason superius, quoniam 


! De monochordo mensurando vide caput XI. 
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gravibus modulatur vocibus, apte literis insignitur majoribus; 
posterius vero eisdem quidem literis, sed causa acuminis acu- 
tis notatur formulis. Ubi intuendum est, non alias atque alias 
denuo nasci, sed semel natas more septem septimanae dierum! 
iterum repeti sive renovari [(innovari)]. 

Quare autem non amplius quam septem diversae sint 
voces, non debet mirum videri; usque adeo enim in definiendis 
rebus diversitas quousque diversae desinant videri perquiritur. 
Ut enim ex multis pauca dicamus, sicut grammatica ad octo, 
ysagoge? ad quinque, categoriae ad decem varietates redigun- 
tur, itemque (4) aliae atque aliae in aliis; ita in monochordo 
elementaria quadrupla comprehensio rata proportionum dimen- 
sione septem diversarum vocum capax octavo semper in loco 
eumdem modum, sicut eadem soni virtute, ita etiam eodem 
reddit caractere. Licet autem et in aliis locis tropi redeant, 
tamen ut voce ita literarum dissimiles sunt positione. 

Inter haec etiam non otiosa erit speculatio, quare musicae 
integritati quadrupla magis quam alia conveniat proportio. 
Ubi primum (primo) omnium diligentius intuenti occurrit, quod 
ipsius quadrupli genitura statim inter primas omnium nume- 
rorum radices id est unum et duo mirabiliter emergit. Unum 
enim ad duo comparatum duplum atque ideo diapason reddit; 
binarius vero duplicatus generat quatuor, eui quaternario unum 
eollatum quadruplum, quod est bisdiapason, restituit. His ergo 
terminis id est uno et quatuor naturaliter includuntur duo et 
tres, qui numeri superparticularibus proportionibus diapente et 
diatessaron constituunt. Duo enim ad tres diapente, tres ad qua- 
tuor diatessaron efficiunt. Unum quoque tribus comparatum dia- 
pason eum diapente [7] compositum tripla proportione constituit. 

Cum ergo diapente ac diatessaron differentia [(sit tonus)] 
tonus sit ipseque a consonantiis exclusus consonantias tamen 
jungat, videamus an ipsius quoque proportio in his primis 
seminibus? lateat. Ubi primum nobis quaedam speculatio de 


! Quoad comparationem septem sonorum diapason cum septem diebus 
hebdomadae confer Epistolam Guidonis ad Michaelem, in qua haec 
comparatio refertur ad beatum Gregorium (G II 49). 

* Eloayoyi. 

* B II 4: semina in primis numeris invenimus; cf. infra: in quolibet se- 
mine latet effectus. 

Sitzungsber. d, phil.-hist. Kl. 188. Bd. 2. Abh. 3 
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qualitate toni occurrit. Ipse enim consonantiis non indiget, 
consonantiae vero ipso destitutae videntur spatiorum raritate 
quasi quadam deserti vastitate squalere. Ut ergo eum ad suum 
hiatum complendum valeant corrogare omnes suas mensura- 
biles partes, ut eum efficiant, properent comportare. Ergo dia- 
’ D 
pason duas, diapente tres, diatessaron partes exhibeat quatuor. 
Itaque duo, tres, quatuor in unum collectae novem reddunt 
? ? 
atque ideo tonum faciunt. Quod ut etiam visui manifestius 
pateat. subscripta figura exhibeat. 


(4") Igitur breviter ac manifeste patet, quod id sibi 
merito musica dignitas vindicavit, quod primordialis numero- 
rum natura excellentissimis proportionibus creavit. Id inquam 
est illud quod, a principali unitatis incipiens positura, ne va- 
eilare posset, in quaternarii finivit quadratura, qui primus 
omnium duabus nitens medietatibus elementorum foederat com- 
pugnantiam temporumque! contemperat diversitatem. Qui etiam 
musicae necessarius est quam maxime, quatenus homini ex ea 
sicut ex quatuor elementis existenti in nullo contraria vel in- 
consonans possit haberi. 

Potest etiam? adhue mirum videri, quod, sicut in quo- 
libet semine totus simul futuri corporis effectus? latet, ita in 
eo quod praediximus* originali consonantiarum semine primum 
etiam illi qui in pythagoricorum ponderibus malleorum reperti 
sunt numeri oceultantur, quos hoe modo quasi ex silice ignem 
excudemus, si primus multiplicator id est binarius [7'] terna- 


! Conjunctio enclitica ‚que‘ desideratur in cbrf. 
? Pro ,etiam* in cbrf legitur et. * Hermann Contr. G II 126b. 
* (diximus) 
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rium, ternarius quaternarium rursusque binarius quaternarium, 
ternarius vero seipsum multiplicet. Quo facto VI VIII IX XII 
inveniuntur. Qui videlicet numeri, instar teneri germinis emer- 
gentes, miro modo suo quidem semine quantitate numerosiores, 
sed proportionibus sunt! contractiores. In semine quippe ut- 
pote in toto omnes simul musicae proportiones inveniuntur, id 
est dupla, tripla, quadrupla, sesqualtera, sesquitertia et quo- 
dam modo sesquioctava; senario quoque perfecto numero ad- 
mirabiles quas isti non nisi binario multiplicati aequiperabunt. 
Idem (quod) qui facere voluerit hos numeros VI VIII IX XII 
XVI XVIII XXIV, integram videlicet consonantiarum complexio- 
nem habebit.'? Senarius enim ad octo collatus sesquitertiam pro- 
portionem reddit, ad IX sesqualteram, ad XII duplam, ad XVI 
duplam superbipartientem, ad XVIII triplam, ad XXIV qua- 
druplam. Octonarius vero novenario comparatus tonum id est 
epogdoam proportionem exhibet, ad XII sesqualteram, ad XVI 
duplam, ad XXIV triplam; item IX (5) ad XII facit sesquiter- 
tiam, ad XVIII [(duplam, duodenarius n. autem ad XVI sesqui- 
tertiam, ad XVII)] sesqualteram, ad XXIV duplam. 


Cap. III. De proportionibus. 


Quia igitur veritatis indagatori animo investigandis rerum 
naturis, quid unumquodque (sit)? nosse non sufficit, sed ultra 
rationis passibus (sie!) procedens, eur ita quoque sit, addiscere 
quaerit, ut, quae dicta vel dicenda sunt, faciliorem aditum 
praestent et origine cognita magis magisque in aperto sint 
omnia de proportionum ac [&] (vel) consonantiarum vi et na- 
tura, in quibus principaliter mensurarum constat ratio; quae- 
dam breviter dicere necessarium esse* duximus, quibus firmi- 
ter commendatis memoriae proculdubio videntur sequentia 
quasi sponte patere. 

‚Proportio est duorum numerorum ad se invieem quae- 
dam habitudo,? et quasi quodam modo continentia. Pone enim 


! Verbum ‚sunt‘ desideratur in cbrf. 
* Hucusque Hermannus Contr. 3 Verbum ‚sit‘ desideratur in clm. 
* Vocabulum ‚esse‘ deest in cbrf. 
5 Mus. Enchiriad. G I 206b; B II 40. Synonyma termini ‚proportio‘ sunt: 
portio, ratio, habitudo, comparatio, relatio.. 
3* 
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duos numeros ut duodenarium et senarium, quorum prior ad 
sequentem duplus est; duodenarius enim senarium bis continet. 
Duplicitas ergo illa et ad invicem habitudo vocatur [8] pro- 
portio. De cujus generibus et speciebus, cum in arithmetica 
et musica Boetius! copiose tractet et multipliciter, nos ex 
omnibus quatuor assumentes perstringamus simpliciter, quarum 
fideliter percepta cognitio plenariam ‚ni fallor‘? mensurandi 
monochordi notitiam infundet studioso. Sunt igitur hae quatuor: 
dupla, sesqualtera, sesquitertia, sesquioctava, quae dicitur etiam 
epogdoa quasi epioetoa id est superoctava. Et dupla quidem 
proportio est, quam supra posuimus, quotiens major numerus 
minori comparatus bis illum in se totum? continet nihilque 
supra remanet ut duodenarius ad senarium vel duo ad unum. 
Sesqualtera vero est, quotiens major numerus minorem semel 
in se totum continet et insuper ejus alteram partem, id est 
medietatem, ut idem duodenarius octonarium vel novenarius 
senarium. Habet enim duodenarius octonarium totum in se et 
insuper ejus medietatem, id est quatuor; et novenarius sena- 
rium totum et ejus medietatem, hoc est tres. Sesquitertia 
autem proportio est, cum major numerus minorem totum con- 
tinet (9°) et insuper ejus tertiam partem, ut idem duodenarius 
novenarium vel octonarius senarium. Nam et duodenarius 
habet novenarium totum et cjus tertiam partem, id est terna- 
rium, et octonarius habet senarium totum et ejus tertiam 
[partem] scilicet binarium. Sesquioctava vero est, cum nume- 
rus numerum semel continet totum et ejus octavam, ut nove- 
narius octonarium; nam totum illum habet et insuper unitatem 
quae est ejus octava. 

Easdem igitur proportiones et habitudines in vocibus vel 
in sonis chordarum spectare licebit et omnia, quae in numeris 
diximus, voces quoque vel sonos musicos recipere sciamus; 
nam et vox voci et sonus sono vel in acumine vel in gravi- 
tate duplus invenitur et item sesqualter et sesquitertius ac 
sesquioctavus. Et vox quidem voci vel sonus sono duplus est, 
quotiens gravi voci vel sono [(acuta vox vel sonus)] eadem 
sonoritate aequisonat vel econtra voci acutae vel sono gravis 


! Arithmet. II 40 De proport. 
? Ni fallor b. Aurelian Mus. discipl. X, G I 45a; XX. GI 61b. 
? Voeabulum ,totum* deest in cbrf. 
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vox vel sonus eadem sonoritate aequisonat, veluti si ,senex‘! 
gravi voce aliquid praecinat, puerulus autem idipsum acuta 
et aequali voce seni concinat, vel si puer praecinat acuta 
voce, senex autem idipsum puero concinat graviore. De ses- 
qualtera vero et sesquitertia vel sesquioctava proportione in 
vocibus [8°] paulo est obscurius exemplificare, in monochordo 
autem vel aliis musicis instrumentis perfacile est considerare. 

Et prima quidem soni proportio, quam duplam diximus, 
in musica diapason nominatur; secunda autem, quam sesqual- 
teram diximus [(posuimus)], diapente vocatur; tertia, quam 
sesquitertiam notavimus?, diatessaron dicitur; quarta vero, 
quam sesquioctavam notavimus [nominavimus], tonus appella- 
tur. Et hae quidem sunt tres principales in musica consonan- 
tiae: diapason, diatessaron, diapente?; tonus autem non est 
consonantia, sed pars consonantiae et quasi consonantiarum 
quaedam differentia. 


Cap. IV. De inventione consonantiarum et quid sit 
consonantia. 


Cunsonantiarum* musicarum originem consensu praeci- 
puorum Pythagoras (6) primus invenisse dicitur, qui „aurium 
judicio‘° in musicis instrumentis per omnia non credens, sed, 
quanam ratione firmiter et eonstanter consonantiarum vim per- 
disceret, diu anxie quaerens, divino quodam nutu fabrorum 
offieinas interea praeterivit, ubi ictus malleorum ex diversis 
sonis concordi tinnitu unam quodam modo convenientiam 
[(eoneinentiam)] personare audivit. Attonitus ergo ad id quod 
diu quaerebat, fabricam intrabat diuque considerans et ferien- 
tium vires diversitatem sonorum efficere arbitrans, mutare 


! Hucb. Mus. G 1107a, 111a; Enchir. XI, G I 162a, 167a; Odo Mus. 

'G1271a: virilis. 

* (vocamus) 

? (diapason, diapente, diatessaron) Gaudent. Harm. introd. ed. Meib. 13, 

* Consonantia id est accordum vel symphonia. Alia hujus termini syno- 
nyma sunt: concordia, concentus, concordantia, coadunatio, mixtura, 
connexio, combinatio, conjunctio, commixtio, harmonia, homophonia, 
diaphonia, polyphonia. 

5 BI 10, V 17; Berno Prol. Tonar. 9, G II 72b. 
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inter se malleos! imperavit; sed sonorum proprietas non in 
hominum lacertis, sed in mutatis malleis permansit. Ubi igitur? 
advertit, malleorum pondus examinavit; et eum forte quinque 
mallei essent, ad quorundam numerorum modum, de quibus 
supra dictum est, reperti sunt dupli qui sibi secundum dia- 
pason consonantiam responderent, eumdem etiam qui ad alium 
duplus erat, sesquitertium altius deprehendebat, ad quem sci- 
licet diatessaron sonabat; ad alium vero quemdam eumdem 
superioris duplum reperit esse sesqualterum, qui sibi junge- 
bantur per diapente concentum. Duo vero hi ad quos superior 
duplex, sesquitertius ae sesqualter probatus est, esse ad se invi- 
cem sesquioctavam proportionem perpensi sunt custodire. Quin- 
tus vero malleus rejiciebatur qui cunctis dissonans probabatur. 

Igitur cum ante Pythagoram consonantiae musicae par- 
tim diapason, partim diapente, partim diatessaron vocarentur, 
ncc tamen ab aliquo sciretur qua proportione sibimet haec 
sonorum concordia jungeretur; primus Pythagoras ponderum 
examinatione [9] et multiplicium experientiarum certitudine 
illam malleorum dissonam concinentiam perserutando investi- 
gavit eamque nervis extensis eadem sonorum modulatione con- 
cordibus aptavit. Sed is neque nomina neque positionem nervis 
illis indidisse legitur, distantiam tantummodo gravitatis et acu- 
minis (6") discrevisse numerisque prodidisse asseritur?, 

l'ostea vero succrescentibus nobilium disciplinarum ingeniis 
et numerus chordarum modo suprascripto auctus est, usque 
[(dum)] ad hane pluralitatem quae nunc est pervenerit, et nomina 
sunt indita ipsam suae adjectionis inventionem testantia. 

‘st autem consonantia diversarum vocum concentus'f 
slve ‚acuti et gravis soni permixtura suaviter et uniformiter 
ex quadam commensuratione accidens auribus‘, ut si in lvra 
vel alio aliquo musico instrumento diligenter intensis et re- 
missis nervis primum et quartum seu primum et quintum vel 
primum et octavum simul ferias; quae et magis proprie con- 

! Guido Ar., Mier, XX, G IL 23b; D I 10. ? (ubi igitur id) 

3 (disseritur) 

1 Anonym. I Mus. 6, GI 333b, similiter B 13,8; Hucbald De mus. GI 
107; Regino Prum. Harm. instit. 10, G I 257a; Aegid. Zamor. Ars mus. X, 
G IL 332a; Marchet. Pad. Lucidar. V 1, G IILS0a; Joh. Muris Mus. specul. 
GI 257 a, 260a; Adam Fuld. Mus. IV, G III 368a; Anon. II CIS311 ete. 
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sonantia est, ubi vox acutior graviori per diapason respondet. 
Simul quippe pulsati! nervi‘ permixto quodam suavi sono ad 
aurem feriuntur, sicque fit illa quae consonantia vocatur. 

Consonantiam vero licet aurium quoque? sensus dijudicet, 
tamen ratio perpendit. Sunt autem sex? consonantiae: tres sim- 
plices et tres compositae. Simplices sunt quae et principales 
exsistunt: diatessaron, diapente, diapason; compositae vero: 
diapason eum diatessaron, diapason cum diapente, bisdiapason. 
Sed nos de principalibus id est simplicibus primum loquentes, 
compositas* differamus?*. 

Diatessaron itaque quae consonantiarum minima est, constat 
ex duobus tonis et semitonio; diapente ex tribus tonis et semitonio, 
totam diatessaron possidens et insuper tonum; diapason vero quae 
maxima est, utrasque illas id est diapente et diatessaron in sui 
perfectionem admittit, constans ex quinque tonis et duobus semi- 
toniis. Sicut enim semper in numerorum proportionibus ex ses- 
qualtera et sesquitertia dupla proportio nascitur*, ita in conso- 
nantiis ex diapente et diatessaron consonantia diapason nascitur 
[(generatur)]. Quod numerorum exemplo facile probari potest. 

[9"] Ponantur enim (7) tres numeri ita ut primus ad 
secundum sesqualter sit, secundus ad tertium sesquitertius. Si 
ergo monstraverimus, ex sesqualtero et sesquitertio duplam 
proportionem oriri. Est autem in sesqualtero semper diapente, 
in sesquitertio diatessaron et in duplo semper diapason; dubium 
non erit, si diatessaron et diapente? coëant, diapason conso- 
nantiam inde procreari. Sint igitur hi tres numeri positi XII, 
VIL VI. Primus ad seeundum sesqualter est, secundus ad ter- 
tium sesquitertius; nam et duodenarius octonarium totum con- 
tinet et alteram ejus partem id est medietatem quae est IV. 


! B IV 1, 18. * Vocabulum ‚quoque‘ deest in cbrf. 3 B c. 28. 
* (compositas interim differamus, donec istarum convenientia expedita 
illas plenius adjieiamus.) 5 sc. ad caput IV [10]. 


5 De proportionibus consonantiarum scripserunt Aristides Quintilian, Meib. 
112; Bacchius, Meib. 254; Porphyr., Wallis 272; B I 10, 1121, V7; GI 
25, 334; IL 206, 303, 383; III 77a, 83b, 261, 284, 286, 291, 327; C IV 
278; Anonymer Musiktraktat, ed. Wolf 223. 

nascitur diapason, B I 16. 8 [diapente ot diatessaron)] 

ebrf habet numerum IX loco VIII. Numerum IX vitiosum esse constat 
ex figura inferius notata, in qua circulus sesqualterius proportionis in- 
cludit XII et VILI. 


~) 
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Itemque octonarius senarium totum recipit et insuper ejus 
tertiam partem id est II. Ex sesqualtero igitur et sesquitertio 
duplus nascitur, duodenarius enim ad senarium duplus inveni- 
tur. Sed diapente sesqualtera est proportio, diatessaron sesqui- 
tertia, diapason vero dupla. Manifestum est igitur, diapente et 
diatessaron convenientiam diapason efficere consonantiam. 

Ut autem quae diximus non ratione modo clareant, sed 
visui quoque perspicua pateant, descriptiuneulam apposuimus, 
in qua omnia quae superius comprehensa sunt, de numerorum 
proportione et consonantiarum ad eos similitudine illud etiam, 
quomodo diapente et diatessaron junctae diapason reddant, 
summa (7*) copia sit intueri. Disposuimus enim in ordines 
quatuor numeros quatuor praefatis proportionibus congruos, ut 
maximus primo loco, minor secundo illo [(illo seeundo)], eodem- 
que rursus minor in HI’, minimus vero poneretur in ultimo. 
Quam vero proportionem vel quam consonantiam singuli ad 
singulos servent, ne iterum quae diximus repetenda forent, ductis 
altrinsecus semicireulis proportionum superius, consonantiarum 
vero vocabulis inferius aptissime hoc modo notavimus:! 


' Figura haec ex cbrf desumpta est utpote sententiae congruentior. 
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[10] Ubi considerandum, quod eamdem proportionem 
habet diatessaron in monochordo, quam duodenarius cum 
novenario vel octonarius cum senario; et diapente illam in 
monochordo quam duodenarius eum octonario vel novenarius 
cum senario; diapason vero illam «quam duodenarius cum se- 
nario; tonus autem illam quam novenarius ad octonarium, sci- 
licet epogdoam id est superoctavam. 

His vero! digestis de consonantiis simplicibus maxime 
ad mensuram monochordi et ad cantum pertinentibus, jam 
nune de compositis videamus? easque ceteris licet non adeo 
necessarias adjungamus. 

Consonantiae compositae? tres sunt sieut et simplices, 
non quidem habiles ad cantum, cum et in remissione et inten- 
sione synemmenon superent vocis hiatum; sed in habitudine 
inveniuntur proportionum. Quarum minima est diapason kait 
diatessaron, habens septem tonos et tria semitonia; secunda 
diapason kai* diapente constans in proportione triplari, conti- 
nens tonos octo et semitonia tria; tertia bisdiapason in pro- 
portione quadrupla, totam monochordi mensuram possidens, 
decem videlicet tonos et quatuor semitonia absque synemme- 
non® complectens. Est autem bisdiapason ut IV ad I vel VIII ad 
II aut XVI ad IV sive XXIV ad VI. Diapason kai diapente est 
ut VI ad II aut IX ad III aut XII ad IV sive XVIII ad VI. 
Diapason vero cum diatessaron consonantiam esse, ‚Pythagoriei 
non aestimant‘?, quoniam [(non)] in superparticulari vel multiplici 
cadit proportione sicut ceterae, sed in multiplici superpartiente. 
Est enim haec proportio (8) vocum ut VIII ad III sive XVI ad 
VI. Si quis enim inter octo et tres quatuor posuerit, hos ter- 
ininos efficit: VIIT, IV, III. Quorum octonarius ad quaternarium 
diapason efficit consonantiam, quaternarius ad ternarium dia- 
tessaron; octo vero ad tres in multiplici superbipartiente con- 
stituuntur. Idem de XVI ad VI fit, si quis eis VIII interposuerit; 
sed quamvis diapason cum diatessaron conjunetum in super- 
partiens genus, ut dietum est, cadat, quod musieis proportio- 
nibus non satis concordat. [10*] Secundum Ptolomaei tamen 
rationabile judicium consonantia esse probatur, quia, eum et 
nomen et definitionem sui generis recipiat, cur exeludatur, 


! Vocabulum ,vero' deest in cbrf. ? (judicamus) 
3 B XXVI, XXVII. * (,cum* est superscriptum ‚kay‘) 5pv; 
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ratio non apportat. Nam, ut simile quid argumentum, si equus 
est substantia animata sensibilis,! pro certo speciebus intererit 
animalis. Est autem equus substantia animata sensibilis;! igitur 
intererit speciebus animalis. Sie et diapason cum diatessaron; 
si est diversarum vocum concentus ,suaviter et uniformiter 
accidens auribus',? jure interponetur consonantiae speciebus. 
Sed eam hoc esse, nemo poterit negare, igitur consonantiis 
intererit. Nam et hoc ei opitulatur, quia diapason talem vocis 
efficit conjunctionem, ut unus atque idem nervus esse videatur; 
ideoque si qua consonantia sibi fuerit addita, integra servatur 
et inviolata. Est autem diapason cum diatessaron consonantia 
quae dieitur dupla superbipartiens. 

Ponamus igitur descriptionem quae omnes simul sex con- 
sonantias et simplices scilicet et compositas contineat,? ut, quae 
illarum habitudo sit ad invicem, evidentius pateat. Prima itaque 
consonantia quae et minima diatessaron, ut saepe dictum est, 
in sesquitertia proportione consistit, ut si ternario conferatur 
quaternarius; diapente vero in sesqualtera, ut si quaternario 
conferatur senarius; diapason in dupla, ut si praedicto ternario 
comparetur* idem senarius. Diapason cum diatessaron in dupla 
superbipartiente, (8") ut si eidem senario conferantur sedecim; 
diapason eum diapente in tripla, ut si ad saepe dictum sena- 
rium comparentur 18; bisdiapason in quadrupla, ut ad sena- 
rium 24. Sed nos earum alium non quaerimus ordinem nisi 
secundum monochordi exarationem et simplieium numerorum 
exempli causa collationem. Cujus rei talis sit? subseriptio: 


> SE SUPES, 
à /& EE e SB, = 
S vLAS aw Ku Sa 


' Verba ‚pro certo* usque sensibilis’ desiderantur in cbrf. 
* BIS. 
It b.) t (conferatur) 5 (est) 
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[11] Nemo autem existimet, idem esse diatessaron! quod 
sesquitertium, vel diapente quod sesqualterum, sive diapason 
quod duplum; sed, «uod arithmetici sesquitertium | dicunt, 
musici diatessaron vocant, quod sonat de quatuor, quia sub 
quaternis voculis talis proportio continetur‘, et quod illi dicunt 
sesqualterum, isti diapente quod sonat de quinque, quia sub 
totidem chordis constituitur. Quod vero illi duplum, isti vo- 
cant ,diapason,? quod dicitur de omnibus, sive quod harum 
duarum consonantiarum, id est diatessaron et diapente, voces 
omnes contineat; sive, quod melius puto, omnium vocum dis- 
crimina in se concludat. Nam septem dumtaxat sunt vocum 
distantiae, videlicet‘ proslambanomenos, hypate hypaton, par- 
hypate hypaton, lichanos hypaton, hvpate meson, parhypate 
meson, lichanos meson, «quae notantur literis his: ABCDEFG 
vel seeundum quorumdam annotationem® F GABCDE (ai, 
Quod si octavam tetigeris' quae est mese et a quibusdam 
notatur a, ab aliis autem f, eamdem invenies quae est et 
prima.’ ,Unde nullius scientiae ignarus ait Virgilius: „Abloqui- 
tur numeris septem discrimina vocum,*® 

Aliarum autem nomina haec scienti poterunt esse mani- 
festa; nam in superiori diapason septem ibidem voces haben- 
tur, quae eisdem quidem literis, ut superius dictum est, sed 
minoribus: notantur;? nomina vero chordarum variantur. Unde 
quemlibet simplicem potest movere, cur, cum bis septem 
quatuordecim reddant, quindecim potius habeantur voces et 
chordae. Sed sciendum est hoc quidem numero tantum, non 
varietate fieri, quia, sive sursum, sive deorsum? bis septem 
numeres, relinquitur quintadecima quae, quia ad mese octava 
est, aequalis ei est et characteris et soni convenientia. Haec 
de consonantiis sex interim sufficiant. 

Tonum vero dicunt non esse consonantiam, sed conso- 
nantiarum quasi quamdam differentiam earumque. necessariam 
et institutivam convenientiam. 

Sonum vero tono minorem veteres quidem semitonium 
vocare voluerunt, sed non ita accipiendum est, ut dimidius 


! Anon. I, G I 335a. ? hie continuantur verba ejusdem Anonymi. 


3 (quorumdam annotatorum . . .) * folium hoc in chrf caret numero. 
5 Musica Enchiriadis. 5 Aen. VI 646. 


T Guido Ar. Mier, Il, G H 4b. 5 cf. p. 48. 
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tonus putetur, quia nec semivocalis in literis pro medietate 
vocalis accipitur';! sed semum dicebant antiqui quod ad in- 
tegritatem non pervenit, quasi imperfectum. Est autem tonus 
ut 8 ad 9 vel 16 ad 18 vel 192 ad 216; semitonium vero ut 
243 ad 256.3 Quod ita probatur si hi numeri conferantur in 
quibus diatessaron inveniatur. Disponantur igitur ex ordine 
quatuor [11"] termini, seilicét 192 et 216 ac 243 et 256. 
Comparatae enim sibi extremitates horum reddunt diatessaron, 
quia 216 ad 192 comparati efficiunt tonum; et 248 ad 216 
collati rursus alterum tonum; et 243 ad 256? (8b) comparati 
reddunt semitonium.* Est autem semitonium dictum seeundum 
superficiem soni, non secundum dimidium toni. Tonus enim 
in duo aequa dividi non potest, quod ex differentia horum 
duorum numerorum, scilicet 243 et 256 probatur quae est 13, 
quia hie numerus id est 13° octies ductus dimidium 243 non 
videtur implere. Quod ut etiam facilius probetur, octo et no- 
vem conferantur. Hos cum nullus numerus medius intercidat 
nec novenarius in duo aequa dividi valeat, per binarium eos 
multiplica et bis octo fiunt 16, bis novem 18. Inter 16 autem? 
18 unus naturalis numerus 17; igitur 16 et 18 collati tonum 
reddunt, quorum proportionem medius numerus 17 non in 
aequa partitur; est enim major ad 16, minor ad 18, est tamen 
minor pars 17* quam 16*. Sed tamen utraque semitonia nun- 
cupantur, ex quibus unum majus, aliud* minus semitonium 
appellatur.5 Et majus quidem semitonium a Graecis apotome 
vocatur quod a nobis ‚decisio‘ dicitur; minus vero diesis ap- 
pellatur." Duo igitur semitonia minora, si conjungantur, tonum 
non aequiperant?, duo vero majora conjuncta tonum superant. 
Ilud itaque spatium quo sesquitertia proportio major est duo- 
bus tonis, vocatur diesis; illud vero quo sesquioctava proportio 
major est duabus diesibus, id est duobus semitoniis minoribus, 
comma dieitur. Dimidium commatis eisma!®, dimidium dieseos, 
id est semitonii minoris, diacisma !! vocatur. ,Apotome autem 


! Odo Mus. G I 287b. * B XVIL 

3 (256 ad 243 comparati...) 4 B11%. 

° Verba Ad est 13° desunt in cbrf. 

e BIHIS. 7 (unum majus et unum minus) 

* Sententia ‚Et majus‘ usque ad „diesis appellatur omissa est in cbrf. 
? (nequiparant) 19 Schisma. Il Diachisma 
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nihil aliud est nisi semitonium minus et comma. Si enim duo 
semitonia minora de tono auferas, quod remanet comma est") 
Ex hoc apparet, tonum duobus semitoniis minoribus et com- 
mate constare. Dividitur autem tonus, sicut ex his colligi 
potest, in semitonium minus et apotomen; dividitur etiam in 
duo semitonia minora et comma. Quo fit ut dividatur in qua- 
tuor diacisma? et comma, hoc est in duas dieses et comma. 
Dimidium vero toni (9) quod est integrum semitonium, constat 
ex duobus diacismatibus quod est semitonium minus id est 
diesis, et ex cismate quod est dimidium commatis. De quorum 
[12] omnium proportionibus et seeundum numeros convenientia 
in Musica Boetii satis elucubrata invenitur sententia. Semi- 
tonium vero apud antiquiores limma vel diesis nuncupabatur.? 
His non inutiliter, ut credo, insertis de tono et partibus ejus, 
ad ostendendas species consonantiarum redeamus. 


Cap. V. De speciebus eonsonantiarum. 


Diatessaron quae minima est consonantiarum, tres tan- 
tum* habet diversas species, una minus quam voces. [I] Qua- 
rum prima constat tono, semitonio, tono,? quae est AB CD id 
est proslambanomenos, hypate hypaton, parhypate hypaton, 
lichanos hypaton. [II] Secunda forma est BCDE® hypate 
hypaton, parhypate hypaton, lichanos hypaton, hypate meson, 
constans semitonio et ditono. [III] Tertia species est CDEF, 
quod est parhypate hypaton, lichanos hypaton, hypate meson, 
parhypate meson, constans ditono et semitonio. Quodsi propter 
numerum troporum qui naturaliter quatuor sunt, quartam spe- 
ciem adjicere velis, sub forma primae inter D et G illam tibi 
occurrere videbis ut sic: DEF G, quod est lichanos hypaton, 
hypate meson, parhypate meson, lichanos meson. Et sic per 
quaternas chordas per omnem seriem computando has alternatim 
formas te scias inventurum, exceptis duobus locis, scilicet inter 
parhypaten meson et paramesen et inter triten synemmenon et 
neten diezeugmenon, hoc est inter F et b quadratam et inter 
b rotundam et e In utrisque enim locis tritonus habetur. 


p 


! B III 6. ? (diachismata) 3 (nuncupatur) 
* (tantum tres) 5 Guido, C II 153; Berno, G IL 67a. 
5 (hoc est hypate . . ) 
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Diapente! vero quae unam plus vocem, unam plus habet 
et speciem, quarum [I] prima est DEFGa, id est lichanos 
hypaton, hypate meson, parhypate meson, lichanos meson, 
mese; constans tono, semitonio, ditono. [I1] Secunda species 
est EF Gab (Or quadratum, id est hvpate meson, parhypate 
meson, lichanos meson, mese, paramese; constans semitonio et 
tritono. [III] Tertia est FGabc, quod est parhypate meson, 
lichanos meson, mese, paramese, trite diezeugmenon, constans 
tritono et semitonio. [IV] Quarta forma diapente est Gahbcd, 
id est lichanos meson, mese, paramese, trite diezeugmenon, 
paranete diezeugmenon; constans ditono, semitonio et tono. 
Has si diligenter inspieias, [12°] tonorum et semitoniorum 
positionem, invenies diversas et per seriem vocum alternatim 
dispositas, exceptis tribus locis, videlicet inter B et F, inter 
E et b rotundum et inter b quadratum et f, «quod est inter 
hypaten hypaton et parhypaten meson, et inter hypaten meson 
et triten synemmenon, et inter paramesen et triten hyper- 
bolaeon. In his enim locis semitonium et ditonus ac semi- 
tonium habetur. 

Diapason? autem quoniam his duabus consonantiis com- 
pletur, tot diversas habet formas quot sub his continentur. 
Septem? igitur diversas habet species: pro diapente quatuor, 
pro diatessaron tres. [I] Quarum prima est* inter A et a, id 
est inter proslambanomenon et mesen continetur. [II] Secunda 
a B usque? b, id est ab hvpate hvpaton usque paramesen 
porrigitur. [III] Tertia de C in c, id est a parhypate hypaton 
in triten diezeugmenon protenditur. [IV] Quarta a D in d, id 
est a lichanos hypaton in paraneten diezeugmenon terminatur. 
[V] Quinta inter E et e, id est inter hypaten meson et neten 
diezeugzmenon imitatur. [VI] Sexta ab F ad f, hoc est a 
parhvpate meson ad triten hyperbolaeon intenditur. [VII] Sep- 
tima de g ad G, id est a paranete hyperbolaeon ad lichanon 

! Berno Prol. G 11 68a. 3 Berno Prol. 6, G IL 68a. 

? Ptolem. Harmon. II 9; Engelbert Mus. XVIII, G IL 334b; B IV 14: sep- 
tem species diapason quoad septem intervalla incomposita. Aribo vero: 
octo species diapason «quoad octo species consonantiarum, sc. 4 dia- 
tessaron et 4 diapente, 

* Verbum eat: deficit in cbrf. 
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meson remittitur. Quas omnes, si tonorum et semitoniorum 
situm inspexeris, a se invicem distantes videbis. Quod si octa- 
vam ab a per b et c ad (aa), id est a mese per parameson 
et triten diezeugmenon ad neten hyperbolaeon adjeceris, a 
prima non dissentire videbis. (10) Si vero ab a per b rotun- 
dum et per c ad aa. id est a mese per triten synemmenon et 
paraneten synemmenon ad neten hyperbolaeon ascenderis, eam- 
dem quintae notabis. Sie igitur diapason septem habet species, 
una minus quam voces.'! 


Cap. VI. De tetraehordis. 


His itaque de consonantiis earumque speciebus ita di- 
gestis, de tetrachordorum, per quae tota monochordi mensura 
discurrit, numero et nominibus, et quomodo distribuantur, 
discamus. Quinque? tetrachorda in monochordi dimensione in- 
veniuntur, quae pari modo duobus tonis et semitonio complen- 
tur. Si enim a superiore, id est ab acutiore parte computare 
inceperis, quinque tetrachorda usque hypaten hypaton, quibus 
totum texatur monochordum, cum adjectione synemmenon re- 
peries, ultima chorda, quae proslambanomenos dicitur, a com- 
putatione sejuncta. 

Sed si juxta modernos synemmenon [13] in gravibus, 
sicut in acutis, apposueris, cum adjunctione proslambanomenos 
sextum itidem duobus tonis et semitonio complebis. Est autem 
tetrachordum quatuor chordarum spatium, quae ita in singulis 
tribus monochordi generibus: diatonico, chromatico et enhar- 
monico distributa sunt rato ordine, ut non amplius quam dia- 
tessaron complectantur consonantiam, id est duos tonos et 
semitonium, sed alio atque alio modo pro generum qualitate 
dispertitam quod paulo post explicabimus. 

Semitonium autem, ut saepe dietum est, non vere dimi- 
dium toni, sed imperfeetum dieimus tonum; semum enim anti- 
qui dicebant imperfectum. Tonus quippe non in duo aequa, 
sed in majus et minus dividitur duo semitonia. Tonum vero 


! Hucusque Berno absque literis sonorum. 

3 B121, 25, IV12; Hucbald Mus. GI 111a—b; Enchirid. IV, G I 153b; 
Arist. Quintil. III, Meib. 137; Nikomach. Manual. I, Meib. 23; Bacchius 
Introd. Meib. 7. 
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dicinus proportionem sesquioctavam, quam quidam (10°) vo- 
cant etiam epogdoam. Nam si a magda! dextera usque aa, 
id est neten hyperbolaeon ubi quidam ponunt f, in octo par- 
tiaris et nonam partem adjeceris, tonum inter neten hyper- 
bolaeon et paraneten hyperbolaeon, id est sequentem chordam 
te invenisse videbis et sie spatium «quod est inter paraneten 
hyperbolaeon et magdam, totum illum continet quod est inter 
neten hyperbolaeon et magdam, et insuper ejus octavam par- 
tem, ae si novenarium octonario conferas qui eum totum et 
ejus octavam continet partem id est unitatem. 


Tetraehorda igitur duobus tonis et semitonio? complen- 
tur, et inde vocabulum trahunt quia sub quatuor chordis vel 
voculis continentur. Quae si, ut diximus, juxta ordinem men- 
surandi ab acutioribus® computaveris, primum a nete hyper- 
bolaeon usque neten diezeugmenon, id est ab aa in e habebis, 
quod hyperbolaeon, id est excellentium dicitur, quia cetera 
soni acumine supergreditur. Secundum a nete diezeugmenon 
ad paramesen id est ab eadem e, in qua primum finitur, istud 
incipiens in b quadratum protenditur, quod diezeugmenon, id 
est disjunetum vocatur, quia tono interjecto a mese, quae est 
monochordi media, disparatur, et ibi fit diezeuxis id est dis- 
Junetio secundum mensuram, sicut superius synaphe id est 
conjunctio, in nete diezeugmenon quae est e, in qua est finis 
primi tetrachordi et initium secundi. | 


Primum enim continet neten hyperbolaeon, paraneten 
hyperbolaeon, triten hyperbolaeon, neten diezeugmenon, quae 
sunt aagfe; secundum vero [13°] item neten diezeugmenon, 
paraneten diezeugmenon, triten diezeugmenon, paramesen, quae 
sunt edch. Tertium tetrachordum synemmenon, id est con- 
Junetum dieitur, quod sub nete synemmenon paranete synem- 
menon, trite synemmenon et mese continetur, quae sunt dca, 
quod ideo sie vocatur, quia sequenti, quod meson id est me- 
dium dieitur, conjungitur, ad distinctionem prioris id est se- 
cundi quod a mese tono disjungitur. Quartum (11) tetrachor- 
dum sub mese, lichanos meson, parhypate meson, hypate meson, 
quae sunt. aGF E, continetur, quod meson id est medium 


! magada 2 Anon. 1 5, G I 333b. 
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dieitur ob eam scilicet causam, quod apud antiquos hujusce 
instrumenti inventores, cum nondum tantus esset chordarum 
numerus, quantus nune est, medium locum hae chordae tene- 
bant; adaucto autem chordarum numero, licet medio cesserint 
loco, in primitivo tamen perstiterunt vocabulo. Sed et propter 
hoc medium dicitur quia hinc praecedenti, quod est synemme- 
non, conjungitur, hinc sequenti, quod est hypaton, connectitur. 
Ibi etiam, sicut superius, synaphe secundum mensuram et 
secundum hujusmodi dispositionem tetrachordorum habetur. 
Quintum enim tetrachordum ab eadem chorda et litera inci- 
piens, in qua praecedens quartum finitur, sub hypate meson, 
liehanos hypaton, parhypate hypaton, hypate hypaton, quae 
sunt EDCB continetur, ibique denuo ut supra tono inter 
hypaten hypaton et proslambanomenon interjecto diezeuxis 
secundum mensuram habetur. Ultimus enim nervus qui super- 
est, scilicet proslambanomenos sicut ordine postremus ita est 
inventione novissimus. Et haec quinque tetrachorda pari modo 
duobus tonis et semitonio complentur. Si autem, ut supra 
dictum est, synemmenon deorsum apposueris, sextum tetra- 
chordum ejusdem formae, id est duobus tonis et semitonio 
constans a D in A, id est a lichano hypaton, quae tunc erit 
et nete synemmenon, usque proslambanomenon, habere poteris, 
quod est DCSA. 

Haec itaque distributio tetrachordorum secundum ordi- 
nem mensurandi ab acutis in graves computatur;! secundum 
constructionem vero et dispositionem troporum alia quatuor 
tetrachorda ordine alio? formaque diversa et connexione ac 
disjunetione dissimili [14] computantur, quae etiam nominibus 
alis vocantur, scilicet tetrachordum gravium, finalium, supe- 
riorum, excellentium. Quorum primum, quod et principale, 
sub proslambanomenos, hypate hypaton, parhvpate hypaton, 
lichanos hypaton, (11") quae sunt ABCD, concluditur; et 
quia ilius chordae graviorem ceteris sonum reddunt, tetra- 
chordum gravium dicitur. Secundum tetrachordum ab eadem 
chorda et litera incipiens, qua primum finitur, synaphen seeun- 


' Hermann: sinistrorsum (G II 129a); Hucbald: ab acutis (G I 111b), 
a summis ad ima (G I 113); Wilhelm: ‚descendens‘ scala (G II 161 a). 

? Hucbald: ab imis (ab intus = lectio mendosa Gerberti, H 112a); Her- 
mann: dextrorsum (G II 129a). 
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dum tropos in D operatur et sub lichanos hypaton, hypate 
meson, parhypate meson, lichanos meson, quae sunt D E F G, 
continetur et voeatur tetrachordum finalium, quia chordae illius 
finales sunt omnium cantionum.! Hinc ergo usque ad mesen 
tonus supererit, qui suo interjectu diezeuxin seeundum tropos 
ibi efficit. Tertium tetrachordum a mese incipiens sub mese, 
paramese, trite diezeugmenon, paranete diezeugmenon, quae 
sunt abcd, continetur; et quia praecedentibus duobus altius 
locatur, tetrachordum superiorum vocatur. Quartum ab eadem 
ehorda et litera iterum exordiens, qua tertium finitur, synaphen 
secundum tropos iterum in d operatur, et sub paranete diezeug- 
menon, nete diezeugmenon, trite hyperbolaeon, paranete hyper- 
bolaeon, quae sunt defg,? continetur; et quia cetera omnia 
et loco et acumine soni supergreditur, tetrachordum excellen- 
tium dieitur. Adhuc remanet tonus inter paraneten hyper- 
bolaeon et neten hyperbolaeon, id est inter g et aa, qui sua 
interpositione rursus diezeuxin secundum tropos constituit. 
Ecce quam diverse ista et priora tetrachorda constituun- 
tur: illa quippe seeundum progressionem mensurandi superius 
ab acutis incipientia semitonium habent in ultimo, ista vero 
secundum constructionem troporum a gravibus progredientia 
semitonium habent in medio; illa bina et bina in utroque dia- 
pason conjuncta e et E, id est neten diezeugmenon et hypaten 
meson svnaphen, tonum vero supra mesen proximum? diezeug- 
menon habent et supra proslambanomenon; ista simili modo si 
copulentur D et d, id est lichanos hypaton et paranete diezeug- 
menon synaphen et tonum infra mesen et infra neten hyper- 
bolaeon proximum? diezeuxin designant. In illorum duali [14] 
conjunctione de utraque diapason tonus remanet inferius, in 
istorum superius, quia primum ex illis descendit ab aa (12) 
in e, secundum ab e in b et ibi remanente seu disjungente 
tono III" demittitur* ab a in E, quartum ab E in B itemque 


! (sive earum affines de quibus non est in praesenti tractare.) 

* De biformitate literarum scripserunt Ilermannus, G II 133b, 134, 136, 
139b, 145b; Wilhelm., G II 167a—b; Aribo l. c. 210b, 218a; Quaestio- 
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tonus supererit. Econtra vero primum ex istis ascendit ab A in D, 
secundum a D in G, ubi tono restante seu disjungente III” scandit 
ab a in d, quartum a d in g tono iterum remanente. Hae sunt 
specificae tetrachordorum differentiae. Musica enim species est 
habitudo quaedam diversae positionis tonorum et semitoniorum. 

Synemmenon! vero in priorum dispositione semitonium 
habent in fine, in horum autem progressu in principio. Cum 
ergo tria sint cantilenae genera: diatonicum, chromaticum, en- 
harmonicum, in diatonico quidem genere per singula tetra- 
chorda ita dimensio peragitur, ut in tonum et tonum et semi- 
tonium dividatur. In chromatico per singula item tetrachorda 
ita mensurandi ratio habetur, ut in quinque semitonia dis- 
tribuatur, sed ut tria sibi invicem connectantur, duo vero 
lineis interpositis ab invicem disparentur. Enharmonici vero 
generis mensuratio haec tenetur, ut singula tetrachorda in di- 
tonum et diesin ac diesin resecentur. Est autem ditonus in- 
tegrum et sibi cohaerens duorum tonorum spatium, diesis vero 
semitonii dimidium vel minus semitonium.? Cum igitur ita di- 
versa et dissimilis trium generum mensura ponatur, illud tamen, 
ut praediximus, in singulis cujusque generis tetrachordis ob- 
servatur, ut non amplius quam diatessaron consonantia in ali- 
quo comprehendatur. Nam et diatonici generis tonus et tonus ac 
semitonium diatessaron complent; et chromatici quinque semi- 
tonia diatessaron jungunt; et enharmonici ditonus et diesis ac 
diesis aeque in diatessaron perfectione conveniunt. In his ergo 
tetrachordorum dispositionibus quae a gravibus incipientia ten- 
dunt superius et in praedictarum progressu consonantiarum ratis 
proportionibus sibi cohaerentium octo modorum, quos abusive 
tonos dicimus, ,diversa sit positio, quod sequens expediet oratio‘.? 


Cap. VII. De modis vel tropis sive tonis. 


Septem modos tantum secundum diapason (12") species 
primum fuisse, sed Ptolomaeum? octavum superaddidisse Boetium 


! sc. Synemmena. 
* De genere diatonico, chromatico et enharmonico secundum mensuram 
monochordi agetur infra in capite XI et XII. 
? Vocabula .vel minus semitonium‘ in chrf deleta sunt. 
* Anon. I, G I 335b. | 
Hance Boetii (TV 17) sententiam esse erroneam, patet ex ipsius Ptolemaei 
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in musicis novimus tradidisse, quorum nomina et diversitatem, 
quoniam brevitatem [15] et simplicitatem promisimus, secun- 
dum ecclesiasticum usum expediamus. 

Octo cantionum modis, quos graece tropos et „abusive 
tonos vocamus:!, ecclesiasticus ordo utitur, quorum quatuor 
excellentiores sie vocantur: Authentus® protus, id est primus 
magister; authentus deuterus, id est secundus magister; authen- 
tus tritus, id est III magister; authentus tetrardus?, id est IV 
magister. Authentos enim graeci magistros vocant quasi aucto- 
ratos, id est auctoritate praeditos, videlicet quorum auctoritas 
praecellit. Unde et a comparatione altioris gradus hos modos 
ita vocari obtinuit usus. Alii vero quatuor inferiora possidentes 
loca haee habent vocabula: Plagis proti, id est lateralis primi 
subauditur authenti, quasi sub latere ejus contineatur et inferior 
sit; simili ratione plagis deuteri, plagis triti, plagis tetrardi. 
Sed nos eorum regulas dantes, latinis utamur nominibus et 
excelsiores magistros, inferiores vero discipulos appellemus. 

Ad horum ergo numerum et institutionem troporum in 
authentos et subjugales* distinetorum diapason species octo 
esse, natura patet demonstrante. Quae tamen pro dispositione 
troporum numeri naturalis ordine ita computandae non sunt, 
ut dicas: prima, II° III* IV* V* VI* VII VIII, quod. antiqui 
fecerunt, ut praescriptum est; sed secundum dispositionem sub- 
jugalium et authentorum post quatuor enumeratas ab A per B et 
C ad D pertingentes; aliae quatuor non a quinta, sed a prima 
denuo incipientes numerandae sunt et constituendae. Igitur si 
tetraehorda duo, scilicet principale id est grave et superius 
sibi e regione compares et conjugas, finali medietatum ac? vin- 


capite IX, in quo eos redarguit qui octavum modum introduxerunt (cf. 
Oscar Paul ‚Boetius‘, Lpz. Leuckart 1872, p. 301). 
! Guido Mier, X, G II 10b; Tract. corrector., G II 51a, BIV 15, G I126b. 
Authenti synonyma sunt: auctor, auctoralis, dives, dominus, dux, ma- 
gister, pater, impar, princeps, principalis, rex, regularis, major, magi- 
stralis, masculinus, regalis, sponsus, prior, senior, fons, arbor, origo, 
radix, excellens. 
Tetrardus pro Tetartus (T£r«oros). 
Subjugalis synonyma sunt: plagalis, lateralis, comes, obliquus, particu- 
laris, minor, filius, uxor, servus, discipulus, conjunctus, par, secundarius, 
rivulus, ramus, membrum. 
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culorum vice interposito, quatuor species diapason exinde, quali 
desideras, naturalis ordinis et ortus decore procedent. 

Prima quippe species diapason, ut superius! dietum est, 
a prima gravium À et a prima superiorum a continetur et a 
prima finalium D mediante distinguitur. Secunda vero ab utrius- 
que tetrachordi secundis, quae sunt (13) B et b, comprehen- 
ditur et? a secunda finalium, quae est E, connectitur. "Tertia 
a tertiis, quae sunt C et c, implicatur et a tertia finalium E 
conjungitur. Quarta item a quartis, quae sunt D et d, [15°] 
includitur et quarta finalium G propria et quasi hereditaria 
nativaque sede vinculatur. 

Hae autem duae, scilicet D et d, ,biformes'? et duplices 
sunt tum in connexione tetrachordorum, tum in progressione 
specierum; in graviori quippe finis tetrachordi gravium et ini- 
tium tetrachordi finalium. Et haec in ea sibi connectuntur: 
finis primae et initium quartae speciei diatessaron habetur; 
ubi prima species diapente initiatur, ibi quarta species dia- 
pason exoritur. Secundum subjugales ibi itidem prima ejusdem 
consonantiae species exorditur secundum authentorum disposi- 
tiones; in altera vero, quae est superior, tetrachordum supe- 
riorum per finem et tetrachordum excellentium per initium 
connectuntur. Ibi denuo primae formae diatessaron finis et 
quartae principium secundum authentos conjunguntur, ut merito 
biformes et duplices dicantur. His ita interpositis, ad formas 
diapason redeamus. | 

Item si tetrachordum finale et excellens conferas e diverso 
mediante illa superiori tetrachordo, aliae quatuor species dia- 
pason simili naturae ornatu apparebunt. Prima autem harum 
specierum a prima finalium Det a prima excellentium d, quo- 
niam numero duplae sunt, sicut et quarta continetur, sed alio 
medietatis vinculof, seilicet prima superiorum quae est a me- 
diante compaginatur. Item secunda ab utriusque tetrachordi 
secundis, quae sunt E et e, cohibetur et a secunda superiorum 
B coadunatur. Tertia a tertiis, quae sunt F et f, constringitur, 
sed a superiorum tertia c mediatur. Quarta vero a quartis G 


! (supra) Aribo (G II 208a). * Conjunctio ‚et‘ in cbrf desideratur. 

3 Hermann Contr. + 1054 Mus., G IL 139b, 145b; Aribo, G IL 210b; Mus. 
Enchiriad , G I 154; cf. supra cap. VI. 
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et g comprehenditur et a quarta superiorum d connectitur. 
Itaque octo speciebus naturaliter constitutis, illorum, quos ab- 
usive tonos vocamus,! octo troporum naturalis oritur dispositio, 
ita ut quatuor priores in quatuor subjugales et quatuor sequentes 
in quatuor authentos transeant. Si enim tropi, (13") qui quatuor 
sunt in natura, pro discernenda cantus varietate in octo dis- 
tribuantur, illa quae priorum specierum diapason prima est in 
subjugalem proti convertitur, secunda in subjugalem deuteri, 
necnon reliquae duae in alios duos. Similiter illa, quae in 
sequentibus quatuor speciebus prima est, quae inter D et d 
continetur, in authentum protum transfertur, secunda in authen- 
tum deuterum et item ceterae [16] duae in remanentes duos. 
Si vero ita disponantur, ut quisque authentus Juncto sibi sub- 
jugali suo unus indifferenter tropus habeatur, et ex octo 4 
naturaliter fiant, species quoque diapason, quas authentus et 
subjugalis ejus sibi vindicant singulariter et unde constant, 
jungi necesse est et coadunari. Verbi gratia in protum in- 
differenter statuendum quatuor priorum et quatuor sequentium 
specierum duae primae concurrunt una, quae est ab A in a, 
id est a proslambanomeno in mesen; altera, quae est a D in 
d, id est a lichano hypaton in paraneten diezeugmenon. In 
deuterum indiscrete componendum utrarumque quatuor specie- 
rum secundae conveniunt: una, quae est a BH in b, id est ab 
hypate hypaton in paramesen; altera quae est ab E in e, id 
est ab hypate meson in neten diezeugmenon. In tritum con- 
junetim informandum utriusque ordinis tertiae conveniunt: una 
quae est de C in c, id est a parhypate hypaton in triten di- 
ezeugmenon; altera quae est ab F in f, id est a parhypate 
meson in triten hyperbolaeon. In tetrartum simili modo con- 
tinuandum quartae utrobique se conferunt: una quae est a D 
in d, id est a lichano hypaton in paraneten diezeugmenon; 
altera quae est a Gin g, id est a lichano meson in paraneten 
hyperbolaeon. 


Sie” ergo octo troporum singuli unam tantummodo me- 
diam distinctionem habent, juncti vero et naturaliter quatuor 
positi duas; quatuor namque species diapason, quae subjugales 
totidem statuunt, medias hujusmodi distinctiones quaerunt, ut 


! ef. supra p. 52 n: 1. ? (Ni) 
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ipsae medietates diapente habeant supra et diatessaron infra; 
illae autem quatuor species, quae in authentos (14) transeunt, 
ita mediandae sunt, ut in! diatessaron superius et in! diapente 
sistant inferius. Quae duae distinctiones unicuique troporum 
attribuuntur, si ipsi octo continuati in quatuor naturales trans- 
feruntur.? [16"] 


Biformes 
D d 
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His recapitulatis et ita dispositis de diapason speciebus 
ad insinuandos ascensus et descensus troporum veniamus. 
„Sed? antequam eorum intensiones et remissiones dicere inci- 
piamus, finales omnium nervos ostendamus. 

Quatuor sunt voces vel chordae, quae vocantur finales, 
quod in una qualibet earum .regulares finiantur cantiones 
DEF G, quae sunt lichanos:hypaton, hypate meson, parhypate 


! Verbum ‚in‘ deest in cbrf. 

* Figura haec sumpta est ex cbrf, utpote accuratior et apertior quam 
firura clm. Diversae colores codicis signis variis substitutae sunt. 

3 Hic incipiunt verba Anonymi I, G I 336a—337a, et Bernonis, G II 69a, 
mutatis literis eorumdem sonorum exceptis. 

* finalis synonyma sunt: terminalis, rex, dux, rector, initialis, media, 
mediatrix, finis. 
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meson, liehanos meson. Quae ideirco ex omnibus electae sunt 
finales, quod inter septem vocum discrimina inveniantur sono- 
riores et quod (14") cantus quisque discursus sui spatia supra 
vel infra illas! habeat sufficientia, extra «quas si vel vetus vel 
nova cantio terminetur, irregularis sine dubio judicetur. 

Cantus igitur primi magistri ejusque discipuli? in licha- 
nos hypaton, id est in D finitur; secundi magistri ejusque dis- 
cipuli in hypate meson, id est in E; erf ejusque discipuli 
in parhypate meson, id est in F; quarti ejusque discipuli in 
lichanos meson, id est in G terminatur. 

Et primum quidem magistrum primum appellamus modum, 
quem abusive dicimus tonum, ejusque discipulum secundum 
modum; secundum magistrum tertium [17] dicimus modum 
ejusque discipulum modum quartum; tertium magistrum modum 
quintum ejusque discipulum sextum; quartum magistrum dici- 
mus modum septimum ejusque discipulum modum octavum.‘t 

Differentiae autem, id est saeculorum amen primi et 
quarti et sexti toni inehoandae sunt in mese quae est a; se- 
cundi in parhypate meson quae est E: tertii et quinti et octavi 
m trite diezeugmenon, quae est c; septimi in paranete diezeug- 
menon quae est d. 

Sed quoniam nomina et finales eorum et inceptiones diffe- 
rentiarum diximus intensiones et remissiones, eorum limites? 
primum secundum veteres, dein secundum modernos aperiamus. 

‚Primus® igitur magister" secundum antiquos ascendit 
ad neten diezeugmenon quae notatur e litera et descendit ad 
proslambanomenon quae est A. Ejus vero discipulus intenditur 
ad mesen vel paramesen, id est ad a vel b, et remittitur ad 
camdem, ad «quam et magister ejus. Secundus magister qui 
est tonus tertius intenditur ad triten hvperbolaeon quae est f, 
et remittitur ad hvpaten hypaton quae est B. Ejus vero disci- 


! Verbum ‚illas‘ deest in cbrf. 


Anonymer Musiktraktat, ed. Wolf, S. 207. 3 sc. magistri 
Hucusque verba Anonymi I. 


2 
4 


limites, cuius synonyma sunt: ambitus, arsis et thesis, ascensio et de- 
scensio, elevatio et depositio, gradus, spatium, metae, periodus, cursus, 
circuitus, progressio, comprehensio, quantitas, terminus, systema; con- 
fer: perfectus, imperfectus, plusquamperfectus, supertluus, mixtus, in- 
differens, medius, neutralis, irregularis, illegalis. 

Hie continuantur verba Anonymi I. T Anonym. Musiktraktat 208. 
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pulus intenditur ad triten diezeugmenon quae est c, et remitti- 
tur ad eamdem hypaten hypaton, ad quam et magister ejus. 
Tertius magister qui est modus quintus, ascendit ad para- 
neten! hyperbolaeon quae est g, et (15) descendit ad par- 
hypaten hypaton quae est C?. Discipulus autem ejus intenditur 
ad paraneten diezeugmenon quae est d, et remittitur ad eam- 
dem parhypaten hypaton, ad quam et magister ejus. Quartus 
magister qui est modus septimus, ascendit ad neten hyper- 
bolaeon quae est aa, et descendit ad lichanon hypaton quae 
est D. Cujus discipulus intenditur ad neien diezeugmenon 
quae est e, et remittitur item ad liehanon hypaton, ad quam 
et magister ejus. 

Haec est antiqua intensionis eorum regula et remissionis, 
quod probari potest in multis cantilenis. Si autem hos limites 
excedant; nemo contendat quod emendari non debeant. Sed 
.]uniores* subtilius et acutius haec dijudicantes et certius 
legaliusque discriminantes, non ex toto consentiunt nec ex 
toto dissentiunt. Ajunt enim oportere certas inter modos esse 
differentias, ut cujusque sint, possimus cognoscere cantilenas. 
Sed si primus modus a nete diezeugmenon .remittatur? ad 
proslambanomenon id est [17*] ab e ad A; secundus vero qui 
est discipulus ejus® a paramese, id est b ad eamdem pros- 
lambanomenon, ad «quam magister ejus, si inter mesen et 
proslambanomenon, id est inter A et a cantus non excedens 
componatur et in lichanos hypaton, id est in D utriusque finali 
regulariter finiatur, incertum est, eui potius deputetur*.* Simi- 
liter si tertius modus a trite hyperbolaeon ad hypaten hypaton 
id est ab f ad B deponatur, quartus vero qui est discipulus 
ejus, a trite diezeugmenon ad eamdem hypaten hypaton, id 


! (ad neten hyperbolaeon quae est g) est lectio vitiosa cbrf, quia g est - 
paranete hyperbolaeon. 

? (quae est c) litera c est erronea, quia paranete diezeugmenon non est 
c, sed d. 

3 Frutolfus videtur stare a parte Anonymi I (G I 336b) et Bernonis, qui 
pu'ant, emendandas esse cantilenas, in quibus intensio et remissio li- 
mites suos excedant; cf. supra Praefationem. 

* Verba Bernonis in Prol. Tonar. 8, G II 71bs, excerpta ex Anonymi 
praedicti Musica. 

$ (remittatur) = lapsus calami. $ (qui ejus discipulus est) 

' Verba Bernonis l. c. p. 72 hic desinunt, sed verba Anonymi continuantur. 
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est ac ad B remittatur, cantus qui inter paramesen et hypa- 
ten hypaton, id est inter b et B compositus in hypate meson, 
id est in E utriusque finali terminatur, eujus duorum potius 
sit, incertum habetur. Idem contingit in ceteris. „Ad! quam 
incertitudinem propulsandam, juniorum comprobamus regulam. 
Cujus tractatus, quoniam est (15") probabilior, fiat etiam dili- 
gentior. Finales, ut praediximus, serventur; intensiones et re- 
missiones aliquantulum varientur.^? 


Cap. VIII. Quid moderni? sentiant de ascensu troporum. 


‚Omnis* authentus a finali suo regulariter ascendit in 
.0ctavum sonum quod est diapason, licenter in nonum, raro 
autem, sed tamen aliquando in decimum, praeter septimum 
qui non invenit decimum locum; descendit autem quisque in 
secundum vel tertium, nunquam vero proprie in quartum, nisi 
sit cantus indifferens inter ipsum et plagin suum. Invenitur 
tamen in antiquis cantibus descensus alicujus authenti in so- 
num quartum, sed hoe non est in usum vel rationem [(imita- 
tionem)] trahendum.* Omnis autem fere plagis ascendens in 
quintum sonum proprie vel sextum concessive, descendit in 
quartum vel aliquando. quintum.'5 

Primus igitur modus secundum modernos intenditur ad 
paraneten diezeugmenon, id est ad d; raro autem ad neten 
diezeugmenon, id ad e; rarissime vero, sed tamen aliquando 
ad triten hyperbolaeon quae est f; et descendit ad parhypaten 
hypaton, id est C, interdum vero ad hypaten hypaton quae 
est B, inferius nunquam nisi cantus indifferens sit inter ipsum 
et discipulum suum, hoc est si ipsi conjuncti unum effecerunt 


l cf. supra p. 57, n. 3. 3 Hic desinunt verba Anonymi I. 

? Berno Prol. Tonar. 7, G II 69». * cf. supra p. 51, n. 4. 

5 Hucusque verba Anonymi I (G I). 

5 De tonorum octo ambitu scripserunt Hucbald, G I 116a, 139; Enchiria- 
des l. c. 182; Odo Dialog. 258; Odo Musica 278; Guido Microl., G II 
12; Guido Epilog. l. c. 50; Berno Prol. l. c. 71; Cotton 245; Marchetus 
de Padua Lucidarium, G III 103a; Joh. Muris Summa mus. XVI, L c. 
2225s; Adam Fuld. l. c. 357; Anon. Basil. ed. Wolf 414; Hieron. Morav., 
C 176; Walter Odington I. c. 218; Aristoteles 261; Joh. Muris, Specul. 
mus, 251; Carthus. mon. Mus. pl. V, C 11438; Tinctor, C IV 190; Anon. 
Musiktr. 208; Joh. Groch. 117; Königshof. 96; Ornithoparch 15 et alii, 
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modum. Continet autem secundum veteres quartam, seeundum ` 
institutionem vero troporum primam diapason formam inter 
D et d, id est inter lichanon hypaton et paraneten diezeug- 
menon, supra vero et infra tonum et aliquando utrimque! 
semiditonum. [18] 

Secundus modus qui est subjugalis primi, ascendit ad 
mesen, id est ad a, raro autem ad paramesen id est b qua- 
dratam; remittitur autem ad proslambanomenon quae est A et 
interdum ad gammam, scilicet F*, assumens tonum a modernis 
necessario pro facilitate (16) canendi mensurae monochordi 
additum, possidens inter A et a primam diapason formam, 
supra vero raro semitonium vel tonum, inferius tonum additum. 

Et hi sunt magister primus ejusque discipulus. Magistri 
autem cantus incipit sex nervis: parhypate hypaton, lichanos 
hypaton, hypate meson, parhypate meson, lichanos meson, 
mese, quae sunt CDEF Ga. Habet etiam cola et commata, 
id est membra et incisiones, quas distinctiones cantus appella- 
mus in eisdem. Cantus vero discipuli habet principia legalia 
quatuor: proslambanomenon, hypaten hypaton, parhypaten hypa- 
ton, lichanon hypaton, quae sunt ABCD; a multis vero usi- 
tata sunt sex, additis prioribus E et F sive etiam inferioribus 
gamma: l'ACDEF?!, in quibus etiam habet cola et commata. 
Sed meo judicio quatuor tantum principia discipulo dantur, 
licet in antiquo cantu praedictae inveniantur. Quodsi primi 
modi cantus? in C vel D sive E vel F inceperis, non minus 
quam ad c superiorem intendas, ut, cujus modi sit, ascendendo 
discernas. Si vero secundi in eisdem incoeperis, non minus 
quam ad B deponas, ut, cujus sit, demittendo ostendas. 

Tertius modus intenditur ad neten diezeugmenon® quae 
est e, raro autem ad triten hyperbolaeon quae est f, rarissime 


Pe 


(utrimque utrique) 

Hucbald Enchiriad., G I 152, scribit notam Dasiam pro litera graeca F. 
Notker Labeo: „quinta litera sub conclusione D‘ (G I 96--97). Odo pri- 
mus utitur litera graeca T (l. c. 253a), deinde Guido Microl., G II 4bs, 
19bs, et posteriores. e 

Berno Prol., G II 70. 

Si prioribus (ABCD) addita sunt E et F et F, non sex (TACDEF), 
sed septem efficiuntur principia, se. FABCDEF; litera B apparet 
omissa, cf. Tonarium f. 41Y et Breviarium cbrf f. 16: TABCDEF. 

5 (cantum) 5 Berno |. c. 70. 


o 


à 
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vero ad g; et remittitur ad lichanon hypaton quae est D, raro 
autem ad C; possidens juxta computationem veterum quintam 
diapason speciem, juxta constructionem vero troporum secun- 
dam inter E et e; assumens supra semitonium, raro semi- 
ditonum, infra vero tonum et aliquando ditonum; habens prin- 
cipia cantus et distinctiones sex DEF Gab et aliquando C et c. 
Quartus modus ascendit ad paramesen quae est b qua- 
dratal, raro autem ad c; descendit vero? ad hvpaten hypaton 
quae est B, raro ad A; continens inter B et b secundam dia- 
pason (16%) formam, supra [18*] vero et infra assumens ali- 
quando chordam. Cujus cantus legaliter incipitur quatuor 
chordis BCDE, secundum multos sex additis scilicet eisdem 
quatuor F et G. Et hi sunt secundus magister ejusque disci- 
pulus. Quodsi magistri cantum in D vel E inceperis, non minor 
quam ad d superiorem sit modus intensionis. Si vero discipuli 
non minor quam ad C inferiorem erit modus descensionis, ut, 
cui modo tribuatur, intendendo vel remittendo discernatur. 
Quintus modus intenditur ad triten hyperbolaeon® quae 
est f, raro ad g, remittitur vero ad. parhypaten meson quae 
est F, aliquando ad E; continens inter F et f sextam vel potius 
juxta tropicam constructionem tertiam diapason speciem, supra 
et infra assumens vocem. Cujus cantus inceptiones et distinc- 
tiones sunt EF Gabc.' Assumit etiam in quibusdam aliquando D. 
„Sextus modus intenditur ad triten diezeugmenon* quae 
est c, raro ad d; remittitur autem ad parhypaten hvpaton, id 
est ad C, aliquando etiam ad B; possidens inter C et c ter- 
tiam diapason formam, supra vero et infra chordam. Cujus 
cantus legalia principia sunt 4: CDEF, usitata 6, additis ejus- 
dem quatuor G et a, in quibus etiam distinctiones habet. Et 
hi sunt magister tertius ejusque discipulus. Si magistri: cantum 
in E vel F inceperis, ad e superiorem sit minimus modus in- 
tensionis, discipuli vero ad D inferiorem remissionis, ut, cui 
deputari debeat, tali differentia pateat.‘ 
Septimus modus ascendit ad paraneten hyperbolaeon?, 
id est g, raro ad aa; descendit vero ad lichanon meson (17) quae 
est G, interdum ad F, raro ad E; contineus inter G et g sep- 
timam diapason speciem jüxta veterum computationem, quar- 


Soe 3 (autem) 3 Berno l. c. 71a. Ee 
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tam vero juxta troporum constitutionem; assumens superius 
tonum, inferius vero aliquando semiditonum. Hujus cantus 
principia et distinctiones sunt! 6 F Gabcd; inveniuntur tamen 
quidam cantus ejus incipientes in D. 

Octavus modus ascendit ad paraneten diezeugmenon?, id 
est d, raro ad e; descendit vero ad lichanon hypaton quae 
est D, aliquando etiam in C; possidens inter D et d quartam 
vel eum primo magistro primam diapason formam; supra et 
infra assumens chordam. Hunc enim Ptolomeus? annexuit, et 
quia diapason octava specierum diversitate caret, eamdem cum 
primo magistro sive quartam, sive primam obtinuit, quantum 
ad se quartam, quantum ad illum primam. Qui duo quamvis 
eamdem videantur habere speciem, in hoc tamen differunt, quia 
diversam habent finalem, diversam et mediam distinctionem, 
diversam quoque diatessaron et diapente positionem. Primus 
quippe finalem habet D sed in a distinguitur; iste finalem 
habet G, in eaque ipse mediatur. Ille diatessaron superius et 
diapente inferius, iste vero diatessaron inferius et diapente 
habet superius. Ipsa quoque cantus eorum qualitas in progressu 
gravitatis et acuminis diversas suae cognitionis exhibet formas. 
Hujus cantus initia, ut aliorum discipulorum, quatuor sunt 
legalia D-E-F-G, usitata vero sex sicut et distinctiones, addi- 
tis ad priores a et b. Invenitur tamen cantus ejus incipere et 
superius in c et inferius in C. Et hi sunt magister quartus 
ejusque discipulus. Si magistri cantum in F vel G (17) infe- 
rioribus inchoaveris, ad f superiorem sit minimus modus in- 
tensionis; discipuli vero causa supradictae differentiae ad E 
inferiorem minimus modus remissionis. 

,Haee est sententia juniorum de intensione et remissione 
octo modorum‘*, non quod eatenus observata sit”, sed quod 
observari oportuerit nec ipsa tameu ea lege constrieta quam 
debuit. Nam quod authentis ascensus in decimam a finali sua? 
chordam et descensus in tertiam, subjugalibus vero in septi- 
mam aliquando? tribuitur intensio, magis per hoe, quod in 
Gregorianis quibusdam cantibus hujusmodi inveniuntur exempla, 
conceditur quadam licentia quam ex veri Judicii sententia, ne, 


! (sex sunt) ? ]. e, 71b. 3 cf. supra cap. VI, p. 51 n. 5. 
* Berno l. c. 71b. cf. p. 57 n. 3. $ (sive observari oportuerit) 
5 (suo) 7 aliquando* desideratur in cbrf. 
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si huic progressioni a nobis contradicatur et a lectore post in 
antiquis reperiatur, quasi pro diversitatis errore moneatur.! 
Si quis autem cantus hos limites supervadit, hoc est in au- 
thento ultra decimam, in plagi ultra septimam ascenderit, 
infra tertiam vero in authento vel infra quintam in plagi de- 
scenderit, irregularis erit, nec sit aliquis qui contendat quod 
emendari non debeat?, maxime si ad finalem suum legitimo 
eursu non redeat, excepto si sit cantus indifferens inter ma- 
gistrum et discipulum, qui licenter descendit etiam ad sonum 
quintum. In quo tamen illud est observandum, ut, si in tan- 
tum descenderit inferius, totum diapason ascendat a finali 
superius, quatenus ex utraque parte diapente id est supra 
[19*] et infra illam diatessaron contineat, vel ex utraque parte 
diatessaron diapente possideat, ut per hoc, quia communis sit, 
pateat. Invenitur tamen in (18) cantibus antiquis authenti 
cantus per diatessaron a finali *descendens,' quod non est adeo 
mirandum, nec tamen imitandum vel in usum trahendum. Sed 
rocolat musicus cantum suum intra praescriptos limites esse 
cohibendum, noveritque illud, quod praedictum est, proinde 
accidisse, quia constat, ut supra diximus, magistrum et disci- 
pulum apud veteres communem descensum in quartam vel 
quintam chordam habuisse. Quod ita esse cum non solum 
scriptis, verum etiam multis Gregoriani cantus exemplis (possit 
approbari, ex subscriptis quoque versibus antiquitus compositis :) 
satis valet annotari. 


Qui cupias priscum modulandi noscere nisum, 
Hue venias, nam certa tibi hie patet analogia. 
Octo tonis totum constat perpendere cantum, 
Nomine majorum distinctis atque minorum, 
Quatuor hos nervi discernunt lege canendi, 
Singulus ut varios teneat simul ordine binos: 
Primum majorum lichanos hypatonque minorum, 
Post simul amborum hypate meseque secundum 
Ordo hine, quam poscat meson parhypate, noscat 
Quartum, et eorumdem lichanos meson probet? idem 


! forte: moveatur. * cf. supra cap. VII, p. 57 n. 3. 
3 (probat) 


Breviarium de musica cap. IX. 63 


Quod loquor est tale, sit ut haec concordia fine, 
Quatuor est nonus majorum ascensio nervus 

Et quintus totidem, sextus quoque raro minorum; 
Omnibus immixtus simul est descensio quintus. 
Ista probat mente circans species diapente 
Gnarus quas cordi figit tactor! monochordi. 


Hinc colligi potest, quanto studio quantaque (18") dili- 
gentia veteres hoc pro regula et quasi pro lege tenuerunt, 
quod pro majoris memoriae commendatione metro? etiam tra- 
diderunt, ut hoe quod cantus authenti alieujus invenitur ali- 
quando in quintam chordam descendere, jam non sit mirandum, 
sed magis sustinendum et valde [(ultra)] cavendum, non? pro- 
lixior sit cantus, qui, ut praedictum est, et authenticam eleva- 
tionem et plagalem continens depositionem, inter utrosque 
possideat communionem. 


Cap. IX. De vocibus musieis.* 


Vocum aliae sunt consonae, aliae dissonae, aliae aequi- 
sonae, aliae unisonae, aliae emmeles, aliae ekmeles.5 ,Consonae 
sunt* quae compositum quidem permixtumque, suavem tamen 
efficiunt sonum ut [20] diapente et diatessaron. Dissonae sunt 
quae non permiscent sonos atque insuaviter feriunt audientium 
sensum [(sensum audientium)]. Aequisonae sunt quae simul 
pulsatae unum ex duobus atque simplicem sonum ex acuto et 
gravi efficiunt, ut est diapason eaque duplicata quae est bis- 
diapason. Unisonae sunt quae simul pulsatae unum atque eum- 
dem sonum reddunt. Emmeles sunt quaecumque consonae? 
quidem non sunt, recte tamen ad melos aptari possunt ut 
tonus ceteraeque intervallorum species. Ekmeles autem dicun- 


Bb 


tractor 

metro sc. rhythmico; cf. Joh. Muris: Metrum ejusdem (G III 191) et 
Metrica tonorum expositio (C II 272); cf. Johann Cotton: Hos etiam 
metricos appellant per similitudinem, quod more metrorum certis legi- 
bus dimetiantur, ut sunt Ambrosiani, G II 256a; Hugo Reutling: Metri- 
ficata (Flores mus. Prooem. ed. Beck, p. 12); Frutolfi ipsius Versus 
rhythmici ‚Qui cupias‘; Guidonis regulae rhythmicae (G II 26s). 

3 (nisi) * (De musicis vocibus.) | 

5 Boetius Mus. V, c. 5, 6, 7; Adam Fuld., G III 349a. $6 B V 11. 

7 (consonae, quae dum non sunt rectae, tamen... .) 
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tur quae in coniunctione, ut melos efficere possint, non reci- 
piuntur‘ ut B et F et b. 


Cap. X. De musicis intervallis.! 


‚De intervallis vero vocum quibus omnis cantus contexi- 
tur et digeritur'?, musici diversi sentiunt diversa, quidam sex 
tantum, quidam vero novem? ponentes intervalla. De quibus 
tamen illa sunt eligenda quae probabilioris convenientiae majo- 
risque auctoritatis Judicantur habenda. ,Domnus quippe Guido 
sex (19) tantum* esse testatur, scilicet semitonium, tonum, 
semiditonum, ditonum, diatessaron, diapente; a principio qui- 
dem unisonantiam, a fine autem diapente? cum semitonio et 
diapente cum tono abseidens, dicensque eas non debere cum 
ceteris annotari, quasi nusquam in cantu regulari valeant 
approbari. | 

Nos vero non solum haee novem’ intervalla, sed et dia- 
pente cum semiditono, id est bisdiatessaron; interdum etiam 
ipsam diapason in Gregoriano cantu reperimus. Ideoque si 
quod de his intervallum debeamus repudiare nescimus. Uni- 
sonantia quippe est," ubi vox non variatur, sed multae ncumae 


crebris iterationibus in uno sono continuantur‘?, ut fit in ,di- 
» 39) | 
strophis et tristrophis!® et in subseriptarum antiphonarum exor- 

c D e oè es D D . e e D D . D 
diis: À Ecce veni-et desideratus.‘ À Factus est repente de coelo. !! 


! Intervalli synonyma apud scriptores de musica sunt: distantia, discri- 


men, distinctio, diastema, discreta (vox), differentia, rationalis (vox), 
spatium, consonantia, connexio, conjunctio, combinatio, commixtio, gemi- 
natio, junctura, magnitudo, quantitas, gradus, saltus, passus, transitus, 
syllaba (musica). 

? Wilhelm Mus. XXI, G II 173b. 3 Berno Prol. 2, G II 64a. 

* GIL5bs, 173b. 

Verba ‚diapente cum semitonio et‘ desiderantur in cbrf. 

Mis verbis Frutolfus innuit. sententiam, quae in capite IV Micrologi 
Guidonis incipit ‚Quibus adhuc consonantiis et terminatur ‚in sequen- 
tibus reperiet‘ (G II 6), non esse interpolatam. 


[e] 


= 


” (nona) 8 Wilhelm Mus. XXI, G II 173bs. 
* Hucusque e Musica Wilhelini desumpta verba. 

H „) 
10 


cbrf habet easdem neumas annotatas: distrophis et tristrophis. 

Intervalla sex: Guido, G II 6a; septem: Anon. I, G I 335a, Wilhelm, 
G H 173b, Joh. Gallic., C IV 302b; novem: Berno, G II 64, Hucbald, 
G 1105, Hermann l. c. 149, Joh. Muris, G III 210, Harmon. Instit., G I. 


11 
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‚Diapente cum semiditono! est ubi vox quatuor tonis et duo- 
bus semitoniis, quod est bis diatessaron, intenditur vel remitti- 
tur, ut in illo versu Offertorii „Da mihi intellectum“ quis 
probare poterit, qui illum post finem prioris versus per istud 
intervallum recta incepit.' Prioris enim finis est in gravi D 
quae est lichanos hypaton, istius vero inceptio in acuta c quae 
est trite diezeugmenon, inter quas habentur quatuor toni et 
semitonia duo. ‚In illo autem versu qui est „Domine deus tu 
cognovisti justitiam tuam [meam] non abscondi“ ab illius syl- 
labae depositione quae est „am“ in elevationem sequentis quae 
est ,non* intervallum est diapason.' [20"] Prior enim finitur 
in parhypate hypaton, id est in gravi C, sequens vero incipit 
in trite diezeugmenon, id est in acuta c. Domnus (19") vero 
Bern? abbas Augiensis novem intervalla scripsit, sed Hucbal- 
dum musicum secutus et ipse quidem unisonantiam abscidit, 
sed tritonum in sexto intervallorum loco posuit, sicque novem 
intervalla, id est semitonium, tonum, semiditonum, ditonum, 
tritonum, diatessaron, diapente, diapente cum semitonio, dia- 
pente cum tono eisdem fere exemplis, quibus et ille quem 
secutus est, elucidavit. Sed domnus Guido? negat, tritonum in 
intervallis fieri, cum dicit, quartas voces sibi non nisi per dia- 
tessaron jungi; ait enim sic: 


Omnis vox secunda sibi jungitur et tertiae; 
Quartae vero et quintae non jungitur aliter, 
Nisi diatessaron ibi sit vel dapente "7 


Item: ,Cum vox aliqua movetur ad secundam, aut fit tono 
aut semitonio; cum vero ad tertiam, semiditono fit aut di- 
tono; ad quartam et quintam non fit nisi per diatessaron aut 
diapente.' 

Multi tamen* auctoritatem illorum in eisdem intervallis 
sequebantur, quod etiam versus sequentes de hisdem per 
quemdam compositi testantur: 


106a—b; duodecim: Franko C I 1272; tredecim: Garland. C I 163a, 
Tunstede C IV 266a; sedecim: Marchett. Lucidar. G III 92b. 

! Wilhelm G II 174a. * (Berno) G II 64a. > G II 8b, 49a. 

4 G II 27, cf. 46bs. 5 (Multi autem) 6 (quod et) 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 188. Bd. 2. Abh. b 
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g fd g g gd coc ee ccd d g 
(19") Ut cantor junctis de-ri-ves singu-la punctis! 


af gd gg g d'occb cc b agfe f gg 
Intervalla novem da bit haec lex agni-ti- onem 


gf doce f gag g fed gg 
Primus habet limma quo non vox stricti-or ulla 


cc ba d cod d cc d co b oco afg g 
Assonat huie phthongus subjectum limma secundus 


g de de dc c ec f ed cd d 
Emicat inde tonus connexo limmate ternos 


feo o e cf e c d fef g gg 
Quatu-or atque modum quartum dat vis athomorum 


b co dd d'gg ggd ff ee co d d 
(20) Hinc quintum captas si sie di-a-tessa-ron aptas 


d' d'd'co b co d' d'gg ggff ee ee d' cc d d 
Hine sex-tum re-ci-nis si bi-nam di-e-sin addis 


d gafgd gacc ba cofe f g.g 
[21] Mox di-apentinam sonat emme-le septima formam 


f g a cca cc d f ed d d fe g g 
Juncto dicho-tomo sonat hinc vox ogdo-a formam 


dfga g fg a ccboo ag eg 
Procinis inde sonum connexo limmate nonum 


d'cc dn gg d od d'g  gd'ccbcc ge fg g g 
Iste su-o cunctos concludit syr - ma-te phthongos. 


1 In his versibus cbrf differt a clm omissione, ratione scribendi, discre- 
pantia quorumdam sonorum. 

I Omissa sunt in cbrf 1° neumata interlinearea (virgae sc. seu 
accentus acuti et puncta seu accentus graves) in clm inter textum et 
literas musicales inscripta, quibus ascensus et descensus sonorum indi- 
cantur; 2° literae marginales S-T-?-F.d-# quibus in clm designata 
sunt intervalla Semitonium, Tonus, Semidi-Tonus, Ditonus, Diatessaron, 
Tritonus. 

II Quoad rationem scribendi literas musicales, diapason inferior, 
quae in elm literas exhibet majores, in cbrf literis minoribus notata 
est; diapason autem superior ab inferiore distincta est eisdem literis 
quidem minoribus sed duplicatis et conjunctis; interdum in literis d 


Breviarium de musica cap. X. 61 


clm fol. 20 v. 


et g duplicatio significatur appositione solius virgulae rectae d' et vir- 
gulae planae g. 

III Discrepant soni in W 2: Intervalla, lex; H 4: phthongus, sub- 
jectum, secundus; W5 et 6; W7: Hinc; W8: diesin; W 10: ogdoa; W 11: 
Procinis inde sonum, te, nonum; V 12: cunctos concludit. 

Discrepantiae codicis Bruxellensis s. XIV scripti etiam in sequenti- 
bus rhythmis (excepto Frutolfi rhythmo ,Quid teneat‘) adeo multiplices 
sunt, ut earum annotatio lectori procul dubio taedium afferret: qua- 
propter editor eas esse omittendas putatur, atque id eo magis quod 
isti rhythmi non ad opus Frutolfi pertinent et insuper jam collati sunt 
cum iisdem in codice Vindobonensi n. 51 contentis. 

5* 
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Illustris autem vir domnus Herimannus cujus acuminato 
ingenio multum! in talibus aspirat favor modernus, quasi me- 
dius inter hos regiam viam cedens? et neutris ex parte con- 
sentiens,’ neutrisque omnino dissentiens? et ipse quidem novem 
intervalla describit in versibus quos de his composuit. Et uni- 
sonum vel aequisonum in ordine primo adjungit,* tritonum 
vero funditus excludit, diapente cum semiditono et diapason 
quasi pluriora intervalla et ideo minus usitata, licet in aucto- 
ritatis? cantibus inveniantur, non adnumerat. Novem vero, 
quae sequuntur, veluti faciliora et usitatiora declarat; videlicet 
unisonum vel aequisonum, semitonium, tonum, semiditonum, 
ditonum, diatessaron, diapente, diapente cum semitonio, dia- 
pente cum tono. Multum autem adeo miror, cur unisonantiam 
praetermiserint alii, nisi forte quia nec sursum nec deorsum 
movetur sicut ceteri modi, non intendentes quia, licet non 
habeat intervallum intensionis et remissionis, habet tamen spa- 
tium distinctionis, et dum saepius repetita superius vel inferius 
in suo statu continetur, aliis intervallis principium motionis 
dare videtur, ideoque (20") vocabulo illo non jure privatur, 
quo ceteris quodammodo principatur, sicut et in grammatica 
nominativus dicitur casus non quia ipse cadat, sed quia ca- 
dendi formam ceteris praebeat.? 

! (multis) * (incedens) 

* Verba ,neutrisque omnino dissentiens‘ desunt in cbrf. 

* GII 149a— b. 5 (auctoratis) 

€ Non est mirandum, cur unisonantia in intervallis enumerandis praeter- 
missa sit, quia respicit solum unisonos, id est duos vel plures sonos 
ejusdem gradus, non autem rationem ultimi unisonorum ad intervallum 
subsequens. 

7 In ebrf desiderantur notae musicae, sc. puncta et accentus acuti, qui 
in elm verbis superscripti sunt ad indicandum descensum et ascensum 
sonorum. Puncta literis intervallorum supposita ad designandum de- 
scensum in eodem cbrf absque intellectu nunc omissa, nune addita 
sunt, proindeque valde differunt ab eisdem signis in clm rectissime 
scriptis. Quae veritas lectionis clm ut clarius pateat lectori studioso, 
literas et puncta ejusdem codicis hic transcribimus in notas quadratas 
lineis distinctas. Ex mutua collatione liquebit quoque, translationem 
Gerbertinam interdum esse mendosam (Script. II 150s) non solum quoad 
aliena intervalla, sed etiam quoad commata literis apposita, quae nec 
in Hermanni versibus ,E voces unisonat' memorantur nec in Mss in- 


veniuntur. Dicta translatio concordat quidem cum clm in accentibus 
acutis textui superpositis; sed Gerberti scriptor amanuensis in annota- 
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Versus atque Notas Herimannus protulit istas.! 


u ge ——— ge A — —— 

M erue zZ go —. 

G t t t st d * À d e st t d e 

DE Ze UE à DT d X Yoko» 

Ter tri- a iunctorum sunt in-ter-val-la so- no-rum 
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e d T ee e te e estt d e 


22) 333333) 35.3 
Nam nuncu - ni - so-nos ex - e-quat vo- cu -la pton-gos 


e 88 TT 8 ss Toe T 8 8 TTT 
29 0.9400. p 2) ) ) . 2 2 J3 


[217] Nunc pro-pe con-si-mi-lem dis-cer-nitlim-ma ca-no-rem 


OT - 


C ER EE —— 
.— " 24 "3,4 , — 8 8 7" W g R3. — 
e t t ttt t tst T T T T Te 
QE. s KE SS Jo. Je 1 33 
Nune to-nus af-fi-ni tri-bu - it dis-eri-mi-na vo-ci 
st SE E LC, Zu EE SE ren 
d st st s T T e st stTststt e st st 
Y 20 243 Oo 4 À À * x 3 
Nec non as-si-du-e conjunctim limma to -nusque. 


TTTTT T T Tt tt ST 8 T TTT TTTTTT © 
EE EE EE 33.9). o AE GE ENER 
Et du-o sae-pe to-ni pa-ri-ter si-bi con-ti-nu-a-ti 


tione prima (l. c. 149) punctum falso denominabat notam brevem, quam- 
vis secundum Hermannum puncta quantitatem sc. intervallorum et de- 
scensum sonorum determinarent. 

! Gerbert Ser. II 152; Vierteljahrschr. f. M.-W. 1893, 195; K-J 1907, 196 
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RH 
ed d ed TTtststs sett ed d d de 
d Wt UP usd Jo III 9 s DI 
Sae-pe-que dul-cis-so-nas moderans di-a-tes-se-ron odas 


eA A A t t * t ttt e Ae A 
"X EM 
Et cre-bro gra-te mulcens au res di - a- pen-te 


Ao e 


VI 2.1 1 LIT. 
In-ter-dum-que to-ni bi-no cum limma-te ter-ni! 


Tag — EE rs 
ee pi EE m 

t TA TT 8 T TT T e t T tå T 

) 4 3) ) ) " A ı ) . ^. 


e ed est t t d st t t stt À e 


ID ST STE Jo IE EN 
Haec si vo-ce no-tis-que si-mul dis-cer-ne-re no-ris, 


— EE e An MM M M EE a E be 


dt e A d tt s s T A d As st t X 
4. 0 ^h 39 2) è ) . 2) ^ . 


t T d T T stet T st ste 


8 
€ ER Xue X de JJ x X3 
Dis-cer-nen-do the-sin sine prae-cen-to-re vel ar-sin. 


! elm super syllabam ‚dum‘ (Interdumque) exhibet punctum semiditono 
(St) suppositum, quod, cum proculdubio sit lapsus calami, hic omisimus. 


EE s en 

e ME 19 TTA 

4,2 LI CDM PERIERE RE DE 
Le A | BEN cM ded ce Y 


e 


Ee gek Zeit 
Ts dar 2 SORTIR j ey LÉ 
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Es en 


EA C$ ETE 

^o T'en Ar | 

DES COIT NP 

5 EA : |: i XE. 
^5 x 0. i M el 
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cod. Darmstadtensis 1988, fol. 182. 
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Item eantilena cuiusdam de eisdem consonantiis. 


Ter terni sunt modi! quibus omnis cantilena contexitur, 
scilicet unisonus, semitonium, tonus, semiditonus, ditonus, (21) 
diatessaron, diapente, semitonium cum diapente, tonus cum 
diapente. Ad haec sonus diapason si quem delectat, eius hunc 
modum esse agnoscat. Cumque tam paucis [22] clausulis tota 
harmonia formetur, utilissimum est, eas altae memoriae com- 
mendare nec prius ab huiusmodi studio quiescere, donec vocum 
intervallis agnitis harmoniae totius facillime queat comprehen- 
dere notitiam. 


MED o^ E ge T 
ano Lech ebe QT wc 
: 232 CMT 


o bar demie: D DA A: 
4 S4 
ML GIAN. UL 


P e 
moa. 2 


clm fol. 22. 


De quatuor modis vocum. 


Quatuor modi sunt quibus omnis cantilena dignoseitur, 
quos istis notulis praenotamus. Primus modus talis habetur 
qui diapente intenditur, tono deinde demittitur.* Secundus 
diatessaron elevatur, ditono remittendo demittitur. "Tertius di- 


! Hermann, G II 152. ? (remittitur) 
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LES ee d 


m mom ze ML a 


+ necs 


DRA 


clm fol. 22. 


tono exaltatur, diatessaron deponitur. Quartus huic proximus 
tono sustollitur, diapente reflectitur. Si quis hos modos me- 
moriae commendaverit, facile omnem tropum agnoscere vale- 
bit. Necnon et (21") hactenus inauditam cantilenam corrigere 
quibit depravatam.! 


! Praecedentes versus cum notis choralibus et literis sonorum subjicimus 
hic oculis peritorum. 


De quatuor modis vocum. 


PIRE E EE: rates 


e et t ts CES *4 EE 


"Pn or modi sunt NS omnis can-ti-le-na di-nos-ci-tur 


EE 
= EE EE 


t 2 © AU ep 3 d 4 eg + ep 


quos is-tis no-tu-lis prae - no-ta-mus. Primus modus ta- lis 
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in-au-di-taın can-ti-le-nam cor-ri-ge-re quibit depra-va-tam. 
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clm fol. 92v, 


Frutolfus naeniis! ceu stultus luserat istis, 


Dans tamen octonis congrua multa modis. 
D Lichanos 


hypaton Quid teneat proprium varius sonus octo modorum? 
Seilicet antiphonis noscendis atque regendis, 
(22) Ac distant in quo, subscriptus continet ordo. 


De primo tono et differentiis ejus. 


Principii limmam primus tenet hane; Medicinam, 
(Dif. D Differt sed primum sie; Primum quaerite regnum. 
[23] Huic? etiam tales junguntur; Quae. Mulieres 
(Dif. II) Ergo secunda canit distantia; Christus. Amavit. 
(Diff. II) Tertia sumit*; Ave. placet* Unus. Lux. Ego. quartae. 
(Dif. V) Diffusa est quintae concordat. Dicite sextae. 
(Diff. VII) Septima Redde mihi sonat. Exi. Quam. Scio. Vidi. 


fe d d 
Subnixum solio dominum residere superno.® 


! (neumis) 

3 (Nota, quod c in his metris ‚Quid teneat‘ etc, semper capiatur pro 
gravi, si autem interdum poneretur pro acuta, hoc patet faciliter per 
cantum. dd ga a GF 

) 3 (Hu-ic) 4 \ sumit 5 [| Pla-cet 

^ Pneuma finale quod in clm notatur antiquis accentibus acutis et gravi- 
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De modo secundo et differentia ejus D 


De modo II Haec est ergo modi specialis forma secundi 
Assumpsit Jesus. Calicem. Consurge. Regressus. 
(Dif. 11) Differt his: Ecce. Genuit. Virgo paribusque.! 


De tono tertio. 


Triti principium. Favus. O cruz? Gloria. Verbum. 
(Dif. I) Diserimen® primum.* Claudus. (Dif. IL) O vera secundum. 
(Dif. III) Tertia Cognovit discretio. (Diff. IV.) Quarta Reliquit. 
(f. 22”) Talibus explentur hujus quae lege tenentur.* 


De modo quarto.f 


Principium quarti? poterit? sic rite notari. 
Ascendit. Rorate. Super. Dignare. Magister. 
(Di. I) Ad te. Ex Aegypto pariterque Fidelia primo. 
Discernunt (Diff. II) Benedicta dein (Diff. II) Gregorius? exin. 
(Diff. IV) Solve jubente Deo quartam notat et Tulit ergo [23”). 
(Dif. V) Exivi a patre quintam regit ac Habitare.19 
(Diff. VI) Notitiam sextae tribuunt O mors ero. Vade. 


De modo quinto. 


Principium cantus quinti!* monstrat !3 Nazareus 
(Dif. ejus) Qualiter hie distent!*, demonstrant15 Solvite. Ponent 
Et tales multae! satis ex usu manifestae.!? 


bus seu punctis (^*.), in cbrf describitur septem primis alphabeti literis 


sonorum: cfgag.agfe.egage Ted. 
! Pneuma finale in cbrf: efedc dcfe dc def ede fd cd cfd. 
efofd.go b ao Ga 
3 (c crux 3 (cort: Discrimen ) 4 lei: ed 
5 (Pneuma finale: dgachcdbcagfabcgfgagge). 
® Cunctae superscriptiones octo modorum hic interlineares in clm sunt 


glossae marginales, in cbrf vero non solum modi, sed etiam eorum dif- 


ferentiae sunt penitus omissae. 


do o o o ao 
1 (a) i SH sic rite notar] à lacerna] 
ge 
19 (Habitare) 11 (Pneuma finale: cfge.efgedc.def.ge.fe). 


do cb ( b ) 
13 [quinti poubwa] 13 \ demonstrat 14 [(distet)] 


( g GbGF 
15 [(demonstrat)] !* iine) n (manifesta); (fgbbcdcbagabcbggf). 
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clm fol. 22 v. 


De modo sexto. 


Dant sexto formam Non turbetur. Puer. O quam.! 
Quae.? Veniat. Hodie Christus. Pax. Si ego. Quinque.* 
(Dif. ejus) Hie etenim differt Miserere. Malos male perdet.5 


f ffdcd agab a d c 
! O quam. 3 ( Quae 3 (Chri - Déi 4 (Guisque) 
5 (fef de fga bag agf) 
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cml fol. 23. 


(23) De modo septimo. 


Septimus exemplis exorditur modis! istis: 
Assumpta. est Maria. Vidit Jacob. In Galilaea. 


! [modus]. 
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cml fol. 24. 


(Diff, 1) Facta est. Ingenua, cujus discretio prima. 
Has simul assumit: Scio. Scimus et Ipse praeibit. 
(Diff. II) Dives. Stella. Vide. Lauda sunt forma! secundae. 
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(Diff. Im) Tertia sic! aderit: Semen vel Mirificavit. 
(Dif. IV) Quarta: Quis es. Salve. Mecum. Non sis mihi. Surge. 
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clm fol. 24. 


De modo VIII ejusdemque differentiis. 
Principium octavo dant: Vox, Benedictio, Christo. 


[24] | 
Ascendente,! Alias? Cum palma, Serve. Tu es vas. 
(Dif, D Distandi forma sit prima: Tu es vel Adorna. 
Mitte, Magi, Scriptum, Vitam, Verbum caro? factum. 
(Diff. II) Ardens est, Hodie, Dominus subjunge secundae. 
(Dif. III) ` Justorum,* Dixit, Sapientia tertia sumit. 
(Diff. IV) Quarta: Priusquam te, Sic, Lumen, In Israel,* Ecce. 
ge e gf G 5 aG a 
Ascendente (Ar - as) A-li-as. Cun | 
f a c f f , 
3 Verbum caro 4 (item) 5 Israel 


Sitzungsber. d, phil.-hist. Kl. 188. Bd. 2. Abh. 
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cim fol. 227—v. 


(Dif. V) — Quinta!: Deus meus es, Omnis? plebs? Ponit, Euntes. 
(Dif. VI) — Nos et In ecclesiis sexta est, sit barbara quamvis.f : 
(237) Tot vicibus variis cantus discernitur omnis 


Quid significent et operentur hae notae. 


E voces unisonas aequat.® S semitonii distantiam signat. 
T toni differentiam tonat. S cum T semiditonum statuit. 
TT duplicata ditonum titulat. D diatessaron symphoniam denotat. 
A Delta diapente consonantiam discriminat. As Delta cum S 
bina cum tritono limmata docet. At Delta cum T quaternos 
cum limmate tonos, maximum videlicet in cantilenis nostris 
phthongorum intervallum determinat. Sed hae notae cum 


o o d d odd do 
! Quarta. : (Omnis) 3 (plebs) : [sie] 
* Hermann, G II 149. * (T cum S 


Digitized by Google 


Breviarium de musica (Tonarius versificatus). 83 


punctis! remissas, sine punctis? intensas vocum differentias 
discernunt praetaxatas.* 


1 


Notae cum punctis: 9, t, ts, tt, d, A, As, At designant intervalla 
descendentia, quia punctum est signum toni inferioris. 
Notae sine punctis: s, t, ts, tt, d, A, As, At designant intervalla 
ascendentia. Codex Viennennsis 2502, fol. 257 habet eadem puncta quae 
et cim. Commata quae in Gerberti exemplo notarum literis sunt post- 
posita, neque in Monacensi neque in Viennensi codicibus inveniuntur 
quod lector in exemplo phototypico videre potest. 
Huic explicationi notarum Hermanni Gerbertus in Script. tomo II, p. 149 
subjunxit hanc annotationem, in qua rectangulae uncinae nostra con- 
tinent additamenta: ,Literas hic expositas, nempe e, 8, t, d, d seu A, 
ds, dt et syllabis superpositas notarum antiquarum vagarum loco (dum 
necdum lineae et claves, quibus hodie utimur, a Guidone Aretino in- 
ventae percrebescerent) opportune substituendas existimavit Hermannus, 
cujus structurae ratio hic datur. Signa interjecta earum‘ [sc. notarum 
antiquarum] ,quantitatem' [sc. proportionis intervallorum de quibus Her- 
mannus agit, nempe semitonii, toni, semiditoni etc.] ,determinabant, 
scilicet comma literae postpositum‘ [commata literis postposita neque 
habentur in codicibus Monacensi, Viennensi, fol. 27” et Carlsruhensi 504, 
fol. 337 neque memorantur ab Hermanno; sed in clm notae antiquae, 
videlicet accentus acuti qui designabant sonos superiores, scripturae 
textus sunt superpositae] ,notam longam' [adverte ,notam', non autem 
sonum longum, quem auctor hujus annotationis insinuare videtur. Nota 
longa nihil aliud est nisi praedictus accentus acutus 7], punctum vero, 
brevem indicabat' [supple ,notam', non autem sonum brevem, quia Her- 
mannus non agit de rhythmo sed de intervallis sonorum et de eorum 
figuris], unde hic dicitur, quod notae cum punctis sint remissae' [chordae 
remissae sonum inferiorem reddentes], ,sine punctis intensae' [chordae in- 
tensae sonum superiorem reddentes), ,quae magis ex sequentibus patebunt‘. 
Quae ut clarius pateant, versibus Herimanni superponimus notulas 
antiquas seu usuales, sc. accentum acutum et punctum, deinde in su- 
periore linea literas ex cim f. 27” exscriptas eisque supposita puncta 
quibus soni remissi seu inferiores designantur, demum in quatuor lineis 
notas quadratas quas chorales vocant. 
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(23°) Cap. XI. De mensurando monochordo.' 


Expeditis igitur omnibus quae ad praemittendum pro 


monochordi speculatione et musicae artis cognitione maxime 
necessaria putavimus, ad ipsius monochordi mensuras veniamus. 
Ad mensurandum monochordum ‚duo? hemisphaeria, quae 
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Figurae, qua demonstratur monochordum diatonicum, chromaticum et 
enharmonicum, in fine Tonarii clm fol. 72v et 78r delineatae exeinplum 
phototypicum invenitur p. 93. Mensura monochordi a Scriptoribus Fru- 
tolfo prioribus et posteris diversimode descripta est apud G I 253a, 
273b, 292b, 314, 326, 342, 347; II 179b, 184, 166, 46, 221, 236, 327; 
III 252, 278; C II 462, IV 318; La Fage, Diphther. 193; Wallis, App. 
math. III Ptolem. 18. 


* Anon. I, G I 331a. 
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magdas! vocant, concavo instrumento hinc et inde super- 
ponantur, inter quas in porrecta epiphania' id est superficie 
ejusdem instrumenti ,lineae quasi chordae supertensae divisio- 
nes exarentur. Quodsi tria monochordorum genera mensurare 
disposueris, superficiem a magda usque ad magdam lineis pro- 
tensis in tria dividas et in subteriori spatio diatonicum, in 
medio chromaticum, in superiori enharmonicum juxta subscrip- 
tam regulam componas. Sed priusquam eorum dimensionem 
incipiamus, rationes vocabulorum paucis absolvamus. 

[24"] Diatonicum genus melorum quo nos utimur, ideo 
dicitur, quod tonorum dimensionem et compositionem exsequi- 
tur;? in eo enim saepius duo toni conveniunt, quod reliqua 
non recipiunt, dum unum horum per semitonia, aliud per dieses 
exaratur, ut in sequentibus declaratur. Diatonicum ergo? ,genus 
meli fortius et durius comprobatur; ideo, ne animi audientium 
vel (24) canentium dulcedine cantus emolliantur, ecclesiastico 
usui aptatur. Musica enim suavitate vel morositate animos 
commutari et quilibet in se ipso potest experiri, et sapientium 
scripta novimus attestari. Chromaticum vero genus quasi colo- 
ratum dicitur, quod, a diatonico primum discedens, alterius 
quasi sit coloris. Chroma enim dicitur color. Hoc itaque genus 
mollissimum comprobatur, quocirca ecclesiastico usui non apta- 
tur. Enharmonicum autem dicitur optime coaptatum, quod ex 
utrisque his modeste compactum sit et contemperatum nomen- 
que accepit ex harmonia, quae est diversarum vocum concor- 
dabilis convenientia. Hoc genus quasi medietatis locum possidet, 
ut nec durum valde vel* molle sit, sed ex utrisque compositum 
dulcescit.‘ Ecclesiasticus tamen usus illud non recipit. ,Unde 
diatonici mensuram nunc ordiamur.' 

Secundum authenticam Boetii institutionem totam inter 
magdas longitudinem monochordi in quatuor aequa spatia debes 
partiri sicque per haec ceteras dimensiones exsequi. Sed quia 
sunt cantus quidam qui non possunt in hac dimensione aliter 
cantari, nisi magdam discurrentem seu quodcumque est quo 
cantus formatur, contingat saepius ad altiora et acutiora reponi, 


! magda, magada. * Anon. I: compositione exquiritur. 
3 (vero) 

* Verba ,Chroma enim dicitur color* desunt in cbrf. 

5 Anonymus Le 331 b: nec. 9 B IV 5s. 
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„moderni diligentiores‘! ‚subtilius haec diseriminantes‘,? statue- 
runt tonum adhuc veteri mensurae in gravibus adjici et tetra- 
chordum synemmenon, sicut et superius in acutis, ita et infe- 
rius? gravibus propter quosdam cantus interseri. Quod qualiter 
fieri possit, subsequens regula docebit. 

Divide longitudinem lineae diatonici generis in tres aequas 
partes et primo puncto a dextra* magda d literam appone, 
secundo item D,* tertio, qui est in sinistra magda, gammam 
adscribe l', ut prima pars a (24") dextra magda in d, secunda 
item in D, tertia in gammam® magdae sinistrae. Hanc itaque 
tertiam partem ultimam a D in F divide in tres partes et 
secundam ejus partem, quae est et octava totius longitudinis, 
primum [25] scilicet punctum a gamma sinistrae magdae notato 
À litera, quae erit et proslambanomenos, ultima scilicet chorda 
totius boetianae mensurae. Illud vero spatium quod jacet ab 
A usque F, nona pars est totius interstiti magdarum, et hic 
est tonus quem a modernis diximus antiquae mensurae fuisse 
adjectum. 

Nec hoc quemquam moveat, cum ipse Boetius totam 
musicam antiquitus in quatuor* tantum chordis constitisse 
doceat, sicque postea a diversis auctoribus numerum chordarum 
paulatim additum testetur, donec ipso eas colligente ad bis- 
diapason perveniret. In quibus cum omnis harmonia decenter 
contineatur, nihil boetianae authenticae mensurae hic tonus ad- 
jectus vel synemmenon gravibus innexum adversatur; sed salva 
et integra omni mensurae illius auctoritate pro sola haec addita 
sunt canendi facilitate. Nunc coepta sequamur. 

Totam longitudinem quae est a dextra magda usque 
proslambanomenon quae est A, longitudinem scilicet totius 
boetianae regulae juxta authenticam ipsius mensuram in quatuor 
aequas partes divide hasque literis adnotato A D a aa, ut prima 
pars sit a proslambanomeno quae est A, usque lichanon hypa- 
ton quae est D, secunda a lichano hypaton usque ad mesen 
quae est a, tertia a mese usque neten hyperbolaeon quae est aa, 
quarta usque ad finem [2304].5 


! Berno, G II 67 b. * Berno l. c. 71 b; Carthus. Mon., C II 436 a. 
3 (in gravibus). Hucbald, Harmonica instit., G I 113 b: synemmenon in- 

ferius. * Lectio cbrf ,ad extra' vitiosa esse videtur. 5 (d) 
(F) 7 B IV 5. 8 Numeri uncinis inclusi non habentur in cbrf. 
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Deinde incipiens a dextra magda, spatium quod ab ipsa 
est usque neten hyperbolaeon quae est aa, divide in octo 
partes et octavam eidem adjice et ibi g literam pone, habebis- 
que tonum sesquioctava proportione consistentem, et haec est 
paranete hyperbolaeon [2592]. 

Rursus ab eadem magda usque g per octo divide octa- 
vamque adjiciens f ibi pone, habebisque item tonum secundum 
sesquioctava proportione consistentem (25) [(constantem)], et 
haec est trite hyperbolaeon [2916]. Ecce duos tonos habes 
continuos. Habent autem hi et omnes sequentes cum semitoniis 
easdem proportiones inter se, quas numeri extrinsecus positi 
in margine. 

Item neten hyperbolaeon, id est! ab ipsa magda usque aa 
per tres partes divide ad tertiam eidem addens ibi? e constitue, 
et habebis semitonium, id est neten diezeugmenon sesquitertia 
vel epitrita constans proportione [3072]. En habes tetrachordum 
hyperbolaeon constans [25"] tono, tono et semitonio quae est 
diatessaron consonantia. | 

In spatio vero illo quod est ab e usque d, quam primum 
in tripartita dimensione posuisti, habebis tonum quasi jam 
sesquioctava proportione dimensum, et haec est paranete die- 
zeugmenon [3456]. Quem tonum si superiori tetrachordo adje- 
ceris, diapente symphoniam habebis, constantem tono, tono, 
semitonio, tono. 

Post hinc paranete diezeugmenon, id est a magda 
usque d, in octo partes divide octavamque adjiciens c literam 
pone et habebis iterum tonum, id est triten diezeugmenon, 
sesquioctava proportione constantem ad paraneten diezeug- 
menon [3888]. 

Rursus divide neten diezeugmenon, id est a magda usque e 
in tres partes tertiamque superadjiciens b quadratam constitue, 
et habebis semitonium quod est paramese, sesquitertia pro- 
portione constans ad neten diezeugmenon, et est diatessaron 
symphonia ad eamdem neten diezeugmenon [4096], constans di- 
tono et semitonio. Ecce secundum? habes tetrachordum die- 
zeugmenon, id est disjunctum a mese, constans tono, tono et 


1 Verba ‚id est‘ in cbrf desunt. 
3 Lectio cbrf ,sibi* vitiosa esse videtur. 
3 Verbum ‚secundum‘ deest in cbrf. 
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semitonio. Sicque tonum usque a, id est mesen invenies 
remanere, quae inese media est totius boetianae mensurae. 
Quem tonum si tetrachordo diezeugmenon (25") adjunxeris, 
diapente symphoniam ditono et semitonio itemque tono con- 
stantem habebis. 

Hoc quoque in loco tetrachordum synemmenon, id est 
conjunctum, debes innectere, quod ducta a mese usque para- 
neten diezeugmenon linea, id est ab a ad! d oportet te ab 
inferioribus dividere. Cujus acutissima chorda nete synemmenon 
eadem est quae et paranete diezeugmenon, hasque sic con- 
junctas una chorda per utraque linearum spatia a summo de- 
orsum ducta notato et superius nete synemmenon habebis in- 
ferius paraneten diezeugmenon ambas una litera d designatas. 
Secunda ejusdem? tetrachordi chorda paranete synemmenon 
eadem est quae trite diezeugmenon, quas, simili modo connec- 
tens, superius paranete synemmenon habebis, inferius trite die- 
zeugmenon, ambas c litera notatas. 

Tertiam vero chordam? quae est trite synemmenon tono- 
que distat a trite diezeugmenon, a mese vero semitonio, metiaris 
hoc modo: Divide triten diezeugmenon, id est a magda usque c 
in octo et superaddens octavam habebis tonum sesquioctava 
proportione [26] constantem sicut semper [4374]. Vel divide 
triten hyperbolaeon, id est a magda usque f in duas partes 
medietatemque adjiciens habebis iterum triten synemmenon, tono 
similiter a trite diezeugmenon distantem, sed hemiolia, id est 
sesqualtera proportione ad triten hyperbolaeon constantem 
hancque ducta per superius tantum linearum spatium chorda b 
litera rotunda notato, paramesen vero ducta per inferius tantum 
spatium chorda b quadrata, ut supra dictum est, signato. 

Quo facto et hoc tetrachordum, tertium scilicet synem- 
menon in superiori linea a paranete diezeugmenon ad mesen, 
id est à d usque a tono et tono ac semitonio constare per- 
spicies. Cum enim triten synemmenon mensura, qua dictum 
est, inveneris, inter ipsam et mesen semitonium remanere vide- 
bis [4608]. Ecce ab aa usque a, id est a nete hyperbaleon 
usque mesen, diapason consonantiam in dupla proportione con- 


! (ab a ad d) * (ejus) 
3 (Tertia vero chorda) — lectio cbrf mendosa. 


90 P. Cölestin Vivell. 


sistentem tenes et tria tetrachorda, scilicet hyperbolaeon, die- 
zeugmenon, synemmenon. 

Huic aliud diapason ab a usque A, id est a mese usque 
(26) proslambanomenon, quae chorda est ultima eodem tonorum 
semitoniorumque ordine, debes subjungere, sive magis velis 
eadem mensurandi ratione seu diversa. Sive enim a magda 
dextera usque a, id est usque mesen, in octo dividas nonamque 
adjicias quae propria est mensura inveniendi toni, lichanos 
meson invenietur haecque litera G notabitur [5184]; sive ab g 
quae est paranete hyperbaleon usque ad magdam circinum 
extendas et remittas quae item propria mensura est, eamdem 
lichanon meson invenies; sive a magda usque d, quae est pa- 
ranete diezeugmenon, duplices superadjecta tertia identidem 
habebis; sive a magda iterum usque c, quae est trite diezeug- 
menon, tripartiaris superaddita quarta idem invenies eritque 
ad mesen epogdoa, id est sesquioctava proportio quae est tonus 
ad triten diezeugmenon sesquitertia, ad paraneten diezeugmenon 
sesqualtera, ad paraneten hyperbolaeon dupla. 

Simili modo parhypaten meson, quae a lichano meson 
tono distat et F! notabitur, [5832] invenies, sive per octavam 
a magda ad Q addita nona, sive per duplicationem f, quae est 
trite hyperbolaeon, id est per extensionem circini ab ea ad 
magdam iterumque remissionem, seu per tertiam b rotundae, 
quae est trite synemmenon, addita quarta; vel per dimidiam c, 
quae est trite diezeugmenon, ad magdam addita tertia eritque 
ad liehanon meson sesquioctava, ad [26"] triten synemmenon 
sesquitertia, ad triten diezeugmenon sesqualtera, ad triten 
hyperbolaeon dupla. 

Deinde hypate meson, quae a parhypate meson semitonio 
distat et E notabitur [6144], ita invenitur: sive ab a, quae est 
mese, usque ad magdam in tria partiaris et quartam adjicias; 
sive B quadratam, quae est paramese, dimidiaveris addita tertia; 
vel e, quae est nete diezeugmenon, duplicaveris, eritque ad 
mesen diatessaron symphonia in sesquitertia proportione, ad 
paramesen diapente in sesqualtera, ad neten diezeugmenon dia- 
pason? in dupla; sicque et hoc tetrachordum meson, quod est 
quartum ab a usque E tonum, tonum et semitonium constat habere. 


! (litera) 3 Vocabulum ,diapason' desideratur in cbrf. 
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(26") Postea lichanos hypaton [6912], quae tono distat 
ab E et notatur litera D, in quarta parte totius boetianae 
mensurae occurrit, quamvis et ipsa multis modis aliter inveniri 
possit. Habet enim ad hypaten meson, quae est E, epogdoam 
proportionem, quae est toni propria; ad lichanon meson, quae 
est Q, epitritam; ad mesen, quae est a, hemioliam; ad parane- 
ten diezeugmenon, quae est d, duplam; et ad mesen resonat 
diapente symphoniam in sesqualtera, 

Item parhypate hypaton [7776], quae tono distat a lichano 
hypaton et C notatur, sive per octavam partem D a magda 
addita nona, vel per tertiam F adjecta ad eam quarta, seu per 
dimidiam G tertia adaucta; sive per duplicationem c, quae est 
trite diezeugmenon, quod facillimum est, invenitur: habens ses- 
quioctavam proportionem ad D, sesquitertiam ad F, sesqualte- 
ram ad G, duplam ad c. 

Exin hypate hypaton [9216]! quae semitonio a parhy- 
pate? distat et B notatur, vel per tertiam E, que est hypate 
meson, quarta superaucta; sive per duplicationem B quadratae, 
quae est paramese, invenitur; habens ad E proportionem sesqui- 
tertiam, ad B duplam; et est diatessaron symphonia ad hypaten 
meson, quae est E. Et hoc tetrachordum hypaton, quod est 
quintum, ab hypate meson ad hypaten hypaton, id est ab E 
ad B, ditono et semitonio, sicut et priora, consummabitur. 

Adhuc restat tonus, sicut et in superioris diapason men- 
sura, a B usque A quae est proslambanomenos vel prosmelodos,3 
in qua secundum diapason finitur et totius boetianae mono- 
chordi mensura in diatonico melorum genere perficitur. Qui 
tonus, si praecedenti tetrachordo adjicitur, diapente consonantia 
perfieitur. Haec autem chorda sesquioctavam proportionem 
habet ad B, diatessaron rejiciens, habebis eamdem; vel extende 
circinum a magda in triten synemmenon superiorem que est b 
rotunda, eumdemque remittens habebis hanc eamdem in gravi- 
bus epogdoa proportione constantem ad QC, hemiolia ad F, 
dupla ad b rotundam; hancque, ducta per superius tantum 
spatium mediae lineae chorda, notabis litera* S. Quo facto et 
hoc tetrachordum, sicut in acutis, tono et tono ac semitonio 


! (hypaton). * Secundum Boetii mensura: 8192. 
3 Juxta Boetium: 9216 * in cbrf deest ‚litera‘. 
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velut et cetera constare perspicies; sicque bis diapason ab A 
usque aa, id est a proslambanomeno usque neten hyperbolaeon 
in quadruplo te descripsisse cognosces [8216]. 

Adhuc quoque restat tonus unus super mensuram boetia- 
nam [10368] quae est bisdiapason, qui, a modernis, ut supra 
dictum est, rationabiliter et necessario additus, nona pars mono- 
chordi totius habetur,! sicque generalis mensura diatonici gene- 
ris plenissime completur. 


De chromatico et enharmonico genere.* 


(27°) Quodsi chromaticum et enharmonicum genus etiam 
mensurare volueris, in uno tetrachordo diatonico generaliter 
doceri poteris. Ad metiendum quippe chromaticum sume in 
sesquitertia resonat ad D, diapente [27] in sesqualtera ad E, 
diapason in dupla ad a, id est ad mesen; diapason et (27) 
diatessaron in dupla superbipartiente ad d, id est? paraneten 
diezeugmenon; diapason et diapente in tripla ad e, id est neten 
diezeugmenon; bis diapason in quadrupla ad aa, id est neten 
hyperbolaeon. 

Juxta praedictam vero rationem synemmenon sicut hic 
[hie sicut] et in superioribus necessario a modernis innectitur, 
licet a veteribus quasi non necessarium negligeretur. Quod 
itidem ducta ab A ad D, id est a proslambanomeno ad lichanon 
hypaton linea ab inferioribus dividatur ejusque acutissima 
chorda nete synemmenon cum lichano hypaton® conjungatur. 
Secunda paranete synemmenon cum parhypate hypaton, quae 
est C, adunetur. "Tertia vero trite synemmenon, quae a par- 
hypate hypaton distat tono et a proslambanomeno semitonio, 
mensuretur hoc modo: Divide spatium, quod est a dextera 
magda usque ad parhypaten hypaton quae est C, in octo partes, 
adjiciens® octavam, habebis tonum [8848] triten synemmenon;? 
vel divide parhypaten meson, id est* a magda usque F, in 
duas partes, alteramque minimum et acutissimum in quolibet 


! Id est gamma. * in cbrf desideratur titulus. Figura qua demon- 
stratur Monochordum diatonicum, chromaticum et enharmonicum, in 
fine Tonarii clm fol. 72» et 73* invenitur delineata, cuiu& exemplar 
phototypicum quaere infra. pag. 93. 3 (ad) * (hie sicut et in...) 

5 (quae est D) $ (adjiciensque) 7 (id est S) sc. Synemmenon 
inferiorem «quae est B mollis. * cbrf non habet ‚id est‘. 
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tetrachordo diatonici generis tonum et eum in duo divide; sic 
que [2T"] circinum in sequentem tonum majorem vertens, tria 
semitonia facto signo simul complectere et duo reliqua semi- 
tonia ex tetrachordo lineis distingue; sicque per singula tetra- 
chorda pari dimensione descende. 


clm fol. 72v et 73r. 
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,Ad metiendum vero enharmonieum! duos continuos dia- 
tonici generis tonos complectere et sequens tantum semitonium 
in duo aequa facta linea distingue; et sic in omnibus tetra- 
chordis diatonici generis duo haec genera metire.' Sic ergo 
diatonicum genus per tonos et tonos et semitonia, chromaticum 
per trisemitonium? compositum et semitonium ac semitonium, 
enharmonicum vero per ditonum compositum et diesin ac die- 
sin exaratur. Dimidium enim semitonium diesis dicitur. 

Horum autem duorum monochordorum synemmenon tetra- 
chordum sic facies: Duc itaque lineam in medio interstitio 
utriusque monochordi a mese usque ad eum locum qui deorsum 
e regione respicit neten synemmenon diatonici generis, easque 
superioribus tantum lineis transversim conjunge, ut inferius 
videantur quasi pendulae et ibi habetur nete synemmenon in 
utroque genere. Quae licet omnium horum trium monochordo- 
rum communis habeatur propter mensurae (sic!) tamen in 
aequalitate deorsum per omnia sicut aliae quaedam non exa- 
ratur. Quibus lineis factis in chromatico quidem genere ab 
eadem nete synemmenon tonum et dimidium diatonici generis 
metire, quod est in diatonico a d usque quadratam b, ductaque 
superius linea paranete synemmenon notabis, versoque circino 
cum semitonii mensura triten synemmenon habebis; indeque 
semitonium aliud usque mesen restare videbis, (28) sicque hoc 
tetrachordum sicut et praecedens trisemitonio et duobus semi- 
tonis divisis te pinxisse gaudebis. Similiter inferius in eodem 
genere a nete diezeugmenon per trisemitonium conjunctum et 
duo semitonia divisa facto tetrachordo, tonus qui est paramese 
usque mesen remanebit. 

In enharmonico vero genere a supradicta nete synem- 
menon? duos continuos diatonici generis tonos complectere qui 
sunt a d in rotundam b, ductaque sursum linea remanens usque 
mesen semitonium in duo aequa divide unamque diesin para- 
nete synemmenon, alteram trite [28] synemmenon tribue, sicque 
hoc tetrachordum per ditonum conjunctum et duas dieses com- 
pletur. Similiter et inferius a nete diezeugmenon faciens item- 
que tetrachordum per ditonum conjunctum et duas dieses con- 


347 a. * (per semitonium) est mendosa lectio cbrf. 
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stituens tonum paramesen, item! usque mesen restare videbis 
sicque diapason trium generum per omnia te complesse pro- 
babis. Ad citius exemplum si inferius diapason duplicata in 
unoquoque genere omni mensura tonorum et semitoniorum fece- 
ris, omnem boetianae mensurae plenitudinem absque impedi- 
mento consummabis. 


Cap. XII. Recapitulatio brevis mensurae praescriptae 
in diatonico genere. 


Si cui vero haee mensurandi monochordi descriptio ali- 
quantum? difficilis vel minus apta videtur aut obscura, quia 
propter saepius factam repetitionem chordarum? ceterarumque 
necessario intimandarum aestimatur profusa; eam in diatonico 
tantum genere compendiosius et brevius reeapitulemus, ut viam 
faciliorem omni mensori praeparemus. Monochordum itaque 
mensurare desiderans totum interstitium magdarum in quatuor 
aequa secundum Boetium* mensurandum est, secundum moder- 
nos vero, ut tonus in quibusdam cantilenis necessarius inferius 
addatur, in novem partes aequaliter mensuretur.? Ea vero 
pars, (28) quae est octava, A litera notetur; dehine omnis 
boetianae mensurae summa hoc modo dividatur: Totam itaque 
longitudinem quae est a dextera magda usque ad A literam, 
in quatuor aequas partes divide, hasque his literis memento 
notare: aa D; quarta jam notata est A. Deinde spatium quod 
est a magda dextera usque ad primam aa, in octo divide 
nonamque rejecto circino?^ adjiciens g pone, sicque tonum 
habebis. Similiter iterum a magda octo partes usque g men- 
surabis nonamque adjiciens tonum habebis quem litera f nota- 
bis. Tunc circinum item ad summitatem ponens, spatium illud 
quod est usque ad primam aa, divide in tria, rejectoque .cir- 
cino? quartam adjiciens, semitonium habebis, quod e litera 


! (itemque) 

* (aliquantulum) 

? ceterorum necessario intimandorum. 

* B. IV 5. 

5 Verbum ,mensuretur' desideratur in cbrf. 

ê (proximam) 

' Sententiae a verbo ,adjiciens' usque ,circino* a librario cbrf sunt 
omissae. 
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signans, tetrachordum habebis quod est diatessaron in sesqui- 
tertia proportione, constans tono, tono et semitonio. 

Iterum a summo usque ad e in octo sive, [28"] quod 
facilius est, a summo usque ad praedictam aa divide in duo, 
remissoque circino d pone, et habebis tonum ab e in d. Simi- 
liter a summo usque d in octo, sive à summo usque g diviso 
in duo, circinoque reinisso, tonum habebis quem c litera nota- 
bis. Deinde a summo usque e in tres partes divide, quartam- 
que adjiciens, semitonium habebis quod b quadrata notabis. 
Ex hac ergo b usque ad sequentem a quae est mese, tonum 
habebis, quo addito praecedenti tetrachordo quod secundum 
habetur, diapente consonantia completur constans ditono, semi- 
tonio, tono, quae cum diatessaron juncta diapason reddit. Hie 
ergo! synemmenon tetrachordum sic adjunge: Duc lineam ab a 
proxima quae est mese, usque d sicque synemmenon ab infe- 
rioribus divide, eritque prima ejus chorda eadem quae est d 
notata, secunda eadem quae? c; tertiam vero sic invenies: 
Divide a summo usque c in octo, sive a summo usque? f in 
duo, circinumque rejiciens tonum a c* habebis quem b rotunda 
notabis, et hic erit tertia chorda synemmenon, ex qua semi- 
tonium remanebit usque mesen quae est a et haec superius, 
sicque à d usque a tetrachordum (29) synemmenon tono et 
tono ac semitonio constans est insertum. Ab aa vero superiori 
usque ad mediam ab diapason est consonantia. 

Ut autem bisdiapason secundum Boetium perficias, eumdem 
numerum chordarum eodem ordine literarum, sed majorum 
a media a? usque ad extremam A describas, tonorumque ac 
semitoniorum dispositionem inferius sicut superius simili modo 
eadem mensura percurras, scilicet a summo, id est a dextra 
magda usque ad mediam a in octo partiendo nonamque ad- 
Jieiendo G ponas, sicque in consequentibus eodem modo eadem- 
que mensura, ut in superioribus factum est, facias; sive, quod 
facilius est, uniuscujusque chordae vel literae superioris spa- 
tium ad comparem suam in inferioribus duplices, et omnia sibi 


1 (igitur) 

(quae est c) 

(usque in f) 

loco literae c in cbrf spatium vacuum est relictum. 
litera a deest in cbrf. 
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convenientia invenies. Extende igitur circinum ab aa superiori 
ad magdam dextram eumdemque, cum! ad a mediam remiseris, 
invenies eam duplicem superioris. Simili modo extendens? 
circinum ab eadem magda ad g superiorem, eumdemque re- 
mittens invenies locum ubi ponas G inferiorem, et ita dupli- 
cans singulas superiores, omnes [29] compares invenies infe- 
riores. Hoc autem omnino non obliviscaris, ut synemmenon 
inferius sicut et superius metiaris, cujus semitonium superioris 
duplum S litera notabis. 


(30'" Cap. XIII. De nominibus chordarum adbreviatio. 


Sed quia mensurandi regulam dedimus, nomina quoque 
chordarum breviter in unum colligere et apponere super- 
vacuum non judicemus. Prima ergo* chorda, ut a gravibus 
abcendamus, quae A litera titulatur, proslambanomenos vel 
prosmelodos* vocatur, proslambanomenos vero acquisita, pros- 
melodos autem ad cantum interpretatur eo quod melo apta 
videatur. Secunda hypate hypaton H? notatur quae principalis 
principalium interpretatur, hoc nomen obtinens ex eo, quia 
vetustissimi musici post collectionem chordarum hanc habuerunt 
in monochordi principio; sed Ptolomeus* rex Aegypti proslam- 
banomenon postea adjecit eamque primam in gravibus existere 
fecit. Tertia parhypate hypaton C signata (31) proprie? prin- 
cipalium principem! est interpretata. Quarta lychanos hypaton, 
id est index vel digitalis principalium appellatur et D litera 
intitulatur. Quinta hypate ıneson, id est princeps mediarum 
dicitur et E insignitur. Sexta F signatur, quae parhypate 


-—————————— — 


! verbum ‚cum‘ desideratur in cbrf. 

2? (exteudes). 

3 Anon. I, G I 332. 

* (igitur) 

5 Regino Instit. 13, G I 241a; B I 20; Wilhelm., Mus. XX, G II 172b. 

* B IV 3. 

' Forma quadrata literae À duri sumpta est ex cbrf. 

5 Wilhelm., Mus. XX, G II 172b; Theoger. Mus., G II 188a. 

* Verosimilior est versio cbrf ,prope', id est subprincipalis; cf. infra: prope 
principem mediarum et prope mediam . . ., prope ultimam. 

10 (principem principalium) 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 188. Bd. 2. Abh. 1 
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meson, id est prope principem mediarum vocatur.! Septima 
lychanos meson, id est index vel digitalis mediarum appellatur 
et per G literam denotatur. Octava mese vocatur, quae et 
media est et media interpretatur et eadem litera qua et prima, 
sed minori a? titulatur. Nona est paramese, quae* prope me- 
diam dicitur et b quadrata notatur ad distinctionem scilicet 
trites synemmenon quae inter eam et mesen in superiori tantum 
linea, ut supra dictum est, locatur et b rotunda signaturae 
tertia conjunctarum interpretatur. 

Ceterae quae sequuntur eisdem literis quibus et praece- 
dentes, sed minoribus signantur. Trite diezeugmenon quippe‘ 
quae post paramesen locatur et in co ordine decima compu- 
tatur, c inscribitur et tertia disjunctarum dicitur. Ipsa quoque 
in superiori linea paranete synemmenon appellatur et prope 
ultimam conjunctarum interpretatur. Undecima paranete die- 
zeugmenon, id est prope ultimam disjunctarum vocatur et d 
annotatur. Eadem vero superius nete synemmenon dicitur et 
ultima conjunctarum interpretatur. Duodecima nete diezeug- 
menon, id est ultima disjunctarum dicitur [29"] et e litera in- 
scribitur. Tertia decima f designatur, quae trite hyperbolaeon, 
id est tertia excellentium vocatur. Quartadecima g figuratur, 
quae paranete hyperbolaeon, id est prope ultimam excellentium 
nominatur. Quintadecima aa informatur et nete hyperbolaeon, 
‚id est ultima excellentium appellatur. 

En habes nomina chordarum breviter collecta, quarum 
inventionis ordinem et vocabulorum rationem Boetius in musica 
sua plenissime exsequitur; sed et (31") superius aliquid de his 
breviter dictum invenitur. Ubi vero in musica de his pro dis- 
positione monochordi aliquid agitur, si primum nervum proslam- 
banomenon dixeris, tantum valet, quantum si eum A vel sicut 
in antiquis habetur F? nominaveris, et ita in ceteris. 


! (vocitatur) 

3 in clm a media i.e. mese majore figura distincta est ab a superiore, 
in cbrf vero a superior est duplicata: aa 

3 (quod) 

* verbum ,quippe' deest in cbrf. 

5 (eodem) 

* B I 20, IV 3. 

7 cf. Hucbald, De harmonica institutione, G I 118, et Notker. Lab., G I 97. 
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1 Principio normae monochordum quadriformae 
Lignum quadratum mensura quadruplicatum. 
Sedenas monstrat chordas, quis cantio constat 
Per grave finitum superans altum tetracordum. 
Protus dum scandit finali, nona reclangit. 
Dumque cadens refluit sibi cordula trita remugit 


Sex scandens plagis boat et post tergula quadris. 


Hoc primi cuncti sunt undique firmate cincti. 


No decimam capite tangant quartam neque calce. 


Subjectis reliquis contendis lege prioris. 
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Imaginem palmae Guidonis, quae in clm deformiter invenitur delineata, 
ad veritati similiorem figuram reduximus. 


! Rhythmus qui hic sequitur, et figura manus musicalis quam vocant 
Guidonam, et octo toni psalmorum lineis Guidonis notati, aliena manu 
sunt scripta in clm et desunt in cbrf, recte igitur interpolata censentur. 
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1Pri-mi to-ni me -lo-di - am pealles in di-rectum Primus 
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Secundum autem in fi-ne et in me-di- o sic va-ri -a - bis. Se-cun-dus 


AEN A 


Ter-ti - um suspende in medi-o et in fi-ne praeci-pi-ta Ter - ti - us 


Quartus in-primis gradatim ascendit, sed tandem de alto cadit. Quartus 


Quinti me-di - e-tas secundo si-mi-lis, sed fi- nis dis-si-mi-lis. Quintus 


Sextus i-tem ut primus imponitur, sed a -li-ter de-po-ni-tur. Sex-tus 


Septimus quartum in medi - o respi-oit, sed ad flnem despicit. Sep - ti - mus 


P es ses TEE o 0. aan — — an dba 
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Octavus quinto in medi - o respondens ta-li tenore ooncluditur. Octavus 


! Hi versus a scriptore sunt interpolati, quia octo modi non pertinent 
ad nomina chordarum. 

3 Primi t. m. ps. in d.‘ Formula haec primi Modi usurpata invenitur in 
Arte musica Anonymi Ratisbonensis saec. XIII cap. IV, ed. Mettenleiter, 
Musikgesch. d. Stadt Regensb. 1866, S. 75 et in Tractatu de mus. plana 
Anonymi XI Couss. III 432b. Reliquae formulae, excepta Vl*, solum- 
modo in Arte musica Anonymi Ratisbonensis reperiuntur. 
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(31" Cap. XIV. Nomina. 
I. De nominibus neumarum.? 
Punctum, bipunetum, tripunetum trisubpuncte,! tripunetum 
subbipuncte. Apostropha, distropha,? tristropha. Virga, bivirgis, 


1 Cod. Ottenb. subpuncte. ? bistropha. 
3 Index ,nominum neumarum' non invenitur in clm, sed tantummodo 
in cbrf, quapropter interpolatus esse videtur, excerptus aut ex Speculo 
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virga praebipunctis, virga' subtripunctis; virga conbipunctis, 
virga contripunctis; virga praediatessaris, virga subdiatessaris, 
virga condiatessaris; virga praediapentis, virga subdiapentis, 
virga condiapentis. Gutturalis, gutturalis subbipunctis, guttu- 
ralis conpunctis; et si ex pluribus constiterit punctis, nomina 
instar priorum formabis. Sic et in sequentibus. Flexa, flexa 
strophica, flexa resupina, flexa sinuosa. Pes, pes subbipunctis, 
pes subtripunetis, pes subdiatessaris, subdiapentis; pes quassus, 
pes quassus subbipunctis, et cetera; pes flexus resupinus, pes 
flexus strophicus, pes subbipunctis, pes sinuosus, pes quassus 
flexus, pes semivocalis vel conexus. (32) Semivocalis vel conexa. 
Item semivocalis, semivocalis praepunctis, praebipunctis et ce- 
tera. Quilisma, quilisma praepuncte, quilisma praebipuncte, prae- 
tripuncte, praediatessare, praediapenticum; quilisma praepuncte! 
et bisbipuncte,! conbipuncte, contripuncte, ceteraque formabis 
ex punctis; quilisma flexum, resupinum, semivocale sinuosum. 

Eptaphonus,? Strophicus, punctum, porrectus, Oriscus, 
Virgula, Cephalicus, Clinis, Quilisma, Podatus, Scandicus et 
salieus, Climaeus, Torculus, Ancus. Et pressus minor et major, 
non pluribus utor neumarum signis; erras qui plura refingis. 


II. Abbreviatio nominum et vocabulorum. 


Za ut altius elevetur, admonet. b secundum literas qui- 
bus adjungitur, ut bene vel blande extollatur vel gravetur vel 
teneatur baligat (balonat) c ut cito vel celeriter dicatur testi- 


musicae Walteri Odington (C I 213) aut ex codice Ottenburano s. XII, 
qui nunc conservatur in bibliotheca Lassbergiana Marisburgi. Spatia 
interlinearia illius Indicis in cbrf satis lata et vacua sunt relicta; ut 
postmodum exciperent neumas, quae in praedicto codice Ottenburano 

sunt notatae et a Lambillotte in ,Antiphonaire de Saint-Gregoire‘ p. 233 

transcriptae (cf. Gerbert, De cantu II, tab. X; Riemann, Gesch. d. Noten- 

schrift, Tab. III; Coussemaker, Hist. de l’harm., Table 37, Fleischer, 

Neumenstudien I 80; P. Wagner, Neumenkunde). 

Cod. Ottob. legit: quilisma conpuncte et subbipuncte. 

* Nomina neumarum ,eptaphonus, strophicus‘ et cetera usque ad ‚refingis‘ 
habentur in ‚Sängerschule v. St. Gallen‘, tab. 234, exscripta ex Codice 
Tolosano. 

3 cf. G I 95; explanatio haec literarum in solo cbrf habetur, et est eadem 
qua Notkerus Balbulus An gratiam amici Landberti integrum alpha- 
betum elucidavit‘ (Monumenta Seccoviensia II, 11, fol. 57), sed non ad 
verbum concordat cum lectione Gerberti. 
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Beat, d ut deprimatur demonstrat. e ut aequaliter sonet 
eloquitur. f ut cum fragore vel frendore feriat ! flagitat. g ut 
in gravitate? garruletur gradatim, gradulatur. h ut scriptura 


1 G1. c.: feriatur 2 G: gutture 3 G: gratulatur 
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aspirat, ita et in nota idipsum habitat. i jusum inferius insinuat 
gravedinemque! pro g interdum indicat. k sicut apud latinos 
nihil valeat, apud nos tamen alemannos pro y (id est c) graeca 
posita klende vel klange clamitat. | levare laetatur. m medio- 
criter melodiam moderari mendicando memorat. n notare id 
est nosatare notis? o figuram sui in ore cantantis ordinat. 
p pressionem vel prensionem praedicat. q in significationibus 
notarum cur quaerat, cum etiam in verbis ad nihil aliud sert. 
batur nisi ut sequens v vim suam amittere quaeratur. r recti- 
tudinem vel rasuram (32%) non abolitionis sed crispationis 
rogitat. s sursum vel susum scandere sibilat. t trahere vel 
tenere testatur. v valde licet amissa vif sua valde veluti vau 
graeca vel hebraea velificat. x quamvis latina per se verba 
inchoet, tamen exspectare expetit. y apud Latinos nihil hym- 
nizat. z vero licet graeca et ob id non necessaria Romanis, 
tamen [ literae occupationem ad alia requirere in sua lingua. 

.Ubieumque autem duae vel tres vel plures literae po- 
nuntur in uno loco, ex superiori interpretatione maximeque 
quae de b dixi, quid sibi velit, facile poterit adverti. 


III. Nomina modorum octo et differentiarum. 


Protus,? plagis ejus; Deuterus, lateralis ejus; Tritus, sub- 
jugalis ejus; Tetardus, discipulus ejus. 

Primus ut ,Exsurge‘, ,Rorate‘. Secundus ut ‚Ecce‘. 
Tertius ut ,Vocem', ,Tibi. Quartus ‚Nune scio‘ vel ‚Nos‘. 
Quintus ut ,Ecce deus, Domine in tua‘. Sextus ut Esto‘. 
Septimus his: ‚Aqua, Ne, Laetabitur‘. Ultimus ‚Ad te‘. 

None dicitur a graeco vcü; quod est mens vel sensus — 
Noe, flatus. Ane, sursum. Unde None noeane dicitur: sensus 
ad superiora ductus. Aies vel ayes interjectiones apud nos 
interpretari possunt ,eia'. 


! G: gratitudinemque ? G: notificat 

3 G: quaeratur. t G: ‚in‘ est certe mendosum, pro eil, 

5 G: propter praedictam R. $ G: zitife require. 

" Sequuntur ex eodem solo cbrf: 1° quaedam abrupta de modis octo; 
Ze nonnulla exempla cantus gregoriani; 3° interpretatio syllabarum None 
noeane; cf. Kirchenmusikal. Jahrb. 1902, 79; 49 pauca de nummis et 
alia quae non pertinent ad musicam. 
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[30°] Authentus! protus dicitur nobilis eo, quod ad omnes 
affectus aptus sit; plagis ejus vocatur flebilis, quia modulatio 
ejus convenientior videtur tristibus rebus et miseris. Authentus 
deuterus incitabilis, plagis ejus modestus et gravis. Authentus 
tritus jucundus, plagis ejus voluptuosus. Authentus tetrardus 
laetus et hilaris, plagis ejus suavis et dulcis. 


(35°) Cap. XV. Mensura fistularum organicarum.* 


L? Primam fistulam, quae et longissima est, quantae 
longitudinis et latitudinis? placuerit facito, ita tamen ut omnia 
mediocriter fiant et latitudo longitudini, longitudo vero con- 
veniat latitudini ac utrisque competens aptetur* crassitudo. 
Latitudo autem in omnibus eadem fiat. 

Longissima igitur, id est prima, ad arbitrium tuum for- 
mata, metire secundam ad hunc modum: Vide quanta latitudine 
pateat prima fistula, quae latitudo diametrum dicitur. II. Hujus 
diametri octavam partem summitati primae fistulae appone, id 
est: a summitate ejus in ipsa deorsum longitudinem octavae 
partis diametri ejus metire et inde, ubi illa$ octava pars finierit, 
id quod reliquum est usque ad plectrum, id est usque ad trans- 
versum foramen, subterius in novem aequissimas partes divide, 
quarum novem partium octo longitudini secundae fistulae 
a plectro sursum tribue; et hic est tonus. III. Dehinc secundae 
fistulae summitas duas octavas partes diametri praeoccupet et 
inde usque ad plectrum in novem partes dimensio fiat, a qui- 
bus novem partibus octo tollantur et longitudini tertiae fistulae 
tribuantur.  Longitudinem autem fistulae sursum a plectro 
nomino. Habebis ergo iterum tonum. IV. Post tertiam metire 
hoec modo quartam: Primae fistulae tertiam partem diametri 
sui praepone, id est a summo ejus deorsum metire in ipsa, et 
quod inde reliquum sit usque ad plectrum, in quatuor partes 


! Interpretatio haec octo modorum moralis non habetur in cbrf; inveni- 
tur tamen partim apud Hucbaldum, G I 172b, partim apud Guidonem, 
G 11 148, Joh. Cotton., G II 251a, Engelbert., G II 387a, Adam Fuld, 
G III 356, Joh. de Muris, G III 235. 

3 Superscriptio ista et cifrae romanae desunt in cbrf. Alias mensuras 
vide in Musica Notkeri, G I 101b, Buch, G I 147b, Bernelin., G I 
321, 303, II 222, 277, 219, 283, Quaest. 70 etc. 3 (latitudinisque) 

* (aptetur comp.) 5 illa‘ deest in cbrf 
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divide et tres ex illis quatuor partibus longitudini fistulae 
quartae concede; et est semitonium ad tertiam, diatessaron ad 
primam, constans tonis duobus et semitonio. V. Quintam 
quoque metiaris a prima sic: Praemitte primae fistulae dimi- 
dium propriae latitudinis, quod est diametri sui medietas, et 
inde usque ad plectrum id, quod restat, (36) in tres partes 
divide, earumque tertia rejecta duas ad longitudinem quintae 
relinque; et erit tonus ad quartam, diapente ad primam, con- 
stans ditono, semitonio et tono. VI. Deinde pars proprii dia- 
metri quintae praeponatur, id est a summo ejus deorsum in 
ipsa mensuretur, et reliquum exinde usque [31] ad plectrum 
in novem partes dividatur, abjectaque nona parte reliquae octo 
praesignant longitudinem sextae; eritque tonus ad quintam. 
VII. Post haec septimae mensuram à quarta sic collige: Prae- 
mitte quartae tertiam diametri sui partem, et id, quod restat 
ad plectrum, in quatuor metire, rejectaque quarta tres longi- 
tudini septimae adscribe; et erit semitonium ad sextam, dia- 
tessaron ad quartam. Et haec sunt septem discrimina vocum. 
Synem.! Inter hane et octavam synemmenon interponatur, 
cujus mensura per sextam sic disponatur: Octavam partem 
diametri sui sextae appone, cujus reliquum in novem divide, 
nonaque subtracta, quae residuae sunt octo, longitudo erunt 
synemmenon; eritque inter illam et sextam tonus, inter ipsam 
vero et sequentem octavam erit semitonium. VIII. Octava 
autem a prima sic capiat dimensionem: Primae quippe totum 
diametrum suum praepone, reliquum exinde ad plectrum in 
duas partes aequas divide, quarum una rejecta fistulae octavae 
longitudo erit altera. Ad hanc erit diatessaron ab illa quae 
superius numeratur quinta, diapente vero ab ea quae est quarta, 
diapason autem a prima. 

Eadem mensura per totum in sequentibus septem servetur, 
id est: unaquaeque prioris duplicitate mensuretur. Sicut enim 
mensurasti primam ad inveniendam octavam, sie sua quantitate 
mensurabis secundam, et erit nona; sie tertiam et erit decima, 
sie quartam et erit undecima, sie quintam et erit duodecima, 
(36") sie sextam et erit tertiadecima, sie septimam et erit 
quartadecima. Iterum adde primae fistulae tria diametra plena, 


! Vocabulum ‚Synemmenon‘ deest in cbrf. 
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et exinde quod reliquum erit divide aequaliter in quatuor partes, 
et abjectis tribus quarta erit longitudo quintaedecimae; et ita 
fit ut prima contineat! duplum longitudinis octavae, et insuper 
diametrum totum, similiter octava duplum quintaedecimae cum 
tribus diametris quod est bis diapason. Quodsi voluerit orga- 
nicus extendere mensuram ultra quindecim vel sedecim fistulas, 
per tria alphabeta metiendum est instar priorum duorum sicuti 
mensurae? ad similitudinem primi. Volunt autem quidam, fistulam 
primam et longissimam hanc longitudinem habere, ut lineam hic 
exterius in margine? positam novies in se possit (21"] continere, 
nn 
circulum vero subpositum latitudinem ejus omniumque cete- 
rarum implere.* 


[32] Cap. XVI. Mensura cymbalorum. 


Quicumque velis facere cymbala* ad cantandum recte 
sonantia, ad unumquodque debes ceram dividere cum pondere, 
et a superioribus incipias, ut descendendo ad graviora pervenias. 
Unamquamque vero cerae partem cum propria litera notes, ut 
illam in divisione cognoscas. [32"] Inprimis igitur facias duas 
partes cerae coaequales cum libra notesque unam a litera, 
alteram G. Deinde cerae a literae facias adhue unam partem 
aequatam pondere et dividas eam in octo partes aequales et 
octavam partem addas cerae G literae; ut haec illam, quae est 
a, contineat totam et insuper ejus octavam partem; sicque ex 
cera illa, quae est a, fiat cymbalum primum (I); ex ea vero, 
quae est Q, secundum (II) estque tonus inter illa. 

Similiter facias duas partes cerae coaequales pondere illi 
cerae quae est Q, et unam notes F litera, alteram in octo 


! (fiat) 3 mensura est. 3 videlicet in codice clm fol. 81. 

* Post haec in clm fol. 31v sequitur ,Aliaregula domni Wilhelmi de 
fistulis‘, quae etiam in cbrf continetur fol. 36". Quae cum non pertineat 
ad Breviarium de musica et a G II 280, b jam sit edita sub tractatu 
Eberhardi Frisingensis, in nostra editione facile omitti potest. 

5 Cymbalorum mensura descripta in Musica Aribonis, G 1I 221; Quaest. 
68 ss, 90; Anon., G II 285a. 

$ Cifrae romanae non habentur in cbrf. 
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dividas et octavam partem ei cerae quae est F adjiciens facias 
ex ea tertium eymbalum, iterum tono differens a priore (III). 
Inter hoc et quartum debet (234") semitonium esse, quod sic 
poteris invenire: Pensa duas partes cerae eadem quantitate in 
qua est cera literae a, unamque notabis E litera; alteram vero 
divide in tria, tertiamque adjiciens ei cerae quae est E, facias 
ex ea cymbalum quartum (IV), quod est intervallo semitonii ad 
F, diatessaron vero sonans ad cymbalum primum. Deinde da 
tantum cerae literae D, quantum est in summa a literae ! et 
insuper ejus medietatem, et ex ea fac cymbalum quintum (V), 
quod sonat tonum ad E, diapente vero ad a. Item tantum 
cerae da literae C, quantum habet Q, et insuper ejus me- 
dietatem, ex qua faciens cymbalum sextum (VI), habebis iterum 
duos tonos continuos post semitonium. Tune dabis B literae 
tantum cerae, quantum est in tota summa a? literae, et insuper 
ejus tertiam partem, ex qua faciens cymbalum septimum (VII) 
habebis iterum semitonium atque septem symphonias diversas 
ab a litera usque B dispositas. Diapason vero necdum habes 
sine cymbalo octavo. Duplices igitur totam ceram literae? a 
et sic eam tribuas iterum A, ex qua facto cymbalo octavo 
(VIII), nihil deerit diatessaron, diapente, diapason. Synemme- 
non autem ita invenies: Tolle summam cerae F et da eam S 
literae et insuper medietatem ejus, faciensque ex ea cymbalum, 
constituas illud inter A et B quod sonat ad A semitonium, ad 
C tonum, ad D vero ditonum, quod est diatessaron a D ad A.t 
Omnino autem caveas in formandis aut fundendis cymbalis, ut 
desuper dicta cera, quae tam caute ponderata est et divisa, 
nihil mittas ad juga et spiramina, sed de alia cera facias illa 
omnia. 

[33] In magna quoque providentia habeas, ut priusquam 
aliquod eymbalum fundatur, stagnum * cupro misceatur, ut rec- 


! (literae a) ? (E) 3 verbum literae‘ deest in cbrf. 

* (et ad similitudinem istorum, si plures facere volueris, procedendum 
erit. Omnino . . .) 

5 Stagnum vel stannum; stagnare — stanno inducere. Stannum id est 
metallum ex argento et plumbo compositum seu plumbum album. — 
Leto seu latu id est metallum ex cupro et cadmia compositum vel 
aurichaleum. Cadmia seu calamin, calamen — caelatura. (Ducangii 
Glossar. lat.) 
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tum sonitum habeat unumquodque. Quodsi aliter feceris, nullum 
veniet ad tonos. Quinta vero aut sexta pars debet esse stagnum, 
utrumque etiam debet purificari, priusquam permisceantur, ut 
cymbala bene sonent. Si autem fusa cymbala minus recte 
sonuerint, hoc emendetur et corrigatur lima vel lapide. 


Versus cujusdam de eadem re.! 


Si tibi surgat amor quod formes cymbala fusor, 

Ne renuas nostrum sumere consilium; 

Cum ceram formes, sit adhuc tibi tanta cera superstes 
Et cautus recolas semper, ut id facias: | 

In tres aequilibres primam ceram tu divide partes 

Quia secunda vice formatur 

Sintque duae partes quintae forma secunda? nolae. 
Tertia forma nolae sic est generanda secundae 

Tertia vice formatur. | 

Augeat ut quintam tertia pars positam 

Ipsa secunda tribus resecabitur atque duabus. 

Conflatur sextae formula quarta nolae. Quarta vice formatur 
Tertia per sextam sie debet sumere formam: 

Juncta sit ut sextae tertia pars sibimet 

Tertia formatur tribus unaque projiciatur 

Septima finalis fiat ut ex reliquis 

Partes bis binas tunc primam ceram? scinde per aequas 
Cum tribus hine quartam constituendo nolam. Quarta a C F 
Hine quartam demens sibi dodrantemque relinquens F 
Partibus ex tribus hie synemmenon facias. 4 
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Cap. XVII. De proportionibus semitonii speculatio 
subtilior. 


(37') Amico suo T. V. haec operari interius, quod ha- 
bitus profitetur exterius. Regulam et certitudinem de habitu- 


! Superscriptio haec deest in cbrf. ! (secundae) 3 (primae cerae) 

* Hie explicit in clm Breviarium de musica: Quae in nostra editione 
sequuntur, ex cbrf ad cap. IV. De consonantiis inserta sunt, quia specu- 
lationem de semitonio continent. 

5 Post caput quod in utroque codice intitulatum est ,Alia regula Wilhelmi 
de fistulis‘ (cf. supra p. 107, Nota 4) in cbrf, fol. 37 addita est specu- 
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dine semitonii, in qua videlicet cadat proportione, breviter me 
vobis colligere rogastis. Ad quod suscipiendum non tam rei 
facilitas vel ingenii confidentia me invitavit, quam suspicio inde 
oritura, si munus junctum recusarem coegit, scilicet ne vos 
excusationem ignorationis callidam scientiae simulationem sus- 
picaremini. Praetermissis igitur ceterarum consonantiarum, de 
quibus constat proportionibus, de habitudine semitonii quae sit 
in numero, breviter dilucideque perstringamus. 

Tonus dividitur (38) in duo semitonia, majus scilicet et 
minus. Et minus quidem vocatur illud spatium quod duobus 
tonis de sesquitertia proportione, quae est diatessaron, retractis 
reliquitur. Quod spatium in primis minimisque his numeris 243 
continetur. Duo toni continua dispositione descripti in duabus 
sesquioctavis proportionibus consistunt, quas non possumus ad- 
hibere, nisi multiplex ille, a quo derivari possint, reperiatur. 
Omnis enim multiplicatio tot superparticulares ab eodem nu- 
mero denominatos, a quo et simplices denominantur, post se 
continuat, quoto loco ipse distat ab unitate. Quare secundus 
biduplus qui secundo loco distat ab unitate, duas sesquioctavas 
proportiones ab eodem octonario denominatas post se continuat. 
Est primus octuplus 8 ad unitatem, secundus 64 ad 8. Ideo- 
que ab eo possumus duas sesquioctavas proportiones educere. 
Octo enim quae est octava pars 64 unitatum, eisdem additi 72 
perficiunt. His vero si sua octava pars apponatur, quae sunt 8, 
81 reddunt. Ecce habemus duos continuos tonos; nam 64 ad 
12 et 12 ad 81 sesquioctavam proportionem, quae est tonus, 
perficiunt. Quoniam igitur 64 duos tonos post se continuat, 
sesquitertium eius requiramus. Sed quoniam 64 probatur ter- 
tiam partem non habere, omnes hos numeros id est 64 et 72 
et 81 ternario multiplicemus, et mox tertia pars eis contingit 
omnesque in eadem proportione durabunt, in qua prius fuerunt. 
Fiant igitur ter 64 id est 192, horum tertia pars scilicet 64 
eisdem addita 256 reddit. 


latio quaedam arithmetica de proportionibus semitonii majoris et minoris, 
et potest esse supplementum ad caput Breviarii quartum ‚De inventione 
consonantiarum et quid sit consonantia', in cujus fine agitur de Semi- 
tonio, omissa tamen Boetii, ad quem Frutolfus rejecit, speculatione 
arithmetica subtiliore, quae in hoc supplemento exhibetur. Sed adhuc 
sub judice lis est, an Frutolfus sit auctor hujus additamenti. 
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Qui numerus, id est 256 ad 192 sesquitertiam propor- 
tionem, quae est diatessaron, reddit. Nunc duas sesquioctavas 
proportiones ad 192 collocemus. Fiat igitur ter 72, id est 216, 
et ter 81, id est 242, qui inter supradictos numeros collocentur 
hoe modo 192. 216. 243. 250. In hac igitur dispositione pri- 
mus ad ultimum reddit diatessaron; idem primus ad secundum 
(38") et secundus ad tertium geminos constituunt tonos; tertius 
ad quartum non complet integrum tonum, sed constituit for- 
mam minoris semitonii. Apparet igitur tale semitonii spatium 
quod reliquitur post duos tonos de sesquitertia proportione in 
his primis minimisque numeris 1. 243 et 256 constare. 

Ostenso igitur semitonio, quid sit et in quibus numeris 
consistat, jam nunc dicendum est, in qua proportione hi ipsi 
numeri, inter quos semitonii spatium constat, conveniant. Du- 
centa enim 56, teste Boetio,! ad 243 majorem quidem reddunt 
proportionem quam 20 ad 19, minorem vero quam 19. Quan- 
tum autem super nonamdecimam habeant, cum summo labore 
inventum in commune proferam. Quaecumque duae chordae 
reddunt semitonium, maior earum retinet minorem totam et 
ejus nonamdecimam partem et nonaedecimae partis octogesi- 
mam primam partem et octogesimae primae partis tertiam 
partem. In quibus autem minimis integris talis proportio possit 
inveniri vestrae relinquo diligentiae. 


1 De musica lib. II cap. 27 ss et. lib. III cap. II ss. 


Cólestin Vivell. 


Autographum Frutolfi 
in ipsius Chronico codicis Karlsruhensis 505 fol. 187. 
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233 decies novies ducti faciunt 4617.. His adde suam 
decimam nonam partem, et erit 4860. His adde nonaedecimae 
partis octogesimam primam partem, et erit 4863. His adde 
octogesimae primae partis tertiam partem, et erit 4864; qui 
numerus (seilicet 4864) 4617 numerum habet in se totum et 
insuper ejus nonamdecimam, quae est (39) 243, et nonaedecimae 
partis octogesimam primam partem quae est 3, et octogesimae 
primae partis tertiam partem quae est 1 etc. 


II. 
Donatus Frutolfi. 


[34] Authentus protus, qui et dorius, constat ex prima 
specie diatessaron superius quae est ab a ad d, id est a mese ad 
paraneten diezeugmenon, et ex prima specie diapente inferius 
quae est ab eadem a, id est a mese, ad D quae est lichanos 
hypaton, possidens quartam vel potius, quantum ad modos, 
primam speciem diapason inter D et d. Sed interdum superius 
et inferius tonum assumit, raro autem utrimque semiditonum 
admittit, hoc est legitime ad d, interdum autem ad e, rarissime 
vero ad f, quae est trite hyperbolaeon, ascendit. Ad D autem 
legitime, ad C saepe, ad B quae est hypate hypaton interdum 
descendit. 

Hujus cantus incipitur sex nervis: CDEF Ga, in qui- 
bus etiam cola et commata, id est membra et incisiones, quas 
distinctiones cantus appellamus, tenentur. 

Principales! autem ejus antiphonae ab ipsa finali chorda 
sua, scilicet D ordiuntur; ultima vero saeculorum amen syl- 
laba per gutturalem semivocalem ad parhypaten meson quae 
est F reclinatur, ut quasi ipsarum antiphonarum initio occur- 
rere videatur; distat autem altius a finali semiditono, ut se- 
quenti liquebit exemplo: 


1 Frutolfi autographum phototypieum vide pag. 112. 
Sitzungsber. d. phil.-hist Kl. 188. Bid. 2. Abh. 8 
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AT ALLES P SOMMAIRE SER DE 


Primum quaerite regnum de-i. ! Saeculorum amen. 
[34] Lichanos hypaton. D a. 
Angelus Diii nuntiavit. Accepit autem omnes timor. 
Antequam convenirent. Ab insurgentibus in me. 
Ante me non est formator.? Ancilla dixit Petro. 
Ad hoc tantum sub clamide. Accepto pane. 
Ad hanc vocem. Ait latro ad latronem. 
Ab ipso pueritiae suae. A porta inferi. 
Auriga Dñi. Adesto Deus unus. 
Amen dico vobis. Archangeli Michaelis. 


! Primum quaerite et reliquas formas octo modorum phototypicas vide supra. 
* Lego: formatus. 
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Archangele Christi. 

Ambulans Jesus. 

Aspice Diie. 

Beatus Stephanus. 

Beatus Calistus. 

Beatus Gregorius. 

Beatus vir Benedictus. 

Bonum certamen certavi. 

Beatus Laurentius clamavi. 

Beati estis Sancti Dei omnes. 

Beati pauperes spiritu. 

34' Beati pacifici. 

Beatus Othmarus abbas. 

Columna es. 

Continet in gremio. 

Cum inducerent puerum. 

Cum facis eleemosynam. 

Cum immundus spiritus. 

Cum sol autem accidisset. 

Caecus magis ac magis. 

Cum sublevasset oculos. 

Clarifica me Pater. 

Coenantibus autem. 

Concilium fecerunt. 

Cantantibus organis. 

Considerate lilia. 

Corpora sanctorum. 

Cum audisset Job. 

Currebant duo simul. 

Cum beati martyres. 

Dabit illi Dominus 
tatem. 

Dominus veniet. 

Dixerunt pharisaei. 

Deus a Libano veniet. 

Dedit illi Düus. 

Dixit autem Maria. 

Deficiente vino. 

De quinque panibus. 
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Descendentibus illis. 

Deus omnipotens. 

De hac vero vita. 

De vulneribus quoque. 

Dedisti Die habitaculum. 

(34") Dum in hac terra esset. 

Deus Deus meus. | 

Dum conturbata fuerit. 

Domine si in tempore hoc. 

Dixit Hypolitus ad Decium. 

Doleo super te. 

Da pacem Domine. 

Dixit Dñus villico. 

Dixit Deus paralytico. 

Dicebat enim intra se. 

Dixit autem Diius Simoni. 

Ecce nomen Dii. 

Ecce in nubibus caeli. 

Ecce veniet desideratus. 

Egredietur virga. 

Ex quo facta est vox saluta- 
tionis. 

Éjicientes eum. 

Ecce puer meus. 

Expetitus a fratribus. 

Exsultet omnium turba fidel. 

Ego sum lux mundi. 

Ecce quod concupivi 
video. 

Ecce crucem Dii. 

Euntes in mundum univer- 
sum. 

Ex utero senectutis. 

Ecce tu pulchra es. 

Ecclesiae pastores. 

Ejice primum. 

Estote ergo misericordes. 

Erant autem qui manduca- 
verant. 


jam 
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Erat quidam regulus. 

Euge serve bone. 

Exsurge Düe non conf. 

Factum est autem ut more- 
retur. 


Fulgebunt justi. 
Germinavit radix Jesse... 


d l Ag e E A à à 
*'Te! laudamus de-us noster.? 
Gloriosa sanctissimi solemnia. 
iloria tibi trinitas. 

Gallus Dei famulus. 


Hoc est testimonium. 

Herodes iratus. 

Homo quidam erat dives. 

Helena desiderio plena. 

Herodes funestus. 

Hortus conclusus es. 

Hi saneti viri. 

Haec est vera fraternitas. 

Haec est virgo sapiens (u- 
traque). 

Haec est domus Dni. 


In tuo adventu. 

In tua patientia. 

Johannes autem cum audisset. 

In medio eeclesiae. 

Johannes autem apostolus et 
evangelista. 


In domino laudabitur . . . et 
FE D D | 
laetentur. alleluia. 


Jesus haee dicens clamabat. 
Jesus autem cum ieiunasset. 
Inclinavit se Jesus. 
Ille me clarificabit. 


in clin. 


P. C6lestin Vivell. 


Ili autem profecti. 

In velamento clamabunt. 
Johannes vocabitur. 
Johannes et Paulus. 
Inlytus martyr Tiburtius. 
Interrogatus Johannes. 
In medio carceris. 

In patientia vestra. 

In consilio justorum. 
Justi confitebuntur. 
Interrogatus a judaeis. 


Levabit dominus signum. 
Lex per Moysen data est. 
Levate capita vestra. 
Laverunt stolas suas. 
Lux perpetua. 

Laurentius ingressus est. 
Lapides pretiosi. 

Loquere domine. 


Montes et colles. 
Magi videntes stellam. 
Medicinam carnalem. 
Magna persecutio. 
Maria virgo semper laetare. 
Martinus episcopus. 
Maiorem caritatem. 
Magna enim sunt iudicia. 
Misereor super turbam. 
Muneribus datis. 


Nemini dixeritis. 


Nemo in eum misit manum. 


Nisi ego abiero. 

Nemo ascendit in coelum. 
Ne magnitudo revelationum. 
Nativitas tua. 
Orabat sanctus Benedictus. 


! Signum * cantilenis appositum indicat, easdem neumis esse praeditas 
? Antiphona in Circumeisione Phi. 


Tonarius Frutolfi, Mod. I principalis. 


[35°] Omnes qui habebant in- 
firmos. 

Omnis enim qui petit. 

O crux benedicta quae sola. 

O beata et benedicta et glo- 
r(iosa trinitas). 

Obsecro domine. 

Prophetae praedicaverunt. 

Positis autem genibus. 

Psallite deo nostro. 

Per arma iustitiae. 

Principes sacerdotum. 

Pueri hebraeorum (utraque). 

Post passionem Di. | 

Per signum crucis. 

Pretiosus Christi martyr. 

Post haec populi fideles. 

Puellae saltanti. 


Quid retribuam Diio. 

Qui solebat in sericis. 

Qui dum eremum peteret. 

Qui verbum Dei retinent. 

Quod autem in terram bo- 
nam. 

Quod uni ex minimis. 

Qui me sanum fecit. 

Qui non colligit mecum. 

Qui me misit, mecum est. 

Quid molesti estis. 

Qui operatus est Petro. 

Quam pulchra es amica mea. 

Qui me confessus fuerit. 

Qui mihi ministrat. 

Qui vult venire post me. 

Quinque mihi Die. 

Rogabo patrem meum. 
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Relictis retibus. 

Sunt de hie stantibus. 

Sanetus Sebastianus. 

Stans beata Agnes. 

Senex puerum portabat. 

Secundum multitudinem. 

Sicut exaltatus est. 

"ignificavit Däus Petro. 

Saneti martyres. 

Sub iniquis temporibus. 

Surge aquilo. 

Sancta Dei genitrix. 

Sanetus Dionysius. 

Sancti per fidem vicerunt. 

Si quis mihi ministraverit. 

Sacerdos et pontifex. 

Simile est regnum coelorum. 

Si offers munum tuum. 

servite Diio. 

Sede a dextris meis. 

Tribus miraeulis. 

Transeunte Diio. | 

Tu autem cum oraveris. 

Tradetur enim gentibus. 

Tulerunt lapides. 

Tu es pastor ovium. 

Tali namque ad Dium. 

Tradent enim vos. 

Visionem quam vidistis. 

Vulpes foveas habent. 

Vidit populus claudum. 

Virgo prudentissima. 

Unus ex duobus. 

[96] Vos qui reliquistis om- 
nia. 

Vos qui secuti estis me. 


118 P. Cölestin Vivell. 


Differentia prima! 


ab ipsa quidem finali incipit, sed mox in diapente id est 
ad a sicut et ultima saeculorum amen syllaba consurgit. 


ZZ dad SJS 


Saeculorum amen. Lichanos hypaton. D ab. 
Afra priscam Raab Hierichon- Libera me Düse. 


tem.* Mittens haec mulier. 
Die Dnus noster. Saule quid persequeris. 
Ecce veniet Deus et homo. Saneti spiritus et animae. 
Fontes et omnia. Primum quaerite.3 
Hi sunt qui venerunt. Tantam gratiam. 
Hi sunt qui cum mulieribus. "Tunc praecepit. 
Hi novissimi. Vado ad patrem. 
Hi qui linguis loquuntur. Vim virtutis suae. 
Ineffabili miroque modo. Vos amici mel. 


Leva Jerusalem oculos. 


Hae vero antiphonae quae sequuntur cum similibus sibi 
eiusdem differentiae sunt, sed tono inferius, qui secundae dif- 
ferentiae locus est, incipiunt, mox vero cum superioribus post 
contiguum tonum in diapente,* ideoque quasi mediae sunt am- 
barum differentiarum, ut, cuilibet eas tribuas, non delinquas. 
Propriae tamen sunt primae differentiae. Distant autem ab 
ultimo saeculorum amen diapente et tono. 


Parhypate hypaton. C ab. 


All. Sola tenes principium. Cum autem esset Stephanus. 
Amice non facio tibi iniuriam. Cor mundum crea. 

Adoramus te Christe. Confitebor tibi Die rex.? 
Audita est vox. Dies Dii sicut fur. 
Admirabile est. Dum aurora nocti finem daret. 
Adest namque beati Dionysii. [36'] Erunt prava. 

Astiterunt sancti. Et incipiens.’ 

Amice quomodo huc intrasti.  Flagrabat in beatissimis.? 
Beatus iste sanctus.? Gregorius ortus Romae.° 


! Verba ,Diflerentia' I, II etc. in nostra editione ad modum tituli literis 
crassioribus sunt distincta. 

2 Cod. S. Galli 390—391, fol. 387 habet: Afra prudens ut Raab Gerichontis. 

? 1 linea vacua. * Chustan, p. 353: consurgunt. 5 Linea a 
scriptore vacua relicta est, ut postmodum a cautore neumis conscriberetur. 


Tonarius Frutolfi, Mod. I, Diff. I et II. 


Jucundus homo. 

Intempesta nocte. 

Iste sanctus dum pro colligendis. 
Iste sanctus digne. 

Illo quoque negante. 

In omnibus his. 

Luciano venerabili. 

Mulieres sedentes. 

Mensuram bonam. 
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Posuerunt super caput eius. 
Post discessum. 

Praeceptor, per totam noctem. 
Qui vicerit. 

Quid hie statis. 

Quis enim in omnibus. 

Quae est ista. 

Tu solus peregrinus es. 
Venite ad me omnes. 


Differentia secunda 


ab ultima saeculorum amen syllaba, id est a G usque in fi- 
nalem, quae est D, descendit; sicque tono inferius antiphonis 


suis initium tribuit in C. 
rr af, 
Saeculorum amen. 


Amen dico vobis. 

Adhuc loquente Petro. 

Arguebat Herodem Johannes. 

Amavit eum Dnus. 

` Ascendens Jesus in navim. 

Aecessit Jesus ad loculum. 

Beata Agathes. 

Beati eritis. 

Coeperunt omnes turbae. 

Cum esset sero. 

Cum venerit paraclytus. 

Cum pervenisset beatus An- 
dreas. 

Cum sub Diocletiano. 

Cum vidisset Jesus turbas. 

Cum appropinquaret Dius. 

Ductus est in desertum. 

Domus mea. | 

Dixit quidam ad Jesum. 

Dixit Jesus: quid ploras. 

Dilecte mi. 

Dum committeret bellum. 

Dum iter per mare fecisset. 


Parhypate hypaton. Cac. 


Dum intraret Jesus quoddam 
castellum. 

Duo homines. 

Egressus Jesus. 

Ego sum panis vivus. 

Evangelium meum. 

Ecce ego Johannes. 

[37] Ecce ego mitto vos. 

Filii hominum. 

Filiae Jerusalem [haec semi- 
ditono inferius]. 

A Fidelis sermo. 

C Gratias tibi agimus. 

Gratias tibi Deus. 

Hodie natus est nobis rex. 

Hodie completi sunt. ` 

Hodie electus pontifex. 

Iter faciente Jesus. 

Ili ergo homines. 

Jam non multa. 

Iste puer magnus. 

Isti sunt duae olivae. 

In craticula, 
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Lapidabant judaei Stephanum. 
Missus est angelus Gabriel. 
Magna vox. to Il N. 

Nesciat sinistra tua. 

Non in solo pane. 

Nonne cor nostrum. 

Non vos relinquam. 

Nuptiae quidem. 

Non cessabant. 

O crux splendidior. 

O simpli se . . . 

O beatum pontificem. 

O beata Caecilia. 

Postulavi patrem. 

Parentes vero. 

Primum quaerite. 
Quinquaginta annos. 

Quidam autem judaei. 

Qui coelorum contines thronos. 
Quia fecit mihi.! 


Cólestin Vivell. 


Stans autem Jesus. 

Si quis fecerit. 

Spiritus sanetus procedens. 
Super omnia ligna. 

Sancta Deus trinitas. 

Sancta Maria succurre. 

Sicut malum. 

Similabo eum. 

Stans a longe. 

"uper muros tuos. 
Sustinuimus pacem. 
Triumphabant sancti martyres. 
Tua sunt haec Christe opera. 
Virgo Dei genitrix. 

Virgo verbo concepit. 

Ubi est thesaurus. 

Veni desiderat . . . bone. 
Vidit Jesus hominem. 

Ut quid cogitatis. 

Christus resurgens. 


Differentia tertia 


saeculorum amen quarto a finali loco superius, hoc est in G 
ponit, exordium vero canendi tono inferius id est in F, quae 


est parhypate meson, assumit, distans a finali [27"] semiditono. 
ZZ AA sI 
Saeculorum amen. Parhypate meson. F ad. 


Ave Maria. Misso Herodes spiculatore. 


Appropinquabat. Quamdiu huius mundi. 
Canite tuba. Quaerite primum. 
Esurientes. Reddite ergo. 


Sımile est enim. 
Sanctificavit Dñus. 
Tecum principium. 


Filiae regum. 

Iste est Johannes. 
Ist) sunt saneti. 
Ibat Symphorianus. 


l 1 linea in clm pro inseribendis neumis vacua relicta. 
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Differentia quarta 


sicut et prior saeculorum amen in quarto loco terminat; in- 
itium vero cantus tono inferius sicut et anterior compensat. 
Sed prior saeculorum amen per virgulam puram, ista per guttu- 
ralem designat.! Huius etiam differentiae quaedam antiphonae vi- 
cinitatem quamdam habere videntur in sono cum eo qui est plagis 
proti, unde et ex, ois multae a pluribus per usum dantur plagi. 


P e 
LLAR wd T 
Saeculorum amen. Parhypate. F ag. 


A saeculo non est auditum. Petrus autem. 
Biduo vivens. Tantum Dne. 
Credimus Christum. Speciosus forma. 
Ego sum qui sum. Unus est enim. 
Ipsi soli. Vado ad eum. 
In lege Dii. Christi virgo. 


Lux orta est. 
Differentia quinta 


sicut et superiores in saeculorum amen diatessaron spatio distat 
a finali, tono autem inferius cum ipsis exordium sumit canendi. 


7$: 4$ c 
Saeculorum amen. Parhypate meson. F ah. 


Apertis thesauris suis. [38] Hie est discipulus ille. 
Alliga Die. Pulehra es et decora. 
Coeli enarrant. Sebastianus Dei cultor. 
Diffusa est gratia. F Fab Gb a 

Dûus quidem Jesus. C JTI 

De MARU ES Sime-on iustus. 

Exsurge Die. Secundum magnam. 


Estote fortes. 
Differentia sexta, 


cum in eodem loco quo et superiores ordiatur, ipso tamen sono 
vocis, quae in saeculorum amen per pedem sinuosum reflec- 
titur, melius insinuatur. 


"742 |] R 
Saeculorum amen. Parhypate meson. F ak. 


De Sion veniet [utraque]. Dnus legifer noster. 
Dicite pusillanimis. _ Die salva nos perimus. 


! Forte: ‚desinit‘. 
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Fundamenta eius. 
Inelinavit Daus. 

Lazarus amicus noster. 
Mel et lac. 

Mulier, venient dies. 
Mihi vivere Christus est. 
Nisi tu Düe servabis. 
Sol et luna. 

Venit lumen tuum. 


Dne si tu vis. 
Dne puer meus. 
Dñe non sum dignus. 
Düe bonum est nos hic essc. 
Düse ut video. 
Dñe si hic fuisses. 
Düe descende. 
Die quinque talenta. 
Diüus defensor. 
Dûus iudicabit. 

Differentia septima 
ultima! saeculorum amen quinto a finali loco superius id est in 
Mese, diapente scilicet spatio ponit, ordiendi vero meli dupli- 
citer initium sumit. Quaedam enim eius antiphonae in medio 
diapente loco, videlicet quo et superiores quatuor differentiae 
ordiuntur, quaedam vero in quinto a finali loco superius quo 
et ultimum soni sui tenorem in saeculorum amen ponit, inci- 
piuntur, ideoque ipse ultimus tenor in quibusdam citius, in 
quibusdam morosius profertur. 


/ L ANA / c fo 


Saeculorum amen. 
Benedictus es.? 
Ecce vere Israelita. 
Reges Tharsis. 


Parhypate meson. F ap. 
[38"] Reges terrae. 
Redde mihi. 

Volo pater. 


Hae quae sequuntur eidem differentiae deputantur, licet 


altius et morosius ordiantur: 
Z 721^ / wé Morose 


Saeculorum amen. 
Beati mundo corde. 
Dulce lignum. 

Erunt primi novissimi. 
Exi cito in plateas. 
Ite dicite Johanni. 
Ile homo. 

Justum deduxit Daus. 
Laudate Düum. 


! Ad ‚ultima‘ supple: syllaba. 


Mese. a. 

Miserere mei Deus. 

Praeses dixit ad Hippolytum. 
Quam bonus Israel Deus. 
Saneti tui Dine. 

Scio cui credidi. 

Veniet Diius. 


Vidi Dnum. 


? Linea pro inscribendis neumis vacua relicta. 
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Responsoria ad eumdem modum. 
€ ën Ze e do. ASS gi E 

a Gloria patri et filio et spiritui sancto. F Annuntiatum 
est per Gabrielem. D Apparuit caro suo Johanni in con- 
vivio . . . me cum fratribus tuis. Cumque. a Adiutor meus 
esto Deus. D Angelis suis mandavit. G Audivi voces in coelo. 
D !All. Audivimus ... adorabimus in loco ubi steterunt. C Acce- 
dentes discipuli. D Adest namque festivitas. F Audi Diie hym- 
num. D Aspice Düe de sede sancta. F Aspice Düe quia 
facta est. D Beata es Maria. D !Beata Agathes ingressa car- 
cerem expandit manus suas ad Diium et dixit: Düe. Beatissi- 
mus pontifex Gregorius. Beatus vir Benedictus. Beati mar- 
tyres Christi Simplicius. a Beatus Gamaliel. D Beatus pontifex 
Narcissus. D Beatus vir Laurentius. Beata vere mater ecclesia. 
Benedicat nos Deus. G Benedicite Dñum coeli. C Benedixit 
te Düus. [39] C Confortamini in an ... fatig. G Civitas Je- 
rusalem. F Canite tuba. C Confirmatum est cor virginis. Can- 
tabant sancti. D Centrum XL millia. Cum inducerent puerum. 
Coelorum rex omnipotens. Confessor Altissimi Ben. Cantate 
Düo alleluia. Corpora sanctorum. C Cum vidisset beatus An- 
dreas. D Confessor Dei Nicolaus. C Congregati sunt inimici. 
D Claves Petre. D Descendit de coelis. !Düe ne in ira tua 
arg. neque in f. corripias me ... miserere mihi. F Dixit an- 
gelus ad Mariam. D Dixit autem Maria ad angelum. C !De- 
due me in semita... quoniam ipsam. D Dum staret Abraham. 
F Die puer meus. Dum exiret Jacob. a Dixerunt impii. 
D Domus mea. Deus omnium. a Da 'mihi Düe. C Exsurget 
rex. a !Ecce apparebit Dñus super n. c. et cum eo sanc- 
torum millia. D Egredietur virga. a !Erit mihi Diius 
mihi decimas. C Expurgate vetus fermentum. D Ecclesia vir- 
tute roboratur. A Ex eius tumbae marmore. a Ego te tuh. 
a Emitte Düe. D Fulgebat in venerando. Frange esurienti. 
Filiae Jerusalem. C Felix namque es. Fidelis sermo. D Fac- 
tum est silentium in coelo. D !Factum est dum tolleret Dfius 
Eliam per turbinem in coelum, Elisaeus clamabat dicens: pater 
mi. D Germinaverunt campi. Gaudeamus omnes. D Jerusalem 
surge. Hodie sanctissimus. G Haee est Jerusalem. a Haec 


! Responsoria ueumis notata, 
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est vera fraternitas. D Haec est domus Dni. D Impetum fe- 
cerunt. Iste est Johannes. C In medio ecclesiae. D Intem- 
pesta noctis hora. © Ingressus angelus. In principio fecit 
Deus. In principio Deus creavit. D Igitur perfecti sunt. C In 
omnibus exhibeamus. D In die qua invocavi. Inter natos mu- 
lierum. (39"] In conspectu gentium. Iste sanctus digne in 
memoriam. In dedicatione templi. In visione Dei. Justus ger- 
minabit. C Isti sunt sancti qui pro testamento Dei. In prin- 
cipio Deus antequam terram. D Laudemus Dnum. Libera me 
Düe de viis inferni. C Montes Israel. F Mel et lac. D Mi- 
sericordia tua Domine. !'Missus est angelus Gabriel. Magnus 
sanctus Paulus. Multis hine inde sermonum. Martinus sacer- 
dos Dei. Martinus Abrahae sinu. D Nativitas gloriosae vir- 
ginis. Nativitas tua. Nobilis virgo aba. C Numquid scis. Ne 
abscondas me. a O regem coeli. D O laudanda sancti Bene- 
dicti. O nimium felices. C Offerentur regi virgines. CG Peccata 
mea Düe. Pater in signis virtutum. F  Ponam arcum meum. 
G !Plateae tuae. D Post passionem Düi. Pretiosi martyr. 
Pater sanctus. (Horum inceptio plagalis est:) Propter testa- 
mentum Diüi. Posui adiutorium. a Praebe fili cor tuum mihi. 
leto Die ut de vinculo. F Peccantem me quotidie. D Quam 
magna multitudo. Qui custodiebant animam meam. Quem di- 
cunt homines. Quatuor animalia. Qui sunt hi. [Inceptio pla- 
galis.] Quare detraxistis. Qui consolabatur me. C Quomodo 
confitebor tibi. D Revelabunt coeli. Regali ex progenie. Red- 
det Deus mercedem. Recordare mei Diie. C Rogamus te Die. 
D Sanete Dei pretiose. C Sanctus Benedictus. Sanctissime 
Confessor. D Statuit Düus. Scapulis suis. Si Dnus Deus meus. 
Seniores populi. Sanctus Johannes episcopus. D Solem iusti- 
tiae. Salve nobilis virg. [plagalis inceptio]. Sancta legio. Agau- 
nensium. D Tria sunt munera. Tu puer propheta [inceptio 
plagalis]. Tu es vas electionis. [40] Temporibus Diocletiani. 
Te semper Dium. C Tradiderunt corpora sua. a!Viri impii 
dixerunt: opprimamus ... auferamus memoriam illius de terra 
et de spoliis eius sortem mittamus inter nos: ipsi enim . . . 
sapientiam. et rei facti... E Veniens a Libano. C Vidi Je- 
rusalem descendentem. D Vidi angelum. Vir inclitus? ... et 


! Responsoria neumis notata, ? 1 linea pro inscribendis neumis 
vacua relicta. 
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per immanitatem tormentorum. C Verbum iniquum. a Vidi 
Dium sedentem. D Veniente sponso. Vidi civitatem sanctam 
Jerusalem.! Veni hodie ad fontem. D Christi? virgo nec ter- 
rore concutitur. 


Introitus ejusdem modi. 


AT. MM . 


Saeculorum amen. Lichanos hypaton D. 

D Gaudete in Düo semper. L Memento Dpe Y Statuit 
ei Diius. O Laudate pueri Dium. N Exaudi Die vocem 
meam. Y Justus ut palma florebit. S De ventre matris meae. 
Pa Justus non conturbabitur. C Ha Exsurge, quare obdor- 
mis. Dicit Diius, sermones. Factus est Dñus. Justus es Düe. 
Da pacem Die. 

Eodem modo sequentes Introitus intonantur, sed semi- 
ditono altius ordiuntur: F Hypate meson. Etenim sederunt 
principes. P Misereris omnium Die. a Ego autem in Dio 
speravi. R Ego autem cum justitia. Exclamaverunt ad te 
Die. Dile secus mare Galilaeae. 

Differentia prima. 

Saeculorum amen. Parhypate hypaton. C. 

Rorate coeli desuper. Suscepimus Deus, Gaudeamus 
omnes in Dño. Inclina Die. 


Differentia secunda. 
e A / e Jn AJ 


Saeculorum amen. Mese. a. 
Meditatio cordis mei. Lex Diii irreprehensibilis. Sapien- 
tiam sanctorum. Salus autem justorum. Seio cui credidi. 


Graduales. 


D Sciant gentes. Miserere mei Deus, miserere. Custodi 
me Die ut pupillam. Si ambulem in medio umbrae mortis. 
Beata gentes. Ecce quam bonum. [40"] Timete Diium. Os 
iusti meditabitur. Inveni David servum meum. © Sacerdotes 


! [inea vacua. ? Nomen ‚Christi‘ in clm Xçistos scriptum est, quare 
hic in fine alphabeti occurrit. 
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. x: " F Gbb E Fba 
eius. Posuisti Die. F Exsurge Düe, fer opem. W Deus 


FG F 
auribus nostris. Speciosus forma. W Eructavit. Düe praeve- 
nisti eum. 


Alleluia. 


C *Alleluia. Rex noster advenit. D All. Düus regnavit, 
decorem induit. D All. Surrexit altissimus. a All. Crucifixus 
surrexit. *All. *Ponit nubem ascensus. All. Veni sanete spi- 
ritus. F All. Justus ut palma florebit. All. Posuisti Die. D All. 
Juravit Düus. All. *Fulgebunt iusti et tamquam scintillae in 
arundineto discurrunt. a All. Aemulor enim vos. D *Christus 
resurgens ex mortuis iam non moritur. All. In die resurrec- 
tionis. All. Nonne cor nostrum. All. Diius in Sina. All. Para- 
clytus spiritus sanctus. All. Non vos relinquam. All. Dum 
complerentur. a All. Die Deus meus. *All. Qui confidunt in 


a 
Dio. C All. Beatus vir qui suffert. All. Justus germinabit. 
a 
All. Justi epulentur. All. Mirabilis Düus noster. All. Egregia 
sponsa Christi. 
Offertoria.: 


D D 
C Offerentur regi virgines. W Eructavit. W Adducentur. 


D a C 
* Jubilate Deo universa terra. W Reddam tibi. Il Locutum est. 
Benedicam Dio. W Conserva me. *W Notas fecisti 
mih! vias. 


D D 
Confitebor tibi Die. II Beati immaculati in via. W Viam 
D 
veritatis elegi. Laetamini in Dio. W Beati quorum remissae. 


Il Pro hac orabit. Diie ad adiuvandum me. W Exspectans ex- 

spectavi Diium. Custodi me Dñe de manu peccatoris. W Eripe 

me Dre. || Qui cogitaverunt supplantare gressus meos, ab- 

sconderunt. *Repleti sumus mane. W Die refugium factus es. 

W Priusquam fierent montes. *Ascendit Deus in iubilatione. 

W Omnes gentes plaudite. [41] || Quoniam Dôus summus. 
F 


D 
*W Subiecit populos nobis. Gloria et honore. W Dne Dnus 


D 
noster. || Quid est homo. Super flumina Babylonis. *W In 
salieibus, in medio eius . . . aliena. W Si oblitus fuero tui. 
Il Memento Die filiorum Edom. 
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Communiones. 


C Cantate Dio, alleluia. !Cantabo Dro qui bona tribuit 
mihi. D Ecce virgo concipiet. Revelabitur gloria Dii. Multi- 
tudo languentium. Mirabantur omnes." Qui vult venire post 
me. !]llumina faciem tuam. Manducaverunt et saturati sunt. 
! Potum meum cum fletu temperabam, quia elevans allisisti me 
et ego sicut. Cum invocarem te. Gaudete iusti in Düo. Psal- 
lite Dio qui ascendit. Et si coram hominibus. Tu puer pro- 
pheta.! Amen dico vobis quod vos. D *Quicumque fecerit 
voluntatem patris mei qui in coelis est, ipse meus frater. Con- 
fundantur superbi. Vos qui secuti estis me. Amen dico vobis 
quidquid orantes. F Diius dabit benignitatem.! Viderunt omnes 
fines. Fili quid fecisti nobis sic. Panis quem ego dedero 


F ! Passer invenit sibi domum . . . pullos suos. Videns Diius 
flentes. Posuerunt mortalia. F !Data est mihi omnis potestas. 
Petite et accipietis. Principes persecuti sunt... spolia multa; 
concupivit. [41’] a Ego vos elegi de mundo. 


Ad processionem. 


F !Ave gratia plena Dei genitrix. a Gloria laus et honor 
tibi sit. C Crux fidelis inter omnes. 
Melodiae que dicuntur Sequentiae eiusdem modi. 
: D 


C Carmen suo dilecto. D En fovülutor coelestium. 
C Summi triumphum regis. C !Sancti Baptistae Christi prae- 
conis (usque in illum locum) studeas absolvere, placatus ut 
ipse suos semper . . . et mansionem in eis facere dignetur et 
agni vellere quem tuo digito. C Dilecte Deo? Galle perenni. 
Splendor sanctorum. Sacerdotem Christi Martinum. D Omnes 
sancti Seraphim. C Laude dignum sanctum canat. D Agone 
triumphali. D Psallat ecelesia mater illibata. C Solemnitatem 
huius. D Cantemus cuncti melodum. C Rex regum, Deus 
noster colende. D Scalam ad coelos subrectam. 


Plagis proti, qui et Hypodorius, ex eadem specie dia- 
pente superius, qua et authentus eius constat inferius, id est 
ab a ad D; et ex prima specie diatessaron inferius, ad D 


! Linea pro inscribendes neumis vacua relicta. ? alibi: Domino. 
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scilicet ad A, id est usque ad Proslambanomenon; possidens 
inter À et a primam speciem diapason. Interdum vero su- 
perius semitonium vel tonum et inferius tonum a modernis 


necessario additum admittit; 


hoc est legitime ad mese, inter- 


dum vero ad triten synemmenon vel paramese ascendit. Ad 


proslambanomenon vero, quae est A, 
tono adhuc inferius descendit. 


legitime; saepe autem 


Huius cantus principia legalia sunt quatuor ABCD, a 
multis vero sex usitata l'ACDEF. 

Cujus saeculorum. amen ultima syllaba in ipsa finali 
chorda, quae es D, finit ubi et in principatinus antiphonis 


din sumit. 


lo 4^ o € 0/7005, 


Secundum autem simile est huie 


Lichanos hypaton. D. e. 


Ante luciferum genitus. 

A bimatu et infra. 
Ancilla Christi sum. 
Abraham pater vester. 
Assumsit Jesus. 

Amavit eum Dnus. 
Archangeli Dei. 

Beati mites. 

Consurge, consurge. 
Constantes estote. 

Cuius pulchritudinem. 
Quotidie apud vos eram. 
Calicem salutaris. 
Constans animo persistens. 
Convocatis autem in unum. 
Clementissime exaudi. 
Cantate. Do. 

Conserva me Dne. 

De Sion exibit lex. 


Düus Deus auxiliator meus. 


Düus tamquam ovis. 
Dum adhuc pene vigilaret. 
Dum steteritis. 


Áo A. Auch je Liet wx y 


Saeculorum amen. 


Da nobis Die. 

Et goegerunt illum. 

Hodie sanctus Benedictus. 

Juste et pie vivamus. 

Iste est discipulus. 

Initio consilio. 

*Ingre$us angelus ad Mariam. 

In nomine Jesu Christi. 

In praefata urbe. 

In omnem terram. 

In universa terra. 

Laudemus Diüum. 

Lineam sui generis. 

Laus et perennis gloria. 

Magnum hereditatis mysterium. 

Me etenim *quaerunt et scire 
vias. 

Michael archangelus. 

Mox ut vocem Dai. 

Ne derelinquas me Dio. 

O sapientia (et ceterae). 

O rex gloriae. 

O erux viride lignum. 
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O beatum virum. unum in personis confite- 
O quantus luctus. mur. 
O beata, benedicta, glo- Te sanctum Dium. 

riosa. Vox in Rama audita est. 
Spiritus Dn super me. Via iustorum. 
Super pectus Dii. Vos estis sal terrae. 
Spiritu sapientiae. Videntes turbae timuerunt. 
Sumentes ergo. Verbera carnificum. 
*Te in substantia trium . Vos vocatis me. 


Quaedam vero ee tono inferius a finali ordiuntur, 
quae tamen eodem sono quo et superiores [42"] reguntur, qua- 
rum exempla sunt haec: 


C Ait Petrus. In spiritu humilitatis. 
Benedicat nos Deus. Invocantem exaudivit. 
Constitutus a Deo. Quando venit ergo. 
Crucem sanctam subiit. Regressus Lucianus. 
Cumque ascendisset Judas. Sieut lilium. 

Cumque bonae indolis vir. Sepultus ergo. 


A Haec semiditono inferius: 

In qua civitate cum puellis. 

Quaedam autem semiditono altius a finali distant in initio, 
unde et quidam, differentiam non valde incongruam facientes, 
finem saeculorum amen in parhypate! meson quae est F pro- 
tendunt, ubi et antiphonae incipiunt. Quae tamen differentia 
in communi usu non habetur, quia a pluribus ignoratur. Est 
autem huiusmodi: 


I PSS 
Saeculorum amen. Parlıypate meson. F e b. 


A? Auribus percipite. Ecce Maria genuit. 
A timore inimici. Framea suscitare. 
Bonum est confiteri Dio. Fulgebunt iusti. 
Benediximus vobis. Genuit puerpera. 
Consolamini. Isti sunt sancti qui pro testa- 
Circumdantes. mento. 
Credidi propter quod locutus. In tua iustitia. 
Coeli coelorum. Juste iudicate. 
Diüe tu mihi lavas pedes. Laudate Doum. 
! Lege: parhypaten. ? linea pro neumis inscribendis vacua relicta. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Dd. 2. Abh. 9 
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Meus cibus est. Quem vidistis pastores. 

O Die salvum me fac. Templum Dni sanctum est. 
Oblatus est. Sana Düe animam meam. 
Osanna filio David. Sitivit anima mea. 

Opera manuum tuarum. Virgo gloriosa. 

Portio mea Die. Visita nos Die. 


Ad Responsoria. 
eV. J te dip E A NEE Kom 

C *üOGloria pa-tri et fi-li-o et spi-ritu-i sancto. 

C Ad te Die levavi. D Auribus percipe Die. F Audi 
Israel. [43] Agnus Dei Christe.! Aperi oculos tuos Dîe. 
A A facie furoris tui Deus . . . *omnis terra, sed tu De. 
D Beata et venerabilis virgo. Bonum mihi Düe. A Barrabas 
latro. CO Bonum certamen. D Benedictus Dnus Deus Israel. 
Benedieta tu. A Beatus Laurentius clamavit. A Clarissimis 
quotidie viris. D Circumdederunt me. A Contristatus est rex. 
A Conforta me rex sanctorum. Civitatem istam. D Cognovit 
eum Deus. (Authenticus W.) A Docebit nos Dûus. De ore 
leonis. Dixerunt discipuli. © Düe si adhuc. A Dominator 
Düe. C Düe Deus qui conteris bella. Düe rex omnipotens. 
A Emitte agnum Düe. Emendemus in melius. C Erue a fra- 
mea. A Eodem tempore. D Est secretum Valeriane. A Ex- 
audiat Düus. A Festina, ne tardaveris. A Fuerunt sine que- 
rela. D Gaudent in coelis: A Homo Dei ducebatur. D In 
columbae specie. A In mari via tua. D Igitur Joseph. In- 
grediente Dio. A In te iactatus sum. © Judas, mercator 
pessimus. A Innuebant patri eius. D Igitur dissimulata. Ista 
est speciosa. A *Initium sapientiae timor Domini, intellectus. 
Inclinans faciem meam. A Laetentur coeli. D *Locutus est 
Düus ad Abraham dicens: egredere de terra et de cognat. 
Loeutus est ad me unus. A Loquebantur variis linguis. Le- 
vita Laurentius. Laudate Dium Deum nostrum. D Libera 
me Dne de morte. A Medicinam carnalem. D Memento mei 
Deus in bono. Memento mei Deus qui ventus est. D Non 
auferetur sceptrum. A Ne perdas cum impiis. Ne avertas faciem. 
Narrabo nomen tuum. Nos alium Deum nescimus. A Omni- 


! Alibi ‚Christus‘. 
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potens, adorande. Obtulerunt pro eo. Opprobrium factus sum. 
O crux benedicta. F Omnis pulchritudo Dii. D Operibus 
sanctis. [43"] D Ponis nubem. A Puellae saltanti. Parentes 
vero beati Galli. D Pater sanctus (W autent.): Expletis. A Qui 
vicerit. Quid petam. D Quando nata est. Quae sunt in corde. 
A Qui coelorum contines thronos. A Rorate coeli desuper. 
D Reges Tharsis. Rex omnipotens. A Repleti sunt omnes. 
Reposita est mihi. Refulsit sol. D Sancta et immaculata. 
Sancte Bened. C Salus nostra. D Septies in die. A Sicut fui 
cum Moyse. Synagoga populorum. © Sepulto Dno. D Sancto 
praesule. A Strinxerunt corporis. D Stirps Jesse. A Sancto- 
rum corpora. D Sint lumbi vestri (authent. W): Vigilate ergo. 
A Si bona suscepimus. "pem in alium.! D Tentavit Deus 
Abraham. F Tempus est ut revertar. C Tua est potentia. 
A Tu Dine universorum. D *Terribilis est . . . Dei et porta. 
A Valde honorandus est. C Videns Romae. D Velum templi. 
Vir Deo planus. A Viderunt te aquae Deus. © Versa est in 
luctum. Veni electa. D Vos qui in turribus estis. D Christi? 
virgo dilectissima. 


Haec extraordinaria dicuntur, quia extra legalia initia tono 
seilicet inferius diatessaron a finali ordiuntur: 

F Candidi facti sunt. Educ de carcere. 

Secundum quosdam: 

SO quam metuendus est locus iste, vere non est hic aliud 
nisi domus Dei.‘ Authenticus W: a ,Videns Jacob.‘ 

Et quia acuta a, quae est mese, proprior est fini versus 
viee prioris vocis per diapason in hae repetatur: 


* Vere non est hie aliud'; prior tamen regulare tenor 
teneatur. 


Introitus eiusdem modi Hypodorii. 
2€72 ef wf 


Saeculorum amen. 
A Veni et ostende nobis. Ecce advenit dominator. Ci- 
bavit eos . . . *alleluia, alleluia, alleluia. Dominus illuminatio 


1 Alibi: Spem in alio. ? Xpisti. 
9* 
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mea. [44] Dominus fortitudo. Salve sancta parens. Laetetur 
cor quaerentium. C- Sitientes venite. Mihi autem. D Dnus 
dixit. Ex ore infantium Deus. Vultum tuum. Redime me. 
Clamaverunt iusti. Terribilis est. Multae tribulationes. Sacer- 
dotes eius induant salutare. F Me exspectaverunt peccatores. 
Venite adoremus Dium. 


Graduales. 


A Gloriosus Deus (Versus authenticus est) Salvum fac 
servum tuum (Primum vero huius verbum habet neumam in 
inferiori synemmenon).! A summo coelo. In sole posuit. *Ad- 
iutor meus (W authentic). Ne avertas faciem. In omnem 
terram. F Dispersit, dedit. Exsultabunt sancti. C Universi 
qui te exspectant (Versus authentieus est). C *Ostende nobis 
Dne misericordiam (Synemmenon inferius)? tuam. Die Deus 
virtutum. Excita potentiam. Hodie scietis. Justus ut palma. 
Angelis suis. Nimis honorati. Däe refugium factus es nm. 
D Tecum principium. F Haec dies quam fecit. 

In pluribus horum inveniuntur neumae quae sunt in- 
ferioris synemmenon. 


Tractus. 


A Qui seminant in lacrimis. Ad te levavi oculos meos. 
D Audi filia et vide. Die non secundum peccata nostra. Qui 
habitat in adiutorio. Dixit Düus mulieri Cananeae. De ne- 
cessitatibus meis. Deus Deus meus respice in me. Die ex- 
audi orationem meam. Die audivi auditum tuum. Eripe me 
Die ab homine. 


Alleluia. 


C All. Non vos me elegistis. All. Dies sanctificatus illu- 
xit. All. Video coelos apertos. All. Hic est discipulus ille. 
Al. Vidimus stellam eius (et alia eiusmodi). F *All. *Emittes 
spiritum tuum. E All. *Laudate Düum omnes gentes. C All. 
Surgens Jesus Dnus noster. All Eripe me de inimicis. *All. 
*Confitemini Dño et invocate. D All. Corpora Sanctorum. 

! Idemque initium huius Introitus habetur quoque in Codice H 159, 
fol. 154 Montpellier: Sal ` vum. 


gf 
? Cod. Montpellier H 159, fol. 151: misericordiam. 
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Offertoria. 


A Ad te Diie levavi animam meam. W Dirige me W *Re- 
spice in me (authentica elevatio). [44"] Tollite portas prin- 
cipes ... et elev. portae act. et introib. rex *egloriae. WF Dni est 
terra. W *Ipse super maria (authentica elevatio) *eum. Anima 
nostra. W D Nisi quod Düus. W *Torrentem pertransivit an ... 
qui non dedit nos in captionem dentibus eorum. Dextera Diii. 
W In tribulatione. V (authentie.) C Impulsus versatus. Exal- 
tabo te Diie. W F Düe abstraxisti. V F Ego autem. In te 
speravi Die. W D Illumina faciem. W D Quam magna. Me- 
ditabar in mandatis tuis. W C Pars mea. W C Miserere mei. 
Benedicite gentes. W D *Jubilate Deo. W d In multitudine 
(authenticus). WC *Venite et videte opera Dni ...sub lingua 
*mea ... *propterea exaudivit. In omnem terram. WA Coeli 
enarrant. Vir erat in terra. W F Utinam appenderentur. 
W F Quae est enim. WF *Numquid fortitudo lapidum. W Quo- 
niam, quoniam, quoniam non revertetur oculus meus, *ut vi- 
deam, bona, ut videam bona, ut videam bona, ut videam bona, 
ut “leam bona, ut videam bona, ut videam bona, ut videam 
bona, ut videam bona. De profundis clamavi. W D Fiant 
aures. W D Si iniquitates. C *In die solemnitatis vestrae, 
dicit Dnus . . . fluentem lae et mel, alleluia. [45] W F Audi 
popule. WF Non adorabitis. Deus Deus meus, ad te de luce. 
W D Sitivit W D In matutinis. D Veritas mea. W F Posui 
adiutorium. W F Misericordiam meam. Laudate Drum, quia 
benignus est. W Qui statis in domo Dii. W F *Domine no- 
men. W D Qui timetis. Protege Die. WD Qui pro mundi 
salute. W D Te sanctam Dei crux. (Off.) Recordare mei Die 
in *conspectu principis. W Everte cor eius in odium repugnan- 
tium nos! et in eos qui cons. eis, nos autem. F Viri Galilaei. 
W Cumque intuerentur. (Off.) Stetit angelus. W In conspectu. 
(Off.) Erue Diie. W Tuam Deus dep. 


Communiones. 
A Narrabo omnia mirabilia. CQ Vovete et reddite Dno. 
D Jerusalem surge. Die Däus noster. Laetabimur in salutari. 
Omnes qui in Christo baptizati. *Aufer a me opprobrium et 


I Alibi: nobis. 
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contemptum, quia mandata tua . . .; nam test. tua meditatio 
mea est. F Exiit sermo . . . *et non dixit Jesus. Dne Deus 
meus in te speravi. Däus regit me. Videns Dnus flentes. 
Dnus Jesus postquam coenavit. Dius firmamentum meum. 
E Ego sum pastor bonus. 


Sequentiae. 


[ Natus ante saecula. Johannes Jesu Christo multum d. 
A Laus.tibi Christe, patris optimi. C Gaude Maria virgo. Is 
qui prius habitum mortalem. D Christe Dne laetifica sponsam 
tuam. Victimae paschali laudes. F Laurenti David magni. 


B D 
A Qui benedici cupitis. F Nostra tu-ba regatur. 


Ad processionem. 


F Responsum accepit Simeon. C *Immutemus habitum 
in cinere et cilicio, jejunemus et ploremus. D *Collegerunt 
pontifices et pharisaei concilium et dicebant. [45"] W C Unus 
autem ex ipsis. D Dum fabricator mundi. W O admirabile 
pretium. 


Authentus deuterus, qui et Phrygius dicitur, constat 
ex secunda specie diapente inferius quae est ab E in b, id 
est ab Hypate meson in Paramesen, et ex secunda specie dia- 
tessaron superius de eadem b ad e; possidens quintam vel 
iuxta authentos secundam speciem diapason inter E et e; assu- 
mens etiam superius aliquando semitonium, raro semiditonum, 
inferius tonum et aliquando ditonum; habens initia cantus et 
distinctiones in sex nervis DEF Gab et aliquando acuta. 

Huius principales antiphonae a sua finali ohorda quae 
est E incipiunt, ultima vero ,Saeculorum amen‘ syllaba per 
gutturalem semivocalem a G per F ad finalem, ubi et anti- 
phonae ordiuntur, reflectitur. 


KA. tt s. KO 1 (Ll MAS adf ye 


Tertia dies est quod haec facta sunt. No-e-o-e- 


e et n n 


ane. Saceulorum amen. ]llypate meson E. 
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Adhaerebat mortalibus. 

A progenie in progenies. 

Adonay Düe Deus. 

Accipiens Dius. 

Ambulabat. 

Beati qui lugent. 

Beatus vir qui in lege Di. 

Conturbati vero. 

Cuius prostibulum. 

Coepit interim. 

Caecilia famula tua. 

Cum audisset Petrus. 

Dnus autem dentes peccator. 

Dum complerentur dies Pent. 

Dico autem quod nemo . .. 
*vobis — gustabit coenam 
meam. 

Dico autem vobis quod multi 

. *et non audierunt. 

Deposuit potentes. 

Erat eis soror germana. 

Favus distillans. 

Gloria laudis resonet. 
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[46] Gloriosa et beatissima. 
Haec est quae nescivit. 
Haec est generatio. 

In tribulatione lapidum. 


. Imbuta verae fidei. 


Lentis quidem sed iugibus. 

Maria turbatur. 

*O crux gloriosa. 

O felix commercium. 

Pretiosa sunt. 

Post decem vero annos. 

Pudore bono repletus. 

Qui de terra est. 

Quando natus es 
liter. 

Quando nata es virgo. 

Quis ex vobis homo. 

Spiritu saneto repleta Elisa- 
beth. 

Si quis per me intraverit. 

Statuit illi testamentum. 


ineffabi- 


. Verbum supernum prodiens. 


Vidit igitur. 


Differentia prima 


semiditono altius et saeculorum amen finit et antiphonas in- 
cipit. Quae antiphonae statim in secunda syllaba tono ele- 
vantur rursusque ad inceptionis locum relabuntur, mox vero 


per diatessaron acuuntur. 


PILL 1/1 
Saeculorum amen. 


Claudus quidam ... *ut elee- 
mosinam acciperet. 

Fac benigne. 

Lignum vitae. 

Multa quidem ... *scripta in 


libro hoc, alleluia. 


Lichanos meson. Gib. 


Omni tempore benedice Deum. 
Praesta Die ut quisquis hoc t. 
Quasi unus ex paradisi f. 
Quem Michael suscepit. 
Quidam homo. 

Serve bone et fidelis. 
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Differentia secunda 


saeculorum amen tono altius per pedem quassum! levat quod 
est spatium diatessaron a finali, ipso vero loco, quo et prior 
sumit initium meli, in quem etiam locum per semivocalem vi- 
detur reflecti. Cuius antiphonae aut in prima vel secunda 
syllaba per quilismata ab ipso inceptionis loco, aut paulatim a 
prima per secundam in tertia! per podatum ascendunt in lo- 
cum quartum, quod est spatium diatessaron a loco incipiendi, 
diapente vero et semitonium a finali. 


P Ire ZC wë 

Saeculorum amen. Lichanos meson. Gic. 
Dûe spes sanctorum. O vera summa. 
[16"] Diie probasti me. O mira Dei pietas. 
Fili, tu semper mecum es. Praedicantes praeceptum Dni. 
Nisi quis renatus fuerit. Petrus apostolus dixit para- 
Nonne Deo subjecta erit. lytico. 
Omnia quaecumque voluit. Quoniam in aeternum. 


Differentia tertia 


ab co loco, quo saeculorum amen incipit, semiditono vel dia- 
tessaron spatio per sinuosam se reflectit; initium vero cantus 
ubi et priores, id est in lichano meson sumit. 


BET (on. 
Saeculorum amen.  Lichanos meson. G i d. 

Auferte ista hinc. Ecce Diius noster cum virtute. 
Benedicat terra Düo et omnia Et respicientes viderunt . .. 

nascentia. *in ex hymnum erat quippe magnus *valde, 

dicat alleluia. alleluia. 
Beatus vir qui inventus est. Et iutravit cum illis. 
Cum artifices de parvitate. Ego sum pastor bonus qui 
Corpus autem inspicientes. paseo oves. 
Collaudabunt multi. Haec est generatio. 
Cognovit autem pater. Iste sanctus pro lege Dei sui. 
Dum fortis armatus. Inter natos mulierum, *alleluia. 
Die mi rex. Lupus rapit. 


! Se, paulatim a Ie syllaba per II?" syllabam in III syllaba per podatum 
ascendunt in locum quartum. 
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Mercenarius est. Sancta legio Agaunensium. 
Nonne sic oportuit. Tu Bethlehem. 

Pastor bonus . . . *alleluia. Tolle puerum. 

Quid est hoc. Tanto tempore vobiscum sum. 
Qui sequitur me. Tu puer propheta. 

Reddet Deus. Te semper idem esse. 

Si in digito Dei. Tollite portas. 

Salva nos Christe. Vado parare vobis. 

Sanctus praesul. Vota mea. 


Si quis diligit me. 


Differentia quarta 


semiditono altius, id est in eo loco, ubi saeculorum amen in- 
cipit, finem eius ponit, id est in C quod est diapente et semi- 
tonium a finali; diatessaron vero spatio inferius, id est [4T] 
eo loco quo et praecedentes, scilicet in G capit exordium meli. 

Cuius antiphonae, aliquantum se vel in una vel duabus 
sive interdum tribus syllabis continentes, paulatim ascendunt. 


e ee, 17 
*Saeculorum amen. Lichanos meson. Gig. 


Accipiens Simeon. - Herodes enim tenuit. 
Cives mei vermes sunt. Nigra sum sed formosa. 
Die vim patior. Orietur diebus Dii. 
Elisabeth Zachariae. Quaerentes eum tenere. 
Fidelis servus et prudens. Reliquit eum tentator. 
Hie est discipulus meus.. Videntibus qui aderant. 


Sequentium antiphonarum cantus sexto a finali loco contra 
auctoritatem artis incipit, ubi et saeculorum amen finit. Quas 
quidam differentia distinguunt ita: 


11I S! 
Saeculorum amen. Trite diezeugmenon. © ih. 
Unum opus feci. . Vivo ego, dicit Dñus. 


1Uterque tamen sonus pro una computatur differentia. ! 


1 Chastanus, Le, p. 358: Bed sive sic, sive superiore modo canatur, 
protinus a differentia reputatur.‘ 
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As As mo SILL Za Ze ek A 


C Gloria-a patri et filio et spiri-tui sancto. 

E Audite verbum Dot, All. Judica judicium. Angelus 
Dni descendit. Audistis enim. Adonai Düe Deus. Q *Ad- 
aperiat Düus. E Beatus Martinus. G Coronavit eos Däus. 
F Congratulamini mihi omnes. Caecilia me misit ad vos. G Cae- 
ciliam intra cubiculum. G Diligebat autem eum Jesus. D Dum 
oraret in obscuro. Q Deus in te speravi. G Docete filios 
vestros, *alleluia, *ut memoriter teneant. F Dum compleren- 
tur dies Pentec. D Doctor bonus. E Dum steteritis. G Ecce 
virgo concipiet. E Egredietur Düus *de Samaria. F Egre- 
dietur Dfius *et proeliabitur. D Effuderunt sanguinem sancto- 
rum *velut aquam. [41"] C Aedificavit Noe altare Dfo et 
benedixit *eis: Crescite. C vel D Ecce nunc tempus. G Ego 
sieut vitis. G Ego propter te rogavi... *confirma. G Hodie 
in Jordane . . . *intonuit. E Hostis antiquus. Q Hodie nata 
est. G Intuemini quantus sit. O Isti sunt sancti qui passi 
sunt. F Insurrexerunt in me. E In diademate. G Iste co- 
gnovit. C Lux perpetua. G Me oportet minui. G Misericor- 
diam et iudicium. E Martyr sancta Dei. F Mox ut vocem 
Dni. G Magna enim sunt. F *Non conturbetur cor vestrum. 
G Nunc facta est salus. G Non sunt loquelae. G O magnum 
mysterium *. .. *in praesepio beata virgo. G Omnes amici 
mei. G O gloriosi martyres. O beata Caecilia. G Prope est 
ut veniat. F Postquam impleti sunt. Post passionem suam 
per dies quadraginta ... *Dei, alleluia et videntibus. G Post 
multa ac diversa supplicia. F Post sacri patris obitum. D Prae- 
parate corda vestra. G Quis Deus magnus. C Rogavi Dium 
meum Jesum . . . *inducias martyrii mei. D Redimet Diius 
populum suum. G Salvatorem exspectamus. E Spiritus sanctus 
procedens a throno. Super salutem. G Videte miraculum. 
E Virtute magna. F Vidi speciosam. G Veni sponsa Christi. 

Introitus 
ad eumdem modum Phrygium. 
CZ eg d E } wi 
Saeculorum amen. Hypate meson E. 


Ego autem sicut oliva. Dum clamarem ad Düum. Con- 
fessio et pulchritudo. Miserere mihi Die quoniam conculeavit. 
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In nomine Dni. Vocem iucunditatis. Ecce oculi Dni. Re- 
pleatur os meum. Cognovi Düne. Si iniquitates observaveris. 
[48] F Ego clamavi quoniam exaudisti. Dum sanctificatus fuero. 
Sancti tui Die. 

Differentia. 


AM 4. 

Sacculorum amen. 

G Intret oratio mea. Tibi dixit cor meum. In Deo lau- 
dabo. Liberator meus. Omnia quae fecisti. Deus dum egre- 
dereris. Caritas Dei. Loquetur Düus pacem. Timete Düum, 
Dispersit, dedit pauperibus. Benedicite Dio omnes angeli. 


Graduales. 

F Juravit Düus. Exsurge Die, non praevaleat. Eripe 
me Dine. Exaltabo te. Benedicite Düum. G Adiutor in oppor- 
tunitatibus. 

Alleluia. 

E All. Laetatus sum in his quae dicta... *Stantes erant 
pedes nostri in atriis. All. Veni Diie et noli tardare. All. Pa- 
ratum cor meum. All. Adducentur regi. All. Jubilate Deo 
omnis terra. All. Omnes gentes plaudite. All. Dñe Deus sa- 
lutis meae. All. Coeli enarrant gloriam. All. Jam non estis 
hospites. 

Offertoria. 

Diüe axaudi orationem. W D Ne avertas faciem tuam. 
(Inter huius finem et sequentis initium diapason est.) V d Quia 
oblitus sum manducare. W Tu exsurgens misereberis. D *Con- 
firma hoc Deus. W D Cantate Dio. W F In ecclesiis bened., 
W D Regna terrae. *Constitues eos principes. W E Eructavit. 
W G Lingua mea. W F Propterea benedixit. ( Benedictus 
sit Deus pater. WF Benedicamus patrem. Deus tu conver- 
tens. W G Benedixisti Die. W G *Misericordia et veritas. 
Exsulta satis. W G Loquetur. W *Quia ecce venio et habi- 
tabo . . . dicit Düus, et confugient ad te in illa die omnes. 
[48"] *Jubilate Deo omnis terra. W *Ipse fecit nos et non 
ipsi nos. W *Laudate nomen eius, quoniam suavis Díius, in 
aeternum m. eius et usque in saec. saeculi veritas. Bene- 
dietus es. W C Beati immaculati. W G In via testimoniorum. 


140 P. Cölestin Vivell. 


W D Viam iniqu. G Superent in te. W Sedes. W Cognos- 
cetur. O Die vivifica me W G Fac cum servo. (Inter huius 
finem et sequentis initium bis diatessaron est.) V C *Da mihi 
intellectum. 

Í Communiones. 

E Qui meditabitur. Beatus servus, qu., c. v. *Dñus, in- 
venerit vigilantem, amen dico vobis: super omnia. Jerusalem 
quae aedific. Benedicite. G *Scapulis suis obumbrabit tibi, 
scuto circumdabit. Tu Düe servabis. Dñus virtutum. Justo- 
rum animae. (ustate et videte. 


Sequentiae. 


E Laus tibi sit o fidelis Deus. F Christe hune diem. 
E Stirpe Maria . . . (usque) *per orbem. G *Nos haec die. 
F Deus in tua virtute sanetus Andreas. 


- 


Plagis deuteri, qui et Hypophrygius, constat superius 
ex secunda specie diapente id est ab E ad b, inferius vero ex 
secunda specie diatessaron quae est ab E ad B; possidens 
secundam speciem diapason quae est inter B et b id est inter 
hypaten hypaton et paramesen; aliquando superius, rarius 
autem inferius assumens vocem, hoc est legitime ad b, inter- 
dum vero ad C ascendit; ad B autem legitime, rarius vero ad 
inferius semitonium descendit; habens initia cantus et distinc- 
tiones legales quatuor B C D E, secundum quosdam vero sex 


BCDEFG. 

Huius sieut et superioris principales antiphonae sunt 
quae a finali ehorda incipiunt, ubi etiam saeculorum amen ulti- 
mus tenor sortitur finem. 

A d d Ze JT P Lu we re el, aM uM. ui 4M 

Quarta vigilia venit ad eos. Noe - agis. 
Ae gs 
Saecu-lorum amen. Hypate meson. E o. 


[49] Annuntiate populis. A summo coelo. 
Angelus Dni descendit de Ascendit Deus. 
coelo. Crastina die delebitur. 
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Custodiebant testimonia. 
Dignare me laudare. 

Da mihi in disco. 

Dum sacramenta offerret. 
Düus regit me. 
Egredietur Dnus. 

Emitte agnum Die. 
Faciem meam non averti. 
Gaude Maria virgo. 
Gratia Dei in me. 
Laetentur coeli. 

Magister dicit. 

Optimam partem. 


Oculi mei. 

Propheta magnus. 

Popule meus. 

Post partum virgo. 

Prudentes virgines acceperunt. 
Quaerite Dium dum inveniri. 
Rorate coeli desuper. 

Sinite parvulos. 

Super salutem. 

Sepulto Diio. 

Thesaurizate vobis. 

Ut cognoscamus De. 

Veniat iterum angelus tuus. 


Differentia prima 
ultimam saeculorum amen syllabam per podatum in tertio a 
finali loco incipiens in quartum quidem surgit, sed mox eodem 
podato connexo ad eumdem a quo cepit locum vergit; initium 
vero cantus a finali incipit. 


to PE d 

Saeculorum amen. Hypate meson. E o b. 
Ad te Die levavi. Ex Aegypto vocavi. 
A viro iniquo. Fidelia omnia mandata eius. 

(Et si quae sunt tales.) 

Duae tamen ex his ‚Fidelia‘ scilicet et ‚A viro iniquo‘ 
iuxta quotidianum usum alia, quae post dicetur, differentia non 
necessaria pronuntiantur. 


Differentia secunda 


saeculorum amen ultimum a finali incipiens, semiditono altius 
finit; initium vero cantus tono inferius finali incipit. 


7:44 LAS 
Saeculorum amen. Lichanos hypaton. D o c. 
Commendemus nosmetipsos. 
Confundantur qui me perse- 
quuntur. 
Confundantur et revereantur. 


Apud Dium misericordia. 
Ante thorum. 
[49"] Alen insurrexerunt. 
Benedicta tu. 
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Cogitavi dies antiquos. 

Dixi vobis iam et audistis. 

Da mercedem Die. 

Desiderio desideravi. 

Ecce veniet propheta. 

Ecce rex veniet. 

Ecce veniet Däus princeps re- 
gum. 

Ecce veniet Düus ut sedeat. 

Ego autem ad Diium aspiciam. 

Exspectetur sicut pluvia. 

Exhortatus es. 

Elevata est magnificentia. 

Elevatis manibus. 

Exaltare Die in virtute. 

Exaltata est sancta Dei geni- 
trix. 

Faciamus hie tria tabernacula. 

Gloriosus apparuisti. 

Intuemini quantus sit. 

Judicasti Die. 

Invocabo nomen tuum Die. 

Infirmata est virtus mea. 

In odorem unguentorum tu- 
orum. 

Introibo in domum tuam Die. 


Multa bona opera. 

Nunc dimittis Die. 

Numquid redditur. 

Non haberes in me potestatem. 
O mulier magna est fides. 
Oves meae vocem meam aud. 
Propter Sion non tacebo. 
Potestatem habeo. 

Plangent eum. 

Petre amas me. 

Petiit puella. 

Posuisti Diie. 

Qui post me venit. 

Super te Jerusalem. 

Sicut fuit Jonas. 

Satiavit Dius. 

Si quis sitit. 

Sicut myhrra electa. 

Speciosa facta es. 

Si tetigero fimbrium. 

Tuam Die excita potentiam. 
Tibi revelavi. 

Tempus meum. 

Veni Die et noli tardare. 
Vade mulier. 

Ubi duo vel tres. 


Differentia III 


saeculorum amen in finali ponit, cantus vero exordium partim 


in ipsa finali, partim tono inferius, partim vero semitonio a 


finali altius incipit. 


LAILLA. 


Saeculorum amen. Hypate meson. E. 


Hae ab ipsa finali incipiunt, sed quaedam earum mox in 


eadem [50] seu sequenti neuma semitonium superius tangunt, 
quaedam etiam ad semiditonum in prima neuma ascendunt. 


E od. 
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Adoremus crucis signaculum. 


Beatus auctor saeculi. 
Benedicat tibi Düus Deus. 
Clamavi et exaudivit me. 
Cum verba verbera. 
Exemplum merear fieri. 
Emissiones tuae. 

Et facta est comes. 

Est secretum Valeriane. 
Exsultate deo. 


Et omnis mansuetudinis eius. 


Gregorius ut creditur. 


Haec est dies quam fecit Düus. 


Ingressus Angelus. 

In matutinis Die. 

Ignium flammis circumdata. 
Jubilate Deo. 

In aeternum Däus.! 

In cymbalis. 

Laudem dicite. 

Laudabo Düum meum. 
Laus Deo patri. 


*O vera summa semper tri- 
nitas. | 

Ostendit sanctus Gamaliel. 

Plantaverat autem Dñus. 

Quid faciam quia Däus. 

Quid vobis videtur. 

Quia mirabilia fecit Däus. 

Respondens angelus dixit. 

Sapientiam sanctorum. 

Speret Israel? Dio. 

Sanctissime Confessor. 

*Surrexit Düus de sepulcro. 

Spiritus ubi vult spirat, *alle- 
luia. 

Te Deum patrem ingenitum. 

Tibi decus et imperium. 

Tota pulchra es. 

Vigilate animo. 

Virgo Deo devota. 

Vir Dei Gamaliel. 

Hymnum? dicite. 


Antiphonae sequentes tono inferius sub eadem differentia 


ordiuntur, licet eas quidam alii differentiae quae hic quinta 
ponitur, adscribere conentur; sed habita ratione huic diffe- 
rentiae satis videntur concordare; illa vero differentia his, qui- 
bus apposita est, quia altius incipiunt, probatur melius aspirare. 


Lichanos hypaton. D. 


Ambulabunt mecum. 


Appenderunt mercedem meam. 


Aperiens Johannes. 
Innuebant patri eius. 


Secus decursus aquarum. 
Surrexit enim. 

[50°] Surrexit Christus. 
Sic veniet. 


Omnes intendentes in eum. o N. 
Rubum quem viderat Moyses. Triduanas a Dño poposci. 
Hae quae sequuntur semitonio altius a finali ordiuntur, 
sed parva distantia est inter has et quasdam ex superioribus 


quae in finali exordium sortiuntur. 
! Alibi: Die. 


3 Lege: in Dno. 3 elm: Ymnum. 
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Parhypate meson. F. 


Anxiatus est in me. 
Adest namque. 
Auro virginum incestus. 


Adest nobis celeberrimus. 


Beatus Petrus. 

Benigne fac. 

Credo videre bona. 
Cumque navi.! 

Dico vobis. 

Die audivi. 

Exiit qui seminat. 

Ecce merces sanctorum. 
Et in servis suis. 
Fundamenta templi. 
Habitabit in tabernaculo. 
Intuens in coelum. 

Ite nuntiate. 


Iterum autem videbo vos. 


Isti sunt viri sancti. 
Ibi olim positi fuimus. 
Justus autem in perpet. 
In prole matris. 
Lumine vultus tui. 
Maria et flumina. 
Mentem sanctam. 


Michael, Gabriel, Raphael. 


Michael archangele. 


Mane surgens Jacob. 

Nox praecessit. 

Omnis terra. 

Omnes gentes. 

O regem coeli. 

Omnibus claritatem vultus. 

Omnibus omnia factus est. 

O febrem omni laude. . 

Pater sanctus. 

Pater iuste. 

Praebe fili. 

Praeceptum Dni. 

Quis scit si convertatur. 

Recessit igitur. 

Sanctum est verum lumen. 

Sanctis qui in terra sunt. 

Scientes quia hora est. 

Tria sunt munera. 

Turba multa. 

Tanto tempore vobiscum eram. 

Te gloriosus apostolorum cho- 
rus. 

Tum vero meror. 

Te invocamus. 

Vidimus stellam eius. 

Vindiea domine. 

Videns autem tyrrannus. 


Differentia quarta 


saeculorum amen tono [51] inferius finali ponit, cantus vero 
initium adhuc tono inferius, quod est a finali ditonus, incipit. 


LA ZZ ASP 

Saeculorum amen. 
Angelus Dii astitit. 

Accesserunt ad Dnum. 


Parhypate hypaton. C og. 


Betlilehem non es minima. 
Coelesti cinctus verb. 


! Cumque navi sanctum corpus imposuissent ... 
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Cum videris nudum. 

Cum psalmis Deo et hymnis. 

Die suscipe me. 

Erat vir Dii benedictus. 

Frange esurienti panem tuum. 

Factum est dum quaedam dis- 
cipula. 

Homo erat in Jerusalem. 

Hodie nata est beata virgo. 

Isti sancti fulgebunt. 

In transitu eius. 

Iste 'eognovit iustitiam. 

Iste est qui contempsit. 

Levita Laurentius. 

Ne reminiscaris Die. 
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O Gregori dulcissimum sancti 
Spiritus. 

O quam vera fraternitas. 

Odor tuus. 

Omnis arbor. 

Omnes autem vos fratres estis. 

Quod autem cecidit. 

Solve iubente Deo. 

Sancte martyr. 

Simile est regnum coelorum. 

Tu Die universorum. 

Tulit ergo lectum suum. 

Visita Die plebem tuam. 

Hymnum cantate nobis alle- 
luia. 


Differentia quinta 


ultimam saeculorum amen! a finali quidem incipit, sed semi- 
tonio altius finit; cantus vero principia tono adhuc altius or- 
diuntur, in quibus et ferialium antiphonarum quaedam inve- 
niuntur, licet has alii differentiae non necessariae et hane diffe- 
rentiam alis antiphonis quae tertiae differentiae, ut supra 
dietum est, melius iunguntur, quidam adscribere conentur. 
* His autem antiphonis haec differentia bene aptatur, ut semi- 
ditono superius a finali incipientibus ipsa incipiens a finali sur- 
sumque tendens quasi eis occurrere videatur.* 


LALF AJ 

Saeculorum amen. 
Adiutor in tribulationibus. 
Beati qui esuriunt. 
Clamor meus. 
Custodit Dius. 
Exivi a patre. 
[51"] Expugna 

me. 

Facti sumus sicut consolati. 


Lichanos meson. Gok 

Gratias ago Deo meo. 

Habitare fratres in unum. 

In mandatis eius. 

Nisi diligenter *perfeceris *cor- 
pus meum a carn. 

Nos scientes sanetum nomen. 

Rectos decet collaudatio. 

Ut non delinquam. 


impugnantes 


! Supple: syllabam. 
apud Chustanum, p. 359. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 2. Abh. 10 


* Verba ‚His‘ usque ,videatur? desiderantur 
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Differentia sexta 
saeculorum amen ultimum ut prima semiditono a finali altius 
ineipit et in tonum ulteriorem surgit, pene similis primae, nisi 
quod ista in fine, sicut illa, non connectitur, et quod illa in- 
itium meli in finali, ista vero semiditono altius orditur. 


/ e / P? .e eJ 
Saeculorum amen. Lichanos meson. Q. 


A.) | Sion renovaberis. 

Factus sum sicut homo. Sub tuam protectionem con- 
O mors ero mors tua. fugimus. 

Sion noli timere. Vade iam et noli peccare. 


?[n quibusdam eiusdem modi antiphonis ferialibus quae 
iam superius aptis et certis differentiis distributae et attitulatae 
duae adhuc differentiae quotidiano usu a multis usurpatae sunt 
et usitatae quo anomalae videntur et nullo modo necessariae, 
quia et communem sonum cum ceteris non sortiuntur et anti- 
phonae quae his adscribuntur, melius aliis aptantur. Harum 
vero unius saeculorum amen tertio a finali loco, id est licha- 
nos meson, finitur, ubi et cantus initium sumere videtur. Est 
autem huiusmodi: 


a.e.eW/ Ar Sec. 
Saecu-lorum amen.? 


In mandatis ejus. 

!Sed haec Ana differentiae V** superius est cum aliis 
hujusmodi adscripta, cujus in hoc loco initiantur mela. Ad 
hane quoque differentiam ,Fidelia omnia‘ et A viro iniquo‘ 
feriales Alae violenter a multis decantantur, sed quia semi- 
ditono inferius, qui est primae differentiae locus, initiantur, 
melius eidem differentiae, cui et superius appositae sunt, de- 
putantur. Patet ergo per haec et talia, quod haec differentiae 
non sit omnino necessaria. Alterius autem usurpativae diffe- 
rentiae saeculorum amen tono adhue superius, id est in mese, 


! Post literam initialem A deficientibus reliquis antiphonae literis in clm 
spatium relictum est vacuum. ? Apud Chustanum superscriptio: 
Differentia VII.‘ ? Apud Chust.: Lichanos meson A (est corruptela). 

* Quae hic sequuntur, apud Chustanum sunt passim tum variata, tum 
depravata, tum omissa, 
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quod est spatium diatessaron a finali, ponunt initiumque can- 
tus [52] ibi assumunt. Sed falluntur omnino et fallunt, quia, 
si antiphonas illas, quae huie ita tribuuntur, ibi inceperis, 
nullatenus eas ad finalem deducere, sed nec in monochordi 
regula pro defectu et dissonantia chordarum et neumarum eas 
decantare valebis. Unde, si adeo placet usurpatio, tono in- 
ferius sive per hane, sive per superiorem erit earum decan- 
tatio. Est vero eadem differentia talis: saeculorum amen. 


aef el se A /h A 


Sacculo-rum amen. 

‚Reetos decet‘ et ceterae tales. 

Omnes autem hae Aüae differentiae quintae superius sunt 
attitulatae, juxta quam melius et rectius cantantur, ut et haec 
sieut superior quasi frivola et non necessaria repudietur. 


Responsoria. 


( V 44. A AIT SNIL AISAS FA 
a Gloria patri et fili-o et spiritu-i sancto. 


D Ambulabunt mecum in albis. E Adiutor et susceptor. 
Ascendit Deus. Ascendens in altum. Audiens Christi con- 
fessor. F Beatus es tu. Benedicta et venerabilis. Beati mar- 
tyres Christi. Beatus Laurentius oravit. Beatissimae virginis 
Mariae. Beatus Gallus. D Confitebor Die. F Constitues eos 
principes. F Descendet Düus. C Dabit illi Diius Deus. F Deus 
qui sedes super Cherubim. F Diligam te Diie. Dum deambu- 
laret Diius in part. C Dum transisset Sabbatum. F Dei ergo 
nutu. Diem festum. Dum sacramenta offerret. Dilexit An- 
dream Diius. D Desideriuin animae eius. F Diffusa est gratia. 
Dilexisti iustitiam. G *Aegypte noli flere. C Ecce vidi agnum. 
D Ego autem adiuta a Dno. F Ego dixi Die. D Ecce mitto 
angelum. C Ecce quomodo moritur iustus. F Aestimatus sum. 
Expandi manus meas. E Exaudisti Diie. F Fiat *manus tua 
ut . . . mandata *tua elegi. [52°] Facies et pennas. Fili noli 
deficere. G.! E Jerusalem cito veniet. Hoc signum. F Ju- 
daea et Jerusalem. D Intuens in coelum. E In toto corde 
meo. F In ecclesiis. In craticula. Johannes Baptista. In 


! Linea vacua relicta. 
10% 
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medio carceris. Isti sunt triumphatores. Inveni David. F La- 
pidabant Stephanum. Locutus es Düus. Lucianus presbyter. 
C Minor sum cunctis. miser. *tuis Die. E *Magnus Diius. 
F Mane surgens. Media autem nocte. E Non conturbetur cor. 
F Nimis honorati. E Ne derelinquas me. D Numquid Däus 
subplantat. F Nocte os meum perforatur. Nonne cognoscit 
Deus. F O beati viri Benedicti. C Oculis ac manibus. D Ora 
pro nobis. E O quantus erat luctus. D Patefactae sunt. Pater 
sanctus. E Propter intolerabiles. F Petre amas me. Praeci- 
pita Dne. C Propulso post longum confl. D Quem vidistis. 
Quae est ista. C Quidam mendicus. F Qui Lazarum resusci- 
tasti. D Rex noster. Recordare Die. F Suscipe verbum. 
Stephanus autem. Sebastianus vir christianissimus.. Sicut ovis. 
Seio eui credidi. Salus autem. Sufficiebat nobis. D Tota die 
contristatus. C Te Deum patrem. F Videbunt gentes. Vide- 
bant omnes. Videntes stellam. Usquequo exaltabitur. D Vir 
iste. F Vidi coniunctos viros. Utinam appenderentur. 


Introitus eiusdem modi hypophrygii. 


LIAS l . 

Saeculorum amen. 

E Exaudi Diie vocem meam qua clamavi. F *Sacerdotes 
tui. Omnis terra. Intret in conspectu. Sicut oculi. Salus po- 
puli. Deus in nomine tuo. Judica me Deus. Dicit Dñus 
Petro. Nune scio vere. Protector noster. G Accipite iucun- 
ditatem. 

Differentia. 
EE gd 

Saeculorum amen. 

D Prope esto Die. Reminiscere. De necessitatibus meis. 
Nos autem gloriari. Resurrexi. Eduxit eos Dnus in spe. Mi- 
sericordia Dni. Exaudivit de templo. In voluntate tua. 


Graduales 
hypophrygii cum authento suo cuius pene omnes Versus sunt. 
C Tu es Deus. Tibi Die derelictus. [55] Exsurge Die. 
WE Effunde frameam. Ego autem dum mihi molesti. Tenuisti 
manum. W F Quam bonus *reetis. F Domine praevenisti eum. 
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Alleluia. 


C All. Post partum virgo. All. Per manus autem aposto- 
lor. All. Surrexit pastor bonus. | 

Sequens Allel. solet a quibusdam cantari ad quintum to- 
num et iuxta usum etiam conveniunt neumae in medio et in 
fine, sed propiorem tamen sonum accommodant quarto sic: 

* Alleluia. In exitu Israel. Facta est. All. Exsultent 
iusti. D All. Laudate pueri. Sit n. All. E Gaudete iusti. 
All. a Dextera Dei. E All. Spiritus Dfii replevit orbem. All. 
G In te Die speravi. All. D Laudate Düum omnes gentes. 
All. a Excita Die. Laudate Düum omnes angeli. 

Ascendit Deus. Emitte spiritum (et ceterae tales). 


Offertoria. 


C Confortamini. W E Tunc aperientur. W c acuta. Au- 
dite itaque .. *Emmanuel ipse. Laetentur coeli. W D Cantate 
Dio. Perfice gressus. W a Exaudi Die. W E Custodi me. 
W G Ego autem. Lauda anima. W C Qui custodit veritatem. 
V G Dnus erigit. D *Offerentur regi virgines. W *Eructavit 
cor meum. Exsultabunt sancti. W D *Cantate Dpo Terra 
tremuit. W Notus in Judaea. W Et factus est. W Ibi con- 
fregit. *Intonuit de coelo. W C Diligam te. W G Liberator 
meus. C *Oravi... *exaudi . . . *super. W G *Adhuc me 
loquente et orante *et *narrante. W D Audivi vocem. E Bene- 
dixisti Die. W F *Operuisti. W G *Ostende nobis. *Justus 
ut palma. WF Bonum est. WF Ad annuntiandum. W D Plan- 
tatus. E *Eripe me de inimicis... *deus (IHI to) [63°] meus. 
W a Exaudi ihe. Mihi autem. W Dñe probasti. WE Intelle- 
xisti. . W G Ecce tu Düe. Confessio et pulchritudo. F Tui 
sunt coeli. W C Magnus. W Misericordia et veritas. WE Tu 
humiliasti. Domine fac mecum. W F Deus laudem. V D *Lo- 
cuti sunt adversum me . . . circumdederunt me et expugna- 
verunt. W Pro eo ut diligerent me. Illumina oculos meos. 
W C Usquequo Die oblivisceris. W b Respice in me et ex- 
audi me. 
| Communiones. 

C Ab occultis meis. Dilexisti iustitiam. D Exsulta filia 
Sion. Erubescant et conturbentur. Tanto tempore vobiscum 
sum. Amen dico vobis. Quod dico vobis in tenebris . . . *et 
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quod in aure auditis, *praedicate super tecta. Vidimus stellam 
eius. Acceptabis sacrificium. Memento verbi tui. Pater cum 
essem cum eis. Inclina aurem tuam. G Magna est gloria eius. 
Feci iudicium et iustitiam. Tu Dñe servabis nos. Semel iuravi 
in sancto meo. Tollite hostias. a Benedicite Dfium coeli. 


Sequentiae. 


Judicem nos inspicientem. Fecunda verbo tu virginum 
virgo. 


Authentus tritus, qui est Lydius constat inferius ex 
tertia specie diapente quae est ab F in c, superius vero ex 
tertia specie diatessaron quae est de c in f, hoc est a trite 
diezeugmenon in triten hyperbolaeon; continens inter F et f 
sextam vel secundum authentos modos tertiam speciem diapa- 
son, assumens in quibusdam superius tonum, inferius vero 
semitonium. Cuius cantus principia et distinctiones sunt sex 
EFGabc ab hypate meson ad triten diezeugmenon. Huius 
ultima saeculorum amen syllaba ditono a finali hoc est in a 
incipit, sed per flexam sinuosam tono inferius reflectitur, sic- 
que principalis cantus a finali quae est E orditur. 


l uw PSE RP RE oW y AR ec, 
[54] ! Quinque prudentes intraverunt ad nuptias 


prag. SN, 4d 


a 41. 4 RD 
No-e-0-e-ane Saeculorum amen. Parhypate meson. 
F v a. 
Adhue multa habeo. *]faurietis aquas. 
Audiens vero beatum virum. [Isti et enim. 
Bene omnia fecit. Innocentum puert, 7 
Cum transiret. Drius. ? Nazaraeus vocatur. 
Ecce concipies. Nisi granum frumenti. 
sece factus est sacer. Omnis vallis. 


! Duae lineae vacuae ad supplendas antiphonas quae literis F et G in- 
ciperent. * Litera graeca H desideratur in clm. 

? Forte: Isti etenim. * Forte: Innocentum passio. 

* Duae lineae vacuae quarum una pro litera initiali L, altera pro litera 
M, quae sola est scripta. 


Tonarius Frutolfi, Mod. V, Priuc., Diff., Resp. 151 


Omnes angeli eius. Saneti corporis reliq. 
Paganorum multitudo. Vox clamantis. 
1Sicut novit me pater... Visitavit nos oriens. 
. . A Te e e e 
Ovibus meis, *alleluia. Visitavit et fecit. 


Spes nostra. 

Differentia 
triti saeculorum amen ditono altius a finali ponit ubi et cantus 
eius in quibusdam incipit, in quibusdam vero semiditono ad: 
huc altius quod est diapente spatium a finali exordium sumit. 


2o Je a 

Saeculorum amen. Mese. avb. 
Adveniente Petro. Fratribus autem. 
Audiens. *Intret oratio mea.* 
Benedictionis tuae. *Montes et omnes colles.? 
Bis senos. Propter in superab. 
Benedictus Deus. Pro Christi amore. 
Beati misericordes. Studiis liberalibus. 
Clausa parentis viscera. Solvite templum. 
Exsultabunt omnia ligna silvar. Scimus quidem. 
Exsultabit spiritus meus. Te iure laudant. 
Ex quo omnia. Vestri capilli. 


Fons hortorum. 

Sequentes antiphonae eiusdem sunt differentiae, sed semi- 
ditono altius incipiunt: 
C Alleluia, quem quaeris mu- ` In sole posuit. 


` lier (et ceterae tales).? Iste sanctus pro lege. 

Coeli aperti sunt.* Laetamini cum Jerusalem. 
Ecce Dnus veniet. [5D4"] O vos omnes. 

Ecce iam veniet. Ponent Dno gloriam. 
Elevamini portae.? Sanctus, sets, sets Däus Deus. 


Responsoria eiusdem modi. 
1454 d d. e ASS am 
Gloria patri et fi-li-o et spi-ri-tu-i sancto. 
a Angelus Dii locutus est. F Adducentur regi virgines. 
F Benedictus qui venit. a Caligaverunt oculi mei. F Cum 


! Lineae pro Q et R vacuae relictae. 3 Vacua linea. 
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scirem ego. Cum fontem vitae. Concupivit rex. F Discede 
a me. Dexteram meam. Delectare in Düo. Dum sacrum 
mysterium . . . *dixit: accipe. C Domine pater et deus. 
C Ecce Düus veniet et . . . cum eo *et erit. Ecce veniet 
Dnus protector noster sanctus *Israel ... *coronam. Ecce ab 
austro venio. F Ecce veniet Düus. Ecce iam veniet plenitudo. 
a Ecce completa sunt omnia. c Ecce vidimus eum . . . as- 
pectus in eo non est *hic peccata. F Grata facta est. a Gau- 
debunt labia mea. Gloria patri genitaeque. F *Gabriel ar- 
changelus apparuit Zachariae. c Hodie nobis coelorum rex. 
a Jerusalem luge et exue te vestibus *iucunditatis, induere 
cinere. F Immisit Dnus In ieiunio. Joseph dum intraret. 
Indicabo tibi. In circuitu tuo . . . *ubi consti*tuisti lucidissi- 
mas. c Iste sanctus pro lege Dei. F Misit Dnus angelum 
suum. a Obsecro Dne. F *Orante beato. F Pulchra facie. 
a Paratum cor meum *Deus *paratum cor meum. c Plange 
quasi virgo plebs *mea, ululate pastores *in cinere... et 
amara valde. F Quadraginta dies. Qui cum audissent. a Qui 
operatus est.! c Sancta virgo Beatrix. F Sancte Paule apostole. 
T.! c Veni Die et noli tardare. 


Introitus eiusdem modi Lydii. 


e. e. / . / . 
[55] Saeculorum amen. 
F Loquebar de testimoniis. Domine refugium. Verba 


mea. a Exaudi Deus orationem. Miserere mihi. Ecce Deus. 
Deus in loco suo. 


Differentia. 
e LÀ 7 . / ^. 7 
Saeculorum amen. 


F Cireumdederunt me. Laetare Jerusalem. Domine in 
tua misericordia. 
Graduales. 
F Benedietus qui venit. Omnes de Saba. Adiuvabit. 
Tribulationes. 


1 Linea vacua. 
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Alleluia. 


F Diligam te. Assumpta est. Te martyrum. In con- 
speetu angelorum. Beatus vir qui timet (et secundum plures:) 
Alleluia. In exitu. 

Offertoria. 

F Filiae regum. W a Eructavit. W G Virga recta est. 
Benedic anima mea. W a Qui propitiatur. W F *Justitia eius. 
in coelo paravit. Zeus, omnium. *Exspectans exspectavi . . . 
*nostro. W c Statuit. W d Multa fecisti. qui similis tibi . .. 
*benenuntiavi. W Düe Deus tu cognovisti, iustitiam *tuam 
non *abscondi. F Populum humilem. W c Clamor. W F Li- 
berator. F Sicut in holocausto. W F Et nune *sequimur (Ver- 
sus! subiugalis) in toto corde et timemus (Versus subiugalis) 
sed fac *nobis *iuxta mansuetudinem. F Sanctificavit Moyes. 
W F Locutus est Dñus. procidens adoravit dicens: obsecro ... 
verbum tuum. *Tunc Moyses fecit sacrificium. W F *Oravit 
Moyses Dňum et *dixit: si invenio gratiam. *et locutus est. 
dextera mea do*nec pertranseam. Dum per*transiero . . , in 
terra. Tunc. Intende voci. W c Verba mea. W c Dirige in 
conspectu *tuo viam meam et laetentur. c Reges Tharsis. 
[55"] W c Deus *iudicium *tuum regi da. WF *Suscipiant 
montes. WF Orie*tur in diebus eius. 


Communiones. 


F Dicit Dnus: implete hydrias. Intellige clamorem. Lae- 
tabitur lustus. Qui mihi ministrat. a Servite Dio. Adversum 
me. Ultimo festivitatis die. Non vos relinquam orphanos. 
c Justus Düus. Quis dabit ex Sion ... plebis *suae. exsulta- 
bit. Tu mandasti mandata tua. Pacem meam do vobis. Dico 
vobis: gaudium est. 


Plagis triti, qui et hypolydius constat ex eadem specie 
diapente superius qua et authentus eius inferius, ex tertia sci- 
licet quae est ab F in c; inferius vero constat ex tertia specie 
diatessaron quae est de C ad F id est a Parhypate hypaton 
ad parhypaten meson; possidens inter C et c totam diapason 
formam et aliquando assumens supra et infra chordam. 


! Nota haec manu posteriore videtur inscripta. 
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Cuius cantus principia legalia sunt quatuor CDEF, se- 
cundum quosdam vero sex sicut et distinctiones CDEF Ga. 
Huius Saeculorem amen in ipsa finali desinit, ubi et cantus eius 
incipit. Quaedam tamen eius Antiphonae semiditono inferius, 
quaedam ordiuntur tono altius. 


SM. 1 1,9 


tas pu 


LS ARAN 
Sexta hora sedit super puteum. 


H Noeagis. 


Saeculorum amen. Parhypate meson. F H.! 


Adorate Düum, alleluia. 

Ascendens in altum, alleluia. 

Attendite a falsis prophetis. 

Benedictus Christi famulus. 

Beati mundo corde. 

Beati ergo corpus Othmari. 

Cognoverunt discipuli. 

Cum ergo sint apud Düum. 

Commotus autem vir Dri. 

Cum ad martyris sepulcrum. 

[56] Cantemus (po, gloriose 
egit. 

Dabit illi Dnus. 

Domus pudici. 

Dnum Deum tuum adorabis. 

Düus in Sion, alleluia. 

Dfüus in coelo alleluia. 

Diüe ostende nobis patrem. 

Dum inventum esset. 

Die qui operati sunt. 

Dne Deus virtutum. 

Exaltare super coelos Deus. 
alleluia. 

Aedificavit* Moyses. 

Exaltabuntur cornua iusti. 

Fluminis impetus laetificat. 


Gaudeamus omnes fideles. 

Gloriosi principes terrae. 

Gloriam mundi sprevit. 

Gaudent in coelis. 

Hodie Christus natus est, *alle- 
luia. 

Hodie intacta virgo ... *quem 
*laetare meruit, omnes. 

Hic ab adolescentia. 

Hodie secreta coeli. 

Habuit vir Dei capsellam. 

Ipse invocabit me. 

Jussi sunt sancti martyres 
Christi. 

Inter prandendum. 

In hac ergo fidei constantia. 

Longitudo dierum. 

Libera nos, salva nos. 

Laus in msa. 

Modicum et videbitis me. 

Maria ergo unxit pedes. 

Notum fecit Dius. 

Non turbetur cor vestrum. 

Nimis exaltatus es. 

(Sequens tono altius incipit:) 

G Nesciens mater virgo virum. 


1 Literam H in clm ante ,Noeagis positam, ordinem eiusdem codicis ser- 


vando, ,Saeculorem amen: tono F addidimus. 


* Edificavit. 
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F O admirabile commercium. 

O quam admirabile est nomen 
tuum. 

Occurrit beato Johanni. 

O quam gloriosum est regnum. 

O Christi pietas. 

Puer Jesus proficiebat. 

Philippe qui videt me. 

Proposuit ergo Datianus. 

Pater manifestavi. 

Pro eo quod non credidisti. 

Pax vobis, ego sum. 

Pacem meam. 

Ponens Petrus genua sua. 


Populis autem non credentibus. 
Quam vir sanctus verbis evang. 
Quae mulier habens dragmas. 
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(Haee semiditono inferius Li- 
chanos hypaton:) 

D Quinque prudentes virgines. 

F Regali ex progenie Maria. 

Sancta et immaculata virgo. 

Sanctimonialis autem femina. 

Spiritus paraclitus alleluia. 

(Haec semiditono inferius:) 

D Si ego verus Christi servus. 

F Verbum caro factum est. 

[56"] Virgo hodie fidelis. 

Virginum tria millia. 

Vobis datum est. 

Vade satanas. 

Verba quae locutus sum vobis. 

Veniat dilectus meus. 

Veni electa mea. 


Differentia. 


Plagis triti Saeculorum amen tono altius a finali ponit, 
cantum vero ab ipsa finali incipit. 


CR ww Y af 

Saeculorum amen. 
A.! 
F Benedictus Dnus. 
Benedixisti Dñe. 
Benedixit filiis. 
Domine refugium. 
Eructavit cor meum. 
In sanctis eius. 


Parhypate meson. F H b. 


In excelsis laudate Deum. 
Malos male perdet. 
Miserere mei Deus. 
Revela Dno. 

Salutare vultus mei. 

Tu solus altissimus. 


Responsoria. 


ALAN 1 St 
Glori-a 
JL weii o JAI 
Gloria 


he 


patri et fili - oet spi-ri-tu-i sancto. 


NAL aM Sn 


1A 1S ea] A 
pa-tri et fi-li-o et spiri-tu-i sanc- to. 


Aliter Gloria. 


! Linea vacua pro antiphona supplenda incipiente litera A quae sola est 


scripta. 
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F Aspiciebam in visu noctis. F Benedicam Dno (Versus 
authentus). Beatus es Simon. Beata es virgo. F Cum autem 
placuit ei qui me segregavit de *utero matris meae. D *De- 
cantabat populus in Israel . . . *Deo canebant. F Esto nobis 
Düe.! F *Gaude Maria . . . interemisti *quae Gabrielis ar- 
changeli dictis. F Honor, virtus. G Ite in orbem. a *Modo 
veniet dominator. F Mox omnibus in fide. F Ne perdideris 
me. Ne recorderis. F Per memetipsum iuravi. C Post haec 
plebs. F Paucitas dierum meorum finitur, *brevi dimitte me 
Dine. F Qui venturus est, veniet. C Responsum acceperat. 
C Suscipiens Jesum. Sacerdos Dei. F *Scio Düe quia morti 
me *traditurus es ubi constituta est... fuero inde me. F Super 
muros tuos. © Tradiderunt me. F Tu vir sancte Martine. 
F Vere felicem. Videns Jacob. a Vidi Dñum facie. 


[57] Introitus ad eumdem modum. 


ray / 


Saeculorum amen. 

D Hodie scietis. In medio ecclesiae. Sacerdotes Dei be- 
nedicite. Cantate Düo. Dicit Düus: ego cogito. Exsultate 
Deo adiutori. F Os iusti. Esto mihi in Deum protectorem. 
Justi epulentur. Respice in me. Omnes gentes. Requiem 
aeternam. C Quasi modo geniti. 


Graduales 


hypolydii eum authento suo. 

C Sederunt principes. C *Diffusa est gratia» Timebunt 
gentes. Suscepimus Deus. Beatus *vir qui tinet Dnum . . . 
nimis. Protector noster. *Propitius esto. Ad Dium *cum tri- 
bularer. In Deo speravit. Venite filii. Discerne causam. Pa- 
cifice loquebantur. Justorum animae. C *Üonstitues eos prin- 
cipes super. Probasti Die . . . *nocte. c W> Igne me 
examinasti. *Benedietus es Düe qui. Convertere Die. Quis 
sicut Düus. F Ex Sion species. Prope est Düus. *Laudem 
Dni. Viderunt omnes. Exiit sermo. Anima nostra *sieut passer. 
Ecce sacerdos. Misit Dnus verbum. Specie tua *et pulehri- 
tudine. Unam petii. Bonum est *confiteri. F * Tollite hostias. 


! Linea vacua. 3 Signum W desideratur in clm. 
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Esto mihi in Deum. Christus factus est. Locus iste. Justus 
non conturbabitur. Vindica Die. Fuit homo. Priusquam te 
formarem. Propter veritatem. Gloria et honore. Diie Deus 
noster. Ego dixi Dpe W Beatus . . . liberabit *eum *Diius. 
G Qui operatus est. 
| Alleluia. 

C All. Düe in virtute. All. Vox exsultationis. All. Ad- 
tendite. 

Offertoria. 

C *Factus est Düus . . . *in eum (vel ita est:) *eum. 
WD *Persequar. W E *Praecinxisti. C *Gloriabuntur. WF 
Quoniam ... *Düe ... *mane. Desiderium animae eius. 
WF Vitam petiit. W F Laetificabis eum. W C Inveniatur. 
C *In virtute tua Dne laetabitur *iustus. W F Vitam petiit. 
W C *Magna est . . . *impones super *eum. [57'] F Die in 
auxilium . .. eam. WF Exspectans exspectavi. W G Aver- 
tantur. Dñe convertere et eripe. WF Die ne in ira. W C Mi- 
serere mihi Die quoniam infirmus *sum, *sana me Die. Die 
Deus in simplicitate . . . *voluntatem. W F Maiestas Dii. 
W C Fecit Salomon. C Justitiae Diii ... *eas (vel ita:) *eas. 
W Praeceptum Dn W *Et erunt. F Confitebor Dño nimis. 
WA Adiuva me. WF Qui insurgunt. 


Communiones. 


C Diffusa est gratia. Exsultavit ut gigas. Posuisti Die. 

Qui me dignatus est. Qui manducat carnem m. Honora Diium 
de tua subst. F Ecce Dñus veniet. In splendoribus sanctorum. 
Quinque prudentes virgines. Voce mea ad Diium clamavi. 
F.*Circuibo et introibo in tabernaculo . . . Set psalmum *di- 
cam Dio. Die quis habitabit in tabernaculo . . . *iustitiam. 
Lutum fecit ex sputo. Pascha nostrum. *Domus mea doinus 
orationis *vocabitur. Tu es Petrus. Anima nostra sieut passer. 
Panem de coelo dedisti. | 
Sequentia. 


F Laus tibi Christe qui es creator. 


Ad processionem. Hvypophrygius. 
F Juxta vestibulum et altare plorabunt sacerdotes et le- 
vitae ministri Dii et *dicent: *Parce *Dne, parce populo tuo 
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Zei ne *dissipes ora clamantium ad te. F Salve festa dies 
toto venerabilis aevo. (Hypolydius in inferiori synemmenon:) 
S Adorna thalamum tuum. F Ecce lignum erucis. 


Authentus tetartus, qui et Mixolydius, constat inferius 
ex quarta specie diapente quae est ab G in d id est a Li- 
chano meson ad Paraneten diezeugmenon, superius vero ex 
prima specie [58] diatessaron quae est a d in g hoe est a Pa- 
ranete diezeugmenon in Paraneten hyperbolaeon; continens 
inter G et g septimam speciem diapason vel authentorum 
ordine quartam, assumens quoque supra et infra tonum et ali- 
quando semiditonum. 

Huius cantus principia et distinctiones sunt sex FGabcd. 
Cuius principalitas Saeculorum amen tono altius a finali ponit, 
exordium cantus ab ipsa sumit. 


LI S VISIT IP lv y udin LL 4 aler adl 


Septem sunt spiritus ante thronum dei. No-e-o-e-ane. 
tus e M ue uo 

Sacculo-rum amen. Lichanos meson. G y. 

Adhaesit anima mea. Cognoscentes duo. 

Alleluia, Lapis revolutus. Cum opinionem sancti viri. 

Aecipite spiritum sanctum. Cum appropinquaret Jericho. 

Audistis quia dixi vobis. Cum judex audisset. 

Apparuerunt apostolis. Cum proficiscendi tempus in- 

Auditis praesul sanctis. staret. 

Assumpta est Maria. Concede nobis. 

Apparuit Dnus martyri suo. Cum evigilasset Jacob. 

Absterget Deus. . Cum aegrotasset Job. 

Beata Agathes. Cum vocatus fueris. 

Beatissimae virginis. Caminus ardebat. 

Beata Caecilia. Dixit autem Maria ad angel. 

Cantabant sancti. Dixit. paterfamilias. 


Cum autem sero faetum esset. ` Descendit angelus Dn. 
Cum autem venerit ille spiritus. Dixit Romanus. 

Cum orasset Judas. Dum proeliaretur Michael. 
Cornelius centurio. Data est potestas. 
Custodit Dnus. sieut pupillam. Dixerunt discipuli. 


Tonarius Frutolfi Mod. VII, Principal. 


Domum tuam Die. 

Dixit autem villicus. 

Dum intraret Jesus in domum. 

Dixit autem dus ad cultorem 
vineae. 

Ecce nomen dii. 

Egregie Dei martyr. 

Ego veritatem dico. 

Ego sum alpha et omega. 

Ex odoris mira fragrantia.! 

Finita prece.? 

Huius ipse clavem. 

Hic est vere martyr. 

[53"] Joseph fili David. 

In duo Deo suo confisus. 

In coelestibus regnis. 

In ieiuniis et orationibus. 

Interrogatus te Dñum confessus. 

Jugum enim meum. 

Juravit Düus. 

Judica Dne iudicium meum. 

In civitate Dii. 

Caritas? pater est.* 

Nemo te condemnavit. 

Novit Düus viam iustorum. 

Non timeo verbera ista.* 

Omnes inimici mei. 

O mirandam et laudandam. 

Oculis ae manibus. | 

Prae timore autem eius. 

Pro nobis Gallus doluit. 

Pontifices almi. 

Praccepit Jesus turbae. 

Quomodo fiet istud. 


! elm habet: ‚fraglantia‘. 
litera sequente implerentur. 

5 clin: persequebatur. 
vir christianissimus (Mod. IV). 
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Quid mihi et tibi est. 

Qui me dignatus est. 

Qui manet nunc. 

Qui persequebantur? iustum. 

Quantas habeo. 

Quis tibi videtur. 

Revertere in terram. 

Responsum accepit Simeon. 

Revelante Dio. 

Sebastianus Mediolanensium. 

Sebastianus vir christianissi- 
mus P 

Sex struxit. 

Sie benedicam te. 

Sedere autem. 

Sancti tui Die florebunt. 

Si cognovissetis me. 

S1 manseritis in me. 

Salvator mundi. 

Sanctorum corpora. 

Sanctus Januarius. 

Sanctorum precibus eunctorum. 

Sanctae trinitatis fidem. 

Sacerdos Dei Martine aperti s. 

Samaritanus quidam. 

Tres in fornace. 

Tune acceptabis. 

Videbant omnes Stephanum. 

Videntes stellam. 

Venite benedicti. 

Viri Galilaeı. 

Vade Anania. 

Valerianus in cubiculo. 

Vidit Jacob scalam. 


3 Duae lineae vacuae sunt derelictae ut 


elm: Karitas. 4 Linea vacua. 


$ Confer supra fol. 52% R prol.: Sebastianus 
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Sequentes quoque antiphonae et earum similes eiusdem 
sunt soni, licet a quibusdam ad alium soleant cantari. Sed si 
principia earum cum fine comparentur, ita ut finitae reinei- 
piantur, facile comprobatur, quod ab ipso finali ordiantur et 
principali [59] sono iure adseribantur. 

G Lichanos meson. 


Afferte Dio. In Galilaea Jesum. 
Ad te de luce vigilo. Lucia virgo. 

A solis ortu. Magnificatus est. 
Cantate Diio. Mane nobiscum. 
Cum ieiunatis. Maria stabat. 

Cito euntes. Maria virgo non est. 
De coelo veniet. Martinus adhuc. 
Dum tribularer. Martine, misit. 
Erumpent montes. Non lotis manibus. 
Ecce ascendimus. Qui me dignatus est.! 
Erexit Jacob. Qui manet. 

Erexit Düus nobis. Statuit ea. 

Helena sancta dixit. : Venit Maria. 

In pace factus est. Christo? quotidie. 


Differentia prima. 


Sacculorum amen supra per diapente, ubi et inceptio eius 
est, finit; cantus vero a finali incipit, sed post initium canti- 
lenae variando se dignoscitur a principali sono differre. Nam 
statim se subrigit et in prima vel secunda vel tertia vel etiam 
quarta syllaba in diapente, ubi et ,amen' finitur, surgit. 


SP. dn 

Saeculorum amen. Lichanos Meson. G y b. 
Angelus ad pastores. Beati pacifici. 
Apparuit caro suo Johanni. Caput draconis. 
Aqua comburit peccatum. Caecilia me misit. 
Ascendo ad patrem meum. Custodi me a laqueo. 
Anima mea. Considerabam. 
Baptista contremuit. Descendi in hortum nucum. 
Benedicta gloria Dni. + Ecce mitto angelum meum. 

! Eamdem antiphonam vide [58v]. ? elm habet literas graecas Xpo 


(APR), 


Tonarius Frutolfi, Mod. VII, Diff. I et II. 


Facta est cum angelo. 
Gloria et honor. 
*Jerusalem! respice. 
Hoc iam tertio. 

Hic accipiet. 

In die tribulationis meae. 
Magnum mysterium. 
Michael praepositus. 
Hosanna? filio David. 
Pastores loquebantur. 
Praecursor Johannes. 
Pater de coelis. 
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Puer qui natus es nobis. 

Patientiam habe in me domine. 

Scio quod Jesum quaeritis. 

Scimus quoniam diligentibus 
Deum. 

[59"] Te qui in spiritu. 

Urbs fortitudinis. 

Veni Diie visitare. 

Veterem hominem. 

Veni in hortum meum. 

Christi fidelis famulus. 


Sequentes antiphonae cum consimilibus, licet post ascen- 
sum in diapente in alium modum se mutent et licet eas ad 
aliam differentiam quidam cantent, ad hanc tamen se diffe- 


rentiam habent: 

G Attendite universi. 
Argentum et aurum. 

Discerne causam meam Die. 
Exortum est in tenebris lumen. 
Helena Constantini mater. 


Ingenua sum. 

Necesse est ut a te interficiar. 
Orante saneta Lucia. 

Orante sancto Clemente. 
Tetradius cognita Dei virtute. 


Sub eadem differentia et hae antiphonae tenentur, licet 


tono altius a finali inchoëntur: 


Mese a Ipse praeibit ante illum. Postquam surrexit. 


Si ego Dnus. 


Differentia secunda 


ultimam Saeculorum amen syllabam primum in diapente su- 
perius ponit, sed mox per flexam in tonum inferiorem reclinat; 
cantum vero adhuc semitonio inferius hoc est in medio dia- 
pente inchoat: 


t.» e N) 


Saeculorum amen.? . Paramese. b y c. 


Avertantur retrorsum. 
Benedicta filia tu. 
Cum angelis et pueris. 


1 clm: Hierusalem. 


Clamaverunt iusti. 
Confortatus est. 
Die non habeo hominem. 


* clm: Osanna. 


* Neumae per manum posteriorem suppletae. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 2. Abh. 


11 
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Dives ille. Quid me quaeritis. 
Dixit Däus Dio.! Quo progrederis.! 
Lauda Jerusalem. Stella ista sieut flamma. 
Misit Düus manum suam. Vide Diüe et considera. 


Misit Düus angelum suum.! 


Differentia tertia 


sicut et praecedens tertio a finali loco cantum incipit, ubi et 
Saeculorum amen finit. 


"VP l 
Saecu-lorum amen. Paramese. b y d. 
Constitues eos principes. B Missus autem in furnum can- 
(Sequens antiphona semitonio dentem. 
altius inchoat, sed mox in lo-  Mirificavit Dous? 
cum aliarum se gravat:) Redemptionem misit. 
[60] c Loquebantur variis lin- Semen cecidit. 


guis. 

Ad hane differentiam quaedam antiphonae solent a qui- 
busdam cantari et a Mese initiari quae superius partim primae 
differentiae, partim tono principali sunt distributae. Si quis 
enim noverit et voluerit, ut supra dictum est, fines earum cum 
principiis comparare easque sic denuo reciprocare, sentire po- 
terit quam incongrue a Mese inchoentur meliusque ac decentius 
ab ipsa finali sua intonentur. Sunt autem huiusmodi antiphona 
‚De coelo veniet‘, ant. ,Erumpent montes‘, ant. ,Orante sancta 
Lucia' et aliae tales. 


Differentia quarta 


saeculorm amen superius a finali diatessaron spatio determinat, 
cantum vero tono adhue altius quod est diapente a finali sua 
inchoat. 


* e S: P J "4 


Saecu-lorum amen. Paranete diezeugmenon. d y g. 


Annulo suo. Angeli, archangeli. 
Agatha sancta dixit. Amavit eum Dnus. 
Agathes lactissima. | Adiuvabit eam Deus.! 
Angelus, archangelus. Cibavit eum Dius. 


1 Linea vacua. * Duae lineae vacuae. 
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Caro mea 

Cum iucunditate. 

Dñe libera. 

Dexteram meam et collum. 
Düe labia mea. 

Dixi iniquis. 

Dine si adhuc. 

De sub cuius pede. 
Dignum sibi Diius. 

Die in coelo. 

Et me scitis. 

Et ecce terrae motus. 
Ecce dedi verba mea. 

Ego signo crucis. 

Ego si patibulum. 

Ecce sacerdos magnus. 
Exaltare qui iudicas terram. 
Fili tu semper mecum fuisti. 
Fiat Dne cor meum. 
Gratias tibi ago Dne. 
Homo natus est. 

Induit me Dnus. . 
Ipsi sum desponsata. 
Ingressa Agnes. 

In tribulatione. 

Invenerunt in modum templi. 
Justum deduxit Düus. 
Intende in me. 

Justorum autem animae. 
Liberavit Diius pauperem. 
Mecum enim habeo. 
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Mittite in texteram. 
Miserere mihi Die. 

Non sis mihi tu formidini. 
[60"] Nativitas est hodie. 
Non meis meritis. 

Non est hic aliud. 

Nos autem gloriari. 

Omnes sitientes. 

O magnum pietatis opus. 
Omnes fideles Christi. 

O quam pulchra es. 

Posuit signum. 

Propter fidem castitatis. 
Proprio filio suo. 

Posuit os meum.! 

Quis es tu qui venisti ad me.! 
Si vere fratres divites esse. 
Si eulmen veri honoris quaeritis. 
Si gloriam dignitatum. 
Solve iubente Deo. 
Strinxerunt corporis membra. 
Surge aquilo. 

Salve crux pretiosa. 

Si coram hominibus. 
Sanctorum velut aquilae. 
Tanto tempore. 

Tu es Petrus. 

Vidisti Diie agonem meum. 
Vidi supra montem. 

Vidit Diius Petrum. 
Christus eireumdedit me. 


Duae antiphonae quae sequuntur octavi toni esse deberent, 
quia diatessaron inferius habent; sed quia nullius differentiae 
sono in illo tono convenienter eas aptare valemus, ideo ad hane 
differentiam septimi, cuius antiphonis similes videntur, eas de- 


cantare solemus: 


d Tu es qui venturus es Die. 


! Linea sequens vacua. 


Undecim discipuli. 


]1* 
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Responsoria eiusdem modi. 


aM, d ef UO. V... ASS AA 
d Glo - ri-a pa-tri et fili-o et spiri-tu-i sancto 
d Aspiciens a longe. G Ave Maria. b Adoraverunt vi- 


ventem. G Amo Christum. Agathes laetissima. Audiam Die. 
a Adiutor meus tibi psallam. G Adduxi vos. Audivi vocem 
de coelo. Apparuit apostolis. Advenit ignis divinus. Adduxisti 
sanctos tuos. Audi fili mi. Antequam comedam suspiro. *Beth- 
lehem civitas Dei summi, *ex te exiet dominator Israel *et 
egressus eius sicut a principio *dierum aeternitatis [61] et 
magnifi*cabitur in medio universae terrae *et pax. G Beata 
Dei genitrix Maria. Beata viscera. Beata Agathes dixit. Do- 
num est confiteri Düo. a Beatus Laurentius dixit. (Haec duo 
extra regulam incipiunt:) D Beatus Gallus. D Beati estis 
saneti Dei. G Beati qui persecutionem. Beati pauperes spiritu. 
G Cibavit illum Däus. Congratulamini mihi. Cumque sanctus 
Benedictus. c Contumelias et terrores . . . *decipiamus eum 
et praevaleamus. 'G Dum ingrederetur beata Agatha. Ductus 
est Jesus in desertum . . . “dixit ei: si filius Dei es, die ut 
lapides isti. Det tibi de rore coeli. Dum iret Jacob de *Ber- 
sabee *et pergeret Haran, locutus *est ei Deus. c Dixit Judas 
fratribus suis: ecce. Dixit Joseph. Düus mecum est. De ore 
prudentis. Dignus es Die Dicant nune. Descendit angelus 
*Dni ad *Zachariam. Docebo te. Dum aurora nocti finem 
daret. G Erumpent montes. Ecce apparebit Diius. Ecce radix 
Jesse. Egredietur virga. Ecce puer meus. Ecce agnus Dei, 
*ecce de quo *dicebam vobis: qui post *me venit, ante me factus 
est, *euius non sum dignus. Egregie Dei martyr . . . *ecce 
nomen. Ecce odor filii mei. Ecce vicit leo. Exaltare Die. 
b Elisabeth *Zachariae. G Ecce ego mitto vos. Exsultabunt 
sancti. Euge serve bone. [61"] G Factus est mihi Düus. For- 
mavit igitur Düus. Fuit homo. Fulgebunt iusti. Fluctus tui.! 
G Gloriosae virginis. Gloria et honore. G Hesterna die Dnus. 
c Hic est discipulus. G Hi sunt qui eum mulieribus. Hie est 
dies praeclarus. Hie in annis adelescentiae. Hoc beato Gre- 
gorio. Hie praecursor. Hodie dilectissimi. Hie est Martinus. 


! Linea quae sequitur est vacua. 
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Hic est vere martyr. Haec est virgo sapiens. G Impii super 
iustum. In sudore vultus tui. Iste est frater vester. Isti sunt 
dies. B In proximo est. G Isti sunt duo viri. Isti sunt duae 
olivae. G Lucia virgo. Lapides torrentis. Lapides pretiosi. 
G Missus est Gabriel. Maria ut audivit. F Memento mei. 
G Metuebat Herodes. a Memor esto fili. Q Nesciens mater. 
Nolite timere. Nuntiaverunt Jacob. Ne magnitudo revela- 
tionum. d Omnes de Saba venient. G O Juda. Ostendit mihi 
angelus. O crux gloriosa, o crux *adoranda, o lignum pre- 
tiosum. O felix commercium. O quam gloriosum. G Pater 
peccavi. Popule meus. Pretiosa. Priusquam te formarem. c Puer 
meus. G Postquam nov. G Qui persequebantur. F Qui regni 
claves. G Requiem aeternam. G Sanctificamini hodie. a Sub 
altare Dei. G Sub throno Dei. Simeon iustus. Sanctus papa 
Gregorius. Surgens Jesus. Simon Petre. Surge Petre. Solve 
iubente Deo. Sanctus Gamaliel in visu. Sanctus Mauritius. Stetit 
angelus. Summae trinitati. Sanctificavit Diius. Sancti tui Die. 
Stolam iucunditatis. Simile est regnum coelorum. a Salve crux. 
G Tolle arma tua. Tollite hinc. Tenebrae factae sunt. Tu es 
Petrus. Tantas per illum. Tres viri isti. Tollite iugum. Tri- 
bulationes civitatum. Tuam Deus piissime pater. [62] d Virgo 
est electus. Veni hodie *. . . desiderium meum. G Ubi est 
Abel frater tuus. Vidi portam civitatis. Vidi civitatem Jeru- 
salem. Verbera carnificum. G Zoe uxor Nicostrati. 


Introitus 
ad eumdem modum mixolydium. 


V. ma 


Saeculorum amen. 

G *Populus Sion . . . *ecce Diius *veniet ad salvandas 
*gentes et auditam. Puer natus est. Adorate Dfüum. Audivit 
Dpus Ne derelinquas. Exspecta Dñum. Judica Die nocentes. 
Aqua sapientiae. Venite benedicti. Protexisti me Deus. Viri 
Galilaei. Ne timeas Zacharia. Judicant sancti. Gloria et ho- 
nore. Respice Die in testamentum. c Deus in adiutorium 
meum. 

Graduales. 

F Deus vitam meam W G “Miserere . . . bellans tri- 

*bulavit me. Deus exaudi. V Deus in nomine . . . et in vir- 
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tute *tua iudica me. G Jacta cogitatum. G Dirigatur oratio... 
*Düe. W Elevatio. Salvum fac populum tuum. Oculi omnium. 
Audi filia. Benedicam Dio *meo W *In Dño laudabitur. Li- 
berasti nos Drie. c Laetatus sum. 


Alleluia. 


G Alleluia. Pascha nostrum W d Epulentur. All. Te 
decet. W Replebimur. All. Exsultate. All. Dñe refugium. All. 
Venite exsultemus W Praeoccupemus. All Quoniam Deus, 
magnus. All. De profundis. All. Confitebor tibi. 


Offertoria. 


G Eripe me de inimicis. W *Quia *factus es adiutor 
meus. W G *Quia ecce captaverunt. Confitebuntur coeli. 
W G Vias tuas Die. V Quoniam quis in nubibus. 


Communiones. 


G Dicite pusillaminis. Tolle puerum et matrem eius. 
[02*] *Fidelis servus et prudens. Nemo te condemnavit. Ne 
tradideris. Erubescant et revereantur qui maligna loquuntur 
adversum me. Si consurrexistis. G *Christus resurgens 
allel., *mors illi. Populus acquisitionis. Dum venerit para- 
clytus. Factus est repente de coelo. c Ego sum vitis vera. 
Signa eos qui in me credunt. Mense septimo. d Vox in Rama. 
Qui biberit aquam. Unam petii. 

(Extraordinarius cantus ultra diapente incipiens: e Notas 
mihi fecisti vias.) 

Sequentia: Q Laeta mente canamus Deo nostro. 


Antiphonae et Responsoria.! 


(Mixolydius G, antiph.:) Exaudi nos Dñe, antiph.: Cum 
audisset populus (Ilypomixolydius, antiph.) Cum apropinquaret 


Düus . . . *opus Dni est. Solventes adduxerunt ad Jesum et 
imposuerunt. D Ante quinque dies. C Popule meus quid feci 
tibi... D quia eduxi te... C Quid ultra. D In die re- 


surrectionis meae. G Vidi aquam egredientem. C Cum rex 
gloriae Christus. G Sedit angelus . . . tune locutus est an- 


! Superscriptionem istam, deficiente titulo in clm, in nostra editione ad- 
dendam censuimus, ut cantus subsequentes a praecedentibus distin- 
guantur. 
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gelus et dixit eis. W *Crucifixum in carne laudate . . . adorate. 
Nolite timere.  Recordamini quomodo praedixi. 


Plagis tetarti, qui et Hypomixolydius dicitur, constat 
ex prima vel potius ex quarta specie diatessaron inferius quae 
est a D ad G, superius vero ex quarta specie diapente, qua 
et authentus eius constat inferius, quae est ab eadem Q in 
acutam d, hoc est inter Lichanon hypaton et Paraneten die- 
zeugmenon, quartam vel cum primo magistro primam diapason 
speciem; assumens [63] supra et infra tonum. 

Hic ergo, licet cum proto communem teneat diapason 
speciem, in hoc tamen differt quia diversam habent finalem et 
hie diatessaron inferius, diapente autem superius; ille vero dia- 
tessaron supra, diapente habet infra. Ipsa quoque cantus eorum 
qualitas in progressu gravitatis et acuminis diversas suae cogni- 
tionis exhibet formas. 

Huius autem initia, ut ceterorum subiugalium, quatuor 
sunt legalia DEF G, usitata vero cum distinctionibus, sex 
DEFGab. Invenitur tamen cantus eius et superius in c id 
est in Trite diezeugmenon, et inferius in C id est in Parhypate 
hypaton incipiens, de quibus exempla dabit descriptio sequens. 


Prineipalitas 


modi huius in Saeculorum amen in ipsa finali sua chorda quae 
est G finit. Cantus vero pars in ipsa finali, pars tono superius 
exordium sumit. Sed ipsa pars quae a finali incipit, partim 
tono vel semiditono vel etiam diatessaron intervallo mox descen- 
dit, partim eisdem modis post initia statim ascendit, ut in se- 
quentibus exemplis liquebit: 
ew w^ uc, y e. „ah. v lS. ef), Sn 
Octo sunt be-atitudines No-e-agis.! 
£V ft 7. 
Saecu-lorum amen.  Lichanos meson QJ. 
Hae post principia mox deorsum a finali reflectuntur. 
G Ave pater. Archangele Michael. 
* Alias oves habeo. Ad omnia quae mittam te ibis. 
1 Vocabulum ‚Noeagis‘ inverso ordine in clm post Saeculorum amen po- 


situm, juxta morem in memorato codice alias acceptum ante Saeculorum 
posuimus, quia non ad psalmodiam sed ad antiphonam pertinet. 
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* Ad hane vocem Christi mar- 
tyres. 

Annuntiaverunt. 

Avertit Dius. 

Benedico te pater. 

Benedictio et claritas. 

Baptizat miles regem. 

Beati qui persecutionem. 

Cum esset desponsata. 

Congaudete mecum. 

Crux fidelis. 

Corde et animo. 

Caecilia virgo. 

Cum vidisset Jesus fidem il- 
lorum. | 

Dabo in Sion. 

Dicit Düus. 

Dum ortus fuerit sol. 

Dum medium silentium. 

Dixerunt impii. 

Data est mihi. 

Dominus ab utero. 

Dum sacrum mysterium. 

[63°] Data sunt ei. 

Elevare, elevare. 

Ecce Deus noster. 

Ecce Deus meus. 

*Eicientes eum. 

Ego sum qui testimonium. 

Et recordatae sunt. 

Ecclesiae sanctae. 

Fontes aquarum. 

Factus Jesus in agonia. 

Formans me ab utero. 

Gaude et laetare. 

Hodie electorum omnium. 

Hauriebat adhuc. 

lis sane monasteriis. 

lacc autem scripta sunt. 
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His dictis beatissimus pontifex. 
Homo quidam descendebat. 
In illa die stellabunt. 
Judaea et Jerusalem. 
Jesum qui crucifixus est. 
Jesus iunxit se. | 

In circuitu tuo Domine. 
Iste est qui ante Deum. 
Jus iusiurandum. 

In aeternum Domine. 
Lapidaverunt Stephanum. 
Labia mea laudabunt te. 


 Laetentur omnes. 


Mirabile mysterium. 
Miserere mihi Domine. 
Martinus Abrahae sinu. 
Memor esto fili. 

Maria virgo assumpta est. 
Natus est nobis. 

Nonne vides. 

Non me permittas Die. 
Nativitas gloriosae virginis. 
Non recedet memoria eius. 
Orietur sicut sol. 

O crux benedicta. 

Oravit sanctus Hippolytus. 
O per omnia laudabilem virum. 
Omnis terra. 

l'astores dicite. 

Patefactae sunt. 

Puer quidam. 

Propter lignum. 

Paulus et Johannes. 

Potens in terra. 

Quid est quod me quaerebatis. 
Qui maior est vestrum. 
Quia vidisti me. 

Quem dicunt homines. 
Quaerite Dominum. 
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Rex pacificus. 

Relicta domo. 

Rex autem David. 

Spiritus sanctus in te descendet. 
Super solium David. 

Soror mea Lucia. 

Sepelierunt Stephanum. 

Super ripam Jordanis. 

Saneti et iusti. 

*Surgens Jesus. 

Spiritus sanctus docebit vos. 
Sic Deus dilexit mundum. 
[64] Sancte Paule apostole. 
Sanctus Mauritius. 
Superposito equis. 
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Sacerdos Dei Martine. 
Sanctus Brictius. 

Sanctus quidem triticum. 
Serve nequam. 

Suscipe Domine. 
Trigesimo ordinationis. 
Valde honorandus est. 
Ut vidit beatus Sebastianus. 
Venient ad te. 

Venit ad Jesum leprosus. 
Videte manus meas. 

Vox laetitiae. 

Videns Andreas. 


Venientes venient. 


Christo datus est. 


(Et quaecumque in hoc tono a Lichano meson sic inchoant.) 


Eidem sono attitulantur hae quae sequuntur, ab eadem 
quidem chorda incipientes, sed mox in prima vel secunda sive 
tertia seu quarta syllaba superius se subrigentes. 


G Lichanos meson. 

Ascendente Jesu in navim. 

Advenerunt nobis. 

Audite et intelligite. 

Ab hominibus iniquis. 

Adstiterunt reges terrac. 

Angelus autem Dni. 

Amen amen dico vobis. 

Angeli eorum. 

Andreas Christi famulus. 

Adaperiat Dominus. 

Audistis quia dictum est an- 
tiquis. 

Beata es Maria. 

Beatam me dicent omnes. 

Beata Agnes. 

Beatus Gregorius. 

Beatus Alexander. 

Beatus Petrus apostolus. 


Beatus Laurentius dixit. 

Beatus Laurentius dum in cra- 
ticula. 

Beata nimium. 

Beati quos elegisti Domine. 

Benedicite Dominum. 

Beatus Martinus dixit Juliano. 

Beatus Andreas orabat. 

Beatus Nicolaus. 

Beatus vir qui suffert. 

Convertere Domine aliquan- 
tulum. 

Clarissimus quotidie. 

Cum turba plurima. 

Cum vidissent turbae. 

Cum his qui oderunt pacem. 

Captabant in animam. 

Comedi favum. 

Coneussum est mare. 
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Confido in Domino. 

Cilicio Caecilia. 

Clamabat Elisaeus. 

Discede a me. 

Dixit autem paterfamilias. 

Dixit autem pater ad servos 
suos. 

[64"] Diviserunt sibi. 

Domine abstraxisti. 

Deus adiuvat me. 

Dixit Jesus discipulis 
afferte. 

Dum venerit paraclitus. 

Damasci praepositus. 

Dansque illi sanctum dixit. 

Dominus Jesus Christus non 
se inquit purpurat. 

Dilexit Andream Dominus. 

Dedisti hereditatem. 

Dixitque David ad 
num. 

Dominus possedit me. 

Dabo sanctis meis. 

Dixit autem Dominus Simoni. 

Descendit hic. 

Detinebant. 

Dixit autem dominus servo. 

Expandens manus suas. 

Extollens quaedam mulier. 

Et valde mane. 

Exaltabo te Domine. 

*Ego sum pastor bonus. 

Ego sum ostium. 

Exsiliens claudus. 

Ego pro te rogavi Petre. 

Ego plantavi. 

Ecclesia illisque. 

Expansis manibus. 

Fili recordare. 


suis: 


Domi- 
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Generatio haec. 

Generatio rectorum. 

Hie vir despiciens mundum. 

In principio et ante sae- 
cula. 


-Istorum est enim. 


In die magno. 
Inundaverunt aquae. 
Justificeris Domine. 
Insurrexerunt in me. 
In pace in idipsum. 
Ingresso Zacharia. 
Igne me examinasti. 
In consilio iustorum. 
Inventa bona margarita. 
Ibat Jesus. 
Intravit rex. 
Illuminare Domine. 
Liberiori genere. 
Labia insurgentium. 
Longe fecisti. 
Libenter gloriabor. 
Laetamini in Domino. 
Multitudo languentium. 
Miserere mei fili David. 
Malos male perdet. 
Memento mei. 
Misit rex. incredulus. 
Martinus episcopus. 
Maximilla Christo. 
Ne timeas Maria. 
Nolite timere, quinta. 
Nos famuli Domini. 
Nolite timere non separabun- 
tur. 
Non lieet mihi facere. 
Non dico tibi Petre. 
Nolite. expavescere, 
Non enim loquetur. 
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Ne timeas a facie eorum. 

Noli me derelinquere. 

Non ego te desero. 

Nativitatem hodiernam. 

Non veritus incredulae gentis. 

Non vos me elegistis. 

[65] Non omnis qui dicit mihi. 

Non potest arbor. 

Nolite solliciti esse. 

Nolite iudicare. 

Nec illud silendum est. 

Nonne iste est David. 

Obtulerunt pro eo. 

Orabat Judas. 

Omnium rerum. 

O virum ineffabilem. 

Oremus omnes. 

Omnipotens Deus qui gloriosa 
bella. 

Per te Lucia virgo. 

Praesepis angustia. 

Polyearpus presbyter. 

Paulus et Johannes. 

Petrus et Johannes. 

Petrus apostolus et 
doctor. 

Principes populorum. 

Praevaluit David. 

Per viscera misericordiae. 

Quo amplius gentilitatis. 

Quanto eis praecipiebat. 

Rogavit pontificem. 

Replevit et inebriavit. 

Respondens autem angelus. 

Repleti sunt omnes. 

Reposita est mihi. 

Recipe me. 

Sine maeula beatus Stephanus. 

Sustinuit anima mea. 


Paulus 
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Suscepimus Deus. 

Sub throno Dei. 

Sebastianus dixit Marcelliano. 
Si ignem adhibeas. 

Simon dormis. 


b 
Si diligitis me. 


Surgens Jesus. 

Si ergo vos cum sitis mali. 
Simon Johannis. 

Saulus qui et Paulus. 
Sancta Beatrix. 

Sanctus pater respondit. 
Tamquam sponsus. 
Trium puerorum. 

Tres ex uno ore. 

Tres pueri iussu regis. 
Ter virgis caesus sum. 
Talis est dilectus. 

Tune Valerianus. 
Tradiderunt corpora sua. 
Tune surrexerunt omnes. 


. Tuam disciplinam. 


Venite adoremus eum. 

Voca operarios. 

Veri adoratores. 

Vim faciebant. 

Videbunt in quem transfixe- 
runt. 

Vespere autem Sabbati. 

Videntibus illis. 

Venite et videte. 

Venerabilis Gallus. 

Venite post me. 

Veni sponsa Christi. 

Una igitur pater, logos. 

Unxerunt Salomonem. 

Christus me misit. 

Zoe uxor Nicostrati. 
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Eodem quoque sono et 


altius id est a Mese ordiantur. 


[65"] Mese. a. Ab oriente ve- 
nerunt. 

Apertum est os Zachariae. 

Beati qui persecutionem. 

Beati qui ambulant. 

Completi sunt dies Mariae. 

Contritum est cor meum. 

Cum palma ad regna. 

Conversus est furor tuus. 

Dum complerentur dies pente- 
costes. 

Delicta iuventutis meae. 

Et factum est in die oc- 
tava. 

Extende Domine brachium. 

Judica causam meam. 

Johannes est nomen eius. 

In veritate tua. 

Libera me de sanguinibus. 


P. Cólestin Vivell. 


sequentes reguntur, licet tono 


Laurentius bonum opus. 
Libera nos Deus. 

Liberasti virgam. 

Laetetur cor. 

Magister quid faciendo. 
Magister quod est mandatum. 
Magister scimus. 

Nequando rapiat. 

Occurrunt turbae. 

l'etite et accipietis. 
Quodcumque ligaveris. 

Qui habitat in adiutorio. 

Qui habitas in coelis. 

Scitote quia prope est. 

Sic erunt novissimi. 

Surrexit Dominus de sepulcro. 
Tristitia implevit. 

Tu es vas electionis. 

Vide Domine afflictionem. 


Hymnum cantate nobis de canticis. 


Differentia prima 


ultimum! Saeculorum amen per pedem flexum, quod quidam 
per pedem connexum faciunt, a Mese in finalem deponit; can- 


tum vero tono inferius incipit. 


4.7 ^14 
Saeculorum amen. 


Adorna thalamum tuum. 
Animae impiorum. 

Amplius lava me. 

Cumque in specie. 

Cumque intuerentur. 

Deus misereatur. 

Dixit. caesar ad Hippolytum. 


Parhypate meson. FWb. 


Deus caritas est. 

Deus propitius esto. 

Ecce de quo Johannes dixit. 
Fili quid fecisti nobis. 
Fratres existimo enim. 
Jueundare filia Sion. 

Mitte manum tuam. 


! ad ,ultimum' supple: ,sonitus sui tenorem‘, 
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Stetit Jesus in medio. 
Stolam iucunditatis. 

[66] Tu es qui venturus es. 
Veni et libera nos. 

Virgam virtutis tuae. 
Zachaee festinans descende. 


Misi digitos meos. 

Nato Domino angelorum. 

Ponam in Sion. 

Pater Abraham. 

Petrus ad se reversus. 

Rabbi quis peccavit. 

Regem in decore. 
Eiusdem differentiae sunt quae sequuntur, sed in hoc solo 

differunt quod in inceptione sua non tantum morantur, sed 

mox quasi gradatim superius feruntur: 


Domine Jesu Christe seminator. Magi videntes stellam. 


Domine iste sanctus. 
Facite vobis amicos. 
Gloria in excelsis Deo. 
Hodie gloriosi. 

Hodie sanctus Johannes. 
Iterum autem videbo vos. 


Multi venient. 

Multi enim sunt. 

Omnis sapientia. 
Scriptum est enim. 
Verbum caro factum est. 
Vitam petiit. 


Differentia secunda 


saeculorum amen per pedem sinuosum id est a Mese per finalem 
in tonum inferiorem deponit; cantus! vero semitonio adhue 
inferius quod est a finali semiditoni spatium assumit. Parva 
tamen distantia inter hane et superiorem differentiam videtur. 


Saeculorum amen. 


Alleluia, audivi quasi voeem m. 
Ardens est cor meum. 
Aperiens Petrus. 
Adorate Dominum. 
Bonum est sperare. 
Confitebor tibi Domine. 
Ceperunt omnes clerici. 
Domine salva nos. 
Dominus mihi adiutor. 
Dicite invitatis. 
Domine in virtute. 


Hypate meson. E U c. 


Elegit Dominus virum. 
Ecce nune tempus. 

Et dicebant ad invicem. 
Ego sum pastor ovium. 
Ecce nunc palam. 
Exaltate regem. 
Factum est silentium. 

E Facta est Judaea. 
Hora est. 

Hodie coelesti. 

Hodie beata virgo Maria. 


! elm habet vitiose: ,cantum', L vero: ‚melum‘. 
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Hodie Maria virgo coelos Potens es Domine. 


ascendit. Qui sunt hi sermones. 
Isti sunt sermones. [66"] Respice et exaudi me. 
Isti sunt viri sancti et amici Stephanus servus Dei. 

Dei. Stephanus vidit coelos. 
In ecclesiis benedicite. Scriptum est enim, percutiam 
Missus est Gabriel angelus. pastorem. 
Michael, Gabriel, cherubim. Spiritus carnem et ossa. 
Memor esto verbi tui. Spiritus qui a patre. 
Nuptiae factae sunt. Spiritus et animae. 
Nonne decem mundati sunt. Trinitas sancta sit benedicta. 


Parvulus filius. 
Differentia tertia 


saeculorum amen in finali per gutturalem vel pressam finit, 
cantum vero partim per diatessaron, partim per diapente in- 
ferius incipit. 


Saeeulorum amen.  Lichanos hypaton. D U d. 


Dixit Dominus mulieri. Spiritus Domini replevit. 

Jerusalem gaude. Videns Dominus civitatem, ... 

Insigne praeconium. ad o sa cr 
OR *quae ad pacem tibi, nunc 


In vinculis non derliq d E F 
In templo Domini. autem. 

(Hae diapente infra finalem incipiunt per eamdem diffe- 
rentiam. Parhypate hypaton C:) 

C Justorum animae. Sapientia clamitat. Stabunt iusti. 


Differentia quarta 


amen a finali per podatum in tonum superiorem hoc est in 
Mesen levat, melum vero semiditono adhuc altius quod est a 
finali diatessaron spatium inchoat. 

1I IL 


Sacculorum amen. Trite diezeugmenon. c U g. 


Aqua quam ego dedero. Dominus dixit ad me. 
Beatus venter. Domine virtus et laetitia. 
Bene fundata est. Dextera Domini. 
Crastina erit vobis. Dixit angelus ad Petrum. 


Collocet eum Dominus. Dominus in templo. 
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Deus deorum. Martyrum chorus. 

De profundis. O Hippolyte si credis. 

Ecce ancilla Domini. O ineffabilem virum. 

Ecce completa sunt omnia. [67] Priusquam te formarem. 
Ecce advenit dominator. Propitius esto. 

Hodie scietis. Respondens autem infans. 
Hoc est praeceptum meum. Rex omnis terrae. 

Ite et vos in vincam. Sic eum volo manere. 

In Israel. Summa ingenuitas. 

In aeternum et in saeculum. Salve crux quae in corpore. 
Lux de luce apparuisti. Saneti estis dicit Dominus. 
Lumen ad revelationem. Tolle quod tuum est. 

Missus sum ad oves. Veritas de terra. 

Magnus sanctus Paulus. Verax est pater. 


Et quaecumque huius toni antiphonae a Trite diezeug- 
menon inchoantes mox deorsum reclinantur. 


Differentia quinta 


quarto a finali loco per diatessaron saeculorum amen ponit, 
ubi et ipsum et cantus eius sicut et superioris differentiae 
cantus incipit; quamdam enim similitudinem habent, sed in hoc 
ista ab illa differt, quod se morosius in suo cantu superius 
continet. 


e 9 e . S x 


Saecu-lorum amen. Trite diezeugmenon. c W P.! 


Aquae multae. Ego daemonium non habeo. 
Beatus es et bene tibi. Ego gloriam meam. 
Contumelias et terrores. Ego dormivi. 

Cogitaverunt impii. Erat autem aspectus eius. 

' Confirma hoc Deus. Emittes spiritum tuum. 
Dum venerit filius hominis. Ego in altissimis habito. 
Deus meus es tu. Euntes ibant. 

Deus meus eripe mo. Factus est repente. 

Erat enim in sérmone. Omnis plebs. 

Ego principium. Omnes gentes per gyrum. 


! Litera P videtur inversa pro h, quae in ordine abecedario subsequitur 
praecedentis differentiae literam g et eidem quoque differentiae ad- 
scripta est in codice 390, 391 Hartkeri de Sancto Gallo. 
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Post dies octo. Sancte Michael archangele. 
Ponit nubem ascensum. Terra tremuit. 

Quare ieiunavimus. Veniet fortior me. 

Reges videbunt. Zelus domus tuae. 


Differentia sexta 


quasi rara et barbara et extra! et extraordinaria in ultimo poni- 
tur, licet cantus eius longe infra finalem ordiatur. Haec enim 
extra legem aliarum huius toni differentiarum Gloria patri a 
Mese incipiens, Saeculorum amen a finali inchoat [67] et quarto 
a finali loco per diatessaron terminat; cantum vero partim in 
eodem loco, partim vero incipit inferius tono a finali scilicet 
diapente spatio. Si quis tamen vellet cantum huius certo con- 
stringere ordine ac legali sono modulari, videretur tertiae diffe- 
rentiae bene ac legaliter aptari, cuius antiphonarum magnam 
habet similitudinem et in inceptione ac progressu parem satis 
habitudinem. Est autem huiusmodi exordium sumens a Mese: 


df ZZ Ze ZZ, ee fit «rer, 
Glori-a patri et filio et spirit. Sicut erat in principi-o et 
€ e S e d "4 74 . . e e S . d N 


nunc et semper et in saecula Saeculorum amen. 


(Lichanos hypaton) (Parhypate hypaton) 
D Angeli Domini. C Nos qui vivimus. 
Martyres Domini. In ecclesiis benedicimus Dno. 
Responsoria. 


AAN» d PI SALI (al 4 X 

Gloria patri et fi-li-o et spi-ri-tu-i sancto. 

D Alieni non transibunt. Ad hoc tantum. F Adorna 
thalamum. G A dextris est mihi. D Afflicti pro peccatis. 
D Angelus Dii vocavit. Abscondite eleemosinam. E Ab omni 
via mala. D Attendite popule meus. G Amicus meus. Athleta 
Dei Gallus. Absterget Deus. D Adesto dolom meo. Auditu 
auris. Angustiae mihi sunt. D Beatus vir. Beatam me dicent. 


! Verba ,et extra' forte lapsus calami, quia superflua, nisi sit omissum 
vocabulum ‚legem‘ = extra legem, ut in sequenti sententia: Haec enim 
extra legem aliarum diff. 
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G Benedicamus patrem. D Benedic Dñe domum istam. Beata 


Caecilia ... *idolorum. Suscipe. D Constantes estote. E Con- 
tinet in gremio. G Caecus sedebat. Cantemus Domino. C Con- 
clusit vias meas . . . *inimicus . . . *causam animae meae. 


D Corde et animo. Columbanus itaque. Cantantibus organis. 
Cilicio Caecilia. G Certamen magnum. D Congregatae sunt 
gentes. G De illa occulta. [68] Dies sanctifieatur. D Diem 
festum. F Dni est terra. Dñe exaudi. G Deus qui Benedicti 
animam. Derelinquit impius. Dixit angelus ad Jacob. Dixit 
Ruben. Deus meus es tu. C Deus deus meus eripe me. F Do- 
ceam iniquos. C Deus Israel. D Dulce lignum. Deus can- 
ticum novum. Disciplinam et sapientiam. G Die si tu es. 
F Die Jesu Christe pastor bone. D Dedisti Diie habitaculum... 
*mirabilia tua. W Hoc *Dñe ad laudem. G Dum Mirensium. 
F Düus qui eripuit. *Diie si conversus fuerit populus. D Dis- 
rumpam vincula. a Düe quando venerit . . . iudicare terram, 
ubi me. Q Ecce dies venient. D Exclamantes autem Judaei. 
Erat namque in sermone. G Ecce concipies. Ecce Adam. 
Electus Dei Gallus. F Ecce saeerdos magnus. F Fratres mei 
elongaverunt. Fervente interim. G Gratia Dei sum. Girum 
coeli circuivi. W *Ego in altissimis habito. G Jerusalem plan- 
tabis vineam. Hodie nobis de coelo. F Hic est beatissimus 
evangelista. Hic est Michael. a Juravi, dicit Diius. G In 
illo die. D In isto loco. F Ipsi sum desponsata. Jam corpus 
eius. Ipse me coronabit. G In monte Oliveti. b Jesum tra- 
didit. *senioribus. G In servis suis. F Jam non dicam. Q Iste 
est de sublimibus. F Ipse praeibit. D In conspectu ange- 
lorum. In tempore illo. E Isti sunt qui viventes in carne. 
F Isti sunt viri sancti. (à Justum deduxit Däus. D Juravit 
Dnus E Iste est qui ante Deum. D Iste homo ab adolescentia. 
Iste homo perfecit omnia. G Induta est caro mea. [68"] D In 
hymnis et confessionibus. C Laudabilis populus. F Magi ve- 
niunt. D Mutato etenim. F Merito haec patimur. D Moyses 
famulus Diii. Multiplicati sunt. Maria Magdalena. F Misit 
Herodes rex. Misso Herodes. G Montes Gelboe. F Muro tuo. 
D Non discedimus a te. F Noli esse mihi. D Noli me dere- 
linquere. D Orietur stella ex Jacob. a Oravit Jacob . S *in 
terram nativitatis tuae. C O vos omnes. D O Hippolyte si 


credis. Q Ornatam in monilibus. O beatum virum Martinum. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 3. Abb. 12 
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D O beatum virum in cuius. Orante sancto Clemente. Oravit 
sanctus Andreas. G O bona crux. D Omni tempore. G Pa- 
radisi portas. D Participem me fac. Praecursor Dfii. F Propter 
veritatem, G Planxit autem David. W (authenticus) *Montes 
Gelboe. F Quis est tu qui venisti ad me. D Quo procrederis. 
C Quis mihi tribuat. D Repleatur os meum. G Radix Jesse.! 
F Recessit pastor noster. D Sicut mater consolatur. F Ste- 
phanus servus Dei. D Sic eum volo manere. F Stella quam 
viderant magi. D Sebastianus Dei cultor. C Senex puerum 
portabat. G Stetit Moyses. D Splendida facta est. G Sal- 
vum me fac Deus ... usque ad *animam meam, non 
avertas. D Si oblitus fuero. D *Spiritus Diii replevit orbem. 
G Summe Dei praesul. & Sancti mei. D Sustinuimus pacem. 
D Tulit ergo Däus. Tribularer si nescirem. E Tristis est 
anima mea. D Tamquam ad latronem. Tulerunt Dium meum. 
G Tristitia vestra. Tu es pastor ovium. G Virgo Israel. 
D Verbum caro factum. [69] F Venit lumen tuum. F Velociter 
exaudi me. G Vidit Ezechiel portam. D Vocavit angelus Dni 
Abraham. G Videntes Joseph. Unus ex discipulis. F Vinea 
mea. D Vides o frater Luciane. F Venit Michael. G Virgo 
gloriosa semper. Viri sancti. D *Hymnum? cantate nobis. 


Introitus eiusdem modi hypomixolydii. 
m ya A. 


Saecu -lorum amen. 

Dilexisti iustitiam. In excelso throno. Laetabitur iustus. 
In virtute tua. Victricem manum . . . "alleluia, quia *sa- 
pientia aperuit. Eduxit Düus populum suum. Jubilate Deo 
omnis terra. Probasti Dñe cor meum. Miserere mihi Die 
quoniam ad te est. Invocabit me. 


Differentia hypomixolyd. 
Zoe Sa AAF 


Saecu-lorum amen. 

D Ad te levavi animam meam. Lux fulgebit hodie. Do- 
mine ne longe. Introduxit nos Anus. Spiritus Dfii replevit 
orbem. (Tono inferius:) C Dum medium silentium. 


! Manu posteriore scriptum. 2? clm: Ymnum. 
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Graduales eiusdem. 


0 PO 0AT. e ; 
© C Dile-xisti iustitiam. W G *Propterea unxit te Deus. 
D Qui sedes *Düe super cherub. W *Qui regis Israel. G Be- 
nedictus Diius Deus Israel. Miserere mihi Dne. | 


Tractus eiusdem modi. 

G Qui regis Israel, intende. Beatus vir qui timet. De 
profundis clamavi. Commovisti Düe. Laudate Dium omnes. 
Qui confidunt in Dio. Saepe expugnaverunt. Cantemus Dño. 
Vinea facta est. Attende coelum. Sicut cervus. F Desiderium 


animae eius. 
Alleluia. 


D Alleluia. * Confitemini Dio...*eius. Allel. All. Dulce 
lignum. F All. Ostende nobis Dpe [69"] All. Däus dixit ad 
me (et quaecumque talia) All. *Surrexit Düus vere. All. 
*Confitemini Dño quoniam. C All. Angelus Dn W Respon- 
dens. All. Dicite in gentibus. All. Benedictus es Düne. All. 
Nativitas gloriosae. All. Concussum est mare. All. Laetabitur 
iustus. All. Deus iudex iustus. All. Dilexi quoniam exaudivit. 


Offertoria. 


C Elegerunt apostoli. W Viderunt. W Positis autem ge- 
nibus. F Improperium exspectavit. WD *Salvum me fac Deus. 


W D Ad*versum me exercebantur; Een vero. E Inveni David 
servum meum. W G Potens es Diie et veritas tua. W... Set 
ponam in saeculum saeculi. C *Diffusa est gratia. W D Specie 
tua et pulehritudine tua. D Revela oculos meos. W D Legem 
pone. W G Veniant super me. D Düe Deus salutis meae. 
W C Inclina aurem tuam. WG Et ego. W d Factus sum sieut 
homo... D *Gressus meos dirige. W F Declaratio sermonum 
tuorum. (Si post hunc versum repetis ,Ut non dominentur mei' 
usque in finem, facilius incipies sequentem:) W D *Cognovi 
Düe. Mirabilis Deus in sanctis suis. W F Exsurgat Deus et 
dissipentur. W Q Pereant peccatores. Emitte spiritum tuum. 
WF Benedic anima mea Diio. W G *Confessionem et decorem. 
W D *Extendens coelum sicut pellem. Oratio mea munda est. 
W F *Probavit me Düus. F Ave Maria gratia plena . . . *et 


benedietus fructus ventris sui. HE Quomodo in me fiet hoc, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 2. Abh. 13% 
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*quae virum non [70] cognosco. *Spiritus Dni superveniet. 
W G Ideoque et quod nascetur. F Angelus Diii. W F *Euntes. 
W F Jesus stetit in medio. Portas coeli aperuit Dpus W G 
Attendite popule. W a Aperiam in parabolis. F *Benedictus 
qui venit. W G Lapidem. W F Haec dies. G Deus enim fir- 
mavit. W D Düus regnavit. W G Mirabilis. Bonum est con- 
Ditert, W G Quam magnificata. V G *Ecce inimici tui. WE 
vel G *Exaltabitur. !Immittit angelus. W F Benedicam Diio. 
W G In Diio laudabitur. W d Accedite . . . et vultus *vestri 
non erubescent, *iste pauper. Miserere mihi Dpe W G Quo- 
niam iniquitatem. W Q *Tibi soli. Precatus est Moyses. 
W G Dixit Düus ad Moysen: invenisti *gratiam in *conspectu 
meo et scio te prae omnibus. W G Dixit Moyses et Aaron. 
*Et placatus factus est Düus. Si ambulavero. W G “In qua- 
cumque die. PO *Adorabo ad templum. Benedictus es Diie, 
doce me. W c Vidi non servantes pactum. W d Appro- 
piaverunt. Erit vobis hie dies. *sempiternum *diem, alleluia, 
alleluia. W G *Dixit Moyses ad populum. W G *In mente 
habete diem istum. a Scapulis suis obumbrabit. V OC Dicet 
Dio. V G Quoniam angelis suis. W G Super aspidem et basi- 
liscum. a Exaudi Deus orationem meam. W Q Conturbatus 
sum a voce. W d *Ego autem ad Deum clamavi. 


Communiones. 


C Responsum accepit Simeon. Lavabo inter innocentes. 
D *Ego clamavi quoniam exaudisti. Comedite pinguia. *sibi; 
*sanctus enim dies Düi est, *nolite contristari. E Surrexit 
Däus et apparuit Petro. Video coelos. Domine memorabor. 
Modicum et non videbitis me. Spiritus qui a patre. Spiritus 
ubi vult. De fructu operum tuorum. Düe ... *et vinum 
laetificet cor hominis, [70"] *ut exhilaret faciem in oleo et 
panis. G Simile est regnum coelorum homini. Introibo ad 
altare Dei. Oportet te fili gaudere. Hoc corpus quod pro 
vobis. Nos autem gloriari oportet. Spiritus sanctus docebit 
vos, alleluia. Simon Johannis diligis *me plus his? Domine 
tu omnia nosti, *tu scis Domine quia amo te. Dico autem 
vobis amicis meis. Venite post me. Primum quaerite. b Do- 


! In clm antepositum signum W est error scriptoris. 
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mine quinque talenta. Pater, si non potest hic calix. c Re- 
dime me Deus. Dicit Andreas Simoni. 


[40] De Sequentiis. 

In melodiis, quas Sequentias vocant, a pluribus multum 
erratur, dum quasdam illarum ab alio tono incipi et in alio 
'finiri putatur, licet ipse quarumdam sonus hoc assimilare vi- 
deatur, sicut in ,Eja recolamus' et ,Congaudent angelorum 
chori‘, quae cum ‚ab octavo tono incipiantur, juxta simplicem 
et communem usum decantate a medio usque in finem protum 
vel subjugalem ejus resonare videntur. In monochordo vero 
si eodem usu canantur, licet chordarum positio eas admittere 
videatur, ultra regulam utriusque tamen elevantur et in dia- 
pente supra finalem octavi quod est diapasen a finali proti 
terminantur. Quod iuxta depravatum usum magis per negli- 
gentiam canentium quam per ignorantiam componentium eve- 
nisse, peritus cantor facile advertere poterit, si proprietates 
ascensus et descensus qualitatemque cursus earum perpensare 
voluerit. Nec enim quis sciolus cantuum compositor in tantum 
desiperet, ut sibimet contrarius et a se longe diversus tam 
dissona componeret. Unde sciendum est, quod in his sicut et 
in ceteris cantibus quibusdam syllaba vel neuma aliqua, dum 
plus justo vel deponitur vel elevatur, totus sequentis cantus 
processus mutatione sui legitimi cursus [71a] depravatur. Haec 
igitur depravatio pro quorumdam neglegentia, quorumdam vero 
ignorantia Jam diu in usum ducta in tantum pro legitimo cantu 
inolevit, ut, si quis modo aliquantulum forte attentior temptet 
aliqua corrigere, propter usus diuturnitatem ipsis quoque doc- 
torum quorumdam auribus quasi nugarum inventor absoniae 
insolentiam videatur ingerere. Si tamen quis peritus rei veri- 
tatem cautius speculetur, satis intuebitur, a quo magis erretur. 

Quod exempli causa cum in multis cantibus, tum in eisdem 
praedietis melodiis facile probari potest. Nam in ‚Eia reco- 
lamus‘ per [pro] hoc erratur, quod initium versus illius qui 
dicitur ‚Gaudent in hac die‘ a finali sua quae est lychanos 
meson G, in qua omnes praecedentes versus terminantur, quasi 


pro sonorioris dulcedine vocis in diapente elevatur sicque 
13** 
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postea omnes sequentes versus usque in finem ibi extra legem 
finiuntur. Si quis vero curaverit, eumdem versum in ipsa finali 
cum fine praecedentis aequisone incipere, [71'b] cunctos se- 
quentes legitimo cursu videbit ibi finem habere, quod pene 
omnes hujusmodi melodias constat quasi proprium possidere. 

Similiter in ,Congaudent angelorum chori' ab illo versu, 
qui est ‚Qua gloria in coelis‘, usque in finem erratur, quia 
idem versus a finali sua mox in prima neuma causa superius 
dicta in diapente d elevatur sicque ipse cum omnibus sub- 
sequentibus usque in finem contra modi sui legem ibi termi- 
natur. Quodsi idem versus a fine praecedentis versus in finali 
terminantis deorsum in diapente, hoc est in parhypaten hy- 
paton C remissus incipiatur moxque in finalem resumatur, le- 
gitimo cursu ipse et cuncti sequentes versus in finali sua ter- 
minum sortiuntur. 

Ila quoque melodia quae dicitur ,Laudes salvatori', si 
juxta communem et inveteratum usum canatur, magnae de- 
pravationis vitio dehonestatur, quia non solum supra finalem 
in diapente d finitur, sed etiam omnem monochordi disposi- 
tionem deficientibus nervis supergreditur. Cujus quidem omnes 
ab [71] initio versus in finali sua lychanos meson G finiuntur, 
quod, ut dictum est, hujusmodi melodiarum legitimum esse vi- 
detur, usque ad illum versum, qui ,Putres suseitat‘ nominatur, 
qui mox praedicta altioris causa sonoritatis ab ipsa finali sua 
sursum protensus cunctis sequentibus usque in finem versibus 
legitimos ad finalem denegat reditus. Quod quidam advertentes 
et corrigere cupientes versum, qui est ,Crucifigi non despexit‘, 
qui juxta communem usum a fine praecedentis versus in dia- 
tessaron, hoc est in paraneten hyperbolaeon g, quod a finali G 
est diapason, a pluribus elevatur, ubi etiam maxime erratur; 
ab eodem praecedentis versus fine toto deponunt, hoc est in 
trite diezeugmenon c incipiunt, sicque ipsum cum ceteris usque 
in finem ad finalem chordam satis honeste reducunt. Sed si 
quis curaverit, singulos ejusdem melodiae versus secundum 
proprietatem melodiarum ab exordio usque in finem suae finali 
chordae conciliare, praedictum versum, in quo primum deviatur, 
scilicet [71" b] ,Putres suscitat mortuos‘ a fine praecedentis ver- 
sus, hoe est ab ipsa finali deorsum in diapente, quod est in 
parhypate hypaton C studeat inchoare, sicque per legitimos 
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cursus veniens ad supradictum versum ‚Et se crucifigi non 
despexit‘ illum a fine praecedentis, qui est in ipsa finali G 
more antiquario in diatessaron elevet moxque sibi chorda 
ipsa in qua per quosdam correctores, ut dietum est, deponi 
solet, hoc est trite diezeugmenon c occurret, sicque rato 
cursu per omnium versuum terminos a primordio in finem le- 
gitime ad finalem semper attinget. Tale quod etiam in aliis 
quibusdam diligenter perspectum errantium perspicue aut 
inscitiam aut incuriae declarabit neglectum. 


Sequentiae modi suprascripti, id est octavi. 


F Grates nunc omnes. a Nato canant omnia. F Eia re- 


ara G 
colamus laudibus pi-is-. . . usque ad aeterna gaudi-a. Gau- 
F @ G bar GG | 
dent in hac di-e agmini [72] Q Hane concordi famulatu — 


Christi domini militis martyr. G Festa Christi omnis. Con- 


centu parili. O' Blasi dilecte regi. F Laudes salvatori . 


FGG o E FGG a aa 
usque tactum fugat placi-do. Putres susci-tat mortu-os . .. 


| b aga a odoG o d aG 
Exinde usque et damna-tur.. . Et se eru-ci-h- -gi non despexit. 
FGG 

F Laudes Christo renomp au .. . usque. Gratu-le-tur a-ne-si. 


oG b GF G F ba 

Qui hominis ae de-us h. n. F Pangamus creatoris a. r. g. 
G G e GbGF a F baG G 

usque pollet Ma-ri-a . . . Qui edi-tus mi-re edi-dit m. F Agni 


pasehalis esu. G Grates salvatori ac regi. F Laudes deo con- 
cinat. Haec est sancta solemnitas. D Salve crux sancta. 
F Saneti Spiritus adsit nobis. F Veni Spiritus aeternorum. 
G Magna modulemur. G Benedicta semper sancta. G Alma 
chorus do. G Petre summe Christi. F Sancti merita Bene: 


dicti. [12b] F Congaudent angelorum ... usque si cognoscent 
F GG og G FG G G F ba G 
famulos. Qua glori-a in coelis ista u. F Nascitur aurore. 


Magnum te Michaelem. G Ad celebres rex coelice. F Summi 
regis. -A solis occasu. F Clare sanctorum senatus. F Quid tu 
virgo mater. G Tubam bellicosam. G Virginis venerandae. 
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Exemplaria phototypica. 


Versus ,Ut cantor‘ clm 14966 b, fol. 20v s 
‚Ter tria junctorum' cod. Darmstadt. 1988, fol. 182" 
» Ter terni‘ clm fol. 22. . EECH 


Quid teneat‘ clm fol. 2277* . . . . . d 
» Quid teneat' cod. Lafforgue . . . "ES 
; E voces unisonas aequat‘ clm fol. 22«— 94 T 
‚E voces unisonas aequat‘ cpv 2502, fol. 27v. 
Figura mensurae monochardi clm fol. 72v et 737 . 
Figura ‚Primi toni melodiam‘ clm fol. 30. , . . , . 
Semivocalis‘ cbrf 5266, fol. 32 . . . . . . . . . . 
Autographum Frutoli . . . . . . 

Formae octo modorum clm fol. 34 . . . . . . 


Corrigenda. 
S. 78 et 79 deleatur clm fol. 23. 


Quatuor modi‘ clm fol. 22 . . . . 2 . . . . 


Conspectus. 


Conspectus 


eorum quae continentur in Breviario 


. De 
. Recapitulatio brevis mensurae monochordi diatonici 
. De 
. De 
. Mensura fistularum organicarum 


H 


E eege 
t 
` 
i 


inventione et ordine chordarum 
speculatione. monochordi | 
proportionibus . 

inventione consonantiarum 
speciebus consonantiarum 
tetrachordis 

modis seu tropis vel tonis 

ascensu troporum 

vocibus musicis 

musicis intervallis | PNE: 


mensurando monochordo 


nominibus chordarum 


nominibus neumarum 


. Mensura cymbalorum 
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Index rerum et verborum Breviarii et Tonarii. 


‚a, ut altius elevetur, admonet‘ 102 

abusive 56 

aequisonae voces 63 

Akadémia Scient. philos. hist. 188 1 

Alleluia 126, 132, 139, 152, 157, 166, 
179 

ambitus troporum. cf. ascensus 55 ss 

anomalus 146 

antiphonae principales 128 

antiqui et moderni 56 ss 

ascensus et descensus trop. 05, 58 

auctoritas 137 

auditores Frutolfi magistri-lectoris 26 

authenti et snbjugales 52 

Authentus 118, 134, 140, 158 

Autographum Frutolfi 112 


barbara differentia 176 

biformes species diapason 53, 55, G II 
139 b, 210b; I 154 

Boetii Institutio 86 

Boetii musica 45 

Boetius de virtute mus. 27 

Breviarium de mus. Frutolfi OSB 1, 26 

Bruxellensis cod. 5266 Fétis s. XIV 1 


chordarum inventio et ordo 27 
chordarum nomina 97 
chromaticum monochordum 9? ss 
citius proferre 122 
Communiones 127, 133, 140, 149, 152, 
157, 166, 180 
Compendium de mus. 26 
compositae consonantiae 418 
connexus pes 127 
consonae et dissonae voces 63 ss 
consonantia quid sit 38 s 
consonantiarum inventio 37 8 
consonantiarum natura 35 


cousonantiarum proportiones 36 
cymbalorum mensura 107 s 


D et d = biformes diapason 55 
Da mihi intellectum. Offert. 65 
descriptio. cf. figura 42 

diapason septem 52 s 

diapente et diatessaron differentia 33 
diapente quid sit 46 

diatessaron quid sit 45 ss 
diatonicum genus 86, 95 
diezeugmenon tetrachordum 31, 47 
differentia barbara 176 

differentia saeculorum 56 
distropha 64 

duplices diapason species 53 


E voces unisonas aequat. 82 ss 
Ecce veniet des. A 64 
enharmonicum monochordum 92 ss 
extraordinaria Responsoria 131 


Factus est repente A 64 

figura. cf. descriptio 42 

figura consonantiarum 40, 49 

figura manus Guidonis 99 

figura monochordi chrom. et enharm. 
93 s. 

fipura proportionum semitonii 111 

figura quadruplae proportionis 34 

figura specierum diapason 7, 55 

fistularum organicar. mensura 105 s 

flexa sinuosa 150 

flexus pes 172 

frivolus 147 

Frutolfi autographum 112 

Frutol& OSB + 1103 Breviar. de mus. 
1, 26 

Frutolfi Chronicum 112 

Frutolfi discreta sententia 62 
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Frutolfi Tonarius 113 

Frutolfi Tonarius rhythmice abbre- 
viatus 7058 

Frutolfus neumis seu st. 1. i. 75 ss 


Gloria Patri 123, 130, 138, 147, 151, 
155, 164, 176 | 

gradatim 173 

Graduales 125, 132, 139, 148, 152, 156, 
165, 179 

gregoriani cantus 62 

Guido de tritono 65, 27 pm 

Guidonis Manus 99 

gutturalis 174 

gutturalis semivocalis 134 


heptachordum et tetrach. 28 
Herimannus acuminato ingenio pol- 
lens 68 


intervalla sonorum 64 

Introitus 125, 131, 138, 147, 148, 152, 
156, 164 

inventio consonantiarum 3758 


Karlsruhensis codex 505. 112 
limites cantionum 56 ss 


Manus Guidonis 99 

mensura cymbalorum 107 s 

mensura fistularum organicar. 105 s 

mensura monochordi 41, 85 ss, 95 

modi vel tropi sive toni 515 

modorum $8 et differentiar. nomina 
104 8 

modulari quid sit 26 

modulatores divinae laudis 27 

Monacensis codex lat. 14965 b, 1 

monochordi mensuratio 85 ss, 95 

monochordum 30 ss 

monochordum cliromatic. et enharm. 
92 ss 

morari 173 

morosius proferre 122 

morosus 1765 

Musica quid sit 26 


naturaliter homini inest mus. 26 
neumarum nomina 101 ss 
nomina chordarum 97 
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nomina modorum 8 et differentiar. 
1018 

nomina neumarum 101 ss 

numeri proportionum 41 


octo modo cantionum 52 

Octo sunt beatitudines 167 

octochordi tetrachorda 29 

Offertoria 126, 133, 138, 139, 152, 
157, 166, 179 

Omnis vox IIa sibi jungitur et ter- 
tiae‘ 65 

pes connexus 172 

pes flexus 173 

pes quassus 136 

pes sinuosus 121, 173 

Phototypica exemplaria 184 

Plagis 127, 153, 167, 140 

podatus 136, 141 

possidens 134, 140 

pressa vel gutturalis 174 

Primi toni melodiam ps. in. d.‘ 100 s 

Primum quaerite 114 

principales antiphonae 128 

Principium normae m. q.‘ 99 

Processionis cantilenae 127, 134, 157, 
166, 176 

proportio quadrupla 335 

proportiones semitonii 109 

Pythagoras de consonantiis 37a 

pythagorica proportio 34 s, 378 


Quarta vigilia 140 

quassus pes 136 

Quatuor modi sunt quibus o. c. d.‘ 72s 

Qui cupias priseum modulandi nos- 
cere nisum‘ 623 

Quid teneat proprium v. s. o. m.‘ 75 

quilisma 136 

Quinque prudentes 150 


rara differentia 175 

ratio consonantiarum 39 s 

Responsoria 123, 130, 138, 147, 151, 
155, 164 


Secundum autem 128 
‘semitonii proportiones 109 
semitonium quid sit 44, 47 
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Septem sunt spiritus 158 - 

septem voces 33 

Sequentiae 127, 134, 140, 153, 157, 
181 

Sexta hora sedit 154 

‚Si tibi surgat amor q. f. c. f“ 109 

sinuosa flexa 150 

sinuosus 150 

sinuosus pes 121, 143 

sonus quid sit 43 

studiis mus. inhaerere 27 

synemmenon tetrachordum 81, 47 


Ter terni sunt modi‘ 72 

‚Ter tria junctorum sunt intervalla 
sonorum' 69 8 

Tertia dies est 134 

tetrachorda heptachordi 28 
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toni vel modi sive tropi 51 ss 

tonus quid sit 43 

Tractus 132, 179 

tristropha 64 

tropi vel modi 51 ss 

troporum ascensus et descens. 55 ss 


usurpativus 146 
‚Ut cantor junctis derives singula 
punctis‘ 66s 


voces musicae consonae, dissonae 63 ss 
voces quare septem 33 
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Als ich den Grundgedanken der folgenden Studie im 
August 1917 meinem ehemaligen Lehrer Phil. Aug. Becker 
darlegte, war ich angenehm überrascht zu hören, daB sich 
ihm schon vor Jahren die gleiche Ansicht aufgedrüngt habe. — 
Ihm, dem Erschließer neuer Wege der altfranzösischen Lite- 
raturforschung, seien denn auch die nachstehenden Aus- 
führungen, für die aber natürlich ich und nur ich die Ver- 
antwortung trage, in herzlicher Dankbarkeit für langjührige 
Fórderung gewidmet. 


Marie de France stammte aus Frankreich, lebte aber 
in England, wohl in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. 
In dem König, dem sie ihre Lais widmete, haben wir daher 
Heinrieh II. Plantagenet (1154—1189), im Grafen Wilhelm, 
für den sie die Fabeln übersetzte, Wilhelm Langschwert, den 
natürlichen Sohn des Königs, zu vermuten.‘ 

Dieses Wenige ist alles, was bis heute über die persön- 
lichen Verhältnisse Maries festzustehen scheint,! trotzdem die 
Forsehung von Anbeginn an der ersten Dichterin französischer 
Zunge ihr lebhaftes Interesse zuwandte und es an Mühe 
nicht fehlen ließ, wenigstens zum Teile den Schleier zu lüften, 
den die Jahrhunderte um die Gestalt der berühmten Frau 
gewoben haben. 

Schon 1581 erwähnte der Präsident Claude Fauchet, der 
selbst eine Handschrift der Fabeln Maries besaß und deren min- 
destens zwei andere gekannt hat,? im Kapitel ,. .. noms et som- 
maire des oeuvres de 127 poetes françois vivans avant l'an 1300‘ 
seines ,Reeueil de l'origine de la langue et poesie frangoises, 
ryme et romans‘ (S. 163) die Dichterin. Er setzt sie, wie 
aus dem Zusammenhang hervorgeht, ins 19. Jahrhundert und 
schreibt: ,Marie de France ne porte ce surnom pour ce qu'elle 


1 Siehe z. B. die Geschichte der französischen Literatur von Suchier- 
Bireb-Hirschfeld, II. Aufl., Bd. I, S. 132. 
* Siehe Warnkes Ausgabe der Fabeln, S. V, X, XII. 
j^ 
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fust du sang des rois; mais pour ce qu'elle estoit natifve de 
France; car elle dit: 


Au finement de cet escrit 
Me nommerai par remembrance, 
Marie ai nom, si sui de France. 


Elle a mis en vers françois les fables d'Esope moralisees 
qu'elle dit avoir translatees d'anglois en françois 


Pour l'amour au conte Guillaume 
Le plus vaillant de ce roiaume.‘ 


Vielleicht sehon in Kenntnis von Fauchets Notiz spricht 
Etienne Pasquier im achten Buche seiner ‚Recherches de la 
France‘ von der ‚vieille traduction qu’une demoiselle fit des 
Fables d’Esope, portant ces vers: (folgt die Stelle des Pro- 
logs: ‚Au finement de cest eserit...... Et je l'ay tourné en 
francais‘), ohne daran eine andere Bemerkung zu knüpfen als 
die: ,auquel lieu vous voyez que cette damoiselle use du mot 
de Roman et Francois indifferemment pour une mesme signi- 
fication‘ (S. 654 der posthumen Ausgabe von 1665). Nichts 
aber als mehr oder weniger wörtliche Wiedergabe der Worte 
Fauehets ist alles, was bis tief ins 18. Jahrhundert über Marie 
berichtet wird. Die ,Dibliothéque francoise‘ La Croix’ du 
Maine, die Du Verdiers, Moréri und andere! wiederholen unter- 
schiedslos nur, daß die Dichterin im 13. Jahrhundert. gelebt 
und Fabeln aus dem Englischen ins Französische übersetzt habe. 

st Le Grand d'Aussys ,Fabliaux ou contes du XII* 
et du XIT’ siècle‘ (4 Bde., Paris 1779— 1781, der vierte Band 
unter dem Titel Contes dévots, fables et romans anciens pour 
servir de suite aux fabliaux‘) enthalten den schüchternen Ver- 
such einer literarischen Charakteristik Maries, die auch hier 
ins 13. Jahrhundert gesetzt wird, und einer Untersuchung über 
die Quellen ihres Ásop als Einleitung zu Prosaauflósungen von 
43 ihrer Fabeln (IV, S. 149)? Le Grand d'Aussy ist, soweit 


! Vgl. die Liste von Werken in. Roqueforts Mario-Ausgabe I, S. 16. 
” 49 in der posthumen dritten Ausgabe des Werkes (5 Bde., 1829), 
Bd. IV, S. 321 f. 
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ieh sehe, der erste in der Reihe von Gelehrten, die ihren 
Seharfsinn an die Identifizierung des Grafen Wilhelm wandten 
(für ihn handelt es sich um einen Wilhelm von Dampierre); 
er gibt weiters (IV, S. 71) einen kurzen Prosaauszug aus dem 
‚Purgatoire Saint Patrice‘ ohne Angabe der Verfasserin und 
erzählt (nach ‘einer kontinental-französischen Handschrift) den 
Inhalt der Lais von ‚Lanval‘ und ‚Guigemar‘ (I, S. 93, 120), 
ebenfalls, ohne die Dichterin zu nennen.! 

Dem Abbe Gervais de la Rue wird allgemein die Ent- 
deckung der Londoner Handschrift Bibl. Harl. 978 und damit 
der Lais der Marie de France zugeschrieben:? er veröffent- 
lichte durch Vermittlung von Franeis Douce im dreizehnten 
Bande (S. 35 ff.) der englischen Zeitschrift ‚Archaeologia or 
Miscellaneous Tracts relating to Antiquity, published by the 
Society of Antiquaries of London‘ seine vom 1. November 1796 
datierte ‚Dissertation on the Life and Writings of Mary, an 
Anglo-Norman Poetess of the 13% century‘ und beleuchtete 
darin eingehend die Werke Maries: Marie lebt im 13. Jahr- 
hundert in England; der König, dem sie die Lais widmet, ist 
Heinrich III, Graf Wilhelm, Wilhelm Langschwert; der bre- 
tonische Ursprung der Lais wird bereits betont und manche 
andere Frage der Kritik unterzogen. 


! In der dritten Ausgabe des Buches (siehe die vorstehende Fußnote) 
werden die beiden Lais, wie auch der Lat du buisson d'épine‘ und der 
Lat de Gruélan' (Graalent), der Marie namentlich zugeschrieben. Diese 
Zuweisung geht aber nicht auf Le Grand selbst, sondern auf den Her- 
ausgeber Renouard zurück, dem bereits Roqueforts Ausgabe der Werke 
Maries (darin auch der Ja de Graalent‘ und der ,Lai de l'épine‘) zur 
Verfügung stand. 

Vgl. ‚Histoire littéraire de la France‘, Bd. XIX, S. 793: ,... l'abbé de 
la Rue, grâce aux recherches qu'il fit dans les bibliothèques de Lon- 
dres, découvrit un manuscrit qui contenait un recueil des lais et des 
fables de Marie, à peu prés complet Ich weiß aber nicht, ob z. B. 
Joseph Ritson, ‚Ancient Engleish Metrical Romanceës ...', 3 Bde., 
London 1802, der (III, S. 330) die Lais-Sammlung und die Fabeln 
unserer Dichterin erwähnt, die Arbeit de la Rues bereits kannte; 
ebensowenig. ob sich schon in der ersten Ausgabe (1775— 1778, also vor 
La Rue) von Th. Tyrwhitts ‚The Canterbury Tales of Chaucer . . .‘ 
die Erwähnung Maries vorfindet. Mir war nur die Ausgabe London 
1830 zugänglich und dort wird Bd. I, S. CC, Bd. IV, S. 261, die Dich- 
terin als Verfasserin der Lais ausdrücklich besprochen. 


to 


6 Emil Winkler. 


Mit dem Artikel de la Rues! ist die wissensehattliche 
Diskussion über Leben und Werke der Marie de France in 
bestimmte Bahnen gelenkt. Mögen Francis Douce (Illustrations 
of Shakespeare ...‘, London 1807, 2 Bde.; Bd. II, S. 77) die 
Dichterin ohne weitere Begründung ins 11., Robert (,Fables 
inédites des XIIe, XIII* et XIV® siècles‘, 2 Bde., Paris 1825; 
Bd. I, S. CLIII f£), Fr. Michel (, Tristan, recueil de ce qui reste 
des poemes relatifs à ses aventures', 2 Bde., 1835; Bd. I, S. IV), 
Ampere -(‚Histoire littéraire de la France avant le douzieme 
siècle‘, Paris 1839, Bd. I, S. 80 ff) sie ins 12. Jahrhundert 
versetzen, mag der Meinungsaustausch über die Identität des 
Königs, dem die Lais gewidmet sind, und die des Grafen Wilhelm 
der Fabeln auch nicht zur Ruhe Kommen? de la Rues Aus- 
führungen, denen sich B. de Roquefort in seiner Ausgabe der 
„Poésies de Marie de France, poète anglo-normand du XIII* 
sieele‘ (2 Bde., 1819—1820), vorbehaltlos anschließt, bleiben 
die Grundlage jeder Erörterung über Marie de France bis zum 
Einsetzen der neueren Kritik, die ich mit Eduard Malls 
Dissertation ‚De aetate rebusque Mariae Francicae nova quae- 
stio instituitur‘ (Halle 1866) beginnen lassen möchte und die 
zu dem eingangs resümierten Ergebnisse führte. 

Es ist nicht nötig, hier weiter auf die Einzelheiten dieser 
reichhaltigen Literatur über die Dichterin einzugehen, einer 
Literatur? in der — nebenbei erwähnt — die Behandlung 
von Problemen, wie das des Ursprungs der Lais-Gattung an 
sich, den breitesten Raum einnimmt. Vieles davon wird im 
Laufe der folgenden Ausführungen zur Sprache kommen, mit 
denen wir uns nun zu Marie selbst wenden; und zwar ist die 
zunächst uns entgegentretende Frage die, was wir etwa aus 
den Werken der Dichterin für ihre Lebensverhältnisse er- 
schließen können. 


! Er erschien in erweiterter Form und in französischer Sprache in des- 
selben Verfassers ‚Essais historiques sur les Bardes, les Jongleurs et les 
Trouvères normands et anglo-normands‘, 3 Bde., Caen 1834 (Bd. III, 
S. 47 ff.). 

* Vgl. die kritische Betrachtung der verschiedenen diesbezüglichen An- 
sichten in Warnkes Artikel, Zeitschr. f. rom. Phil. IV, S. 223 ff. 

? Sie ist in ihren Hauptzügen zuletzt von C. Voretzsch, Einführung in 
das Studium der altfranzüsischen Literatur, II. Auflage, Halle 1913, 
S. 130, 154, 398, zusammengestellt worden. 
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Daß Marie aus Frankreich stammte, und zwar nicht 
etwa, wie de la Rue und andere wollten, aus der Normandie 
oder Bretagne, noch, wie A. Rothe meinte, aus der Pikardie,! 
noch gar, wie Méon für möglich hielt, aus Flandern,? sondern 
aus dem Herzen von Frankreich, aus Franzien, das zeigt deut- 
lich ihre Sprache — wenn immer man aus dieser irgendwelche 
Schlüsse ziehen will. Nach Warnkes gründlicher Untersuchung 
(Ausgabe von Maries Fabeln, S. LXXX ff.) kann nämlich kein 
Zweifel darüber bestehen, daß die Dichterin die franzische 
Mundart schrieb, wenngleich sie sich ‚ähnlich wie Garnier de 
Pont-Sainte-Maxence in mehreren, und zwar sehr wichtigen 


1 A. Rothe, Les Romans du Renard examinés, analysés et comparés ..., 
Paris 1845, S. 326. Als Beweis für seine Ansicht führt Rothe die 
Identität Maries mit der im ‚Evangile aux femmes‘ genannten Marie 
de Compiegne ins Treffen. Die Vermutung, die beiden Frauen seien 
identisch (vgl. darüber M. Constans, Marie de Compiègne d’après 
l'évangile aux femmes, Paris 1876), ist aber von Mall, Zeitschr. f. rom. 
Phil. I, S. 337, so gründlich widerlegt worden, daß ich darauf nicht 
weiter eingehen zu müssen glaube. Nur von ungefähr möchte ich be- 
merken, daß man in Marie de Compiegne m. E. keineswegs eine 
Schriftstellerin zu erblicken braucht, es sich vielmehr einfach um eine 
im Kreise des Dichters bekannte Frau handeln kann, auf deren Wall- 
fahrt über See angespielt wird und die vielleicht die Vorzüge ihres 
Geschlechtes gelegentlich allzu lebhaft gepriesen hat, worauf eben der 
Dichter mit seiner Satire repliziert (ich zitiere nach dem von Mall 
verbesserten Text): 


L'evangille des femmes vous vueil cy recorder; 
Moult grand prouffit y a qui le veult escouter; 
Cent jours de vray pardon s'y pourroit conquester; 
Marie de Compiegne le conquist oultre mer. 


La maniere des femes si est mult sainte et digne, 
Selonc [ce] que raconte Marie de Compiegne; 
Feme ne pense mal, ne nonnain, ne beguine, 
Ne que fait le renard, quand hape la geline. 


‚ich will Euch das Frauenevangelium erzählen: wer es hören mag, 
hat großen Vorteil davon; er kann dadurch einen hunderttägigen AblaB 


erwerben — einen Ablaß, wie Marie de Compiègne sich ihn im heiligen 
Lande holte. — Die Art der Frauen ist so fromm und würdig, nach 
dem, was Marie uns erzählt; eine Frau denkt nichts Schlechtes..... : 


(,Nun hürt aber, was ich Euch sage': folgt die Satire.] 
* Méon, Le Roman du Renart, publié d'après les manuscrits, Paris 1826, 
Bd. I, S. VIII. 
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Punkten‘ den normannischen Schriftstellern anschließt. ‚So 
scheidet sie die Imperfekta der ersten Konjugation von denen 
der zweiten und dritten; ebenso wird bei ihr ei nicht zu oi, 
und ist an von en getrennt. Zur Erklärung dieser norman- 
nischen Spracherscheinungen ist H. Suchier geneigt, die Heimat 
der Dichterin in dem westlichen Teile der Isle de France, dem 
Vexin, zu suchen. Damit würde nach der Ansicht desselben 
Gelehrten übereinstimmen, daß Marie von dem im norman- 
nischen Teile des Vexin gelegenen Orte Pitres spricht, als ob 
sie denselben aus eigener Anschauung kennt; siehe Les dous 
amanz, Vers 18 ff.: Uneor i a vile e maisuns — Nus savum 
bien de la cuntree — que li vals de Pistre est nomee.' 
(Warnke, l. e. S. CXIL) — Es ist aber doch wohl mehr als 
wahrscheinlich, daß Maries Sprache nichts als die Literatur- 
sprache ihrer Zeit ist, dieselbe, deren sich auch andere 
in ihren Werken bedienten;! und dann natürlich fehlt jede 
Möglichkeit, die engere Heimat der Dichterin aus ihr zu er- 
gründen. 


Wie dem auch sei, Marie erklärt selbst, daß sie ‚aus 
Frankreich‘ stamme — so wenigstens versteht man ihr ,... si 
sui de France‘ (ich komme später noch auf die Frage zu 
sprechen) — und Paul Meyer konnte schreiben (Romania X, 
S. 209): ,Jamais une Normande vivant en Angleterre n'aurait 
dit: si sui de France; là le mot France désigne sans aucun 
doute le royaume de France.‘ 


Wozu jedoch hätte die Diehterin hervorgehoben, daß sie 
‚aus Frankreich‘ sei, wenn sie sich nieht in der Fremde auf- 


! Vgl. Suchier in Warnkes Ausgabe von Maries Lais, II. Auflage, Vor- 
bemerkung; überdies Gröbers GrundriB I, S. 727, besonders aber die 
gründliche Arbeit von Gertrud Wacker, Über das Verhältnis von Dia- 
lekt und Schriftsprache im Altfranzösischen, Halle 1916. — Marie 
würde nach Wacker der ‚normannischen Periode‘ angehören, wobei 
‚normannisch‘ als konventioneller Ausdruck zu betrachten ist, da ‚die 
normannische Schriftsprache, die wir seit Anfang des 12. Jahrhunderts 
in der französischen Literatur verwendet sehen, aus der -altfranzischen 
Mundart erwachsen‘ ist. ‚Sie (die ‚normannische‘ Schriftsprache) weicht 
von dieser nicht ab. Die Merkmale, die Suchier als Unterschiede des 
Normannischen vom Franzischen auflaßt, trennen das Altfranzische vom 
Neufranzischen.‘ 
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hielt? Und so hat denn bis heute niemand bezweifelt, daß 
Marie in England lebte.! 

Der gute Abbe de la Rue? phantasierte noch, gefolgt von 
Roquefort: ‚Marie redoute l'envie que ses succès devaient ex- 
citer contre elle dans un pays où elle était étrangère; elle 
n'écrivait donc pas en France.‘ Doch hat niemand, der die 
betreffenden Verse (Lai von Guigemar, Vers 1 ff.) las, jemals 
einen ähnlichen Gedanken darin entdeckt. (Vgl. Mall, De aetate 
rebusque ..., S. 7.) 

Andere, solidere Beweisgründe brachte Mall bei:* so 
Vers 503 ff. des ‚Purgatoire de Saint-Patrice‘, die Stelle, an 
der die eigentliche Erzählung beginnt: 


Vers 503 ff.: El tens le Rei Estefne dit, 
Si cum nus trovum en escrit, 
K’en Yrlande esteit un prozdum: 
/hevaliers fu, Oweins out nun; 
De qui nus volums ci parler, 
Et la dreit estoire mustrer. 
A l'evesque de cel pais 
Où li purgatoires ert mis, 
Vint Oweins à confessiun 
De ses pechiez querre pardun. 


Apparet, Mariam de Stephano, Angliae rege, loqui et ita 
quidem, ut dubitari non possit, quin ipsa in ea terra habita- 
verit, cuius ille rex fuit, quod nisi esset, certe addidisset, 
cuius terrae rex Stephanus fuisset‘ (Mall, 1. c. S. 15). Stephan 
regierte 1135—1154, so daf) man aber, glaube ich, wohl auch in 
Frankreich um das Jahr 1190, die Abfassungszeit von Maries 
Gedicht, noch vom ‚König Stephan‘ kurzweg reden konnte, 
ohne hinzufügen zu müssen, dal) es sich um den König von 


! Die irgendwo ausgesprochene Ansicht, ,si sui de France' kónnte heiBen: 
‚ich bin aus der Ile de France‘, und Marie hätte dann einfach in einer 
anderen Provinz des Kónigreiches geschrieben, wird schon von Mall, 
De aetate rebusque... ., S. 14, zurückgewiesen. Wenn sie sich aber 
z. B. in der Normandie oder Bretagne aufhielt? Doch will ich auf eine 
solche kaum zu begründende Vermutung nicht erst näher eingehen. 

3 Essais historiques sur les bardes III, S. 54. 

5 Ausgabe I, S. 10. 

* Vgl. auch noch Warnke, Zeitschr. f. rom. Phil. IV, S. 224. 
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England handle, zumal, wenn der Kontext diesbezüglich keinen 
Zweifel ließ. 


Eine zweite, von Mall (ib.) in demselben Zusammenhange 
gebrachte Stelle des ‚Purgatoire‘ ist die: 


Vers 1989 ff.: Apres co par confessiun 
Laissierent tute la maisun: 
Li moigne, altre mansiun querre 
Vindrent alué en Engleterre. 
Li chevaliers honestement 
Remest e vesqui seintement. 


‚Hieher naeh England‘ könne nicht in Frankreich ge- 
schrieben sein. — Alue ist aber doch wohl auch temporal ge- 
bräuchlich gewesen (vgl. Godefroy s. v. aluec), daher man über- 
setzen kann: ‚Da kamen die Mönche (wieder) nach England .. .‘ 


Übrigens sind die beiden Stellen nahezu wörtlich aus 
der lateinischen Vorlage Maries, dem ‚Tractatus de Purgatorio 
Sancti Patrieii^ des Heinrich von Saltrey, übernommen. Die 
betreffenden Absätze lauten dort:! 


Contigit autem his temporibus nostris, diebus scilicet 
regis Stephani, militem quendam nomine Oien, de quo praesens 
est narratio, ad episcopum in cuius episcopatu praefatum est 
purgatorium, confessionis gratia venire, bzw.: 


„Postea vero monachi, qui eum eo missi fuerant, ad Lu- 
dense coenobium in Angliam redierunt militemque in Hiber- 
niam honeste ac religiose viventem dimiserunt.‘ 


Es zeigt sich mehrfach — auch an den beiden Stellen —, 
daß Marie weitschweifiger als ihre Vorlage ist und Wieder- 
holungen liebt: so mag sie das postea des lateinischen Textes 
in apres co und alué zerlegt haben. ‚Durch die Entdeckung 
(der Vorlage Maries) fallen aber leider alle die schónen Ver- 
mutungen, die man aus dem Wortlaute ihres Purgatoriums 
(über ihren Aufenthalt in England) gemacht hat, in sich zusam- 


! Ed. Mall, ,Zur Geschichte der Legende vom Purgatorium des heil. 
Patricius‘, Romanische Forschungen VI, S. 153, 193. Die Fassung, 
nach der Marie arbeitete, ist allerdings verloren, doch steht ihr die von 
Mall veröffentlichte sehr nahe. Vgl. Atkinson-Jenkins, Ausgabe des 
Purgatoriums der Marie de France (I. Auflage, 1894), S. 8 und 9. 
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men.‘ (Eckleben, Die älteste Schilderung vom Fegefeuer des 
heiligen Patricius, Halle 1885, S. 47.) 


Auf den Lai von Milun, Vers 330 ff., hat sich meines 
Wissens zuerst Wilhelm Hertz (‚Marie de France, Poetische 
Erzählungen nach altbretonischen Liebessagen übersetzt‘, Stutt- 
gart 1862, S. XIII) berufen: Der Sohn Miluns ist heran- 
gewachsen; er schifft sich in Southampton ein, um bald darauf 
in der Bretagne als glänzender Ritter aufzutreten: 


Vers 330: De tutes les terres de la 
Porta le pris e la valur. 


Zweifellos beeinflußt durch die Ausdrucksweise de la la 
mer haben Hertz und (nach ihm) Bedier (Revue des deux 
mondes, Bd. 107, S. 841, Fußnote) les terres de là als die ,jen- 
seitigen Länder‘ (jenseits des Meeres) gedeutet und, da das 
Festland gemeint ist, auf Maries Aufenthalt in England ge- 
schlossen. Eine andere Interpretation ergibt sich aber als wohl 
möglich, wenn man um einige Verse zurückgeht: 


Vers 317 ff.: A Suhthamptune vait passer; 
Cum il ainz pot, se mist en mer. 
A Barbefluet est arrivez; 
Dreit en Bretaigne en est alez. . 
La despendi e turneia; 
As riches homes s'acuinta. 


Die ,terres de la‘ können jetzt einfach die ‚dortigen Län- 
dereien‘ sein oder vielmehr die kontinentalen Landgebiete im 
Gegensatz zu England, woher Milun kommt, nicht zum Ort, 
an dem die Verfasserin lebt. Man vergleiche die Stelle 
übrigens mit einer anderen, aus dem Lai Doon, der nicht von 
Marie ist. Obgleich der Verfasser sich viel deutlicher aus- 
drückt, kann man nicht einmal da mit unbedingter Sicherheit? 


U Vgl. Warnke, Marie de France und die anonymen Lais, S. 22; 
G. Paris, Romania VIII, S. 60; dagegen Mall, Zeitschr. f. rom. Phil. 
II, S. 303. 

? Vgl. E. Brugger, Zeitschr. f. frz. Spr. u. Lit. XX, S. 117: ‚Ich möchte 
sehr bezweifeln, ob G. Paris recht hat, wenn er glaubt, daB der Lai iu 
England verfaßt wurde, weil es heißt: ... En Bretaigne de là la mer .. . 
Der Dichter spricht in den ersten 66 Versen nur von Großbritannien; 
er erzählt von der orgueilleuse damoisele in Daneborc und von ihren 
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auf englische Herkunft des Gedichtes schließen, mag der erste 
Eindruck auch für eine solche Annahme sprechen: 


Vers 65 ff.: Loing fu portee la novele 
De l’orgueilleuse damoisele: 
En Bretaingne dela la mer 
L'of un chevalier conter. 
(Romania VIII, S. 61.) 


Marie, so heißt es weiter, übersetzte in ihren Lais 
einige keltische, ja sogar französische Worte ins Englische, 
um sie dem Verständnis des englischen Publikums näher zu 
bringen.” Und zwar geben de la Rue (l. c. S. 54) und 
Roquefort (Ausgabe I, S. 11) zu verstehen, sie tue dies vor 
allem mit Rücksicht auf den König von England (Heinrich 1II.), 
dem sie die Sammlung widme; als ob der nicht sicher besser 


französisch denn englisch verstanden hätte — war er doch aus 
dem Hause Anjou! — Im ganzen handelt es sich um drei 


Worte: Gotelef, Nihtegale und Garulf. 
Nachdem Marie die Geschichte vom Geißblatt erzählt hat, 
teilt sie noch mit, Tristan habe über das Erlebnis ‚einen Lai gemacht": 


Vers 112 ff.: Tristram, ki bien saveit harper, 
. En aveit fet un nuvel lai. 
Asez briefment le numerai: 
‘Gotelef” Tapelent Engleis, 


"Chievrefuei le nument Franeeis. 


Da Marie gleich eingangs (Vers 2) vom Lat qu'um nume 
Chievrefueil‘ gesprochen hat, kann man schon aus diesem 
Grunde nieht wohl annehmen, daß sie erst jetzt, am Schlusse, 
den Sinn des Wortes erklären wolle. Vielmehr sagen die Worte 
m. E. niehts anderes, als daß Engländer wie Franzosen um den 
(angeblich) von Tristan komponierten Lai wissen, den die einen 


Freiern. Wenn er nun plötzlich vou der französischen Bretagne sprechen 
wollte, so mußte er sagen de là la mer, ob er in Großbritannien oder 
auf dem Kontinente wohnte. Es kommt gar nicht darauf an, wo er 
wohnt, sondern nur wohin er die Szene verlegt hatte. Er dichtet ja für 
den Hörer oder Leser, nicht für sich selbst; deça la mer wäre in diesem 
Falle vollständige Unsinn. 

Siehe das Argument noch bei Warnke, Zeitschr. f. rom. Phil. IV, S. 224, 
und W. Golther, ib. XII, S. 349. 


[d 
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eben englisch, die anderen französisch benennen; d. h. Marie 
will mit ihrem Hinweis indirekt nur ihre Behauptung erhärten, 
daß Tristan einen Geißblattlai gesetzt habe. Daß sie sich zu 
diesem Behufe auch auf das Zeugnis der Engländer stützt, ist- 
bei einer in England spielenden Erzählung naheliegend, genügt 
uns daher nicht einmal als Beweis für die wirkliche (gleichzeitige 
oder frühere) Existenz eines englischen Tristanliedes, geschweige 
denn als Beweis dafür, daß dieses die Quelle der Dichterin 
gewesen wäre (vgl. Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 318), 
ebensowenig wie der französische Name das Vorhandensein 
eines französischen Liedes (vor Marie) verbürgt (L. Foulet, 


Zeitschr. f. rom. Phil. XXXII, S. 284).! 


Auch das MNihtegale des Lai Laüstic zeugt nur für 
Maries Kenntnis eines vereinzelten englischen Wortes, das sie, 
durch den Reiz des Fremden und durch den bequemen Reim 
franceis — engleis verlockt (vgl. Foulet, Modern Language Notes 
1905, S. 110), in ihr Gedicht aufgenommen haben mag: 


Vers 1 ff.: Une aventure vus dirai 
Dont li Bretun firent un lai: 
Laüstic à num, ceo m'est vis, 
Si l'apelent en lur païs; 
Ceo est russignol en Franceis 
Et nihtegale en dreit Engleis. 


‚Nous ne voyons‘ (in den zwei- und dreisprachigen Be- 
zeichnungen einzelner Begriffe bei Marie), schreibt Lucien 
Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil, XXXII, S. 275), qu'un pro- 
cédé de style, en jeu quelque peu puéril de facile érudition, 
mis à la mode par Wace et transmis par lui à Marie.‘ Be- 
sonders interessant aber ist für uns eine weitere Auslassung 
desselben Gelehrten, der, wohlgemerkt, nicht daran zweifelt, 
daß Marie in England gelebt habe (ib. S. 276, Fußnote 3): 
‚ll est certain que dans un pays de langue anglaise où venait 
s'établir une aristocratie de langue française, les écrivains en 
plus d'une occasion durent sentir la nécessité de traduire d'une 
langue dans l'autre tel ou tel terme plus difficile. La question 


! Anders (im Anschlusse an Brugger, Zeitschr. f. frz. Spr. u. Lit. XX, 
S. 132 ff) noch 'W. Golther, Tristan und Isolde, Leipzig 1907, S. 222. 
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est de savoir si au bout d’un certain temps il n’en est pas 
resulte comme une manie ou si l’on veut une mode d’etymo- 
logies fantaisistes et de traductions oiseuses. Je note que le 
mot gotelef ne se trouve dans aucun dictionnaire du moyen- 
anglais. Il est vrai que du silence des dictionnaires, il n'est 
pas prudent de conclure à la non-existence d'un mot, surtout 
d'un mot composé, et il est fort possible que gotelef soit attesté 
ailleurs que chez Marie en moyen anglais... En tout cas, 
avant de fonder ou d'étayer une théorie sur ce mot, il con- 
viendrait peut-étre de lui assurer un état-civil moins précaire. 
Gotelef pourrait n'étre chez Marie qu'une traduction littérale 
et factice du français chèvrefeuille. C'est ainsi que dans le pro- 
logue et l'épilogue de sa version du conte l'auteur des Streng- 
leikar traduit chèvrefeuille par gaitalauf (ou gaitarlauf) qui 
n'est qu'un décalque fidéle du mot frangais; dans le cours de 
son récit au contraire il emploie le vrai: terme norois vid- 
vindille.*! 


Aus dem Worte Garulf (Lai Biselavret) endlich hätte 
de la Rue? eigentlich schließen müssen, daß Marie den 
Lai für eine Persónliehkeit normannischer Zunge geschrie- 
ben habe; jedenfalls scheint der Dichterin, da sie Garulf für 
normannisch erklürt und nicht im entferntesten an englisch 


! Schon in Foulets Aufsatz ‚English words in the Lais of Marie 
de France‘ (‚Modern Language Notes‘ 1905, S. 109) ist der Zu- 
sammenhang zwischen den englischen Worten nihtegale, gotelef und 
dem Aufenthalt der Dichterin in England eigentlich geleugnet: 
(Zur Erklärung der genannten Ausdrücke) it is not enough to point 
out that, as Marie was writing in England where English had 
continued to be spoken by the side of French, it was only natural 
that she should occasionally use English words. This is simply 
stating that Marie might do so without running the risk of not being 
understood. But that does not explain why she chose to do so. Surely 
there was no necessity for it. French was the language of the public 
to which she addressed herself... And supposing that among that 
public there were to be found a few English-speaking persons, totally 
ignorant of French, would it help them much to be told that ‚rossignol‘ 
meant nihtegale and that ,chievrefueil' was the French for gotelef; for 
all that the story would have remained a closed book to them. Clearly, 
if we are to account for the use of these words by Mary, we have 
to look for some other explanation...' 

? Kr stellt das Wort in eine Linie mit gotelef und nihtegale. 
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werwolf denkt,! das Englische doch nicht so nahe gelegen zu 
sein, wie man immer annimmt. Ich möchte sogar noch 
weiter gehen: weil man glauben muß (und Marie es ja be- 
stätigt), daß das angelsächsische verewolf den Weg zu frz. 
garou (loup-garou, vgl. Dictionnaire général s. v.) über das 
Normannische (Anglonormannische) genommen habe, deutet die 
ausführliche Erklärung des Wortes bei Marie dalıin, daß diese 
nicht für Normannen (von denen sie übrigens wie von Außen- 
stehenden spricht), also auch nicht in England, gedichtet habe. 
Wozu hätte sie in der Tat sonst den Sinn des Wortes erst des 
Langen und Breiten auseinandergesetzt? Verständlich wird ihr 
Vorgehen, wenn garou noch nicht ins Franzische eingedrungen 
war und sie für Innerfranzosen schrieb; denn daß sie unter 
‚Norman‘ nur die Normannen der (frz.) Normandie verstanden 
haben sollte (diese also das Wort besessen hätten, während es 
den Anglonormannen fehlte), diese Annahme wäre denn doch 
zu gezwungen und mit dem Sprachgebrauche der Zeit unver- 
einbar (vgl. Fußnote 1)? — Die in Frage kommenden Verse 
lauten: 
Lai Biselavret, Vers 1 ff.: 


Quant des lais faire m'entremet, 
Ne vueil ublier Bisclavret. 
Bisclavret a num en Bretan, 
Garulf lYapelent li Norman. 
Jadis le poeit hum oir 

E sovent suleit avenir, 


* 


! Die Annahme Bruggers (Zeitschr. f. frz. Spr. u. Lit. XX, S. 133), 
‚unter li Norman, welche garwalf [Lesart für garulf, siehe Warnke, 
Ausgabe der Lais] sagen, (seien) ... vielleicht nicht bloß die Anglo- 
normannen [Norman — Anglonormannen; vgl. z. B. Ille et Galeron, 
Vers 135 ff.: Saciés que II Bretagnes sont — Et gens diverses i estont. — 
Li Englois sont en le grignor — Mais li Normant en sont signor. —], 
sondern im weiteren Sinne überhaupt die Englünder gemeint', ist durch 
nichts zu stützen. 

Daß garulf unter den (zweifellos anglonormannischen, da Marie doch 
in England gelebt haben soll) Zuhörern der Dichterin ,avait pu tomber 
en désuétude', und daß sie es aus diesem Grunde näher zu erklären 
für nótig fand, wie Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 319) will, 
wird durch den Wortlaut der Stelle: Garulf l'apelent (Präsens!) li Nor- 
man, widerlegt. 
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Hume plusur garulf devindrent 
E es boscages maisun tindrent. 
Garulf, ceo est beste salvage; 
Tant cum il est en cele rage, 
Humes devure, grant mal fait, 
Es granz forez converse e vait. 


Die englischen Worte in den Lais beweisen also kaum 
etwas für einen Aufenthalt der Dichterin in England. 


Aus den englischen Ausdrücken in den Fabeln hinwieder 
hat man gemeiniglich geschlossen, daß Marie nach einer englischen 
Vorlage gearbeitet habe. Doch müssen wir uns fragen: Welches 
. war die Ursache, welches der Zweck der Übernahme des fremden 
Wortes? Etwa das Versagen von Maries eigenem Wortschatz 
oder, auch hier, die Rücksicht auf den einen oder andern eng- 
lischen Leser (Wilhelm Langschwert)? — Genügte das Fran- 
zösische der Dichterin sonst überall, sie hätte gewiß auch 
in den zwei oder drei ın Frage kommenden Fällen den 
richtigen Ausdruck gefunden und wäre verstanden worden. 
Ja, hätten nicht von den französischen Lesern — denn 
die Fabelsammlung war doch wohl in erster Linie für solche 
bestimmt, ob sie nun, wie vielleicht der Hof der Plan- 
tagenets, des Englischen mächtig waren oder nieht — die 
fremden Bezeichnungen als höchst störend empfunden werden 
müssen? Man stelle sich vor, in der deutschen Übersetzung 
eines englischen Romans unvermittelt die englischen Ausdrücke 
für nieht einmal spezifisch englische Dinge zu finden! Warum 
gerade den alten Dichtern solche Geschmacklosigkeiten zu- 
muten? Schon aus diesem Grunde ist also große Zurück- 
haltung geboten. 

Übrigens sind von den fünf Beweisworten: grave, wassel, 
welke, wibet, witecoc, die de la Rue (,Essais historiques‘ III, 
S. 80) anführte, auf dem Wege über Mall, der zunichst (‚De 
aetate rebusque ..., S. 8) zur Liste Aafne hinzufügte, dafür 
aber witecoc wegließ,! sodann (Zeitschr. f. rom. Phil. IN, 
S. 175 ff.) nur mehr mit welke, wibet, witecoc und dem neu da- 


1 Das von Mall (ib.) angeführte und gleichfalls auf de la Rue (l. c. S. 54) 
zurückgehende ‚fire‘ (Lai de Fraisne, Vers 198) übergehe ich, da ein 
bloBer Lesefehler für /w vorliegt. 
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zugekommenen sepande operierte, zu Warnke (Ausgabe der 
Fabeln Maries, S. XLIV ff.) bloß die zwei: welke und sepande 
übrig geblieben. Die anderen sind auch sonst in der französischen 
Literatur belegt, siehe Godefroy s. v. gace, grave, quibet, havre, 
videcoc, und kommen daher als Beweise nicht in Betracht, trotz 
Waces Zeugnis für «bet (vgl. Mall, Zeitschr. f. rom. Phil. IX, 
S. 175). Auch die Schreibung mit w- (Mall, ib. S. 176) gestattet 
natürlieh keinen sicheren Schluf auf die Quelle der Diehterin. 

Welke ist außer bei Marie nicht belegt, überdies in ein- 
zelnen Handschriften durch andere Ausdrücke (moulle u. ähnl.) 
ersetzt, woraus ebenfalls auf die Fremdheit des Wortes im 
Französischen geschlossen werden könnte. Anbetrachts der 
anderen Tiernamen — vitecoc, wibet — werden wir aber vielleicht 
nicht fehlgehen, wenn wir auch in welke ein, obgleich seltenes, 
so doch in den französischen Sprachschatz übergegangenes Lehn- 
wort erblicken, das durch Zufall eben nur bei Marie erhalten ist. 

Und nun zu sepande, ,die Góttin der Tiere'; da sei zu- 
nächst Malls bestechende Argumentation im Auszuge Warnkes 
(Ausgabe der l'abeln, S. XLV) wiedergegeben: ,Das Wort, das 
schon den Sehreibern des 13. und 14. Jahrhunderts nicht ver- 
ständlich war, da sie es durch justise, deuesse, destinee, nature, 
criere ersetzen, ist das ags. sceppende, creator, mengl. schippend 
(Matzner und Goldbeck, Altenglische Sprachproben I, S. 57). 
Der ursprüngliche Sinn des Wortes (,der Sehüpfer, der eine 
christliche Gott‘ nach Mall, |. e. S. 178) war Marie selbst, 
wenn sie aueh aus dem Zusammenhang die ungefähre Bedeu- 
tung desselben erfaßte, nicht klar; sie würde sonst sicherlich 
nieht den Artikel fem. gen. davor gesetzt haben. Damit kann 
aber auch ihre Vorlage nicht in ags. Sprache abgefaßt gewesen 
sein; denn hätte die Dichterin die ags. Sprache soweit ver- 
standen, daß sie eine Übersetzung aus derselben hätte an- 
fertigen kónnen, so hütte sie das Wort, das im Ags. hüufig 
vorkommt, richtig verstehen und bei dem Unterschiede zwischen 
dem Artikel mase. und fem. gen. als mase. einführen müssen. 
Im Gegenteil, ihre Vorlage muß aus einer Zeit stammen, wo 
das Wort sceppende schon verklungen war und der Artikel 
für beide Geschlechter schon die Form fe hatte und wo ander- 
seits in gewissen, besonders mittelländischen Dialekten sc ein- 


fachem s hatte weichen müssen, d. h. aus der Zeit nach der 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 188. Bd. 3. Abh. 2 
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Eroberung.‘ — Malls Auseinandersetzung ist zweifellos ein- ` 
nehmend, doch kann sie einige Bedenken nicht zerstreuen. 
Wenn sepande tatsächlich englisch ist und im Archetyp von 
Maries Fabeln stand — auch das letztere läßt sich bei der 
offenbar weiten Entfernung der Handschriften vom Original 
(vgl. Warnke, op. cit. S. XLIII) und dem Fehlen des 
Wortes im Reime übrigens ebensowenig wie das Gegenteil 
davon beweisen —, muß das Wort gerade im Wege der Vor- 
lage in die Gedichte gelangt sein? 

Was demnach die englischen Ausdrücke in Maries Fabeln — 
welche wirkliche Fremdworte, welche Lehnworte sind, lasse ich 
unentschieden —, verräterische Spuren der Vorlage, anlangt, so 
schließt die Untersuchung meines Erachtens mit einem non liquet.! 

Bleibt — so wird man einwenden — das Wichtigste, 
Maries eigenes Zeugnis. Vielleicht ist aber auch hier eine 
andere Erklärung geboten. 


Prolog zu den Fabeln, Vers 12 ff.: 


Romulus, ki fu emperere, 

A sun fiz eserist e manda 

E par essample li mustra 
Cum se deüst cuntreguaitier 
Que hum nel peüst engignier. 
Esopes escrist a sun mestre, 
Ki bien eunut lui e sun estre, 
Unes fables qu'il ot trovees, 
De Griu en Latin translatees. 
Merveille en orent li plusur 
Qu'il mist sun séns en tel labur; 
Mes n'i a fable de folie 

U il n'en ait philosophie 

Es essamples ki sunt aprés, 
U des cuntes est tuz li fes. 

A mei, ki la rime en dei faire 


! Die von Warnke (op. cit. S. XLIV, Fußnote 1) ausgesprochene Vermutung 
betreffs eines MiBverstündnisses der Dichterin bei Übersetzung der Fabel 
‚Schlange und Feld‘ wird von ihm selbst als unsicher angesehen. 
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Vers 38 ff.: Ci comencerai la premiere 
Des fables qu'Esopes escrist 
Qu’a sun mestre manda et dist. 


Wo ist die englische Vorlage? Marie will doch den latei- 
nischen Asop in Verse bringen. Aber hören wir den Epilog: 


Vers 13 ff.: Esope apelé um cest livre 
K'il translata et fist escrivre, 
De Griu en Latin le turna. 
Li reis Alvrez, kı mult l’ama, 
Le translata puis en Engleis, 
E jeo l’aı rim& en Franceis, 
Si cum jol truvai, proprement. 


‚Äsop heißt das Buch, das er (Äsop) aus dem Griechischen 
ins Lateinische übersetzte; König Alfred, der es hoch ein- 
schätzte, übertrug es hierauf ins Englische und ich habe es in 
französische Reime gebracht, so wie ich es vorfand.' ,Æ jeo 
(ot rimé en l'ranceis' bezieht sich m. E. sprachlich und inhalt- 
lich wieder auf den lateinischen ‚Äsop‘. Wie steht es aber 
dann mit den knapp vorhergehenden Versen: 


Vers 9 ff.: Pur amur le cunte Willalme 
Le plus vaillant de cest reialme, 
M’entremis de cest livre faire 
E de l’Engleis en Romanz traire. 


Alles liegt an der Bedeutung des Wortes ‚traire‘. Godefroy 
gibt außer der gleich zu besprechenden Stelle aus dem Prolog 
zu den Lais nur zwei Belege, den einen aus dem Dolopathos: 


Et Herbers, ki le Roman fist, 
De latin en romanz le traist. 


Man beachte das Nebeneinanderstehen von fist und traist. 
Herbert nimmt den Ruhm für sieh in Anspruch, den Roman 
‚gemacht‘ zu haben, indem er ihn aus dem Lateinischen ins 
Französische ‚herüberzog‘. Er ist beileibe kein bloßer Über- 
setzer (ich zitiere z. B. Voretzsch, Einführung in das Studium 
der altfrz. Literatur? S. 416): ,... der lateinische Dolopathos, 
welcher im Anfang des 13. Jahrhunderts von einem Dichter 
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namens Herbert in selbständiger und ausführlicher Darstellung 
auf französisch bearbeitet wurde‘. Traire bedeutet also, wenn 
ich die Nuance richtig erfasse, vor allem das ‚Herübernehmen‘ 
des Stoffes, nieht so sehr auch das Übersetzen des sprachlichen 
Gewandes; ein der-eigenen-Literatur-schenken, was die fremde 
schon besitzt. Hat man sich aber mit dieser Auffassung be- 
freundet, und ich glaube, sie entspricht gut dem Ursprung des 
Wortes, dann ist es nur ein Schritt zu der Annalıme, ,jeo 
m’entremis de cest livre faire — e de lEngleis en Romanz 
traire! könnte heißen: ‚ich habe unternommen, dieses Buch zu 
schreiben, und es, das im Englischen vorhanden ist, damit auch 
dem Französischen zu vermitteln. Das Bild der englischen 
‚Vorlage‘ verschwindet; die Dichterin kann aus anderer Quelle 
geschöpft haben. So ließen sich vielleieht ihre Worte auf- 
fassen, die anders mit den Versen des Prologs (wie mit den 
restlichen des Epilogs) schwer in Einklang zu bringen wären. 

Dem aufmerksamen Leser entgeht ja auch nicht, daß 
Marie überall dort, wo sie von ‚Übersetzen‘ im strikten Sinne 
spricht, translater verwendet: Prolog, Vers 20: ‚de Griu en 
Latin translatees‘, Epilog, Vers 14: ,K'i translata et fist 
escrivre‘, Vers 17: ‚Le translata puis en Engleis‘. (Das ,furner 
von Vers 15: ‚De Griu en Latin le turna‘ ist schon weniger 
prägnant.) Und den Unterschied zwischen traire und translater 
zeigt deutlich eine Stelle aus dem Psalter von Metz (siehe 
Godefroy s. v. traire): ‚Vez ci lou psaultier dou latin trait et 
translateit en romans‘. Es liegt m. E. kein bloßer Pleonasmus 
vor: Der Psalter ist dem Lateinisehen entnommen und ins 
Französische übertragen. ‚Traire‘ hat das Stoffliehe im Auge, 
‚translater‘ das Formelle. 

In meiner Auffassung des französisehen fraire bestärkt mich 
schließlieh der Gebrauch desselben Wortes im Prolog zu den Lais: 
Vers 28 f.: Pur ceo comengai a penser 

D’aleune bone estoire faire 

E de Latin en Romanz traire; 
Mais ne me fust guaires de pris: 
Itant s'en sunt altre entremis. 
Des lais pensai qu'oiz aveie 


Rimé en ai e fait ditié. 
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Marie ist nicht vor der Wahl gestanden, entweder aus dem 
Lateinischen zu übersetzen oder ein selbständiges Werk zu 
diehten, wie man immer annımmt (siehe z. B. Warnke, Aus- 
gabe der Fabeln, S. CXIII: ‚Wenn Marie... .. in der Einleitung 
zu den Lais sagt, daß sie zuerst daran gedacht hatte, eine gute 
Geschichte aus dem Lateinischen zu übersetzen, daß sie aber 
davon absehe, weil so viele andere sich an solehen Arbeiten 
versuchten . . .‘), sondern sie hat zwischen dem lateinischen 
(antiken, man denke z. B. an den Äneasroman) und dem bre- 
tonischen Stoffkreise geschwankt (die Arbeit des ,Übersetzens' 
tritt in den Hintergrund), um schließlich dem letzteren den 
Vorzug zu geben. So wenigstens dünkt mich. 

Der Eindruck der Unsicherheit, den man im Punkte der 
englischen Vorlage der Fabeln derart aus Maries eigenen 
Worten gewinnt (jedenfalls läßt sie ihr Verhältnis zu König 
Alfred absichtlich oder unabsichtlich in einem gewissen Dunkel), 
war es vielleicht, der schon in Le Grand d'Aussy Zweifel 
erweckte. Der Herausgeber der ,Fabliaux ou Contes‘ (Bd. IV, 
S. 329) war geneigt, in der Bemerkung der Dichterin über die 
Benützung einer englischen Fabelübersetzung König Alfreds 
nichts als eine ,charlatannerie littéraire zu erblicken, fand 
aber nicht den Beifall seiner Nachfolger (siehe z. B. De la Rue, 
op. c. III, S. 76). Erst Hermann Oesterley (Romulus, die 
Paraphrasen des Phádrus..., Berlin 1870, S. XXVII) schrieb 
wieder: ,wie in keiner anderen Quelle dieser vielseitig tütige 
Fürst [Alfred] als Übersetzer des Asop oder Romulus genannt 
wird und wie von einer Übersetzung in angelsächsischer Sprache 
überhaupt nirgends die geringste Spur vorhanden ist, so er- 
scheint es auch völlig undenkbar, daß Marie, die Ausländerin, 
der längst ausgestorbenen Sprache Alfreds mächtig gewesen 
wäre...‘ Oesterley nimmt vielmehr an (S. XXXV), daß die 
Dichterin nach einem lateinischen Original, vielleicht einer 
Rückübersetzung aus dem Angelsächsischen, gearbeitet habe. 

So missen wir denn trachten, von anderer Seite als aus 
Maries eigenen Worten heraus der Lösung der Frage näher 
zu kommen, welches Werk ihre Quelle bildete. 

Die Elemente zu einer solchen Untersuchung stehen dank 
den grundlegenden Arbeiten G. Paris’ (Rezension von Hervieux’ 
‚Les Fabulistes Latins‘ im ‚Journal des Savants‘ 1884/85), 
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Eduard Malls (‚Zur Geschichte der mittelalterlichen Fabel- 
literatur‘ in ‚Zeitschr. f. rom. Phil.‘ IX, S. 161 ff) und anderer 
reichhaltig zur Verfügung. Nur die Schlüsse, die man aus den 
Tatsachen zog, waren nicht immer gleich überzeugend. 
Zwischen den Jahren 350 und 500 n. Chr. G. dürfte 
die einem Romulus (später Kaiser Romulus genannt) zuge- 
schriebene Sammlung lateinischer Fabeln entstanden sein, die 
nur zum Teil auf Phädrus, in erster Linie auf einem verlorenen 
lateinischen Prosa-Äsop beruhend, ‚sich in (ihrer) bunten und 
doch bis zu einem gewissen Grade einheitlichen, stark volks- 
tümlichen Sprache aus den heidnischen in die Klosterschulen 
gerettet, durch die Jahrhunderte geschleppt und das Mittelalter 
bis zur Renaissance und die neuere Zeit mit Fabelstoffen ver- 
sorgt‘ hat (Der lateinische Âsop des Romulus, hg. von Georg 
Thiele, Heidelberg 1910,- S. CXXIX). Eine ‚völlig umge- 
arbeitete, in mittelalterlichem Latein (des 11. Jahrhunderts) 
paraphrasierte und christianisierte Dependenz‘ (ib. S. CXXXII) 
dieser Sammlung ist der naeh seinem ersten Herausgeber 
(Leiden 1709) genannte ,Romulus Nilantinus'; aus diesem end- 
lich ist die durch fremde Elemente bis auf die Zahl von 
136 Fabeln vermehrte Kollektion hervorgegangen, mit deren 
Reprüsentanten, zu denen Marie gehórt, wir uns nun zu be- 
sehüftigen haben. Und zwar handelt es sich — abgesehen von 
dieser — vornehmlich um die in irgendeinem näheren Ver- 
hältnis zu Marie stehende Sammlung von (in der vollständig- 
sten. Handsehrift) 136 Fabeln, die Mall nach den Fundorten 
der bedeutendsten Codices (London, Berlin, Göttingen, alle aus 
dem 14. und 15. Jahrhundert)! L. B. G? nennt. Andere 
Texte wie der naeh seinem Entdecker Robert (Fables 
inédites, 2 Bde., Paris 1825) genannte Romulus Roberti (R. R. 


! Mall, Zeitschr. f. rom. Phil. IX, 8. 164; Hervieux, Les Fabulistes Latius! 
I, S. 593, II, S. 498. 


3 Unter dieser Bezeichnung ist natürlich immer der Archetypus der 
Sammlung verstanden. 


3 Als bequemen Fundort der lateinischen Texte nenne ich ein- für allemal 
L. Hervieux, Les Fabulistes Latins, von dem mir leider nur die I. Auf- 
lage, 2 Bde., Paris 1881 ff, zugänglich war. In Betracht kommt 
besonders der II. Band, der erste enthält die in der II. Auflage des 
Werkes stark veränderte literaturgeschichtliche Einleitung. 
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22 Fabeln, in 2 Handschriften des 14. Jahrhunderts überliefert),! 
oder die niederdeutsehen Fabeln Gerhards von Minden (her- 
ausgegeben von Albert Leitzmann, Halle 1898) und der eben- 
falls niederdeutsche sogenannte ‚Magdeburger Äsop‘ (heraus- 
gegeben von W. Seelmann, ‚Gerhard von Minden‘, Bremen 
1878),? werden fallweise herangezogen werden. 

Für die genannten Sammlungen hat nun G. Paris in der Be- 
sprechung von Hervieux’ Werk (Journal des Savants 1884/85) ein 
Verhältnis aufgestellt, das sich durch den nachstehenden Stamm- 
baum verauschaulichen läßt (vgl. J. Bedier, Les Fabliaux!, S. 93): 


O (verlorene [anglo-]lateinische Vorlage) 


| | 
RR A (verlorene englische Übersetzung Alfreds) 


| 
T cem Ts d 
Marie de France LBG 


| DV. nd 
Gerhard von Minden Magdeburger Asop 


und in enger Anlehnung an ihn K. Warnke (Ausgabe der Fabeln, 
S. XLVIII ff.) gelangten zu Resultaten, die (bei Vernach- 
lüssigung momentan nebensächlicher Einzelheiten) ungefähr 
folgendes Bild ergeben: 


d 
| 
A 
| 


Marie de France 
RR LBG 


| "OM" 
Gerhard von Minden Magdeburger Asop 


— 


` 1 Hervieux, D. S. 583, ID, S. 483. 
? Der ‚Magdeburger Äsop‘ fuBt zum Teil auf Gerhard (Leitzmann, op. cit. 
S. XXXII). 
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Die zweite Darstellung erweckt schon an sich nicht 
gerade den Eindruck großer Wahrscheinlichkeit; denn bei noch 
so hoher Wertung der Dichterin dünkt es mich bedenklich, 
in ihr das Vorbild gar lateinischer Bearbeitungen der Fabeln 
des Romulus zu erblieken, derart, daß der Weg der Über- 
setzungen von der Sprache des Originals über das Englische 
zum Französischen und von da zum Lateinischen zurückführen 
würde. 

Im einzelnen interessiert uns, wie gesagt, vor allem die 
Sammlung L. B. G.,! deren Wichtigkeit für die Geschichte der 


Sg 


D. S. Blondheim hat (Modern Language Notes, 1908, S. 202) eine neue 
Untersuchung über das Verhältnis dieser zu Marie de France in Aussicht 
gestellt. Meines Wissens ist die Arbeit bis heute nicht erschienen. 

Einige Worte zum Romulus Roberti, der für unsere Zwecke zwar 
nicht von ausschlaggebender, aber immerhin einer gewissen Bedeutung 
ist; hat doch z. B. Hervieux I!, S. 583, in ihm einen Teil der lateinischen 
Quelle erkennen wollen, aus der Alfreds Fabelwerk, indirekt also auch 
Maries Sammlung hervorgegangen sei (in der zweiten Auflage seines 
Buches nähert sich Hervieux — ich schließe dies aus Warnke, op. eit. 
S. XLVIII — allerdings sehr dem Standpunkte G. Paris’, so daß ich 
auf seine Ausführungen nicht eigens Bezug zu nehmen brauche). 

Mall, Zeitschr. f. rom. Phil. IX, S. 193 ff. (vgl. Warnke, op.cit.S.XLVIII) 
sieht, wie aus dem obenstehenden Schema erhellt, auch im Romulus 
Roberti eine im Wesentlichen auf Marie de France fußende Übersetzung 
und begründet seine Ansicht mit folgenden Argumenten: 

An einzelnen Stellen kann man fast wörtliche Übereinstimmung des 
Romulus Roberti mit Marie wahrnehmen. — Warum daraus gerade das 
Verhältnis Marie > Rom. Rob. folgern? Das Argument gewinnt also oinen 
gewissen Sinn nur in Zusammenhang mit anderen, besseren, und durch 
die Voraussetzung, daß Marie aus englischer Quelle geschöpft habe, den 
betreffenden Wortlaut daher durch diese hindurch hätte bewahren müssen, 
wollte man mit G. Paris annehmen, daß die erwühnte Übereinstimmung 
auf die gemeinsame anglo-lateinische Urform zurückgehe. Doch die eng- 
lische Vorlage Maries ist es ja, die in Frage steht, sie muß daher nach 
guter Logik vorläufig beiseite bleiben. 

Malls bestes Argument leitet sich aus der Fabel ‚De lupo et 
capro‘ (Marie N° 93) her. Dort ist von einem ,bucs' (Bock) die Rede, 
welches Wort der Verfasser des Rom. Rob. als ‚bues‘ verlesen haben 
soll. So nur sei zu erkläreu, daß die Fabel im Rom. Rob. vom ‚Wolf 
und Ochsen‘ statt vom ‚Wolf und Bock‘ handle. — Daß in der ursprüng- 
lichen Version der ‚Bock‘ der Träger der Handlung war, wird niemand 
bezweifeln. Doch sei darauf hingewiesen, daß auch andere Verfasser 
von Fabelsammlungen mit ihren, Tieren recht frei umsprangen (Mall, 
a. a. O. S. 196) und daß im besonderen Falle z. B. L. B. G. die Fabel 
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mittelalterlichen Fabelliteratur und besonders des Äsop der 
Marie de France unbestritten ist: ‚Über die Quelle der 
Fabeln (Maries) läßt sich überhaupt nichts reden, ohne daß 
der sogenannte ‚erweiterte Romulus (= L. B. G.) fort- 
während herangezogen wird‘, liest man bei Mall (l. e. S. 162), 
und derselbe Gelehrte fährt (S. 168) fort: ‚Daß der Esope der 
Marie und der ‚erweiterte Romulus‘ in einem nahen Verwandt- 
schaftsverhältnis stehen, ... (kann)... für niemand mehr zweifel- 
haft sein‘, und (S. 174): ‚übereinstimmende Erweiterungen und 
Änderungen lassen keinen Zweifel darüber, daß entweder Marie 


vom ‚Wolf und der Ziege‘ statt vom ‚Wolf und Bock‘ erzählt (Hervieux II, 
S. 547). Natürlich ist eine solche Änderung nicht vom gleichen Gewichte 
wie die des Hedaktors des Rom. Rob., aber dieser hat eben die 
ganze Fabel umgearbeitet. Er spricht vom ‚boatus‘ des Ochsen (Her. 
vieux II, S. 484), während bei Marie der Bock bloß ‚leva en halt sun 
cri‘, woraus man folgern kann, daß er sich seiner Änderung wohl bewußt 
war und nicht geistlos eine mißverstandene Stelle wiedergab. Um so mehr, 
als es doch in Malls Gedankengang keine Rolle spielen sollte, wenn bei 
Marie der Wolf zum Bock sagt: ,Mult aveie grant desirier — De mangier 
ta char, qui est saine — Si n'iés mie chargiez de laine‘ (Mall, 
S. 194, 195; Warnke S. XLIX). Trägt ja der Ochse gewiß weniger 
Wolle an seinem Kleide als der Ziegen- oder gar, wie Mall (S. 195) 
will, der Schafbock! 

Ein anderer Punkt der Mall-Warnkeschen Beweisführung besagt, 
daß ‚der Verfasser (des Rom. Rob.) zweimal mit Tiernamen nichts an- 
zufangen wußte und das französische Wort einfach mit lateinischer 
Endung in seinen Text aufnahm; so wurde aus frz. mesange (Fabel 46) 
das lateinische mesanga und aus moe (Fabel 80) lat. moeta‘ (Warnke, 
op. cit. S. XLIX). — Wie der Dictionnaire général zeigt, findet sich 
aber misanga schon in einem lateinischen Texte des 10. Jahrhunderts, 
und moeta ist sicher eher ein im Mittellateinischen auch sonst gebräuchlich 
gewesener Name für die Möwe (entsprechend frz. mouelte, das allerdings 
erst im 14. Jahrhundert belegt ist), als eine Latinisierung ad hoc des 
nur in einer Handschriftengruppe und an einer Stelle (Fabel 80, Vers 30) 
auftretenden moe (die übrigen Handschriften und die zweite SH Vers 35, 
haben mave und ähnliche Formen). 

Ohne Bedeutung ist es m. E. schließlich, wenn der Rom. Rob. 
entsprechend einer Anzahl von Handschriften Maries, in denen die Verse, 
da der Hase sich beklagt, daB er nicht wie der Hirsch Hörner besitze 
(Fabel 96), lauten: Quant altresi n'esteit cornuz — E qu'il esteit si poi 
cremuz, während die anderen Codices dem Sinne besser entsprechend 
creiz statt cremuz haben, wenn, sage ich, der Rom. Rob. in diesem Falle 
sich ausdrückt: Lepus... conquestus est Jovi se debile pecus et mutilum 
nulli aliorum  formidatum (Warnke, l. c. S. L). Denn es liegt doch 
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aus L. B. G., oder diese Version aus jener, oder beide aus 
einer zwischen ihnen und dem Rom. Nilantinus liegenden Quelle 
schöpfen...‘ 

Die eine Möglichkeit kann man nun sofort ausschalten: 
da Marie eine Fabel mehr hat als L. B. G., auch einzelne 
‚Wendungen und Worte des alten Romulus Nilatinus treuer 
bewahrt‘ (Mall S. 179) und in der Reihenfolge der Fabeln der 
ursprünglichen Form der Sammlung nähersteht (Mall, S. 164 ff.), 
vermag sie nicht gut aus L. B. G. geschöpft zu haben. 


‚Wohl aber scheint das Umgekehrte der Fall zu sein. 
Leicht freilich ist es... nicht, handgreifliche Beweise vorzu- 
bringen. War der Verfasser von L. B. G.... überall bemüht, 
die Quelle, aus der er schöpft, sorgsam zu verbergen und 
unkenntlich zu machen, so war er es besonders, wenn er Marie 
benutzte.... Vielleicht lag (ihm),... wie Mall bemerkt,... als 
einem Engländer besonders daran, in seinem gelehrten Werke 
nicht als Übersetzer einer französischen Dichterin zu erscheinen. 
Und doch war es ihm unmöglich, die Spuren, die von seiner 
Vorlage zu ihm führen, überall zu verwischen‘ (Warnke, S. LIT). 

‚Die Hauptstelle freilich, auf die Mall seinen Beweis grün- 
det‘ — so führt Warnke fort — ‚kann nieht für so wertvoll 


nahe, daß der als furchtsam geltende Hase seinerseits einmal Angst 
einflößen will und daB dieser Gedanke zwei voneinander unabhängigen 
Redaktoren kam. 

Übrigens spricht geradezu gegen Mall-Warnkes Hypothese der 
Abhängigkeit des Rom. Rob. von Marie mindestens ein Umstand: daß 
Mall nämlich zur Annahıne gezwungen ist, der Verfasser hätte einzelne 
Fabeln (1—4), die bei Marie fehlen, direkt aus einem lateinischen Ro- 
mulus genommen, er hätte also ohne erfindliche Ursache zwei Quellen 
benützt (Warnke, op. cit. S. XLIX). 

Alles in allem ist es daher doch wohl richtiger, sich mit G. Paris 
für eine (in letzter Linie) gemeinsame lateinische Vorlage des Rom. Rob. 
und der Marie als mit Mall für ein Abhängigkeitsverhältnis jenes von 
dieser zu entscheiden. 

Warnke (Ausgabe der Fabeln, S. LX) läßt noch andere Sammlungen, 
darunter zwei italienische, auf Marie de France fußen, muB aber besonders 
in den beiden letzten Fällen einige Gewalt anwenden; denn die Züge, die 
die beiden italienischen Bearbeitungen mit Marie verbinden, kónnen sehr 
wohl bloß Spuren einer und derselben oder verwandter Vorlagen sein, 
überdies nennt sich der eine der Texte ausdrücklich ,translatato di 
grammatica in volgare‘. 
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gelten, wie dieser Gelehrte es annahm. In der schönen Fabel 
von der Maus, die nur die Tochter des Müchtigsten auf Erden 
heiraten will und von der Sonne an die Wolke, von der Wolke 
an den Wind und weiter an den Turm geschickt wird, bis sie 
endlich an das Mäuslein im Turm kommt, wird der werbende 
Mäusejüngling bei Marie ‚mulet‘, in L. B. G. mulus‘ genannt. 
Mall nahm nun an, daß der Verfasser mulet falsch verstand 
und daraus einen mulus, d. h. einen Maulesel machte. Wäre 
diese Auffassung richtig, so hätte allerdings der Verfasser von 
L. B. G. einen groDen Widersinn zu Tage gefórdert: der 
Kern der Fabel ist doch eben, daß die Maus bei einem Tiere 
anlangt, das ihr gleich ist oder doch nahesteht. Ich kann mir 
indes nicht recht denken, daß der Verfasser... in der Tat 
eine Maus einen Maulesel heiraten läßt... Ich glaube im Gegen- 
teil, daß mit mulus irgendeine Mausart bezeichnet werden 
sollte. Das Wort mulus ist nun freilich in dem Sinn von Maus 
nieht zu belegen, wenn man nicht anders die von G. Paris 
(Romania 1886, S. 629) angezogene Stelle aus den Reichenauer 
Glossen (talpe muli qui terram fodunt) als Beleg gelten lassen 
will. Wie dem indes auch sein mag, das Stammwort zu frz. 
mulet, nfrz. mulot ist jedenfalls ein lateinisches mulus, und dies 
Stammwort hat meiner Meinung nach unser Anonymus, wenn 
auch wegen des entstehenden Doppelsinnes in recht wenig 
geschickter Weise, hier in Anwendung gebracht...“ (Warnke, 
S. LIV). 

Mir scheint, daß das mulus- Argument sogar gegen 
Malls Ansicht zeugt. Die Stelle lautet nämlich bei Marie 
(Fabel 73, Vers 1—2): ‚Jadis fu si enorguilliz — Li mulez, 
Ki semble suriz‘, während der Verfasser der Sammlung 
L. B. G. vom mulus kurzweg spricht und eine Erläuterung 
für überflüssig hält (obzwar das Wort einer solchen mindestens 
ebensosehr bedurfte wie mulet). Mall schließt daraus natürlich 
nur (S. 187), daß der genannte Verfasser ‚bei Übersetzung dieser 
Fabel mit weniger Vorsicht zu Werke gegangen sein müsse als 
sonst. Schon daß er den Warnungspfahl, den Marie mit ihrem 
qui semble suriz neben das Wort gesetzt hatte, nieht beachtet 
hat, ist befremdlich und deutet auf Nachlässigkeit... Auf jeden 
Fall ist die Nichtbeachtung jener Worte ein Zeichen von Un- 
achtsamkeit.‘e — A priori käme man aber eher zu dem 
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Schlusse, daß Marie es war, die in ihrer Quelle mulus 
(natürlich in der Bedeutung Maus") vorfand und das mehr- 
deutige Wort durch das ähnlich klingende mulet wiedergab, 
jedoch, da dieses denselben Doppelsinn hatte, den Zu- 
satz ,Kè semble suriz‘ ‚der der Maus ähnlich ist‘!, für not- 
wendig hielt. 


Belanglos ist wohl weiters der Umstand, daß in der, 
selben Fabel 73 L. B. G. entsprechend einigen Handschriften 
Maries ‚murus‘ (Mauer) statt ‚turris‘ (Turm) hat, dort, wo 
die Maus von der Sonne zur Wolke, von dieser zum Wind 
und von da bei Marie eben zum Turm, bei L. B. G. zur Mauer 
geschickt wird. Ich meine, geradeso wie Lafontaine hier einen 
Berg einführt (Mall, l. e. S. 187), konnte der Verfasser von 
L. B. G. aus eigener Initiative murus an Stelle von turris setzen, 
um so mehr, als man bei der Wohnung der Maus doch gewöhnlich 
an eine Mauer, nieht an einen Turm denkt. Um eine Mauer 
handelt es sich denn auch im Berner Romulus (Hervieux II, 
S. 753), wobei Warnkes Bemerkung (S. LIV, Fußnote 1): ‚doch 
ist dieser Text wohl auch von Marie abhängig‘, noch zu be- 
weisen bleibt. — Auch daß der offenbare Unsinn in L. B.G., 
daß die Maus oben auf der Mauer ihre Gemächer hat,... nur 
durch die Annahme erklärlich‘ werde, der Verfasser habe nach 
einer Handschrift Maries gearbeitet, die in den Versen ,...la 


suriz — Dedenz mei gist e fet ses niz — Il n'a en mei si fort 
mortier — Qu'ele ne puisse trespereir — Desuz mci fuet, par 
mi mei vient — Nule chose ne la detient‘ (Vers 69 ff.) statt 


desuz (unter) desur oder desor (auf) hatte, leuchtet mir nicht 
ein. Die Stelle besagt nämlich bei L. B. G. (Hervieux II, S. 572): 
‚mus qui interiora mea rimatur assidue, qui ubi fortissimus suni, 
me perfodit, et in summitate mea thalamos suos collocat, ipse 
est quam me judico fortiorem‘. Ist es nicht leicht begreitlieh, 
daß der Verfasser in dem Bestreben, die Überlegenheit der 
Maus über die Mauer recht deutlich zum Ausdruck zu bringen, 
jene ,obenauf* wohnen läßt, selbst auf die Gefahr hin, mit den 
Lehren der Naturgeschichte in Konflikt zu geraten? Und ist 
es nieht derselbe Gedanke, nur viel krasser ausgedrückt, wenn 


! Oder sollte gar zu verstehen sein: ]li mulez, ,was Maus zu sein 
scheint‘? — 
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in einer andern Fabelsammlung (Hervieux II, S. 685) das die 
Stelle der Mauer vertretende castellum sagt: ,(Mus)... me sub 
pedibus suis conculcat et super caput meum stercora sua dimittit‘ 


(Warnke, op. cit. S. LIV, Fußnote 2)? 


Die übrigen Argumente, die Warnke (op. cit. S. LIV ff.) 
im Anschluß an Mall beibringt, darf ich wohl übergehen, da 
ihnen selbst ihr Urheber nur sekundäre Bedeutung zuerkennt 
und sie im besten Falle eine schon bewiesene Annahme zu er- 
härten vermögen. 


Bedenkt man endlich, daß Mall (S. 191 ff.) sich gezwungen 
sieht, im Verfasser L. B. G.'s einen Kompilator aus allen móg- 
lichen Sammlungen zu erblicken (‚er mußte .. auf den alten 
Rom. Nil zurückgehen; .. er mußte aus Marie die Erwei- 
terungen und Ausschmückungen, sowie die neuen, nur aus ihr 
bekannten Fabeln mitübersetzen, . . . [er trug] endlich noch die 
im ‚Rom. Nil‘ ausgelassenen Stücke des vulgaten Romulus [nach], 
einen Kompilator, der zu guter Letzt (Mall 5. 197) auch noch 
den Romulus Roberti plünderte, so wird denn doch G. Paris' 
Ansicht immer wahrscheinlicher, Marie de France und die 
Sammlung L. B. G. fußten einfach auf einer gemeinsamen 
Quelle, die die wichtigsten und übereinstimmenden Züge bei- 
der Derivate bereits in sich schloß. 


Und damit stehen wir wieder vor der Frage, welches 
diese Quelle war. 


Für Gaston Paris — und soweit nur Marie in Betracht 
kommt, auch für Mall und die anderen, die über das Thema 
geschrieben haben — war es der englische sogenannte Äsop 
König Alfreds. Wir haben aber gesehen, daß die Gründe, 
die man für die Abhängigkeit Maries von einem eng- 
lischen Original anführte, der Kritik nicht unbedingt stand- 
hielten; und wir müßten uns jetzt, um zu einem end- 
gültigen Resultat zu gelangen, mit dem englischen Werke 
selbst befassen. 


Leider ist dieses spurlos und, wie zu fürchten ist, unwieder- 
bringlich verloren. Die vereinzelten Erwähnungen, die es 
betreffen, die bei Marie, bei L. B. G. und dem niederdeutschen 
Magdeburger Äsop (Anfang des 15. Jahrhunderts) sind nicht 
allzu beredt: 
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Marie, Epilog, Vers 13 ff.: 
Esope apel& um cest livre 
K'il translata et fist escrivre, 
De Griu en Latin le turna. 
Li reis Alvrez, ki mult lama, 
Le translata puis en Engleis. 


L.B.G. Prolog (Hervieux II, 498); ich setze gleich den ganzen 
Text her, da ich später noch auf ihn zurückzukommen habe: 
„Graecia, disciplinarum mater et artium, inter ceteros quos 
mundo tulit sapientes, unum edidit memoria dignum, Aesopum 
nomine. Erat enim ingenio clarus, studio sedulus et placidus 
facundia. Qui inter cetera quae scripsit utilia, fabularum 
exempla, utilitatibus plena, etiam litteris commisit, et in unum 
redigit opusculum, in quo et parvuli diligenter instruantur, et 
jocundi reddantur adulti. Liber igitur iste primo graece 
conseriptus est ab Aesopo; post haee a Romulo imperatore 
romano, ad instruendum Tyberium filium suum, in latinum 
venit. Deinde rer Angliae Affrus in anglicam linguam eum 
transferri praecepit. Aesopus itaque, de fabulis agens, res 
inanimatas introducit loquentes, arbores videlicet, et bestias et 
volueres. Et fabulose quidem de eis seripsit; sed de singulis 
moraliter concludit.‘ 


Magdeburger Äsop (Ausgabe W. Seelmann, Bremen 1818), 
Prolog, Vers 25 ff.: 


De konnink, de van érst Rome stichte, 
(iv bringen érst al dit gedichte 

Van krekeschen in dat latin 

To lerende de kinder sin. 

De konnink Affrus van Engelant, 

Do he de kunst daran bevant, 

Heit he it bringen altohant, 

Dat it al den sinen wart bekant. 


Niemand wird nun annehmen wollen, daß diese drei Er- 
wühnungen, deren jede im Rahmen einer sozusagen literatur- 
geschichtlieh-bibliographischen Notiz auftritt und die auch im 
Wortlaute Ähnlichkeiten aufweisen, unabhängig voneinander ent- 
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standen seien und daß alle drei Verfasser die Dichtung 
König Alfreds wirklich gekannt oder sie gar benützt hätten. 
Vielmehr ist es klar, daß wenigstens zwei von ihnen ihr 
Wissen vom dritten erhalten oder aber alle drei aus einer vierten 
Quelle geschöpft haben. Für den Magdeburger Äsop ist kein 
Zweifel möglich: die zitierte Stelle des Prologs fußt (in letzter 
Instanz) auf der Vorrede von L. B. G.! 

Bleibt das Verhältnis zwischen dieser Sammlung und 
Marie de France. Denn ein Zusammenhang besteht zwischen 
beiden; wüßten wir es nicht aus anderen Übereinstimmungen, 
die Stelle des Prologs, die uns gegenwärtig angeht, würde es 
uns lehren. Man beachte nur das charakteristische ‚dann‘ 
und die Gleichheit des Ausdruckes für ‚übersetzen‘: translata 
puis — Deinde transferri ... Es zeigt sich aber auch, daß 
die Fassung in L. B. G. ursprünglicher ist: enthält dessen 
Prolog keine der unklaren Vorstellungen Maries von Äsop und 
Romulus, so erweckt hier im besonderen die Stelle betreffend 
König Alfred größeres Vertrauen als bei der Dichterin. Die 
Wissenschaft ist sich ja klar darüber, daß ‚an König Alfred als den 
Verfasser der Vorlage der Marie nicht zu denken‘ ist (Warnke,: 
Ausgabe der Fabeln Maries, S. XLV), die Erwähnung in 
L. B. G., die in ihm nur den Inspirator der englischen Über- 
setzung sieht — transferri praecepit — erscheint daher 


1 Direkt auf dem Prolog des sogenannten ‚Aesopus moralisatus‘, 
d. i. der mit prosaischen Glossen versehenen Fabelsammlung in Distichen 
eines Walter Anglicus (früher ,Anonymus Neveleti‘ genannt, vgl. 
Hervieux I, S. 432 ff.). Das Werk beginnt nämlich (in den meisten der 
zahlreichen Drucke aus dem 15. und 16. Jahrhundert) mit dem als 
Einleitung gedachten Vorwort von L. B. G. — die Übereinstimmung 
ist wörtlich —, worauf erst der eigentliche Prolog Walters (in Distichen) 
anschließt. Der Magdeburger Äsop hat nun nicht nur die beiden 
Prologe (den prosaischen und den in Versen) verwertet (vgl. Seelmann 
in der erwähnten Ausgabe, S. XXVI u. 168), sondern auch eine nach- 
folgende Glosse, in der er heißt (nicht mehr, daß Romulus den Ásop 
für seinen Sohn Tiberinus übersetzt habe, sondern) daB die Sammlung 
auf Befehl des Kaisers Romulus für dessen Söhne ins Lateinische 
übertragen wurde: ,... sed postea (praesens liber) jussu Rhomuli 
imperatoris Romanorum fuit translatus in latinum et hoc propter filios 
eius quos voluit instrui per doctrinas huius libri* (Hervieux I, S. 434, 
Fußnote 1; I, S. 546). Daher das ‚het bringen‘ (ließ übersetzen) und das 
‚to lerende de kinder sin‘. 
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von vornherein glaubwürdiger. Zwar könnte die Änderung 
auf kritische Bedenken des Verfassers von L. B. G. zurück- 
zuführen sein (vgl. das Verhalten des Glossators des Walter 
Anglieus betreffend Kaiser Romulus, 5. 31, Fußnote 1), doch 
weiß dieser auch sonst über den Asop König Alfreds aus- 
führlicher Bescheid als Marie: hinter die dem Romulus ent- 
nommenen Fabeln setzt er, in der Hauptsache an die richtige 
Stelle (Mall, Le S. 167), die Bemerkung: ,Hactenus Aesopus; 
quod sequitur, addidit rex Affrus‘ (Hervieux II, S. 569). Nichts 
Ähnliches bei unserer Dichterin. 

Für Mall natürlich hat der Sammler L. B. G.'s die Erwüh- 
nung des Königs Alfred aus Marie de France geschüpft. Der ver- 
dienstvolle Gelehrte muß aber auch in diesem Zusammenhang — 
was mir, wie erwähnt, als Schwäche der Hypothese erscheint — 
Benützung anderer Quellen zugestehen: ‚Nur so wird denn 
auch die eigentümliehe Fassung des Prologs (in L. B. G.) recht 
verständlich. (Der Verfasser) verfällt nicht in die Irrtümer 
und Verwirrungen über Äsop, Romulus und seinen Sohn, die 
wir bei Marie finden und die letztere wohl ihrem englischen 
Original zu verdanken hatte. Dafür ist unser Kontaminator 
zu gelehrt oder doch zu belesen. Die relativ richtigeren An- 
sichten, die zu jener Zeit über die Träger dieser Namen, 
soweit von solchen die Rede sein kann, Geltung hatten, sind 
ihm aus seinen lateinischen Quellen bekannt. Er weiß aus 
dem Prolog, vielleicht des vulgaten Romulus, aber auch schon 
aus dem Romulus Nilantii, daß Äsop ein Grieche gewesen 
sein und griechisch geschrieben haben soll. Den Kaiser 
Romulus kennt Marie allerdings ebenfalls — er stammt ja 
aus dem Romulus Nil. —; aber nur aus den lateinischen 
Texten selbst kann der Kontaminator den Namen des Sohnes 
(Tiberinus) sowie die Notiz haben, daß Romulus und nicht 
Asop das griechische Buch in das Lateinische übersetzt habe. 
Dann entlelint er aus dem Epilog der Marie die Stelle, in der 
sie von der englischen Übersetzung des Königs Alfred berichtet, 
benutzt aber dabei eine fehlerhafte Handschrift oder liest 
schlecht (ff statt If), so daß aus dem König Alfred ein König 
Affrus wird. Daß er, selbst wenn er diese Form in seinem 
Texte fand, darın den Namen Alfred nicht mehr erkannte, 
ist bei ihm erklärlich, da er wenigstens zwei Jahrhunderte nach 


Marie de France. 33 
der Eroberung lebte, zu einer Zeit, wo die Verschmelzung 
der Normannen und Angelsachsen schon ziemlich weit gediehen 
war und daher die Erinnerung an Alfred den Großen, die in 
der ersten Zeit nach der Eroberung unter dem Druck der 
normannischen Herrschaft von der angelsächsischen Bevölkerung 
nur um so teuerer gehalten wurde, schon verblaßt sein konnte.‘ 
(Mall, S. 192.) 

Ist Malls Ansicht richtig, dann muß also der Verfasser 
von L. B. G. bei Übernahme der Erwähnung König Alfreds 
aus Marie wirklich geradezu kritische Arbeit geleistet haben 
(wie der Glossator des Walter Anglieus, der wohl Philologe 
war, bei Besprechung des ‚Kaiser Romulus‘ der Fabeln; 
vgl. S. 31, Fußnote 1). Er mußte sich sagen: ‚Marie behauptet, 
daß König Alfred selbst den Ásop ins Englische übertragen 
habe; das ist aber aus bestimmten Gründen nicht richtig. 
Ergo kann Alfred höchstens der Anreger gewesen sein.‘ Nur 
so ließe sich erklären, wie aus dem ‚translata‘ „transferri 
praecepit‘ wurde — wenn man dem Übersetzer nicht absolute 
Gedankenlosigkeit zumuten will. Man werfe nicht ein, daß es 
dieselbe Gedankenlosigkeit bei Marie voraussetze, wenn sie 
aus ‚ließ übersetzen‘ ‚übersetzte‘ machte: abgesehen davon, 
daß dieser Sprung doch wohl psychologisch leichter erklärlich 
ist als der andere, konnte die Dichterin beim Worte praecepit 
einer (vorläufig angenommenen) lateinischen Vorlage z. B. an 
incepit denken, und der Fehler war geschehen. 

Übrigens läßt Mall unseren Anonymus ähnliche philo- 
logisch-kritische Arbeit, wie ich sie ihm gerade unterschoben 
habe, tatsächlich tun. Was ist es nämlich anderes, wenn er 
dessen Bemerkung ,Hactenus Aesopus; quod sequitur, addidit 
rex Affrus' folgendermaßen erklärt: Aus englischem Patriotismus 
hat der Verfasser von L. B. G. ‚sich vorgesetzt, dem über- 
setzten Alfred der berühmten Französin einen sozusagen 
ursprünglicheren Alfred gegenüberzustellen, und da die englische 
Version ihm nicht mehr vorlag, sie nun in anderer Form, 
nämlich in lateinischer Sprache, wiederherzustellen, was auch 
den Vorteil hatte, daß nun der literarische Ruhm Englands 
und seines Königs in den gelehrten Kreisen, die Latein lasen, 
vermehrt wurde. — Wenn er diesen Zweck hatte, so mußte 


er in der Tat ungefähr so verfahren, wie er es getan hat. 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 188. Bd. 3. Abh. 3 
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Er mußte vor allem auf den alten Rom. Nil. zurückgehen, um 
die größere Ursprünglichkeit und Vollständigkeit zu erreichen. 
Weiters mußte er aus Marie die Erweiterungen und Aus- 
schmückungen sowie die neuen, nur aus ihr bekannten Fabeln 
mitübersetzen, da diese ja auch in dem alten Alfred gestanden 
haben mußten und. diesem daher das Verdienst zukam. Zur 
größeren Sicherung des letzteren machte er dann den oft 
besprochenen Zusatz, der die neuen Fabeln für Eigentum des 
Königs Affrus erklärt‘ (Mall, S. 191). Wohlgemerkt also: der 
Verfasser von L. B. G. weiß aus Marie de France, daß König 
Alfred einen englischen Äsop geschrieben habe. Diesen, der 
verloren ist, will er — und zwar in lateinischem Kleide — 
SEN Er greift daher zu Marie de France (deren Werk 
für ihn ja eine Übersetzung des genannten englischen Äsop 
ist), aber auch zum lateinischen Romulus, und vergleicht: 
Marie ist reichhaltiger; die Fabeln, die Romulus nicht hat, 
rühren daher von König Alfred her, ergo, Hactenus Aesopus; 
quod sequitur, addidit rex Affrus‘. Kann ein Philologe von heute 
scharfsinniger vorgehen? 

Die Frage ist nur, ob diese Argumentation es wirklich 
wahrscheinlich macht, daß der Verfasser von L. B. G. aus Marie 
de France geschöpft habe. Ich glaube: nein. Denn auch die 
Namensform Affrus beweist nichts. Ebenso wie die Hand- 
schriften der Marie de France aus dem Alvrez des Archetypus 
— wenn dieser Name dort stand — alle mögliehen Formen 
gemacht haben (vgl. den kritischen Apparat in Warnkes Aus- 
gabe und ebenda, S. XLVI), ebenso, ja noch eher, konuten die 
Handschriften von L. B. G. ein in der Urform möglicherweise 
gekürzt geschriebenes Alfreddus in Affrus verwandeln. 

Von welcher Seite man eben auch an die Sache herantreten 
mag, immer ergibt sich eine (in letzter Linie) gemeinsame Vorlage 
für Marie und L. B. G., nie eine Abhängigkeit des letzteren 
von der ersteren. Und da im besonderen Falle der Erwähnung 
Kónig Alfreds L. B. G., wie wir gesehen haben, ursprünglicher ist, 
kann man schließen, daß die Vorlage in diesem Punkte etwa be- 
sagte: ‚König Alfred befahl, den Äsop ins Englische zu über- 
setzen‘, und, an anderer Stelle, ‚er fügte die und die Fabeln hinzu‘. 

War diese Vorlage der englische sogenannte Asop König 
Alfreds selbst oder eine inhaltlich entsprechende lateinische 
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Fabelsammlung? An sich ist das erstere natürlich möglich 
und man kann sich vorstellen, daß der englische Übersetzer 
z. B. im Vorwort angab, die Bearbeitung geschehe im Auftrag 
des Königs Alfred (oder wen immer man unter diesem Namen 
verstehen will), und daß er späterhin bemerkte, die nun fol- 
genden Fabeln stammten von diesem selbst. Nur wire dann 
schwer zu erklären, wieso Marie, wenn sie einen derartigen 
englischen Text vor sich hatte, eine so ungenaue Vorstellung 
vom Ursprung ihres Originals haben konnte, daß sie in König 
Alfred persönlich dessen Verfasser erblickte. Und selbst 
wenn die ihr vorliegende Handschrift in diesem Punkte viel- 
leicht schon, verderbt war, bleibt die kleine Schwierigkeit be- 
stehen, daß zwei verschiedensprachige Schriftsteller (Marie und 
der Anonymus) beim Arbeiten nach einer dritten Sprache (dem 
Englischen) zu einer ganz analogen Ausdrucksweise gelangten 
(Gleichheit des Wortes für ‚übersetzen‘: ‚transferre — trans- 
later‘). — Von vornherein liegt die Vermutung näher, die 
Quelle sei eine lateinische gewesen, deren Ausdrucksweise 
Marie verstümmelnd übersetzt, der Anonymus einfach über- 
nommen habe. 

Versuchen wir, die Frage von seiten der Sammlung L. B. G. 
wenn nicht zu lósen, so wenigstens einer Lösung näher zu bringen. 
G. Paris schrieb über die Abhängigkeit L. B. G.'s von einem 
englischen Original: ,... si nous comparons [L. B. G.] à [R. R.], 
qui certainement, en beaucoup de points, nous représente fidéle- 
ment le texte du Romulus anglo-latin, nous trouvons une diffé- 
rence beaucoup plus considérable que celle qu'on remarque 
d'ordinaire entre des textes imités l'un de l'autre: non seule- 
ment, ce sont des additions, des suppressions, des modifications 
graves, mais, ce qui est tout à fait significatif, l'expression ne 
coincide jamais . .. Un tel rapport est à peu prés inconcevable 
entre deux textes écrits dans la méme langue, et dont l'un 
viendrait de l'autre: il s'explique au contraire trés bien, si 
entre les deux une traduction en un autre idiome a servi 
d'intermédiaire. Et c’est précisément le cas ici: ... Le rédac- 
teur de L. B. G. a travaillé sur cette version (anglaise), qu'il 
a remise en latin, et il est dés lors tout naturel qu'on ne 
retrouve pas dans son oeuvre les expressions de l'original latin 


de cette version anglosaxonne . . .‘ (Journal des savants 1885, 
3* 
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S. 43). G. Paris’ Argument ist zu subjektiv, um wirkliche 
Beweiskraft zu besitzen; denn einmal kann der Vergleich 
zwischen L. B. G. und dem ‚anglolateinischen Romulus‘ gar nicht 
erschöpfend durchgeführt werden, da der letztere ja verloren 
ist; dann aber konnten die Verschiedenheiten zwisehen den 
beiden Texten wohl auch anders entstehen als gerade durch 
eine dazwischenliegende englische Übersetzung. ,Inconcevable' 
ist die Annahme an sich jedenfalls nicht, daß der Verfasser 
von L. B. G. den ,anglolateinischen Romulus‘ selbst oder ein 
lateinisches Derivat dieses vor Augen hatte.! Ich verweise nur 
auf die Resultate, zu denen Mall ungefähr gleichzeitig mit 
G. Paris gelangte (l. e. S. 179): (Es) fehlt die Möglichkeit, ja 
sogar der Anlaß, L.B.G. in direkte Beziehung zu jenem eng- 
lischen Text zu setzen. Die Sache liegt hier ganz anders als 
bei Marie. Die positiven Indizien, die wir dort hatten, ge- 
brechen hier vollständig. Unser Autor behauptet nicht ein- 
mal, ... daß er aus der englischen Version schópfe. Die bloße 
Kenntnis von der Existenz derselben beweist nichts...' 
(S. 180:) ,Wir stofen auf zahlreiche Stellen, wo L. B. G. mit 
dem Rom. Nil. gegen Marie übereinstimmen . . .' (folgen Belege). 
(S. 181:) ‚Also selbst wenn der Verfasser auf dem Englischen 


fußen sollte, so geht er daneben noch auf den alten Romulus 
zurück .. .‘ 


Muß die englische Bearbeitung überhaupt existiert haben ? 
Die Frage ist nicht müßig, da keine Spur des Werkes mehr 
vorhanden ist, kein Schriftsteller seiner Erwähnung tut. L.B.G. 
sagt nur: ‚Deinde rex Affrus in anglicam linguam eum trans- 
ferri praecepit.‘ Ist der Befehl auch ausgeführt und die Über- 
setzung zu gutem Ende gebracht worden? Wer könnte die 
Frage kurzweg bejahen oder verneinen? Denn die Bemerkung 
„Hactenus Aesopus — quod sequitur, addidit rex Affrus‘ ließe 
sich nicht übel auch so erklären, daß König Alfred eine 
lateinische Fabelsammlung veranstaltete, der er den Asop- 
Romulus zugrunde legte und die er durch fremde Elemente 
vermehrte: Die letzteren, verschiedenen Ursprungs, werden ihm 
aber am ehesten auch in lateinischem Gewande zugeflossen 


! Vgl. Hervieux I!, S. 587, 1°, S. 717 ff. (die letztere Angabe nach Warnke 
Ausgabe der Fabeln, S. XLVIII). 


Marie de France. 37 


sein — Latein war ja die internationale Sprache des Mittel- 
alters — und in dieser Sprache abgefaßt, mag er sie seiner 
Sammlung hinzugefügt haben (vgl. Warnke, Festgabe für Suchier, 
S. 162 ff). Wenn nun spüterhin jemand diese Sammlung König 
Alfreds in literarische Form bringen wollte, sie z. B. mit einem 
Prolog versah und darin bemerkte, der Kónig habe auch eine 
englische Übersetzung des Werkes angeregt, was konnte anderes 
entstehen als ein Elaborat, wie es (in verjüngter Gestalt) durch 
L. B. G. repräsentiert wird? 

Und ein solches Werk hat Marie vielleicht benützt. Daß sie 
aus der (wie ich die Sache verstehe, vielleicht nur geplanten) 
englischen Übersetzung eine wirklich existierende (oder existiert 
habende) von König Alfred selbst besorgte, macht und gar ein 
franzósisches Parallelwerk dazu schaffen will (nach meiner Inter- 
pretation der Verse: ,m'entremis de cest livre faire — Et de 
l’Engleis en Romanz traire‘), nichts leichter begreiflieh als das. 
Zwar hat Hervieux (I, S. 641) gegen Hermann Oesterleys in der 
gleichen Richtung einer lateinischen Vorlage Maries liegende 
(wenn auch mangelhaft argumentierte) Ansicht folgendes ange- 
führt: ,... Il est évident que (Marie) n'aurait pas procédé ainsi 
(wie sie es getan hat), si elle avait composé sa traduction sur le 
(texte) latin (wie er durch L. B. G. reprüsentiert wird); car alors, 
trouvant dans le prologue de ce (texte) l’indication de la version 
anglaise, c'est aussi dans son prologue qu'elle en aurait parlé. 
Elle aurait fait comme le poete allemand, qui voyant en téte du 
dérivé latin le prologue qui le précède, l'a littéralement traduit. . .‘ 

Werfen wir daher nochmals einen Blick auf Maries Pro- 
log: In der Tat, kein Wort der Erwähnung König Alfreds 
oder seiner Fabelübersetzung. Dafür fällt auf, daß Marie 
gegen alle Logik zunüchst Romulus, dann erst den Dichter 
Ásop nennt, überdies im Verhiltnis der beiden heillose Ver- 
wirrung anrichtet. Die Sache klärt sich aber auf, sobald 
man zu einem der ursprünglichen Romulustexte greift: ‚Wir 
finden in den Handschriften zwei Vorreden in Briefform, die 
(erste) von ‚Romulus‘ als Übersetzer, mit der Widmung an 
seinen Sohn Tiberinus,! die (zweite) von Äsop selbst an einen 


! Sie lautet: ,Romulus Tiberino filio! de civitate Attica Aesopus quidam, 
homo graecus et ingeniosus, famulos suos docet, quid homines observare 
debeant. verum ut vitam hominum et mores ostenderet, inducit aves, 
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magister Rufus geschrieben.! Auch der Titel des Werkes heißt 
in allen Handschriften liber oder libri Aesopi, mit oder ohne 
den Zusatz fabularum. Man könnte denken, der Äsop verstünde 
auch lateinisch zu reden...‘ (Georg Thiele, Der lateinische 
Äsop des Romulus, Heidelberg 1910, S. XI.) In diesen Irrtum 
ist Marie tatsächlich verfallen; wie die beiden Briefe einander 
auch sonst im Wege standen (Thiele, op. cit. S. XII), so wußte 
die Dichterin sie nicht ins richtige Verhältnis zu bringen, 
besonders wenn, wie ich für möglich halte, in der ihr vor- 
liegenden Form der Passus ‚Id ego Romulus... (bis Schluß)‘ 
des ersten Briefes fehlte. Sie sah eben die lateinische Epistel 
des Äsop an einen magister Rufus gut römischen Namens (den 
sie daher auch für einen Lateiner halten mußte),® schloß aber 
aus dem Prolog des Romulus oder aus anderer Quelle, daß 
jener (Asop) ein Grieche war, und ließ ihn daher gleich selbst 


arbores et bestias et pecora loquentes probanda cuiuslibet fabula. ut 
noverint homines fabularum cur sit inventum genus, aperte et breviter 
narravit. apposuit vera malis, composuit integra bonis, scripsit calum- 
nias malorum, argumenta improborum, docens infirmos esse humiles, 
verba blanda potius cavere et cetera multa et miserias his exemplis 
scriptis. id ego Romulus transtuli de graeco sermone in latinum. si 
autem legeris, Tiberine fili, et pleno animo advertas, invenies apposita 
ioca, quae tibi multiplicent risum et acuant satis ingenium.' (Thiele, S. 2.) 
Magistro Rufo Aesopus. memoriam tibi tradam, carissime Rufe, meam. 
membranis habeto scriptam et in candore quod mereris a me, suscipe 
donum ut pretiosum labium saxis diversi coloris ornatum. jucundam 
tuam vitam, expectans seniles annos maturus, amicis semper bonus 
vivas, uxori luxuriosus vaces, famulis disciplinam ingeras, tuorum vota 
bene cernas et intentus legas fabulas; et ne forte lector aestimet lapsum 
me in imprudentiam, invenies in servis tuis esse narrandi vias. nam 
et veteres et paucae olim fuere fabulae. sed, ut maius fieret corpus, 
adjeci et meas novas, aperte et breviter scriptas. apposui vera malis, 
composui integra bonis, ostendi vias malorum, confirmavi bonorum. 
sequatur quisque quod libet. per haec omnia docto atque intellegenti 
parvus non est labor meus, ut norit quisquis fabularum quur sit inven- 
tum genus, verum ipsam vitam hominum et inores ostendens instruxi 
lerere volentes (Thiele, 8. 4, 6). 

In der Tat ist der Brief ja die aus mancherlei fremden Elementen zu- 
sammengesetzte Fiktion eines Lateiners, wohl des anonymen Redaktors 
des lateinischen Prosa-Äsop selbst, dessen Werk Romulus plagiiert, 
indem er es, mit einer Widmung an seinen Sohn Tiberinus versehen, 
als seine eigene Übersetzung aus dem Griechischen ausgibt (Thiele, 
op. cit. S. XV ff.; dort auch die Erklärung des Namens Ruffus). 


- 
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seine Fabeln aus dem Griechischen ins Lateinische übertragen 
(‚Unes fables qu’il ot trovees — De Griu en Latin translatees‘: 
‚Eine Fabelsammlung, die er dichtete, indem er sie aus dem 
Griechischen ins Lateinische übersetzte. Auch wenn trover 
finden, auffinden heißen sollte, würde Äsop nach der Ansicht 
der Dichterin lateinisch geschrieben haben‘ [Warnke, Ausgabe 
der Fabeln, S. 355]). Ansonsten jedoch geht sie schön der 
Reihe nach vor und exzerpiert (schon das beidermalige escrist 
weist darauf hin) zuerst den Brief des Romulus, dann den 
des Asop; besonders augenfällig ist ihr Verfahren beim 
letzteren: Den Vers ‚ki (= Äsop) cunut bien lui (= son 
mestre; sogar den ‚magister‘ übernimmt sie also) et son estre‘ 
folgert sie zweifellos aus der Stelle, an der Äsop seine Wünsche 
für den magister Rufus ausspricht ( jucundam . . . ingeras‘), das 
,unes fables qu'il ot trovees aus der Bemerkung ,nam et veteres 
et paucae olim fuere fabulae, sed... adieci et meas novas‘ (mit 
‚trovees‘ können ebensogut die ‚vorgefundenen‘ wie die ,neu- 
gedichteten‘ Fabeln gemeint sein), die Verse ‚Merveille en orent 
li plusur — Qu'il mist sun sens en tel labur; — Mes wi a 
fable de folie — U il n'en ait philosophie‘, endlich vielleicht 
aus dem Satze: ‚per haec omnia docto atque intellegenti parvus 
non est labor meus, ut norit quisquis fabularum quur sit inven- 
tum genus, verum ipsam vitam hominum et mores ostendens 
instruai legere volentes‘: ‚Aus allen diesen Gründen erscheint 
meine darauf gerichtete Arbeit, daß jeder kennen lernen solle, 
warum die Gattung der Fabeln erfunden wurde, den Gelehrten 
und Verstündigen (zum Unterschiede von den anderen, den 
‚plusur‘ der Marie) nicht gering (zwecklos); ich habe im 
Gegenteil, indem ich das Leben und Treiben der Menschen selbst 
aufzeigte, die Leser belehrt‘ (vgl. Thieles Kommentar, S. 8). 
- . Auch der ‚Verfasser von L B.G. hat nach einem Text 
gearbeitet, der seinerseits wenigstens den Brief des Romulus 
enthielt. Wörtliche Übereinstimmungen (Romulus: ‚Aesopus... 
inducit aves, arbores et bestias et pecora loquentes‘; L. B.G.: 
„Aesopus itaque, de fabulis agens, res inanimatas introducit 
loquentes, arbores videlicet, et bestias et volucres -— oder: 
Romulus: „Aesopus quidam, homo graecus et ingeniosus‘; L. B. G. 
im Überschriftstitel am Anfang der eigentlichen Fabeln: „Aesopus, 
graecus homo ingeniosus‘) und Gleichheiten im Gedankengang (den 
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Satz des Romulus: ‚apposuit vera malis, composuit integra bonis, 
scripsit calumnias malorum, argumenta improborum, docens in- 
firmos esse humiles, verba blanda potius cavere et cetera multa et 
miserias his exemplis scriptis‘ faßt der Verfasser von L. DB. G. in 
die Worte zusammen: ‚sed de singulis moraliter concludit‘) lassen 
darüber keinen Zweifel bestehen. Und nun erklürt sich auch, 
wie wir sofort sehen werden, der merkwürdige Bruch im Prolog 
von L. B. G., der schon Mall aufgefallen ist: nachdem von Äsop, 
Romulus, dessen Sohn Tiberinus und König Alfred die Rede 
war, ‚erwartet jedermann zu erfahren, woher denn er, der Ver- 
fasser von L. B. G., seinen Stoff entnelime. Statt dessen schweift 
der Autor ab, knüpft mit einem Aesopus itaque... wieder an 
den Beginn seiner Einleitung an und bringt sie mit einem ziemlich 
inhaltlosen allgemeinen Satz zum Abschluß...‘ (Mall, S. 174). 
Soll dies alles — um Gaston Paris’ Gedanken weiter auszuführen 
— schon in der englischen Vorlage so gewesen sein? Woher 
dann die merkwürdigen Unterschiede im Vergleiche zu Maries 
(die ja nach demselben Original übersetzt haben soll) Fassung 
des Prologs, und woher besonders die wörtlichen Überein- 
stimmungen mit dem lateinischen Urtext? Oder — wenn man 
Mall folgen will — soll L. B. G. schon für den Prolog mehrere 
Quellen gehabt haben: für den ,imperator Romulus! und den 
rex Affrus‘ die Marie de France, für die ,arbores — et bestias 
et volueres... loquentes‘ und den , Tyberius filius‘ den lateinischen 
Romulus? — Sehr unwahrscheinlich, wenn doch eine einheitliche 
Vorlage alles erklürt. 

Der ,anglolateinische Romulus! — um bei diesem Begriffe 
zu bleiben — umfalite eben anscheinend drei Vorreden: die des 
letzten Kompilators selbst (inhaltlich entsprechend der Stelle 
bis ‚transferri praecepit‘ des Prologs in L. B. G.) mit einem Über- 
blick über die Entstehung der Fabelsammlung (Nennung Äsops 
und des Kaisers Romulus') und der Bemerkung, Kónig Alfred 
(übrigens ein Vermehrer der Kollektion) habe eine Übersetzung 
derselben ins Englische veranlaßt; dann die Vorrede des Romu- 
lus und die des Äsop. Das war aber für einen späteren Be- 
arbeiter, den Autor von L. B. G., denn doch zu viel. Er behielt 
bloß den ersten Prolog bei, fügte jedoch ein Exzerpt aus dem 
anschließenden Briefe des Romulus hinzu. Daher der Bruch, von 
dem oben die Rede war. 


/ 
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Ähnlich ging Marie vor. Auch ihr erschienen die drei 
Prologe als. überflüssige Wiederholung; nur ließ sie nicht die 
zwei letzten, sondern den ersten weg, der überdies mit dem 
‚Originalbriefe‘ des Äsop, wenn sie diesen so mißverstand, wie 
ich andeutete, im Widerspruche war. Dabei glaube ich nicht 
einmal, daß ihr bei Beginn der Arbeit nur eine Handschrift 
zu Gebote stand, in der das erste Vorwort überhaupt fehlte: 
wie wäre sie dann auf den ‚Romulus qui fut emperere‘ verfallen? 
— Sie ließ den ersten Prolog meines Erachtens absichtlich weg 
und schmolz die Epistel des Romulus und die des Äsop mit 
eigenen Gedanken in ıhr Vorwort zusammen, in dem denn auch 
mit keinem Worte des Königs Alfred Erwähnung getan wird. 
Erst am Schlusse ihres Werkes erinnerte sie sich wieder der 
ursprünglich vernachlässigten Einleitung und nun erscheint im 
Epilog — selır post festum — der Name des längstvergessenen 
englischen Herrschers und, ihm zugeschrieben, die englische 
Fabelübersetzung, zu der Marie ein französisches Seitenstück 
schaffen will. | 
Vielleicht äußerte sie hier auch eine relativ riehtigere Ansicht 
über das Verhältnis Asops zu Romulus. Denn wenn ich die Verse 
lese: ,Esope apelé um cest livre — Kil translata e fist escrivre — 
De Griu en Latin le turna‘, kann ich mich des Eindruckes 
nicht erwehren, daß davor ein Satz ausgefallen ist, in dem von 
Romulus die Rede war. Worauf bezóge sich sonst das il von 
kil translata? Auf Esope? Aber das ist doch der Name des 
Buches, nicht des Dichters. Wenn meine Vermutung zutrifft, 
dann ist Romulus gemeint und Satzkonstruktion wie Inhalt 
werden verstündlich.! — Ein späterer Abschreiber (oder schon 
Marie selbst?) mag den entstandenen Widerspruch zwischen 
Prolog und Epilog bemerkt und, kurz entsehlossen, den Satz, 
in dem (gegen den Prolog) Romulus als Übersetzer auftrat, 
weggelassen haben. 


Nach dem vorstehenden ist an eine englische Vorlage der 
Sammlung L. B. G. wenigstens kaum zu denken (vgl. S. 36, 40); 
um aber der landläufigen Auffassung der Verse ,m'entremis de 
cest livre faire — et de l’Engleis en Romanz traire‘ zuliebe die 


1 Eine andere Interpretationsmöglichkeit der schwierigen Stelle siehe bei 
Warnke, Ausgabe der Fabeln, S. 369. 
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englische Quelle Maries aufrecht zu erhalten, müßte man sich 
das Schema der Abhängigkeiten etwa wie folgt vorstellen: 


O (verlorene lateinische Vorlage mit den drei 
Prologen, darin bereits die Erwähnung des 
| Königs Alfred) 


| 


LER B. G. A (Englische Übersetzung) 


Marie de France 


Diese dureh sonst nichts gestützte, aber, wie wir gesehen 
haben, dureh manche Umstände zweifelhaft gemachte Annahme 
einer englischen Zwischenstufe zwischen O. und Marie! wird in 
dem Augenblieke überflüssig, da man den Ausdruck ‚traire‘, 
wie eingangs (siehe S. 19 ff.) besprochen, zu interpretieren sich 
entschließen kann. (Natürlich sind zwischen dem Original O. 
und L. D. G. einerseits, Marie de France andererseits beliebig 
viele lateinisehe Mittelglieder müglich.) 

Wir haben gesehen, daß die Nachricht von der angeb- 
lichen englischen Fabelbearbeitung König Alfreds sich bis in 
die Schulbücher des 15. und 16. Jahrhunderts (der ‚Aesopus 
moralisatus‘ war ein solches) geschleppt hat, in eine Zeit also, 
da sie nur mehr leerer Schall sein konnte. Und nichts als 
leerer Schall, aus einer lateinischen Vorlage klingend, war 
sie vielleicht schon für Marie de France. Daß es ein ‚anglo- 
lateinischer‘ Romulus war, aus dem die Dichterin (wie der 
Verfasser von L. B. G.) schüpfte, hat angesichts der Verquickung 
mit König Alfred manche Wahrscheinlichkeit für sich; beweisen 
läßt es sich nicht. Jedenfalls müßten wir den Text in den An- 
fang des 11. Jahrhunderts verlegen (vgl. G. Paris, Journal des 
Savants 1885, S. 45) und nichts spriehi dagegen, alles dafür 
— man denke an die zahlreichen kontinentalen Handschriften 
des Derivates L. B. G. (Mall a. a. O.) — daf er in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts auch in Frankreich schon be- 
kannt war. 

Aus dem Umstande also, daß dieses oder jenes Werk 
als Quelle von Maries Äsop zu betrachten sei, — die vor- 
stehenden Ausführungen erheben nicht den Anspruch, die 


! Sie ist im wesentlichen die Hervieux' (I*, S. 717 ff.; vgl. Warnke, Aus- 
gabe der Fabeln, S. XLVIIL). 
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Frage endgültig gelöst zu haben — dürfen wir nicht schließen 
(wir kehren damit zum Ausgangspunkte unserer Untersuchung 
zurück), daß die Dichterin in England gelebt habe. Ich 
betone es, weil im ähnlich liegenden Falle des ‚Purgatoire de 
Saint-Patrice‘ tatsächlich ein solcher Schluß gezogen wurde. 

Bekanntlich dichtete Marie de France die fromme Legende 
vom Ritter Owein, der in das Fegefeuer hinabsteigt, in engem, 
größtenteils wörtlichem Anschlusse an die lateinische Schrift 
— also wieder eine lateinische Quelle! — eines Mönches aus 
dem Kloster Saltrey, den man Heinrich zu nennen gewohnt 
ist. (Der Name ist nicht sicher, die meisten Handschriften 
haben nur H; vgl. Eckleben, ‚Die älteste Schilderung vom 
Fegefeuer des heiligen Patrizius‘, Halle 1885, S. 38.) Und 
zwar hat Eckleben (a. a. O. S. 45 ff.) gezeigt, daß Heinrichs 
„Tractatus de Purgatorio S. Patricii‘ als Ausfluß des um die 
Mitte der achtziger Jahre des 12. Jahrhunderts in Irland: neu- 
erwachten und bald auch in England michtig aufgeblühten 
St.-Patrizius- Kultus kurz nach 1189 niedergeschrieben wurde. 
‚Stürze ich aber‘ — so schreibt Eckleben an einer anderen 
Stelle (S. 47) — die eine Stütze, daß aus der Stelle Purg. 
Vers 1991 (Maries) Aufenthalt in England bewiesen werden 
kónne (vgl. oben S. 10 ff), so stütze ich dieselbe Annahme 
damit, daß, als sie die Übersetzung anfertigte, die Legende 
über Englands Grenzen noch nicht hinausgelangt war, sie 
somit in England lebte. Sollte denn Marie des Stoffes sich 
bemüchtigt haben, als er schon ganz bekannt war? das geht 
nicht an, im Gegenteil: er muß neu gewesen sein, als sie das 
lange Werk in Angriff nahm.“ — Konnte aber, so wird man 
wohl mit Recht einwenden, der lateinische Traktat nicht bald 
nach seiner Entstehung auch daun zu Maries Kenntnis gelangen, 
wenn sie in Frankreich dichtete? Die Antwort auf die Frage 
entnehme ich Ecklebens eigenen Ausführungen: ‚Daß das 
Purgatorium (Heinrichs von Saltrey) ein ungeheueres Aufsehen 
erregte, dafür sprieht die große Menge der Handschriften 
und deren Verbreitung in vielerlei Sprachen über fast alle 
europäischen Länder... Der Abt de Sartis, der ein großes 
Interesse an der Aufzeichnung zu haben schien, wird sicherlich, 
als er in den Besitz (des Buches) gelangte, ... für Verviel- 
fältigung schleunigst Sorge getragen haben. Die Handschriften 
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beginnen erst Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts, 
da aber in einer gewaltigen Fülle‘ (Eckleben op. eit. S. 46) — 
Marie hatte also gegen Ende des 12. Jahrhunderts, als sie die 
Legende reimte, doch wohl auch in Frankreich Gelegenheit, 
Heinrichs Werk kennen zu lernen. Außerdem arbeitete sie 
nach einer vielleicht schon erweiterten Fassung des lateinischen 
Textes (Atkinson-Jenkins, Ausgabe des Purgatoriums, S. 8; 
Warnke, Ausgabe der Fabeln, S. CXII), demnach zu einer 
Zeit, da der Traktat bereits durch verschiedene Hünde gegangen 
war. Übrigens enthält gerade das ,Purgatoire de Saint- Patrice 
einen Hinweis in der Richtung, daß Marie in Frankreich 
gelebt habe. Die Schlußverse des Gedichtes -- sie gehören 
zu den wenigen, die nicht der Vorlage entnommen sind — 
lauten nämlich: 


Jo, Marie, ai mis en mémoire 
Le livre de l’Espurgatoire: 

En Romanz qu’il seit entendables 
A laie gent e cuvenables. 


Beim Ausdrucke ‚laie gent‘ wird jedermann eher an die 
Laienwelt Frankreichs als an die dünne Schicht Franzosen 
oder, wenn man will, Normannen denken, die den Hof eines 
Heinrich II. oder seiner Nachfolger ausmachten. Das hieße 
aber weiterhin, daß Marie die fromme Legende auf dem fran- 
zösischen Festlande und nicht in England verfaßt habe. (Vgl. 
L. Foulet, Zeitsehr. für rom. Phil. XXIX, S. 11, Fußnote, und 
S. 319.) 


Was man endlich sonst noch als Beleg für Maries Auf- 
enthalt in England anführen könnte, erweist sich bei näherem 
Zusehen gleichfalls als unbedeutend. Etwa, daß gerade ein 
anglonormannischer Schriftsteller, Denis Pyramus, der Dichterin 
in ausführlicherer Weise Erwähnung tut (Warnke, Ausgabe 
der Lais, S. XXXVI)? Der Verfasser des Lebens des heiligen 
Edmund nennt aber in demselben Atemzuge auch den kon- 
tinentalfranzösischen Partonopeus von Blois (vgl. über dessen 
Ursprung Gröbers Grundriß II, 586), der noch dazu jünger 
ist als die Lais der Marie de France (Voretzsch, ‚Einführung 
in das Studium der altfranzösischen Literatur‘?, S. 385): 
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Cil ki Partonope trova 
E ki les vers fist e ryma, 
Mult se pena [il] de bien dire 
Si dist bien de cele matire. 
Cum de fable et de menceonge 
La matire resemble suonge, 
Kar ceo ne put unkes estre. 
Si est il tenu pur bon mestre, 
E les vers [si] sunt mult amez 
E en ces riches eurts loez. 
(Fr. Michel, Rapports à M. le Ministre, 
Paris 1838, S. 250)!. 

Oder die Art der Überlieferung der Werke Maries? — 
Wenn in der Tat die brauchbarsten und vollständigsten Hand- 
schriften der Lais und der Fabeln sowie die einzige des Pur- 
gatoriums (vgl. Warnkes Ausgaben der Fabeln und der Lais 
sowie Atkinson-Jenkins, Ausgabe des Purgatoriums, dazu 
G. Paris, Romania 1895, S. 290) insularer Herkunft sind, so 
stammt die Mehrzahl eben doch aus Frankreich. Übrigens 
wäre das Argument schon aus dem Grunde unsicher, weil die 
ältesten Marie-Handschriften aus der Mitie des 13. Jahrhunderts 
herrühren, daher zwischen ihnen und der Abfassungszeit der 
Gedichte mindestens 70—80 Jahre liegen, die vollauf genügen 
konnten, die Werke der Dichterin auch in England beliebt 
zu machen und gerade dort zahlreiche Niederschriften ent- 
stehen zu lassen. 

Endlich hat auch der Umstand, daß in Maries späteren 
Gedichten ein hauptsächlich anglonormannisches Sprachmerk- 
mal, der Gebrauch des Akkusativs an Stelle des Nominativs, 
etwas häufiger zutage tritt,” keine sonderliche Beweiskraft. 


1 Die nun anschließende Stelle über Marie de France siehe im folgenden. 
— Die Ausgabe von Denis’ Edmundsleben in Th. Arnold, ‚Memorial 
of St. Edmunds Abbey‘, London 1892, sowie die durch Ravenel (Phila- 
delphia 1906) besorgte waren mir unzugänglich. 

? ‚Überall hat sich Marie den Akk. an Stelle des Nom. erlaubt, in ein- 
zelnen Fällen in den Lais, öfter in den Fabeln, ganz allgemein, bis 
zur Hälfte der beweiskräftigen Stellen im Pg. Nur in diesem Gedichte 
hat sie que des óftern als Nominativ gebraucht. Wie ist das zu erklären? 
... Marie stammte aus Frankreich, wie sie selbst sagt; zu der Bildung, 
die sich in ihren Werken abspiegelt, gehörte olıne Zweifel eine korrekte 
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Die Tendenz zur Vereinfachung der Deklination war jedenfalls 
überall vorhanden und zeigt sich ebenso in festländischen 
Mundarten wie ım Anglonormannischen (vgl. Schwan-Behrens, 
Grammaire de l’ancien frangais?, S. 165). Und was que als 
Nominativ anlangt, so handelt es sich überdies nur um sechs 
natürlich in der Versmitte stehende Fälle des Purgatoriums 
(vgl. Literaturblatt für germ. u. rom. Philologie 1895, Sp. 84).! 
Kurz: ‚Ist es nicht überall möglich, die Lautformen des heimat- 
lichen Dialektes (der Marie) zu bestimmen, so ist es erst recht 
unmöglich zu sagen, wie weit sich die Dichterin in ihrer 
Schreibweise der in England herrschenden anpaßte‘ (Warnke, 
Ausgabe der Fabeln, S. CXIX). | 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, daß wir auch nicht 
einen zwingenden Grund zur Annahme haben, Marie habe in 
England gelebt. Damit fällt aber auch, wie gleich hier bemerkt 
werden soll, die Hauptstütze der von John Charles Fox (in ‚The 
Englisch Historical Review‘ 1910, S. 303 ff.; 1911, S. 317 ff.) 
aufgestellten Hypothese, die Dichterin sei identisch mit Marie, 
der Äbtissin von Shaftesbury, einer natürlichen Tochter des 
Herzogs Geoffroy IV. Plantagenet (f 1151), des Vaters Hein- 
richs II. von England. Denn daß M. de F. im Alter in ein 
Kloster eingetreten sei, wie Fox nach Edith Rickert (‚Marie 
de France, Seven of her Lays‘, 1901; das Buch selbst war mir 
nicht zugänglich) annimmt, ist eine Mutmaßung, zu der das Pur- 
gatorium allein denn doch zu wenig Anlaß gibt. Die Hypothese 
des englischen Historikers, deren Richtigkeit ‚allerdings kaum 
sicher zu erweisen sein wird‘ (H. Morf im ‚Archiv f. d. Studium 


der neueren Spr. u. Lit.‘, Bd. 126, S. 439, Fußnote), kann also 


Sprache. Ist es da nicht natürlich, daB sie in ihren ersten Werken 
die Flexion des Substantivs so handhabte, wie es auf dem Kontinente 
geschah, und daB sie allmiühlich sich in diesem Punkte ihrer Sprache 
mehr und mehr ihrer agn. Umgebung anpaßte?‘ (Warnke, Ausgabe 
. der Fabeln Maries, S. CXIV; vgl. auch G. Paris, Romania 1895, S. 294). 


Vgl. G. Cohn, ‚Literaturblatt für germ. u. rom. Phil.‘ 1905, Sp. 280: 
‚Und die Verwendung von que für qui, die Warnke als ein späteres 
Zugeständnis der Dichterin an die anglonormannische Sprache ihrer 
Umgebung deutet, Iert an einigen Stellen ... in Wirklichkeit nicht 
vor, an den übrigen aber rührt sie wahrscheinlich nicht von der 
Dichterin her; auch ist beachtenswert, daß die Sprache Maries im 
Purgatorium sonst von: anglonormannischen Zügen frei ist.‘ 


[d 
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ein gewisses Interesse nur insolange beanspruchen, als keine 
bessere an ihre Stelle tritt. 

Wenn Marie die Fabeln in Anlehnung an einen anglo- 
lateinischen oder selbst englischen, auf König Alfred zurück- 
gehenden Äsop schreibt, wie sie ihn ihrerseits dem Französischen 
schenken will; wenn sie eine mit dem gerade beliebt gewor- 
denen irischen Heiligen Patrizius zusammenhängende Legende 
zum Vorwurfe ihres letzten Werkes nimmt; wenn sie in den 
Text der Lais zwei englische Brocken einstreut, so zeigt das 
höchstens, daß sie zu England, vielleicht auch nur zu dessen 
Hofe, irgendwelche Beziehungen hatte. 

Denn Marie war sicher adeligen Geblütes. (Vgl. Fox 
a. a. O.; Mort a. a. O.) Denis Pyramus gibt ihr den ausschließ- 
lich hochgeborenen Frauen zukommenden Titel dame und be- 
tont ihre große Beliebtheit gerade in Hofkreisen: 


E dame Marie autresi 
Ki en ryme fist e basti 
E compensa les vers de lays 
Ke ne sunt pas du tut verais. 
E si en est ele mult loee 
E la ryme partut amee; 
Kar mult l’ayment, si l’unt mult cher 
Cunte, barun e chivaler, 
E si en ayment mult l'eserit 
E lire les funt, sı unt delit 
E si les funt sovent retreire. 
Les lays soleient as dames pleire; 
De joye les oyent e de gré, 
Qu'il sunt sulum lur volenté, 
Li rey, li prince e li comtur. 
(Fr. Michel, op. cit. S. 250.) 


Marie dichtet die Lais zu Ehren eines Kónigs und schreibt 
die Fabeln, worauf man bisher zu wenig Gewicht gelegt hat 
(vgl. aber Morf a. a. O.), nicht ‚en l'onur', sondern ‚pur amur‘, 
‚zu Liebe‘ eines Grafen Wilhelm (Epilog, Vers 9). Dazu paßt 
die Ausdrueksweise 1m Prolog derselben Dichtung: 


Vers 27 ff.: A mei, ki la rime en dei faire, 
N'avenist niént a retraire 
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Plusurs paroles ki i sunt; 

Mes nepuruee cil m'en sumunt, 

Ki flurs est de chevalerie, 
D'enseignement, de curteisie; 

E quant tels huem m'en a requise, 
Ne vueil laissier en nule guise 
Que n'i mete travail e peine, 

Ki que m'en tiengne pur vileine; 
Mult dei faire pur sa preiere. 


Die Dichterin steht also dem Grafen Wilhelm an Rang 
zumindest nieht naeh und vor allem wird sie nicht, wie noch 
G. Paris, Romania 1895, S. 294 ff., glaubte, um des Erwerbes 
willen zur Feder gegriffen zu haben. Im Gegenteil: es erscheint 
ihr nicht ganz standesgemäß, ‚travail e peine‘ an die Sehrift- 
stellerei zu wenden, da man sie darob (und nicht blof) wegen 
der anstófigen Stellen; so G. Paris, Romania VIII, S. 39) für 
‚vtleine‘ halten könnte. Unwillkürlieh erinnert man sich, daß 
auch Marie von Champagne ihrem Hofdichter Chrétien von 
Troyes wohl die ‚matiere und den ‚san‘ zu einem Romane 
liefert, ihm aber die „paine und ‚antancion‘ überläßt: 


Lancelot, Vers 24 ff.: 


Del chevalier de la Charrete 
Comance Crestiiens son livre; 
Matiere et san l’an done et livre 
La contesse, et ıl s’antremet 

De panser si que rien n’i met 
Fors sa painne et s’antancion. 


Einen weiteren Beweis für Maries adelige Abkunft er- 
blicke ich in den Eingangsversen des Lai von Guigemar, worin 
die Worte ,hume ne femme de grand pris‘ sich kaum nur auf 
das Literarische beziehen: und die ‚jangleür‘ haben zweifellos 
nicht so sehr der begabteren Dichterin als der hohen Frau, 
die ihnen Konkurrenz machte, dies übel genommen: 


Vers 7 ff.: Mais quant il a en un pats 
Hume ne femme de grant pris, 
Cil ki de sun bien unt envie 
Sovent en diént vileinie. 
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Sun pris li vuelent abaissier: 
Pur ceo commencent le mestier 
Del malvais chien coart, felun, 
Ki mort la gent par traisun. 
Ne vueil mie pur ceo laissier, 
Se jangleür ne losengier 

Le me vuelent a mal turner; 
Ceo est lur dreiz de mesparler. 


Auch die lateinischen Kenntnisse Maries de France müssen 
bei dem Tiefstande der Bildung im Mittelalter als Zeichen her- 
vorragender sozialer Stellung angesehen werden. 


Damit ist aber so ziemlich alles erschópft, was die Er- 
zeugnisse der Dichterin an Schlüssen auf ihre Lebensverhält- 
nisse zulassen. Nur die Entstehungszeit und die Reihenfolge 
ihrer Werke kann man noch annähernd feststellen, und zwar ist 
den diesbezüglich von Warnke (Ausgabe der Fabeln, S. CXII ff.; 
Ausgabe der Lais, S. XXXV) gewonnenen und heute all. 
gemein akzeptierten Resultaten (vgl. Voretzsch, ‚Einführung in 
das Studium der afrz. Lit.‘?, S. 153; Suchier-Birch-Hirschfeld, 
‚Geschichte der franz. Lit.‘? I, S. 132; L. Foulet, Zeitschr. f. 
rom. Phil. XXXII, S. 179 ff.) kaum etwas hinzuzufügen. Danach 
hat Marie die Lais etwa zwischen 1165—1167, die Fabeln um 
1180, das Purgatorium um 1190 gedichtet. 


Da die zwei letzten Werke Übersetzungen sind, bieten 
eigentlich nur die Lais einige Möglichkeit, Maries Wirken in 
den Rahmen der geistigen Strömungen der Zeit einzufügen und 
ihre Bedeutung für die Geschichte des französischen Sehrift- 
tums richtig zu erfassen. 


Mehr Klarheit als alle vorhergegangenen Forschungen 
haben in dieser Hinsicht einige Aufsätze Lucien Foulets ge- 
bracht. Es ist bekannt, wie man sich die Entstehung der Vers- 
novellen der Marie und der anderen Dichter bis dahin vor- 
gestellt hatte (kleinere Abweichungen in den Ansichten lasse ich 
unberücksichtigt): bretonische (armorikanische oder wallisische) 
Spielleute brachten die Harfenlieder (‚Lais‘) ihrer Heimat an 
die englischen (normannischen) und französischen Höfe. Da die 
keltischen Worte (das Wichtigste an diesen musikalischen Lais 


war die Melodie) den Zuhörern aber unverständlieh geblieben 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd 3. Abh. 4 
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wären, knüpften die Sänger eine Art Kommentar an ihre Weisen, 
worin sie die den Liedern zugrundeliegenden Abenteuer je nach 
dem Auditorium französisch oder englisch darstellten. Aus die- 
sen erzählenden Kommentaren hätte die Dichterin ihre Stoffe 
geschöpft.! 

Demgegenüber hat Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, 
S. 19 ff., 293 ff.) trotz einzelner diskutabler Punkte in seinen 
Ausführungen m. E. überzeugend nachgewiesen, daß es im 
12. Jahrhundert wohl bretonische? Harfenlieder oder, besser 
gesagt, Musikstücke gegeben haben mag, die sich an den 
Höfen großer Beliebtheit erfreuten; daß jene aber mit den 
Dichtungen der Marie direkt nichts zu tun haben, vielmehr 
Marie andere Quellen benützt haben muß. Alles, was Marie 
tat — und darin eben lag die Neuheit, die andere Dichter 
bald nachahmten — war, daß sie die von ihr gereimten Er- 
zählungen in einen Zusammenhang mit den bretonischen Musik- 
stücken, Lais genannt, brachte; so zwar, daß sie der franzó- 
sischen Mitwelt die Abenteuer zu überliefern vorgibt, denen 
die bretonisehen Lais ihre Entstehung verdanken. Was lag 
näher, als daß sie den Namen Lai dann zuweilen auch auf 
ihre eigenen Versnovellen übertrug? (Foulet, a. a. O. S. 304.) 
In einzelnen Füllen mógen ihre Angaben eine reale Grundlage 


! Vgl. z. B. noch Bedier, ,Le Roman de Tristan par Thomas‘ II, S. 128 ff.; 
etwas anders, Foulet schon näherstehend, Warnke, Ausgabe der Lais, 
S. XXX: ,Zweisprachige Bretonen werden... die Mären ihrer Heimat, 
von denen sie selber die Lais sangen und spielten, in französischer Sprache 
erzählt haben. Lag doch wohl auch manchem Hörer der bretonischen 
Kompositionen daran, den Text, welcher der Melodie zugrunde lag, 
zu verstehen und den Inhalt der gesungenen Lieder kennen zu lernen. 
Von den bretonischen Spielleuten oder Erzühlern gingen die Erzählungen 
über in das Repertoire französischer Erzähler, conteors, die die Lais 
selber, z. B. Espine V. 183, erwähnen. Aus ihrem Munde vernahmen 
sie Marie und die übrigen französischen Laisdichter und unternahmen 
es, die Stofle, die durch jene Iyrisch-musikalischen Vorträge wenigstens 
dem Namen nach bekannt und populär waren, in die Form zu kleiden, 
die dem Geschmacke der höfischen Gesellschaft mehr angepaßt war als 
die Darstellung der conteors.‘ 


1b 


Der Ausdruck ‚bretonisch‘ dürfte zu Maries Zeiten bereits konventionellen 
Charakter besessen, d. h. nicht so sehr den Ursprung der Gattung, wie 
die Gattung selbst bezeichnet haben. (Vgl. Foulet, a. a. O. S, 320 
Fußnote 1; F. Lot, Romania XXIV, S. 527; XXVIII, S. 42, 44.) 
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haben: ein bretonischer Lai von Guigemar z. B., den sie hörte, 
konnte sie an eine einmal gelesene (oder gehörte) Erzählung 
gleichen Namens erinnern, die sie nun zu ihrem Lai verarbeitete 
(Foulet, a. a. O. S. 303). Sonst aber haben wir es mit einer 
ingeniósen Fiktion zu tun, mag diese sich auf bretonische 
Stoffe beschränken oder nebenher auch andere, einheimische 
ergreifen: ,...il y a eu au XII* siècle des mélodies bretonnes 
fort goütées de nos ancétres; mais elles ont disparu sans laisser 
de trace dans la littérature en dehors d'une multitude de 
mentions élogieuses, mais vagues. Nous pourrons essayer de 
nous représenter ce qu'elles étaient, mais ce sera à l'aide 
d'hypothéses qui, toutes plausibles qu'elles seront, resteront des 
hypothéses. En ce qui nous concerne, il n'y a que demi-mal: 
Marie a certainement voulu faire profiter son recueil de la 
vogue des lais bretons, mais ce n'est pas d'eux qu'elle tient 
ses contes. (Foulet, a. a. O. S. 315.) ... Ces harpeurs bretons 
qu'on nous a montrés circulant dans les cours et les cháteaux, 
exécutant leurs lais sur la rote et donnant en mauvais français 
l'explication des paroles bretonnes, nulle part nous ne les 
entrevoyons dans Marie ou dans ses imitateurs. S’ils ont 
existé, ils appartiennent à une période précédente. Au temps 
de Marie, il peut y avoir encore des musiciens bretons exécutant 
des mélodies bretonnes: il est possible que ce soit par un 
Breton que Marie ait entendu exécuter la note de Guigemar; 
mais cela méme est assez douteux. En tout cas, le conteur 
breton qui est l'intermédiaire entre la légende celtique originale 
et la forme frangaise, est un personnage depuis longtemps 
disparu. En réalité les contes bretons ont déjà vécu d'une 
longue vie et passé à travers plus d'une transformation avant 
d'arriver à Marie. Chemin faisant, ils ont subi des additions 
et des modifications qui ont introduit dans les légendes celtiques 
bien des éléments étrangers. (Juelques-uns ont dü devenir 
presque méconnaissables: on continuait toutefois à les appeler 
bretons en vertu d'une obseure et vague tradition qui leur 
assignait une origine celtique. Cette tradition a pu s'attacher 
à des contes qui n'avaient rien de celtique. Du reste, il a 
dû devenir de plus en plus difficile de faire le départ entre 
les contes d'origine sûrement celtique et d'autres d'origine 


étrangére. Marie recevant ces contes de la tradition orale ou 
4* 
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écrite dans des conditions identiques les a tous englobés sous 
lépithéte de lais bretons, à limitation du premier de ses 
lais, Guigemar, qui semble sûrement celtique. Il se peut 
qu'elle soit de trés bonne foi quand elle nous dit de telle 
aventure nullement celtique dans le dessein ou les détails que 


les 


Bretons en firent un lai . . .‘ (Foulet, a. a. O., S. 320—321). 
Dank den Forschungen Foulets! sehen wir Marie de 


France dem Zauberkreise der bretonischen Sänger entrückt: 


1 


Ich kann es nicht unterlassen, hier auf J. J. Amperes ‚Histoire littéraire 
de la France avant le douzième siécle', Paris 1839, hinzuweisen, deren 
Stellungnahme gegen die ‚Keltomanie‘ in der Literaturgeschichte (um 
ein Wort W. Foersters vorwegzunehmen) für ihre Zeit um so bemerkens- 
werter ist: ,.. . Restent les lais bretons dont on a fait grand bruit. Ce 
qu'il y a de plus décisif à leur égard, c'est le témoignage de Marie 


de France, trouvére du douzième siècle, qui prétend leur devoir le 


sujet de plusieurs de ses fabliaux. D'abord il ne m'est point démontré 
qu'elle ait dit la vérité, car dans ses contes je ne vois rien de celtique, 
et chez elle je ne découvre aucune trace de la connaissance du breton; 
mais quand on supposerait à ces contes une origine bretonne, qu'en 
résulterait-il? Un seul d'entre eux se rapporte à un personnage de la 
Table ronde, les autres sont des fabliaux comme il pouvait s'en ren- 
contrer partout, et il importe assez peu à l'histoire de notre poésie du 
moyen-áge, que ceux-ci soient venus de Bretagne en Normandie ... 
ou aient passé anterieurement de Normandie en Bretagne ... (Plusieurs 
d'entre eux font allusion à des croyances superstitieuses qui, je croix, 
sont plutôt scandinaves que celtiques , . .)' (I, S. 80 ff.) 


Foulet hat seine Resultate (auch was die Abhängigkeit der übrigen 


Lais- Dichter von Marie und die Entstehung der franzósischen lyrischen 
Lais anlaugt) in einem Artikel Zeitschr. f. rom. Phil. XXXII, S. 237, 
resumiert: ,Le terme (,lai*) désignait simplement un air de musique 
que les Bretons du temps d'Arthur exécutaient sur la harpe. Marie 
eut l'idée d'expliquer d'où venaient ces airs: elle affirma, à tort ou à 
raison, qu'à l’origine ils étaient étroitement liés à des „aventures“ et 
pour preuve elle rapporta en des contes exquis quelques-unes des ces 
aventures. Les contes eurent du succés et l'explicatiou aussi. Les 
imitateurs ne manquérent pas, et s'ils ne racontérent pas toujours une 
aventure, ils en donnérent au moins le titre. Puis, vers 1190 ou 1200 
nos Français se piquérent d'imiter les anciens Bretons et firent dans 
leur langue des lais qui ne sont du reste qu'une variété de la chanson 
courtoise. Mais dés aprés le succés des Contes de Marie s'était formé 
une tradition littéraire qui pendant prés de deux siècles va, en particulier 
dans les romans d'aventure, multiplier les lais: nulle féte ne sera 
complete, si devant le roi et sa cour assemblée on n'entend sur la 
harpe des jongleurs retentir les lais de Bretagne. Il y a donc eu là 
plus qu'une mode passagère, et l'intluence de Marie a été profonde . . 
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und man kann heute ihre Versnovellen kritisch betrachten, 
ohne sich in die wenig erforschten Gebiete der keltischen Litera- 
tur (und der vergleichenden Stoffgeschichte) vorwagen zu müssen; 
obzwar niemand das Interesse derartiger Erkundungsfahrten 
leugnen wird.! Aber selbst bei solch gewollter Einschränkung 
bleiben der dunkeln Punkte noch genug übrig. 

Zuvürderst: waren es schriftlich niedergelegte, festgefügte 
contes, nach denen Marie dichtete, oder mündliche, noch im 
Flusse befindliche Überlieferungen, aus denen sie schöpfte? Je 
nach der Vorstellung, die man sich vom dichterischen Schaffen 
des Mittelalters im allgemeinen macht, wird man der einen oder 
der anderen Ansicht zuneigen. Foulet will (in dem angezogenen 
Aufsatze) beide Möglichkeiten gelten lassen: ‚En somme, nous 
ne serons pas trop loin de la vérité, si nous coneluons que, 
parıni les contes de Marie, les uns lui ont éte racontés de vive 
voix et ont été ainsi fixés par écrit pour la première fois, tan- 
disque les autres existaient déja sous forme écrite et ont été 
simplement remaniés ou transformés par elle (Zeitschr. f. rom. 
Phil. XXIX, S. 317). 


Marie selbst beruft sich ja auf schriftliche Vorlagen: 


Guigemar, Vers 22 fl.: 


El ehief de cest comencement 
Sulunc la letre e l’escriture 
Vos mosterrai une aventure 
Ki en Bretaigne la Menur 
Avint al tens ancienur.? 


! Ich verweise auf W. H. Schofield, ‚The lays of Graelent and Lanval, 
(Publ, Modern Language Association XV, S. 121); John E. Matzke, 
‚Ihe lay of Eliduc and the legend of the Husband with two wifes' 
(Modern philologie 1907/8, S. 211); H. L. Kittredge, ‚Arthur and Gar- 
lagon* (Studies and Notes in Philology and Literature VIII, S. 150 ff. 
(Studie zum Bisclavret, vgl. Foulet, Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 40]); 
Pietro Toldo (Romanische Forschungen XVI, S. 609 ff.) und Oliver 
M. Johnston, ‚Sources of the Lay of Yonce‘ (Publ. Modern Language 
Association XX, S. 322 ff), beide zum Lai Yonec; Oliver M. John- 
ston, ,Sources of the Lay of the two Lovers' (Modern Language Notes 
1906, S. 34 ff.). 

? Die Interpretation G. Paris’ (Romania XIV, S. 605, Fußnote 1), man 
hätte zu verstehen: ‚Je vous montrerai par ecrit...‘, wird schon von 
Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 316) zurückgewiesen. 
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Und Stellen, wie Chievrefueil Vers 5 ff.: 


Plusur le m'unt cunté e dit 

E jeo l'ai trové en escrit, 

De Tristram et de la reine 
mit dem Vers ‚Plusur le m'unt cunté e dit‘ dürfen uns nicht irre- 
machen. Denn abgesehen davon, daß Marie dire und écrire im 
Reime des öfteren als gleichbedeutend (von schriftlichen Quellen) 
verwendet,! gebraucht sie wörtlich dieselbe Ausdrucksweise in 
der Fabel ‚De scarabeo‘ (Nr. 74), die sie doch gewiß nach einer 
geschriebenen Vorlage gedichtet hat: 


Vers 1 ff.: D’un escharbot nus cunte e dit 
E jeo l’ai trov& en escrit. 
Und wenn es im Lai Milun, Vers 531 ff. heißt: 


De lur amur e de lur bien 
Firent un lai li aneiön; 
E jeo ki l'ai mis en escrit 
El recunter mult me delit, 
so vergleiche man damit die Stelle des Purgatoriuns: 


Vers 1 ff.: Al num de Deu, qui od nus seit 
E qui sa grace nus enveit, 
Voeil en Romanz mettre en escrit 
Si cum li livre le nus dit 
und man wird sich überzeugen, daß das , A? lai mis en escrit 
keineswegs einen Gegensatz zur etwa vorhergegangenen münd- 


a Vgl. L. Foulet, Modern Language Notes, 1908, S. 205 ff.; z. B.: 
Al chiet de piece veit l'escrit, 
Ceo qu'il ot cumandé e dit. (Milun, Vers 231—232.) 


Ceo fu la sume de l'escrit 
Qu'il li aveit mandé e dit. 
(Chievrefueil, Vers 61— 62.) 
Ci comencerai la premiere 
Des fables qu'Esopes escrist, 
Qu'a sun mestre manda et dist. 
(Fabelu, Prolog, Vers 38—40.) 
Al finement de cest escrit 
Qu'en Romanz ai traitié e dit. 
(lb., Epilog, Vers 1—2.) 
Co que jo vus ai ici dit 
E tut mustré par mun escrit. 
(Purgatorium, Vers 2061— 2062.) 
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lichen Überlieferung ausdrückt, wir daher eine solche auch nicht 
anzunehmen brauchen. 

Ich möchte somit noch weiter gehen als Foulet und glauben, 
daß Marie die Mehrzahl, vielleicht alle ihre Lais nach schrift- 
liehen Quellen gedichtet habe. Wie Thomas, der für seinen 
Tristan erwiesenermaßen eine literarisch bereits festgefügte Vor- 
lage hatte, trotzdem schreibt: 


Vers 2112 ff.: Entre ceus qui solent cunter 
E del cunte Tristran parler, 
Il en euntent diversement: 
Oi en ai de plusur gent. 
Asez sai que chascun en dit 
E co qu'il unt mis en escrit,! 


ebenso konnte Marie im Prolog zu den Lais sich ausdrücken: 


Vers 39—40: Plusurs en? ai o?z conter 
Nes vueil laissier ne obliér, 


ohne daß wir ihre Behauptung allzugenau zu nehmen hätten. 
Vielleicht hatte sie überhaupt (wie bei Vers 33: ,Des lais pensai 
qu’oiz aveie^ die musikalischen Lais im Auge und ließ sich 
nur dadurch, daß der Begriff ihr zu verschwimmen begann, zu 
der Ungenauigkeit verleiten, conter statt noter zu sagen. Und 
wer verbürgt uns, daß die ,Conteors nicht selbst schriftliche 
Unterlagen hatten? oder des öfteren geradezu ‚Vorleser‘ waren 
(das Vorlesen wird wohl die Art gewesen sein, die interessierten 
Kreise mit eigenen und fremden, alten und neuen Literatur 
erzeugnissen bekanntzumachen *)? 


p 


Ob Thomas ‚die Berufung auf dieconteors dem alten Tristangedicht entlehnte*, 
wie W.Golther (‚Tristan und Isoide in den Dichtungen des Mittelalters und 
der neuen Zeit‘, Leipzig 1907, S. 139) will, oder ob wir es mit einem ,mea- 
ningless mannerisme‘, einem ‚mere trick in phraseologie‘ (Foulet, Modern 
Languages Notes, 1908, S. 207) zu tun haben, lasse ich dahingestellt. 
‚En‘ bezieht sich jedenfalls eher auf ais von Vers 33 als auf ,aven- 
tures* von Vers 36. Vgl. Foulet, Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 305; 
Warnke, Ausgabe der Lais, S. 226. 

„..il faut... se rappeler que les conteurs eux-mêmes ont pu puiser 
leur répertoire dans les oeuvres écrites tout aussi bien que dans la 
tradition orale‘ (Foulet, Zeitschr. f. rom. Phil. XXXII, S. 288). 

Vgl. die Verse aus der Percevalfortsetzung des Wauchier de Denain 
(Romania XXXIV, S. 104): 


e 


[ 


# 


ar 
C. 
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Übrigens war Marie in der zeitgenössischen (geschriebenen) 
Literatur wohl bewandert, nicht nur in der theologischen (Pur- 
gatorium) und didaktischen (Fabeln), wie wir gesehen haben, 
sondern auch in der. Romanliteratur: z. B. schöpft sie aus Gal- 
fried von Monmouth (bzw. aus einem seiner Übersetzer) die 
Erwähnung der Pikten und Skoten im Lai ‚Lanval‘ (Vers 7; 
vgl. Brugger, Zeitsehr. f. franz. Spr. u. Lit. XX, S. 122) und 
einige Ortsnamen der arthurischen Geographie im ‚Milun‘: Karliun 
(Vers 183), Irlande, Norweie, Guhtlande, Loögre (Vers 15—17), 
Suhthamptone (Vers 317), Burbefluet (Vers 319), Munt Seint 
Michel (Vers 385): ‚denn sehon Arthur, wie Milun, sehifft sich 
im portus Hamonis (Historia lib. X, e. II) ein, um im portus 
Burbae (ib. 1V) in der Normandie zu landen, und gelangt von 
da zum Alons Michaelis (c. III) in der Bretagne. Die fünf zuerst 
genannten Ländernamen erklären sich ... nur als Entlehnung 
aus Galfrid oder einem seiner Übersetzer. Denn weder einem 
Wiülsehen noch einem Bretonen, noch irgendeinem Westeuropäer 
ohne Gelehrsamkeit konnte Guhtlande bekannt sein; aber in 
Galfrid finden wir bei der Aufzählung der Fürsten auch den 
Ländernamen Gotlandia neben Norwegia und Albania (Hybernia 
für Irlande)' (Brugger, ib. S. 128—129, 152; vgl. Lot, Roma- 
ma XXVIII, 5. 47, Fußnote 2). Andere Entlehnungen Maries 
aus Wace (auch stilistischer Natur) siehe bei Foulet, Zeitschr. 
f. rom. Phil. XXIX, 5. 44, Fußnote 1; Modern Language 
Notes, 1905, S. 100.! 


Mais el livre n'ai pas oï 
Que fust malgré la damoisele 
Qu'ele perdi non de pucele. 


Was heißt: ‚Aber im Buche habe ich es nicht gehört... .‘, wenn das Buch 
nicht vorgelesen wurde? Oder ist vielleicht or statt lu ebenso ein mere 
trick in phraseology‘ wie das erwähnte ‚dire‘? Keinesfalls glaube ich, daB 
‚el livre‘ in den Nebensatz gehört: , .. aber ich habe nicht vernommen, 
daß laut dem Buche...‘ 


-- 


Andere, spätere Lais- Dichter haben über die Art ihrer Quellen keinen 
Zweifel gelassen; zumindest kann man in den bezüglichen Versen (aller- 
dings literarisch herausgeputzte) Hinweise auf benutzte Vorlagen er- 
blicken: 
Tyolet, Vers 27 ff.: 
Li preude clerc qui donc estoient 
Totes escrire les [aventures] fesoient. 
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Ob nun Marie nach sehriftlichen. oder mündlichen Er- 
zählungen gedichtet hat, jedenfalls kamen ihr diese nicht in 
bretonischer Sprache zu. Das wird seit langem von niemand 
bezweifelt (vgl. Warnke, Ausgabe der Lais, S. XXIX £.; Foulet; 
Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 317 f). Die armorikanischen 
Worte (l'aiistic, bisclavret), die sie verwendet, hat sie aus zweiter 
oder dritter Hand, geradeso wie der norwegische Übersetzer 
des Lai ,Lecheor‘ sein (rumbelauc, wenn dieses überhaupt ein 
keltisches Wort ist (vgl. Foulet, Revue des langues PER 
1908, S. 97 ff). 


Daß Marie auch nicht aus englischer Quelle geschüpft hat, 
wie G. Paris (Romania XIV, S. 604 ff.) aus den Worten gotelef 
und nihtegale wenigstens für einige Lais schließen zu können 
glaubte, wurde bereits angedeutet (siehe S. 12 f.). Übrigens hat 
sieh ja auch die von demselben Gelehrten für die Vorlage der 
französischen Tristanromane aufgestellte gleiche Hypothese (daß 
jene Vorlage nämlich ein englisches Gedicht gewesen wäre) 
als irrig erwiesen (siehe Bedier, Tristan IL, S. 315 ff.; Golther, 
op. cit. S. 71 ff). 


Mises estoient en latin 

Et eu escrit em parchemin, 
Por ce qu'encor tel tens seroit 
Que l'en volentiers les orroit. 
Or sont dites et racontées 

De latin en romanz trovées. 


(Romania VIII, S. 42; Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 51.) 


Lai de l'Espiue, Vers 3 fft.: 


Les aventures qu'ai trovées 
Qui diversement sont contées, 
Nes ai pas dites sanz garant; 
Les estoires en trai avaut 

Qui encor sont A Carlion 

Enz el mostier Saint Aaron 
Et en Bretaingne conneües 

Et en plusurs leus sont veües. 
Por ce que les truis en estoire 
Ramener vous voil en memoire 
De dous enfanz une aventure 
Qui lonc tens a esté oscure. 


(Ausgabe Zenker, Zeitschr. f. rom. Phil. XVII.) 
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Also kann Marie nur französische — oder lateinische?! — 
Erzählungen benützt haben. Einen direkten Beweis für das erstere 
erblickt Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 319), was 
den Lai Biselavret anlangt, im Namen Garulf, den die Dichterin 
bekanntlich für normannisch erklärt: ‚La curieuse introduction 
de Bisclavret nous apporte peut-être une preuve de plus que 
Marie puisait à une source déjà française. Pourquoi... aurait-elle 
introduit (le mot Garulf) dans son texte — elle ne s’en servira 
plus après l’explication du début — si elle ne le trouvait pas 
déjà dans sa source? C'est ainsi probablement que le conte 
qu'elle ávait lu ou entendu traduisait le titre breton du lai, 
et elle a reproduit cette traduction parce qu'aprés tout c'était 
le seul équivalent français...‘ Der Fall ist demnach ein anderer 
als bei den ohne ersichtlichen Grund eingeführten, neben den 
französischen Ausdrücken stehenden englischen Worten gotelef 
und nihtegale, und man kann mit Recht auf eine französische 
(normannische) Quelle des Lai Bisclavret schließen, wie es übrigens 
schon G. Paris getan hat: ‚En attribuant le mot garulf aux 
Normands, (Marie) indique sans doute... qu'elle a eu pour ce 
lai une source normande on plutöt anglo-normande‘ (Roma- 
nia XIV, S. 604). 

Eine ins einzelne gehende Lösung der Frage nach Maries 
Quellen ist bis heute nicht gelungen und wird uns wohl immer 
versagt bleiben. Für den Lai vom Geifblatt allerdings hat 
L. Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXXII, S. 273 ff.) wahrschein- 
lieh gemacht, daß Marie auf dem ‚Urtristan‘ fußt (eine ähnliche An- 
nahme siehe schon bei Brugger, Zeitschr. f. franz. Spr. u. Lit. XX, 
S. 135), demselben, der die Vorlage Thomas’ und anderer war. 


! Die Ausgabe des Lai du Cor von Fr. Wulff (1880), wo dieser Gedanke 
ausgesprochen ist (vel. Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 52), war mir 
unzugünglich. Siehe auch Warnke (Ausgabe der Lais S. XXX) uud 
Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXXIII, S. 288, Fußnote 2): ‚Les œuvres 
d'imagination de cette période lointaine étaient-elles toutes francaises? 
Quelques-unes étaient peut-étre, qui sait? des romans déjà plus habiles 
et plus nuancés, composés ,en beau latin d'école', par des clercs comme 
Gaufrei de Monmouth et qu'on trouva bientöt piquant et neuf de pré- 
senter en costume français au monde curieux des laïques.‘ In An- 
betracht der eigenen Worte Maries (Prolog, Vers 28 ff.; siehe oben 
S. 21) muB man aber Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, S. 52) vielleicht 
recht geben, daß er lateinische Texte als Quellen ihrer Lais ausschließt. 
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Für einige der übrigen Lais kann man vielleicht eine 
Vermutung aussprechen: mehrere Dichter der Zeit nennen als 
Gewährsmann den Erzähler Bleheris oder Breri, so Thomas 
an der berühmten Stelle des Tristan, da er sein Verhältnis 
zu den Vorgängern bespricht (siehe oben S. 55) und dann 
fortfáhrt: 


Vers 2118 ff.: Mes, sulun go que j'ai oi 
Nel dient pas sulun Breri 
Ky solt les gestes e les cuntes 
De tuz les reis, de tuz les cuntes 
Ki orent esté en Bretaingne 
(Bedier, Tristan II, S. 98.) 


Oder der Percevaltortsetzer Wauchier de Denain: 
Ainz mes li rois tant ne conquist 
Si come Bleheris nos dist. | 
(J. L. Weston, Romania XXXIII, S. 338.) 


Und an einer anderen Stelle: 


Deviser vos -voil sa faiture 
Si com le conte Bleheris, 
Qui fu nés e engenuis 
En Gales dont je cont le conte, 
E qui si le contoit au conte 
De Poitiers qui amoit l'estoire 
E le tenoit en grant memoire 
Plus que nul autre ne faisoit. 
(J. L. Weston, Romania XXXIV, S. 100.)! 


Nach längerem Schwanken (siehe z. B. Bédier, Tristan II, 
S. 96) ist man, so scheint es, heute wieder zur Ansicht G. Paris' 
(Romania VIII, S. 425 ff.) zurückgekehrt, unser Bleheris sei 
identisch mit jenem ‚famosus ille fabulator Bledherieus, qui 
tempora nostra paulo praevenit‘ und von dem Giraldus Cambren- 
sis (Giraut de Barri) in seiner Descriptio Kambiae (Ausgabe 
Dimock, Bd. VI, c. XVII) spricht (vgl. Golther, op. cit. S. 139; 
J. L. Weston, Romania XXXIII, S. 339, XXXIV, S. 100). 


Bledhericus war ein Walliser und lebte in der ersten Hiüfte 


! Ich übergehe die Stellen, an denen Bleheris als Artusritter auftritt 
(z. B. Erec, Vers 1714; vgl. J. L. Weston a. a. O.). 
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des 12. Jahrhunderts: da er aber dem Grafen von Poi- 
tiers (wohl Wilhelm VIII. von Poitiers, der X. von Aquitanien, 
der Vater Eleonorens, der Gattin Ludwigs VII. von Frankreieh 
und Heinrichs IL. von England) seine Geschichten nicht gut 
in keltischer Sprache darbieten konnte, an anderer Stelle bei 
Wauchier auch geradezu von einem ‚livre‘ die Rede ist, schließt 
J. L. Weston (Romania XXXIV, S. 104), daß Bledhericus 
der (wirkliche oder vermeintliche) Verfasser einer ,compilation 
of considerable extent and importance‘ von Erzählungen (zu- 
nächst aus dem Kreise König Arthurs) war, — ‚and though 
extracts from it were undoubtedly recited orally, yet the col- 
lection as a whole existed in a connected and literary form‘ — 
und daß die Sammlung vermutlich französisch abgefaßt vorlag. 
Vielleicht hat sie der Marie de France diesen oder jenen Stoff 
geliefert. 

» Es hing unzweifelhaft mit der Annahme wälschen Ursprungs 
der bretonischen Sagenstoffe und mit der infolgedessen suppo- 
nierten sogenannten anglo-normannischen Mittelstufe zwischen 
der bretonischen und der kontinentalfranzösischen Literatur 
zusammen, daß das Dogma von Maries Aufenthalt in England 
so fest Wurzeln schlagen konnte. Die ‚anglo-normannische‘ 
Dichterin fügte sich denn auch zu gut in den Rahmen dieses 
inselfranzósischen Schrifttums. Wohl zeigten eingehendere Unter- 
suchungen, daß es, was das Ursprungsland Maries anlangi, 
nicht einmal mit dem ‚normannisch‘ ging; die englische ‚zweite 
Heimatt der Dichterin aber blieb, mochte diese Ansicht in 
dem Augenblicke eine mächtige Stütze verlieren, da der 
armorikanische Ursprung der Lais-Stoffe zunächst für einige 
zugegeben werden mußte (‚Le fait est indéniable. Marie tient 
la plupart de ses contes de jongleurs armoricains‘ [Bedier, 
Revue des deux mondes, 1891, S. 848]), dann durchgehends 
klar zu Tage trat (vgl. Brugger, Zeitschr. f. franz. Spr. u. Lit. XN, 
S. 79 f£); denn armorikanische Spielleute konnten die Lais ebenso 
in das Innere Frankreichs wie nach England bringen. Um 
wieviel größer ist bei unserer Betrachtungsweise des Verhült- 
nisses der Diehterin zu den bretonischen Sagen der Verlust 
für die Annahme, Marie habe in England gelebt! Konnte sie 
— wenn man die Sache wie Foulet auffaßt — nieht gleich 
Chrétien, Gautier d'Arras und anderen an einem der Höfe 
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des Kontinents, dem des Königs z. B., dem von Blois oder 
gar dem von Champagne, die Anregung zu ihren ‚bretonischen‘ 
Erzählungen empfangen? Zu ihrer kontinentalfranzösischen 
Heimat würde solches recht gut passen. 


Doch trachten wir uns klarzumachen, inwieweit Zeit- und 
Modeströmungen den Lais der Dichterin ihr Gepräge aufge- 
drückt haben; mag sein, daß wir dadurch den Einblick in das 
Milieu Maries gewinnen, den die Fabeln und das Purgatorium 
als mehr oder weniger treue Übersetzungen verwehren. 


Die Entstehung der Lais (1165 — 1167) füllt in die Zeit 
der Entwicklung des hófischen Romans: der ‚Aeneas‘, vielleicht 
das eine oder das andere Werk Chrétiens sind erschienen)! 
die höfische Lyrik breitet sich vom provenzalischen Siden 
her aus und allenthalben in der Literatur tritt der ‚esprit 
eourtois‘ täglich stärker zu Tage. Auch Marie verschließt 
sich ihm nicht, wie man des öftern bemerkt hat. Ich zitiere 
nur ‚Histoire littéraire‘ XIX, S. 798: ,C'est bien la (in den 
Lais) de la galanterie chevaleresque, une galanterie dont Marie 
ne pouvait guére trouver d'exemple dans les lais bretons 
qu'elle traduisait, ou dans lesquels elle cherchait des sujets 
de poëmes ...* Oder Warnke, Ausgabe der Lais; S. XXXIII: 
‚Dazu ist die äußere Form, in der die französischen Lais auf- 
treten, durchweg der höfischen Gesellschaft des 12. Jahrhunderts 
entlehnt. . Vorzüglich gilt dies von der Auffassung der 
Minne. Wohl weist auch die keltische Literatur Beispiele von 
inniger Liebe und treuer Hingebung auf; die Miune aber, die 
das treibende Motiv der französischen Lais ist, war ein Produkt 
des 12. Jahrhunderts. Das Entstehen der Leidenschaft, die 
verstandesmäßigen Erwähnungen bis zur Erklärung der Gefühle, 
die Werbung des Ritters, die Bedenken der Dame, die schließ- 
liche Vereinigung der Liebenden, alles dies ist Zug für Zug 
den Anschauungen der höfischen Gesellschaft jener Zeit ent- 


1 Wohl noch nicht der Thomassche Tristan. Für die schwierige Frage 
der Datierung aller dieser Romane verweise (als auf die neueste 
Publikation) auf W. Foersters ‚Kristian von Troyes. Wörterbuch zu 
seinen sämtlichen Werken‘ (Halle 1914), Einleitung. Besonders zu 
erwähnen ist Maurice Wilmotte, ,L'évolution du roman français aux 
environs de 1150‘. Paris 1903. 
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lehnt...“ Oder endlich J. Ch. Fox (The English Historical 
Review 1910, S. 303) in Anlehnung an Edith Rickert (,Marie 
de France‘, Seven of her Lays, 1901): Die hohe Abkunft 
Maries ,...is confirmed... by the refinement of her work, 
and especially by her representation of l'amour courtois, an 
artifieial love-code formulated in the twelfth century under 
the direction of Marie de Champagne, stepdaughter of Henry II. 
But Marie's conception of l'amour courtois is not altogether 
orthodox; usually she favours the lover as against the husband. 
The atmosphere which Marie unconsciously reveals in her 
work, is the very Court atmosphere of the time‘. 


Die Bemerkung Fox’ über die höfische Minne bei Marie 
ist gewiß richtig und sie deckt sich im großen und ganzen 
auch mit den Resultaten, die Emil Schiött in seiner Studie 
‚L’amour et les amoureux dans les Lais de Marie de France‘ 
(Lund 1899) gewonnen hat. Zweifellos verrät keiner der 
Lais! eine so outrierte Liebesauffassung wie Chretiens ‚Lancelot‘, 
doch stelıt dieser ja vereinzelt da; im übrigen sind die Liebes- 
motive und die moralische Wertung des Gefühls? bei Marie 
dieselben wie im höfischen Roman, mit dem die Lais auch 
die bewußte Betonung des Künstlerischen in der Form gemein 
haben. Man denke an die Eingangsverse des ‚Guigemar‘: 


Vers 1—2: Ki de bone matire traite 
Mult li peise, se bien n’est faite 


oder an die Einleitung zu ,Milun‘: 


! [eh lege nur die in Warnkes Ausgabe veröffentlichten zugrunde, da 
die Frage, welche von den anonymen Marie zuzuschreiben sind, 
schlechterdings unlösbar ist. | 


? Vgl. Lai Guigemar, Vers 487 ff.: 


Plusur le (sc. l'amur) tienent a gabeis, 
Si cume cil vilain curteis, 

Ki jolivent par tut le mund, 

Puis se vantent de ceo que funt; 
N'est pas amurs, einz est folie 

E malvaistiez e lecherie. 

Ki en puet un leial trover, 

Mult le deit servir e amer 

E estre à sun comandement. 
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Vers 1ff.: Ki divers cuntes vuelt traitier, 
Diversement det comencier 
E parler si raisnablement 
Que il seit pleisible a la gent 

und vergleiche damit die Verse 
Erec, Vers 10 ff.: 

Por ce dit Crestiiens de Troies, 
Que reisons est que totes voies 
Doit chascuns panser et antandre 


A bien dire... 
Die große Rolle an sich, die die Liebe in den Lais 


spielt, beweist schon, daf wir uns in der hófischen (Gesellschaft 
des Jahrhunderts bewegen, in der ritterliches ‚amer‘ sozusagen 
zum guten Ton gehört. Mit Recht bemerkt Schiött (l. e. S. 9), 
daß Maries Erzählungen ‚nous introduisent dans un monde 
ou l'on ne rencontre guére d'autre intérét que celui d'aimer 
et d’être aimé‘. 

Die Geschichte von Guigemar z. B. nimmt ihren Ausgang 
daher, daß der Held, ein Ritter ohne Fehl, der sich aber bis 
nun der Liebe verschlossen hat, deren Macht um so stärker zu 
fühlen bekommt: 

Guigemar, Vers 57 ff.: 
De tant i out mespris nature 
Que une de nule amur n’out cure 


Pur ceo le tienent a peri 
E lı estrange e si ami. 

Und ein anderer Lai, der vom ‚Chaitivel‘, ist sogar auf 
einer Liebeskonzeption aufgebaut, die der Auffassung im 
‚Lancelot‘ nahekommt: Die Dame freut sich zwar am Minne- 
dienst ihrer Ritter und läßt sich ihre Bemühungen gefallen: 


Vers 41ff.: Icil quatre la dame amoënt 
E de bien faire se penoënt; 
Pur li e pur s'amur aveir, 
I meteit chescuns sun poeir, 
aber sie erhört keinen von ihnen, denn in dem Augenblicke, 
da sie sich für den einen entschiede, wäre es um die Huldi- 
gungen der anderen geschehen: 
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Vers 55: Ne volt les treis perdre pur l'un. 


Als drei der Verehrer im Turnier gefallen, der vierte 
von schwerer Verletzung genesen ist, schenkt sie keineswegs 
diesem Gehór, sondern sie betrauert in einem Lai die Zeit, 
da so glünzende Ritter um ihre Liebe warben. 


Die Hypothese A. Ahlstróms (,Studier in den forfranska 
Laisliteraturen‘, Upsala 1892, S. 150 ff.) und Philippots (Revue 
'eltique XXVIII, S. 333 ff), der vierte Bewerber wäre durch 
seine Verwundung: nafrez e mal mis — par mi la quisse e enz 
el eors — si que la lance parut fors (Vers 122 ff.) für immer 
lebesunfühig geworden, bleibt, wenn man auf den Ton der 
Erzählung achtet, unwahrscheinlieh. Wohl beklagt auch der 
überlebende Ritter sein Geschick, aber aus einem ganz anderen 
Grunde: ,Ses trois rivaux morts/ — so schreibt L. Foulet, 
‚Revue des Langues Romanes‘ 1908, S. 109, Fußnote 3 — A 
pouvait esperer que la dame se prononcerait enfin definitive- 
ment. Mais celle-ci songe plus à sa vanité et à sa ,gloire“ 
qu'à son amour. Elle a fait soigner le blessé et vient souvent 
le visiter; mais sa guérison ne lui rendra pas ce qu'elle 
à perdu: l'amour et le service de quatre incomparables cheva- 
liers. Cette coquette qui pendant si longtemps à joué avec 
ces quatre hommes ne peut se consoler de la fin de son 
manège et de la perte de son pouvoir. Loin de voir une 
compensation dans l'amour sincère de celui qui survit, elle 
s'attarde dans la contemplation assez égoïste d'un passé glo- 
rieux et disparu pour toujours. C’est cette „aventure“ dé- 
sormais close qu'elle veut célébrer dans le lai des Quatre 
Deuils. Et le convalescent, qui ne s'y trompe pas, lui 
demande tristement s'il n'aurait pas mieux valu qu'il mourüt 
lui-aussi comme les trois autres que de survivre et — sup- 
pliee à peine endurable — voir sa dame et lui parler chaque 
jour sans pouvoir jamais espérer plus. Elle en convient fran- 
ehement, et plaignant de bonne foi le malheur de son pauvre 


soupirant, elle consent à appeler le lai qu'elle projetait „lai de 
l'Infortuné*.* 


čs versteht sich von selbst, daß die Helden der Lais 
insgesamt ohne Fehl und Tadel erscheinen, daß sie ‚pruz‘, 
‚eurtois‘, ‚vaillant‘, ‚frane‘, ‚bel‘, large‘, ‚despendant‘, ‚hier‘ usw. 
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sind,! nicht minder die Damen ‚sage‘, ‚curtoise‘, ‚enseigniee‘, 
‚afaitiee‘, ‚de bone escole‘, ‚de halt parage‘ u. del: merk- 
würdig aber ist, daß unter der Feder einer Frau die weiblichen 
Gestalten im Vergleiche zu den männlichen so viel sinnfälliger 
erstehen und mit zweifellos größerem Interesse gezeichnet wer- 
den (vgl. Schiött, S. 50). Da muß eine ausgebildete Tradition 
vorliegen, die Tradition des Minnesangs. Könnten in der Tat 
Beschreibungen wie die folgenden sich nicht in jedem Liebes- 
lied sehen lassen? 


Equitan, Vers 31 ff.: 
La dame ert bele durement 
E de mult bon affaitement. 


! Darf man dem Umstande, daß der Dichterin an der Stelle, da ein Ritter 
als der herrlichste in weiten Landen gepriesen wird, nur festländische 
Namen unterlaufen, eine Bedeutung für unsere Ansicht beimessen, Marie 
habe in Frankreich, nicht in England gelebt? 


Guigemar, Vers 51 ff.: 


En Flandres vait pur sun pris querre: 
La out tuz jurs estrif e guerre. 

En Lohereigne n’en Burguigne 

Ne en Anjou ne en Gascuigne 

A cel tens ne pout hom truver 

Si bon chevalier ne sun per. 


Auffallend sind auch die festländischen Namen bei der Beschreibung 
des Turniers im Lai ,Chaitivel': 


Vers 75 ff.: Pur aquointier les quatre druz, 
Mulz ot d'altre païs venuz, 
E li Franceis e li Norman 
E li Flemenc e li Breban, 
Li Buluigneis, li Angevin 
E cil ki pres furent veisin, 
Tuit i sunt volentiers alc. 


Wo Marie, an den Ort der Handlung gebunden, englische Namen nennt, 
ist sie in der Aufzählung viel sparsamer (Yonec, Vers 26 —27) oder sie 
greift zur konventionellen arthurischen Geographie (siehe oben S. 56): 


Milun, Vers 15 ff.: 


Mult fu coneüz en Irlande 
E en Norweie e en Guhtlande; 
En Loengres e en Albanie 
Ourent plusur de lui envie. 
Sitzungsber. d. phil -hist. Kl. 18s. Bd. 3. Abb. n 
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Gent cors out e bele faiture. 
En li former uvra nature. 
Les uiz out vairs e bel le vis, 
Bele buche, nes bien asis, 
Les chevels blunz e reluisanz. 
Curteise fu e bien parlanz. 
Sa face aveit colur de rose. 
Qu'en direie jeo altre chose? 
El reialme n'aveit sa per 
Vers 55 ff.: Mult la trova curteise e sage, 
Bele de cors e de visage, 
De bel semblant e enveisiee. 


Lanval, Vers 94 ff.: 
, Flur de lis e rose nuvele, 
Quant ele pert el tens d'esté, 
Trespassot ele de bealté. 


— ` GE GE ` 0m 


Vers 105 I 2200 la peitrine 

Plus ert blanche que flurs d’espine. 
Vers 569 ff.: Le cors ot gent, basse la hanche, 

Le col plus blanc que nef sur branche; 

Les uiz ot vairs e blanc le vis, 

Bele buche, nes bien asis, 

Les surcils bruns e bel le frunt 

E le chief cresp e alkes blunt; 

Fils d’or ne gete tel luur 

Cum si chevel cuntre le jur. 


Man könnte der Beispiele noch bedeutend mehr anführen: 
die ‚Dame, ...ki de belté resemble fee‘ (Guigemar, Vers 703 f.) 
und die ,bele esteit a desmesure‘ (ib. Vers 708), die ,... meschine 
— ki de belté semble reine‘ (Fresne, Vers 525 f.), die ,...dame 
qui mult valeit — de bealté e d'enseignement — e de tut bon 
affaitement‘ (Chaitivel, 10 ff.), das ganze Rüstzeug der höfischen 
Lyrik findet sich in den Lais. 

Aber hören wir Guigemar beim Wiedersehen mit seiner 
Geliebten: 
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Guigemar, Vers 713 ff.: 
‚Est ceo‘, fet-il, ma dulce amie, 
M’esperance, mis quers, ma vie, 


Ma bele dame ... 


Vers 781 ff.: Mes pur cele qu’ele resemble, 
Pur qui mis quers suspire e tremble, 
A li parlerai volentiers!‘ 
Oder auch den Ritter Lanval tiber die Fee: 
Lanval, Vers 295 ff.: 
Mes jo aim e si sui amis 
Cele ki deit aveir le pris 
Sur tutes celes que jeo sai 


"(—d— A ge 


Vers 300 ff.: ..... une de celes ki la sert, 
Tute la plus povre meschine, 
Valt mielz de vus, dame reine, 
De cors, de vis e de bealte, 
D’enseignement e de bunte. 
Und ist die folgende Stelle nicht in Geist und Wortschatz 
charakteristisch? | 
Guigemar, Vers 400 ff.: 
‚Irai a li, si Ji dirai 
Que ele ait merci e pitié 
De cest chaitif descunseillié. 
S’ele refuse ma preiere 
E tant seit orgoilluse e fiere, 
Dune m’estuet il a doel murir 
U de cest mal tuz jurs languir.‘ 


e 
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Vers 411 ff.: Tute la nuit a si veillié 
E suspiré e travaillié; 
En sun quer alot recordant 
Les paroles e le semblant, 
Les uiz vairs e la bele buche, 
Dunt la dolçurs al quer li tuche. 
Entre ses denz merci li crie; 
pur poi ne l'apele s'amie. 


— TT  ———— =. mm  —— ss 
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Vers 455 ff.: ‚Jeo sui de tel amur espris, 
Bien me purra venir a pis, 
Se jeo n'ai sucurs e aïe.‘ 


Marie kennt den wieder modern gewordenen Ovid und seine 
Remedia amoris: | 


Guigemar, Vers 233 ff.: 


La chambre ert peinte tut en tur. 
Venus, la deuesse d'amur, 

Fu tresbien mise en la peinture; 
Les traiz mustrot e la nature 
Cument hom deit amur tenir 

E leialment e bien servir. 

Le livre Ovide, u il enseigne 
Coment chascuns samur estreigne, 
En un fu ardant le getout, 

E tuz icels escumenjout, 

Ki ja mais cel livre lirreient 

Ne sun enseignement fereient. 


TO 
Die prezióse Terminologie vom pfeileschießenden Amor tritt 
in Verwendung: | 
Equitan, Vers 59 ff.: 
Une saiete a vers lui traite, 
Ki mult grant plaie li a faite: 
El quer li a lanciee e mise. 


und die Liebe sehleudert ihren Brand in das Herz des Ritters: 


Lanval, Vers 118 £.: 


Amurs le puint de l'esteneele 
Ki sun quer alume e esprent. 


Alles in allem stand Marie, naeh Liebesauffassung und 
Stilmitteln der Lais zu schließen, dem Kreise eines Chrétien 
oder eines Gautier d'Arras wohl näher als dem eines Thomas, 
wenn wir niunlieh diese Dichter als Repräsentanten bestimmter 
Milieus betrachten wollen, ohne die Frage der zeitlichen Auf- 
einanderfolge anzusehneiden. Heinrich II. von England bevor- 
zugte sichtlieh die ernstere Literatur (daher vor allem die 
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lateinische; vgl. Suchier-Birch-Hirschfeld, ‚Geschichte der 
französischen Literatur‘! I, S. 125); an seinem Hofe mochten 
historische (oder pseudo-historische) Werke (wie die Waces 
und Beneeits!) oder der düstere Tristan entstehen, die Minne- 
dichtung mit ihren preziösen Mätzchen und andere Mode- 
richtungen aber faßten — wie es scheint — daselbst niemals 
festen Fuß, trotz Bernhard von Ventadorn, der im Gefolge der 
Königin nach England kam.? Vielleicht war der Hof der Plan- 
tagenets auch zu sehr im Mittelpunkte der politischen Vorgänge 
und zu wenig stabil, um ein tonangebendes Zentrum dichterischen 
Lebens zu werden. Die Literaturgeschichte zeigt uns ja immer 
wieder gerade Höfe kleinerer Fürsten als Musensitze. — Wir 
glaubten in den Lais da und dort Anklänge an den neu eindrin- 
genden Geist und die Ausdrucksmittel der höfischen Lyrik zu 
vernehmen -- Marie war möglicherweise auch in dieser Hinsicht 
eine Bahnbrecherin —, wie wir Chrétien von Troyes als Minne- 
dichter kennen und er die troubadoureske Konzeption vom Ver- 
hältnis des Liebenden zur Geliebten im ‚Cliges‘ zuerst durch- 
blicken ließ, dann im ‚Lancelot‘ in der bekannten Übertreibung 
darstellte. ‚Or, pas un trait de cette doctrine n'apparait dans le 
poëme de Thomas. Son Tristan peut bien se déclarer quelque 
part homme lige“ de la reine; jamais il ne prend devant elle, 
comme Lancelot (oder, fügen wir hinzu, wie der Ritter im 
‚Chaitivel‘, oder in gewissem Grade selbst Guigemar) l’attitude 
d'un humble espérant . . ., (Bédier, Tristan II, S. 51). 

Ist es auch noch so schwer, aus Argumenten wie diesem 
greifbare und sichere Schlüsse zu ziehen, jedenfalls spricht 
es nicht für die Zugehörigkeit Maries zu dem Literaturkreise, 
den man den ‚anglo-normannischen‘ zu nennen pflegt. 

Wir haben mit einigen Worten noch den Einfluß zu 
berühren, den die Diehterin — wieder kommen nur ihre Lais 


! Man beachte. daß der Verfasser des dem Trojaroinan vorangehenden ‚Aeneas‘, 
der ‚Vater des höfischen Romans‘ (Suchier- Birch - Hirschfeld, a a. O. 
S. 123) auf dem Kontinente schrieb, die Strömung also zweifellos von dort 
ausging-(auch Suchier behandelt den Aeneas-Dichter, der aus dem Süd- 
westen, also vielleicht aus der Einflußsphäre der Anjous staminto, im 
Kapitel ‚Die Literatur im Königreich Frankreich‘, a. a. O. S. 122). 

? Heinrichs Söhne, Richard Lówenherz vor allem, gehören einer späteren 
Epoche an und traten in Südtrankreich selbst mit der Dichtung der 
Provenzalen in Berührung. | 
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in Betracht — auf das zeitgenössische Schrifttum Frankreichs 
ausgeübt hat. Ich übergehe also Übersetzungen in fremde 
Sprachen, wie die nordische, im 13. Jahrhundert von König 
Haakon Haakonarson veranlaßte Laisbearbeitung (,Strengleikar*) 
oder die englische, aus dem 14. Jahrhundert stammende der 
Erzählungen von ‚Fraisne‘ und ‚Lanval‘ (vgl. Zeitschr. f. rom. 
Phil. XXX, S. 705); ebenso moderne Wiedererweckungen, 
wie Eduard Stuckens packendes Lanval-Drama (Berlin 1911). 

Marie de France hat die erzählenden Lais als Dichtungs- 
gattung in die französische Literatur eingeführt, sie ist die 
Vertreterin dieser Dichtart xa? éfoyhv. Das war seit langem 
die allgemeine Ansicht (vgl. z. B. Mall, Zeitschr. f. rom. Phil. 
III, S. 300), aber erst Foulet hat in dem mehrfach heran- 
gezogenen Aufsatze (Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX) den Beweis 
geführt, daß alle anderen Laisdichter auf Marie zurückgehen. 
Sie faßte als erste den Gedanken, die im Lande kolportierten 
bretonischen Melodien zu entsprechenden ‚Aventuren‘ in Be- 
ziehung zu bringen. Mit den Novellen wie mit der Erklärung, 
daß die (musikalischen) Lais den Geschehnissen, die sie erzählt, 
ihre Entstehung verdanken, machte sie Schule. Unter ihrem 
Einfluß erhielt die aus Wace stammende Gepflogenheit neue 
Nahrung und feste Form, bei keiner Schilderung eines höfischen 
Festes des Vortrages neuer und alter (musikalischer) Lais zu 
vergessen; und unter ıhrer Einwirkung wurde der Tristan 
des Thomas der berühmte Harfenspieler, als der er sich 
unserer Vorstellung eingeprägt hat. 

Auch auf Chretien von Troyes — wie auf andere — 
hat Marie vielleicht Einfluß geübt. Ich gebe mit Rücksicht 
auf später folgendes die bezügliche Bemerkung Foulets (Zeitschr. 
f. rom. Phil. XXXII, S. 258) in extenso wieder, obzwar das 
Datum des Erec, um den es sich handelt, nicht feststeht, wir 
daher auch nicht mit Bestimmtheit wissen, ob er vor oder nach 
den Lais entstanden ist:! ,. . . Chrétien de Troie lui-même qui 
va devenir le grand maitre du roman francais, rend hommage 
à Marie dans son Erec. Mabonagrain vient d’être vaincu par Erec 


! Foulet setzt ihn (ib.) mit G. Paris (Journal des savauts, 1909, S. 306) 
gegen 1168, während Foerster ihn zuletzt (Kristian- Wb. S. 56*) um 1160 
entstanden sein läßt. Myrrha Borodine (‚La femme et l'amour au XII* 
siècle d'après les poésies de Chrétien de Troyes‘, Paris 1909, S. 5) gibt 
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et désormais pourra sortir du verger où le tenait confiné l'affec- 
tion trop exclusive de son amie: tout le monde se réjouit: 


Vers 6133: Et cil qui el vergier estoient, 
D’Eree desarmer s’aprestoient 
Et chantoient par contancon 
Tuit de la joie une chançon; 
Et les dames un lai troverent, 
Que le lai de joi apelerent. 


Nous reconnaissons sans peine l'idée chère A Marie: le 
lai est fait pour perpétuer le souvenir d'une „aventure“ et c'est 
pourquoi le nom qu'il reçoit importe tant. A vrai dire, il 
semble même que nous ayons là un épilogue à la manière de 
ceux des Lais: il y a plus qu'une allusion faite en passant à 
l'euvre récente de Marie, on sent comme le désir de repro- 
duire, en méme temps que leur merveilleux particulier, la 
forme extérieure de ces gracieux contes que l'Angleterre venait 
d'envoyer à la France: toute ,l'aventure" de la joie de la Cour 
forme dans Érec comme un E qu'il serait facile d'en détacher 
et qui se distinguerait de ceux de Marie moins par la forme 
et l'agencement que par l'inspiration. 

Chrétien ajoute, 6189: mes n'est gueires li lais seüz, 
et ce vers souléve une question intéressante. „Su“ par 
qui? Le verbe est au présent, et il ne peut guere s'agir 
que des contemporains de l'auteur: c'est parmi eux qu'on 
a oublié, ou tout comme, le lai de la Joie. Peut-être la 
ehose allait-elle de soi: car quelle apparence qu'un lai fait 
pour commémorer une aventure à laquelle avaient pris part, 
dans le lointain passé, les héros presque fabuleux de la 
Table Ronde, ent survécu jusqu'en plein XII® siécle? Ne 
prenons pas le passage trop au sérieux: évidemment il n'y 
a ici qu'une fiction ingenieuse: les lecteurs frangais de 
Marie — et il n’en devait pas manquer autour de Chrétien 
— qui avaient appris chez elle l'existence de cette curi- 
euse coutume des Bretons devaient être charmés, arrivant à ce 
passage d’Erec, de trouver cette coutume, pour ainsi dire, mise 


‚vers 1165‘ an. Jedenfalls brauchten noch nicht alle Lais der Marie 
bekannt geworden zu seiu, als Clirétien den zu besprechenden Gedanken 
aus ihnen schöpfte. 
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en action, d'assister presque en personne à la naissance d'un 
lai breton.! Oui — Marie l'attestait — c'était bien ainsi que 
les choses se passaient jadis dans ce mystérieux pays de 
Bretagne, et décidément l'auteur d'Erec était bien renseigné . . .‘ 


Stofflich hat Marie de France zweien Dichtungen die 
Vorlage geliefert: im 13. Jahrhundert dem ‚Galeran de Bretagne‘ 
des Renaut (hg. von Boucherie, 1888; vgl. Foerster, Ausgabe 
des ‚Ile und Galeron‘ von Walter von Arras, S. XXXIH), 
einer geschickten Verquickung des Lai von Fraisne mit Walters 
von Arras ‚Ille und Galeron‘ (vgl. Foulet, Zeitschr. f. rom. 
Phil. XXXII, S. 269); schon vorher aber dem letzteren Romane 
selbst. — Walter von Atrecht hat seinen ‚Ille und Galeron‘ 
bekanntlich (vgl. Foersters Ausgabe, S. XX) um 1167 gedichtet, 
und wenngleich er nach einigen Gelehrten (Gaston Paris, 
Romania XXI, S. 278, Fußnote 1; Matzke, Modern Philology 
1907, S. 471) Maries ‚Elidue‘ nicht direkt benützt hat, so hat 
er ihn, wie Matzke zugibt, mindestens gekannt. Wendelin 
Foerster neigt, ohne sich übrigens zu entscheiden, der Ansicht 
zu, daß gerade Maries Lai die Quelle Walters war:? ‚Denn 
Marie muß mit Walter gleichzeitig gelebt haben und ihre Lais 
hat sie ja Heinrich II. Plantagenet (1154 — 1189) gewidmet, 
dem Gemahl der Mutter Mariens von Champagne, der bekannten 
Eleonora, so daß dieselben bei dem regen Interesse, das Marie 
(die letztere!) an der Diehtung nahm, sicher an ihren Hof, 
mithin auch zur Kenntnis Walters, sofort nach ihrem Erscheinen 
gelangt sein müssen‘ (l. ce. S. XXIIT).? 


Foerster war es auch, der zuerst betonte, daß Walters 
Erwähnung der Lais in dieselbe charakteristische Sphäre weist 


! Le Lai du Lecheor est tout entier fondé sur une fiction du même 
genre. Cf. Zeitschr. f. rom. Phil. 1905, S. 53 — 54.‘ 


Ai nlich Warnke, Ausgabe der Fabeln Maries, S. CXVI. 


Nach Foerster (l c. S. XXI) ist Walters Gedicht ‚nichts anderes als 
die im Sinne einer idealen Liebesauffassung streng durchkorrigierte 
Über- oder besser Umarbeitung des Lai von Eliduc‘. Wenn daher derselbe 
Foerster (Kristian- Wb. S. 63*, Fußnote 2) den Roman einen ,Anti- 
Eliduc nennt, so kann ich den Grund dazu nur in der stärkeren 
Betonung der Gattenliebe bei Walter und in dessen Bestreben er- 
blicken, seinen Helden von der Schuld des Treubruchs noch mehr frei 
zu halten, als dies bei Marie ohnedies der Fall ist. 


e 


Marie de France. 13 


wie die früher (siehe oben S. 47) zitierten Verse des. Denis 
Pyramus: 
llle und Galeron, Vers 928 ff.: 


Mes s’autrement n'alast l’amors,! 
Li lais ne fust pas si en cours, 
Nel prisaissent tot li baron. 
Grant cose est d'Ille a Galeron: 
N’i a fantome ne alonge, 

Ne ja n'i troverés menconge. 
Tex lais i a, qui les entent 

Se li senlent tot ensement 

Con s'éust dormi et songié. 


Man wird G. Paris (Romania XXI S. 275 ff.) recht geben 
müssen, wenn er in Vers 929 nicht, wie W. Foerster (op. cit. 
S. 188), eine Anspielung auf die Beliebtheit der Lais im all- 
gemeinen, sondern einen Hinweis speziell auf die Quelle Walters 
erblickt; aber diese Vorlage braucht keineswegs schon den 
Titel ‚Ille et Galeron‘ getragen zu haben (daher sie nieht mit 
Maries Lai identisch gewesen sein könnte), wie Paris will, 
sondern Vers 931 ‚Grant cose est d’Ille a Galeron‘ bezeichnet 
allgemein, nicht als Titel, das zu behandelnde Thema, das 
Thema von Walters Roman.? Und in diesem geht alles natürlieh 
zu (Vers 932--933), anders als in den Lais, von denen in 
Vers 934 ff. die Rede ist und die ,racontaient des féerics, des 
merveilles dignes d'un songe‘ (G. Paris, ib.) Jedoch auch 
derartig sind ja Erzählungen Maries: Lanval, Guigemar, Yonec 
(vgl. L. Foulet, Matzke, Lei Gautier wählt also aus den sich 
ihm bietenden Stoffen den ,realistischesten‘ aus, um ihn er- 
weiternd neu zu bearbeiten, ohne m. E. die übrigen wegen 


! ,D. h. wenn die Liebe nur eintónige Freude und nicht vielmehr stets 
Lust mit Hangen und Bangen und Qual und Schmerz wäre‘ (F'oerster, 
L c. S. XXIV, Fußnote 33). | 


* Daß schon mit ‚li laist von Vers 929 Walters Roman gemeint sei, wie 
Foulet (Zeitschr. f. rom. Phil. XXXII, S. 181, Fußnote) für möglich 
hält, ist sehr unwahrscheinlich. Das Lob, das Walter seiner Vorlage 
spendet und an dem Foulet sich stößt (weil, wenn der Lai so trefllich 
war, der Dichter ihn doch nicht hätte nou bearbeiten miissen), erklärt 
sich, wenn Walter seine Vorlage zwar erweitern, aber sich ihre Beliebt- 
heit doch zunutze machen wollte. 
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ihres Märchencharakters zu tadeln;! er bezweckt durch die 
Betonung der Wahrhaftigkeit seines Romans vielmehr nur, die- 
sem in den Augen der Hörer einen Vorzug mehr zu sichern. 

Jedenfalls haben Maries Lais reichen Anklang und Nach- 
ahmung gefunden; vielleicht verdankten sie dies neben ihrem 
literarischen Werte dem hohen gesellschaftlichen Rang ihrer 
Dichterin. 


Fassen wir die Ergebnisse der vorstehenden Untersuchung 
zusammen: 

Um 1165. Der verfeinerte Geist des Jahrhunderts läßt an 
einigen dichterfreundlichen Ilófen Frankreichs eine reiche und 
prächtige Literatur erblühen, die vornehmlich durch zwei Merk- 
male gekennzeichnet wird: gekennzeichnet durch die im Gefolge 
von Dichtungen wie Galfrids von Monmouth ‚Historia‘ (und deren 
Übersetzungen durch Gaimar und Wace), wie des ‚Tristan‘ in 
seiner Urform, wie vielleicht der Geschiehtensammlung eines 
Bleheri, beliebt gewordenen bretonischen (oder als solche gel- 
tenden) Stoffe — ihre Beliebtheit mochte dureh das Interesse, 
das das benachbarte Inselreich auch politisch auf sich lenkte, 
kräftig gefördert werden; — und gekennzeichnet durch die neue, 
vom Süden her eingedrungene Minneauftassung. 

Eine junge (denn sie wird später noch andere Werke 
schreiben), diehterisch begabte Frau,? die vermöge ihres gesell- 
schaftlichen Ranges inmitten des Hoflebens (wohl eher an einem 
innerfranzüsischen als am englischen Hofe) steht und seine 
geistigen Bestrebungen teilt, eine Frau mit offenem Auge und 
künstlerisehem Sinne, Marie, findet Gefallen an solchen ‚bretoni- 
schen‘ Sagen. Die von umherziehenden Spielleuten vorgetragenen, 
gleichfalls .bretonischen‘ Harfenmelodien, ‚Lais‘ genannt, sugge- 
rieren ihr den originellen Gedanken, mit dem sie Schule machen 
wird: mit Recht oder Unrecht erklärt sie, die Abenteuer zu 
überliefern, zu deren Verewigung die Lais komponiert wurden. 
So werden auch ihre anmutigen und leichtfließenden Vers- 
novellen zu ‚Lais‘ (im uneigentliehen Sinne des Wortes). Um 

! Vgl. W. Foerster, 1. c. S. XXIV: ‚Freilich gab es auch schlechte, weil 
langweilige Lais, wie... Walter einige Zeilen weiter sich vernehmen läßt.‘ 
? Ich weiß nicht, wie Suchier (Suchier- Birch- Hirschfeld, 1. c. I, S. 133) 


dazukoınmt, von ihrer Unvermähltheit zu sprechen. Nichts rechtfertigt 
eine solche Vermutung. 
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Stoffe ist sie nicht verlegen: aus schriftlicher oder mündlicher 
Quelle — man weiß es nicht, ich bin aber geneigt, literarischen 
Vorlagen die größere Bedeutung zuzumessen — schöpft sie 
Motive und Erzählungen, deren einige gewiß bretonischen Ur- 
sprungs sind. Daneben verschmäht sie es nicht, auch Lokal- 
sagen (,Lai der beiden Liebenden‘, bekanntlich in der Normandie 
lokalisiert) und Vorfälle, wie sie jeder Tag bringen konnte — 
Tötung und Verwundung vou Rittern im Turnier — zu ver- 
arbeiten und mit den Anschauungen des sie umgebenden schön- 
geistigen Kreises zu verquieken. So entsteht der Lai vom 
‚Chaitivel‘, so auch werden die bretonischen ‘Ilelden zu ritter- 
lichen Liebhabern: ,... Marie nous apparaît... comme une des 
premières en date entre les ouvriers de ce travail par quoi les 
œuvres encore brutales et gauches du XII? siècle naissant se sont, 
de 1150 à 1180 environ, humanisées, polies, imbues de courtoisie 
et peut-être affadies: le premier roman Arthurien que nous ayons 
conservé n'est pas Erec,! mais bien Lanval...‘ (Foulet, Zeitschr. 
f. rom. Phil. XXXII, S. 288). — Was Wunder, daß Maries Lais, 
die dem Zeitgeschmack so trefflich entsprachen, bald das Ent- 
zücken der adeligen Gesellschaft bildeten und zahlreiche Nach- 
ahmer fanden, die nun ihrerseits ‚bretonische‘ Versnovellen 
dichteten; oder aber, wie Walter von Atrecht, ihnen Stoffe 
entlehnten oder, wie Chrétien, der Meister des höfischen Romans, 
sich wenigstens ihre Beliebtheit zunutze machten? 

Jahre vergehen und die Dichterin wendet sich ernsteren 
Problemen zu, als die Liebesgeschichten der Lais sie bieten. Ihre 
sründliche Bildung kommt ihr dabei zugute: sie macht sieh an 
die Bearbeitung einer lateinischen Fabelsammlung, die angeb- 
lich — wie sie aus ihrer Quelle schließt — eine englische, 
König Alfred zugeschriebene Übersetzung gezeitigt hat. Mög- 
licherweise ist ihre Vorlage in der erweiterten Form, in der 
sie sie vor sich hatte, insularen Ursprungs gewesen, wenn es 
schon nicht der erwähnte englische Text selbst war. 

Die Entwieklung der Dichterin schreitet auf der einmal 
betretenen Bahn folgerichtig, aber nicht zum Nutzen der 
Kunst vorwärts. Nach dem lehrhaften Fabelwerk schreibt 
Marie die fromme Erzählung vom Fegefeuer des heiligen Pa- 
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1 Über die Datierung des Erec siehe oben S. 70, Fußnote 1. 
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trizius. Auch diese eine Übersetzung aus dem Lateinischen, 
und zwar aus dem Anglo-Lateinischen, und durch Aktua- 
lität ausgezeichnet; knüpft sie ja an einen Heiligen an, der eben 
erst zu neuer Berühmheit gelangt war. 

Von der mondünen Literatin, wurzelnd in der adeligen 
Gesellschaft des Jahrhunderts und deren Bestrebungen mit die 
Richtung gebend, einer der bedeutendsten Mitarbeiterinnen am 
Prunkbau des höfischen Schrifttums, zur frommen Matrone, 
das ıst der Weg Maries in der Spanne von 25 Jahren, von 


1165 —1190.! 


Aber ist dieses nieht m den großen Zügen das Lebens- 
bild einer anderen Marie, auch sie berühmt in der Literatur- 
geschichte des Jahrhunderts? Um es sofort zu sagen: ich 
halte die Dichterin der Lais, der Fabeln und des Fegefeuers des 
heiligen Patrizius für niemand anderen als Marie von Frank- 
reich, die Tochter Ludwigs VII. und Gräfin von Champagne, 
die Schützerin Chrétiens und Sehirmerin des neuen Geistes am 


! Wie schon angedeutet (siehe oben S. 46), hat Maries Sinnesänderung 
zu der zweifellos zuweitgehenden Vermutung Anlaß gegeben, die 
Dichterin hätte im Alter den Schleier genommen: ‚A curious change 
of attitude is observable between the Lays and Fables on the one hand 
and the Purgatory of the other. In the former she shows no interest 
in religious matters... Although the Purgatory is a fairly close trans- 
lation of the Latin treatise of the monk of Saltrey, there are several 
indications of a religious attitude on tho part of the translater. First, 
the choice of subject would indicate this; again, though the dedication 
to some 'bel pére' is certainly in the original and refers to the abbot 
at whose request the book was written, there seems no reason why Marie 
should have translated it unless she intended it to refer to some eccle- 
siastic of her acquaintance, the more so as both her other works have 
elaborate dedications...; she is doing this work ‘For God... These 
reasons prove nothing more then that, like Denis Pyramus, she turned 
in her later years from romances to religion; and, one might add, 
passed through a stage of interest in didactic literature (the Fables) 
between the two. But as Henry II died in 1189, and as she was almost 
certainly connected with his Court, it seems not impossible that she, 
late in live, severed her connexion with the Court, in whatever con- 
nexion she was there, and entered a monastery. This is a pure conjec- 
ture, but it accords with the known facts‘ (Edith Rickert, ‚Marie de 
France, Seven of her Lays‘, S. 145 ff, zitiert nach John Ch. Fox 
in ‚The Englisch Historical Review‘, 1910, S. 303). 
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Hofe von Troyes! Wenn wir ihren Charakter und Lebenslauf 
uns vergegenwärtigen, wird sieh die Identität der beiden 
Gestalten deutlich zeigen. 

Gleich die Verse des Fabelepilogs werden nun verständlich: 

Vers 1ff.: Al finement de cest escrit, 

Qu'en Romanz ai traitié e, dit, 
Me numerai pur remembrance: 
Marie ai num, si sui de France. 
Puet cel estre, cil clerc plusur 
Prendreient sur els mun labur: 
Ne vueil que nuls sur lui le die; 
Cil uevre mal ki sei ublie. 

Marie nennt sieh einzig und allein, um ihre Urheber- 
rechte zu wahren. Weswegen hätte sie da hinzufügen sollen, 
daß sie ‚aus Frankreich stammte‘? ‚Si sui de France‘ muß eben 
ein Teil ihres Namens sein, wie ‚de Troyes‘ ein Teil jenes Chré- 
tiens. Aber auch wenn man — wie angeblich Marie — im Aus- 
land lebt, nennt man sich doch nicht nach seinem Heimatlande, 
sondern eher nach seinem Heimatsort. Dieses Umstandes ist sich 
der Abbé de la Rue bewußt geworden, wie die folgenden Sitze 
zeigen, denen man die Verlegenheit deutlich anmerkt: ‚Si nous 
examinons la maniere dont Marie s’exprime sur son propre 
compte, nous ne trouverons pas qu'elle ait nom ‘Marie de 
France, comme Je prétend Le Grand d’Aussy, sans doute 
d'aprés la Croix du Maine et Du Verdier, qui l'ont répété 


! Dieser Gedanke wird hiemit nicht zum ersten Male ausgesprochen. 
Wilhelm Hertz (‚Marie de France, Poetische Erzählungen nach alt- 
bretonischen Liebessagen übersetzt‘, Stuttgart 1862, S. XV, Fußnote) 
verweist auf ‚eine weitere Hypothese, Marie de France sei Marie Gräfin von 
Champagne, Tochter Eleonoras, der bekannten Gemahlin Heinrichs II. 
von England und ihres ersten Gatten Louis VIL. von Frankreich, 
bei T'urner, History of England VIL, 304, Note 31'. Ich habe diese 
Angabe nicht weiter verfolren können, da mir nur Turners ‚History 
of England during the Middle Ages‘ zur Verfügung stand und dort im 
entsprechenden Bande (IV, 2. Auflage, London. 1825, S. 356 ff.) von 
Marie zwar ausführlich die Rede ist, die erwähnte Identifizierung aber 
nicht vorkommt. — Siehe auch die ,Poesies de Marguerite-Eleonore 
Clotilde de Vallon-Chalys, depuis, Madame de Surville, poete francois 
du XV siècle; publiées par Ch. Vanderbourg‘, Paris 1803 (ein plumpes 
Pastiche des 18. Jahrhunderts), wo S. XXXI Maries Abstammung von 
der ,race royale des Carlovingiens' hergeleitet wird. 
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d’après Fauchet; elle dit simplement qu'elle a nom Marie et qu'elle 
est française: '... Marie ai nom, si suis de France. Pesons 
les termes de ce dernier vers: qu'un auteur dise qu'il est de 
telle ville, et qu'il en prenne méme le nom, c'était au moyen- 
âge un usage assez ordinaire; mais quand on écrit en francais 
et en France, on ne dit pas qu'on est de France, ou bien 
cette précaution de la part de Marie qui l'emploie, annonce 
qu'elle écrivait dans un autre pays dont les habitans, pour la 
plupart, parlaient français comme elle; et où trouve-t-on la 
langue française alors plus usitée qu'en Angleterre? C'est done 
dans ce sens que pour n'étre pas confondue avec les indigenes, 
ou pour faire remarquer la pureté de son style, elle a dá dire 
qu'elle était de France. Guernes de Pont Ste. Maxence, trouvére 
qui, dans le douzième siècle, écrivait à Canterbury, annonce 
également qu'il était né français, et que par là-même on devait 
regarder son onvrage comme écrit plus correctement‘ (Essais 
historiques sur les Bardes III, S. 77).! 

Der Hinweis auf Garnier von Pont Sainte- Maxence ent- 
behrt natürlich jeder Berechtigung, denn der Dichter des 
Thomaslebens bezweckt ganz anderes; er rühmt (was bei 
Marie nicht der Fall ist) den Vorzug seiner Sprache und 
drückt sich daher auch verschieden aus: 

Vers 5820: Mis languages est buens; ear en Franee fui nez 
(Thomasleben, Ausgabe Hippeau, Paris 1859). 

Alles, wie gesagt, klürt sich auf, wenn ,Marie ai num, 
si sui de France‘ heißt: ‚Mein Name ist Marie; ich bin aus 
dem Hause Frankreich‘ Warum hätte auch, wenn er den 
Namen nicht schon in einer heute verlorenen, besser unter- 
richteten Quelle fand, Fauchet sein Kapitel über die Dichterin 
mit ‚Marie de France‘ überschrieben? Nur, um gleich hinzufügen 
zu können: ‚Marie de France ne porte ce surnom pour ce 
qu'elle fust du sang des rois, mais pour ce qu’elle estoit 
natifve de France...” — Man werfe nicht ein, dab 
Marie mit ihrer Verheiratung das Recht auf den Beinameu 
‚von Frankreich‘ verlieren mußte: ‚Marie de France‘ heißt die 


! Vgl. Robert, ,Fables inédites‘ (Paris 1825), Bd. I, S. CLIII: ‚Et comme 
elle ne s'est fait connoitre que pour empécher que d'autres auteurs ne 
s’emparassent de ses vers, la désignation auroit éte trop vague, si elle 
n'eüt pas vécu alors hors de sa patrie...‘ 
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Tochter Ludwigs VII. in der Geschichte (vel. z. B. Anselme, 
‚Histoire généalogique de la maison royale de France‘ I, S. 76) 
und auch als Gräfin der Champagne konnte sie von sich 
sagen: ‚ich stamme aus dem Hause Frankreich‘. 

Marie war die älteste Tochter Ludwigs VII. und Eleonorens, 
der Erbin nach ihrem Vater Wilhelm X., dem letzten Herzog 
von Aquitanien. Der junge König, der 1137 kaum 17jährig die 
Herrschaft antrat, war noch nicht der schwache, willenlose, allen 
Einflüssen von seiten des Klerus gefügige Fürst, der er nach 
dem Mißlingen des zweiten Kreuzzuges wurde. Er zeigte sich 
tatkräftig, selbstbewußt, ja sein Ehrgeiz schreekte auch nicht 
vor Zusammenstößen mit dem Papsttum, geschweige mit 
den Bischöfen und dem hohen Adel des Landes zurück.! 
Eleonore ihrerseits, an der er nach dem Zeugnis der Zeit- 
genossen mit leidenschaftlicher und eifersüchtiger Liebe hing, 
war alles eher als eine passive Natur. Die leichtlebige, sinn- 
liche Tochter des Südens, die Freundin der Dichtkunst, als 
die sie sich besonders späterhin betätigen sollte, die Enkelin 
des Troubadours Wilhelm IX. und die Tochter Wilhelms X., 
die beide manchen Kampf mit der Geistlichkeit bestanden hatten, 
beeinflußte ihren Gemahl stets im Sinne einer persönlichen, 
gegen die geistliche Gewalt, häufig aber auch gegen das 
Interesse des Staates gerichteten Politik. 

Nach einer an gewaltigen Erschütterungen reichen Periode 
solcher Kämpfe Ludwigs mit dem Papsttum und dem diesem 
verbündeten Grafen Thibaut II. von Champagne (dem IV. von 
Blois) kam es endlich im Jahre 1144 in Saint-Denis zu 
Friedensverhandlungen, an denen auch Eleonore teilnalım.? 
Im Verlaufe eines Gespräches in der Abtei — so erzählen 
die Chronisten — warf der heilige Bernhard von Clairvaux der 
Königin den unheilvollen Einfluß vor, den sie auf ihren Gemahl 
ausübe: sie möchte doch von ihren Plänen abstehen und ihrem 
Gatten eine bessere Beraterin werden. Und da Eleonore darüber 
klagte, daß sie infolge einer Fehlgeburt nach siebenjähriger 
Ehe noch keine Nachkommenschaft besäße, fügte der Heilige 


! Vgl. A. Luchaire in der ‚Histoire de France‘ von Ernest Lavisse, Bd. DUT, 
Paris 1901. 

* Vgl. für das Folgende E. Vacandard, ‚Saint Bernard et la Royauté 
française‘ (Revue des questions historiques, 1891). 


80 | Emil Winkler. 


hinzu: ‚Tut, wozu ich Euch ermahne, dann will ich Gott um 
die Erfüllung Eures Wunsches anflehen./ — Der Friede kam 
zustande und nachdem Ludwig dem Mönche von Clairvaux das 
seiner Gemahlin gegebene Versprechen in Erinnerung gebracht 
hatte, verging kein Jalır, bis Eleonore eines Kindes genas 
(1145),! zwar nicht des ersehnten Thronerben, aber einer 
Tochter, der der Name Marie gegeben ward. 

Sehon nach wenigen Monaten scheint man die Prinzessin 
mit Heinrich Plantagenet, dem Sohne Gottfrieds V., Grafen von 
Anjou, dem späteren Heinrich II. von England, haben verloben 
wollen.” Denn während der Vorbereitungen zum zweiten Kreuz- 
zuge (im Jahre 1146)? warnt der heilige Bernhard vor der ge- 
planten Verbindung. Er schreibt in einem Briefe an Abt Suger 
von Saint-Denis:* ‚Domino abbati Beati Dionysii, frater Bernar - 
dus de Clara-Valle, salutem et orationes. Sie scripsi ad dominum 
Regem: ‘Opus grande et onus inaestimabile suscepistis, quod 


! Siehe neben der Darstellung in den ,Fragmenta Gaufridi‘ (Migne, 
‚Patrologiae Cursus completus', Bd. 185, Sp. 527 ff.) die ‚Sancti Bernardi 
abbatis Clarae- Vallensis vita ot res gestae... Liber quartus, auctore 
Gaufrido monacho Clarae- Vallensi', cap. III 18 (ib. Sp. 332): ,Regina 
Franciae, supradicti Ludovici Junioris uxor, plures cum eo fecerat 
annos, et sobolem non habebat. Erat autem vir sanctus apud regem 
pro quadam pace laborans, et regina in contrarium nitebatur. Cumque 
eam moneret desistere coeptis et regi suggerere meliora, inter loquendum 
illa coepit conqueri super sterilitate sua, humiliter rogans, ut sibi 
partum obtineret a Deo. At ille: ‘Si feceris, inquit ,quod moneo, ego 

- quoque pro verbo quod postulas, Dominum exorabo.‘ Annuit illa, et 
pacis non tardavit effectus. Qua reformata, praedictus rex, nam verbum 
ei regina suggesserat, a viro Dei promissum humiliter exigobat. Hoc 
autem tam celeriter est impletum, ut circa idem tempus anno altero 
eadem regina peperit: Marie wurde also, worauf nach Vacandard 
schon Foerster, Ausgabe des ‚Ille und Galeron von Walter von Arras‘, 
S. XIV, Fußnote 22, hingewiesen hat, 1145 und nicht 1138 geboren, 
wie seit Anselme (l. c. S. 76) allgemein angenommen worden war 
(vgl. z. B. d'Arbois de Jubainville, ‚Histoire des ducs et comtes de 
Champagne‘ III, S. 13, Fußnote). 


Für die folgende Darstellung wurde vielfach die ‚Histoire des ducs et 
des comtes de Champagne von H. d'Arbois de Jubainville (besonders 
Bd. HI [1861] und IV. [1865]) benützt. 

D'Arbois HI, S. 12; R. Hirsch, ‚Studien zur Geschichte König Ludwigs VII. 
von Frankreich‘, Leipzig 1892, S. 47. 


w 


e 


t Epistola 371 (Migne, ‚Patrologiae Cursus completus, Bd. 182, Sp. 515). 
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a nemine, nisi divina virtute, posset portari. Supra vires est 
hominis negotium vestrum:! sed Deo facile est, quod hominibus 
est impossibile. Si haec scitis, cavendum vobis summopere est, 
ne qua occasione tam necessarium repellatis auxilium, ne qua 
suggestione Deum offendatis, et gratiam ejus vobis reddatis infen- 
sam. Cavendum, inquam, nune maxime, ne quando provocatus 
a vobis irascatur Deus, et avertat faciem suam a vobis, ae 
manum retrahat adjutori. Siquidem periculum hoe non ad 
solum regem spectat, sed ad universam Eeclesiam Dei: quia 
ex hoc jam vestra et totius mundi una est eausa. Quorsum 
haee tendant, audite. Festino quidem ad vos, sicut hae litterae, 
vigiliam beatae Mariae Magdalenae Lauduni faeturus; sed aliis 
jam litteris praemonere vos et praemunire euravi. Audivi enim 
quod festinet Comes Andegavensis alligare vos fide et saera- 
mento, super matrimonio contrahendo inter filium suum et 
filiam vestram.? At lioc quidem non tantum non expedit, sed 
non licet; non modo alias ob causas, sed quia titulus eonsanguini- 
tatis 1d prohibet, sicut veridiea attestatione cognovimus, matrem 
reginae et puerum istum, filium Comitis Andegavensis, in tertio 
consanguinitatis gradu inveniri. Propter quod omnimodo mone- 
mus, ne faciatis hanc rem: sed timeatis Deum, et deelinetis 
a malo. Promisistis vos nulla ratione sine consilio nostro id 
facturum: et si dissimulavero ipse peccavi. Hoe ergo consilium 
nostrum, ut nullo modo id faciatis. Si feceritis, sciatis vos et 
eontra eonsilium nostrum, eontra eonsilium multorum diligentium 
nomen vestrum, et etiam eontra Deum fecisse: et nolite putare 
quod acceptum sit Deo sacrificium vestrum, cum sit ex parte, 
ut pro alieno sollieitus, regno proprio non parcatis, disponendo 
illud contra Deum, contra jus et fas, et contra utile atque 
honestum. Liberavi animam meam: liberet et vestram Deus 
a labiis iniquis et a lingua dolosa.‘ 


! Gemeint ist der zweite Kreuzzug. 


3 Es kaun sich mit Rücksicht auf den Zeitpunkt des Briefes (etwa 1146) 
nur um Marie handeln, während der Graf von Anjou natürlich Gott- 
fried V. und nicht, wie Migne, Le Sp. 575, Anm. 977, angibt, dessen 
Vater Foulques (f 1142) ist. In dem Sohne des Grafen hinwiederum 
sieht man zweifellos mit Recht Heinrich, nicht den jungen Gottfried, 
der sich später gegen seinen Bruder empörte. (Lavisse, L c. III, 
S. 30.) 

Sitzangsber. d. phil -bist Kl. 188. Pd. 3. Avb. 6 
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Zerschlug sich das eine Projekt, so fand man bald ein 
anderes: man verlobte die kaum dreijährige Marie mit dem 
ältesten Sohne des erst kürzlich (im erwähnten Frieden von 
Saint-Denis, 1144) mit Ludwig versöhnten Grafen Thibaut von 
Champagne, mit dem 1127 geborenen Heinrich.! Wenigstens 
nennt der Verfasser der ‚Gesta Ludovici VII regis filii Ludoviei 
Grossi* (Ausgabe Duchesne, ,Historiae Francorum Scriptores‘, 
Bd. IV, S. 403) unter dem Jahre 1148 Heinrich als künftigen 
Eidam des Königs: der Geschichtschreiber zählt (cap. 18) die 
Teilnehmer an der am 20. Mai 1148 in Akkon stattgehabten 
Versammlung auf, bei der unter anderen anwesend war: ,... Hen- 
rieus, filius Theobaldi veteris Comitis Campaniae, homo juvenis 
largus et sapiens et corde magnanimus. Hie desponsaverat 
filiam regis Franciae nomine Mariam... Und Wilhelm von 
Tyrus (siehe Bongars, ,Gesta Dei per Franeos', S. 910) be- 
zeichnet aus demselben Anlasse Heinrich geradezu als Schwieger- 
sohn Ludwigs VII: ,...dominus Henricus, domini Theobaldi 
senioris comitis filius, comes Trecensis, eiusdem domini regis 
gener, egregiae indolis adolescens...' 


Bei dem Alter der Braut scheint es nahezu ausgeschlossen. 
daß die Verheiratung des künftigen Grafen von Champagne mit 
Marie im Jahre 1148 bereits vollzogen war.? Hingegen ist es 
möglich, daß auch die Verlobung erst später stattfand und 
Wilhelm von Tyrus wie der Verfasser der ‚Gesta‘ das Ver- 
wandtschaftsverhältnis Ludwigs zu Heinrich vorweggenommen 
haben. Ein Brief des Königs an Thibaut von Champagne aus 
dem Winter 1148—1149 (oder, genauer, aus der Zeit zwischen 
dem 24. Juli 1143 und dem 3. April 1149; vgl. A. Luchaire, 
‚Etudes sur les actes de Louis VII‘, Paris 1885, Nr. 237) rühmt 
nämlich Heinrich, ohne ihn als Verlobten Maries zu bezeichnen: 
„Ludovicus, Dei gratia rex Francorum, carissimo suo Theobaldo 
comiti, salutem et plurimam dilectionem. Compulit nos internus 
amor, quem in visceribus nostris erga dilectum filium vestrum 


! D'Arbois III, S. 9, 13. 

* Ich erinnere aber an die — allerdings init päpstlicher Dispens gefeierte 
— Vermählung Margaretas, der Tochter Ludwigs aus zweiter Ehe, mit 
Heinrichs Il. von England gleichnamigem Sohne (1160). Beide Braut- 
leute zusammen waren nicht älter als 9 Jahre (Lavisse, l. e. IIIA. 
S. 36; Hirsch, Leg 102). 
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Henrieum habemus, ut ad gloriam nominis eius fidelitati vestrae 
de remotis partibus scriberemus. Eius quippe devotio, quam 
per omnia nobis exhibuit, eiusque obsequia gratiosa, ampliorem 
de nobis gratiam meruerunt, et affectum propensioris amoris 
ei apud nos comparaverunt. Super quo vestrae dilectioni gratias 
uberes exhibentes, id vobis de eo significamus, ut erga eum 
cor vestrum affectuosius promoveamus...‘! (Duchesne, ‚Historiae 
Francorum scriptores‘ IV, S. 519). — In der Tat hat denn 
auch Hirsch (op. cit. S. 47, Fußnote) aus diesem Briefe die 
Vermutung geschöptt, daß die Verlobung Maries mit Heinrich 
erst nach dem Kreuzzuge verabredet wurde. Damit würde 
der Bericht der ,Historia gloriosi regis Ludovici VII* überein- 
stimmen, deren Quellenwert im allgemeinen größer als z. B. 
der der ,Gesta‘ ist (Hirsch, Le, S. IT) und derzufolge die 
Verlobung Maries naeh der Ehescheidung Ludwigs stattgefunden 
hätte: ‚Rex autem (nach seiner Trennung von Eleonore) 
duas filias, quas de Alienorde susceperat, maritis desponsavit: 
primam, scilicet Mariam, Henrico comiti Palatino Trecensi; 
juniorem vero, videlicet Aaliz, fratri ejus Theobaldo comiti 
Blesensi‘ (,Recueil des Historiens des Gaules et de la France‘, 
Bd. XII, S. 128). Übrigens setzt auch der ,Art de vérifier les 
dates‘ II,,S. 620, das Ereignis in das Jahr 1153: ‚Henri avait 
été fiancé l'an 1153, comme il le déclare dans une charte 
donnée en faveur du Prieuré de Coinci, à Marie, fille aînée 
du roi Louis VII et d'Éléonore, et l'avait ensuite épousée...'* 
“ Aber wir dürfen den Ereignissen nieht vorauseilen. Im 
Sommer 1147 trat Ludwig mit Eleonore, die ihrem Gemahl 
schon damals Grund zur Eifersucht gegeben haben mag 
(vgl. Hirsch, l. e. S. 51), den Kreuzzug an. Was inzwischen 


! Folgt die Mitteilung Ludwigs, daß er noch weiterhin im heiligen Lande 
zurückgehalten sei, und seine Bitte, Thibaut möge in seiner Abwesen- 
heit die Interessen der Krone wahren. 

? Die hier erwähnte Urkunde konnte ich nicht identifizieren. Ich weiß 
daher auch nicht anzugeben, ob D'Arbois (III, S. 13, Fußnote) recht 
hat, ihr bloß zu entnehmen, daß Heinrich 1153 verlobt war, nicht, 
daB die Verlobung in diesem Jahre stattfand: ‚... une charte d'Henri 
le Libéral pour l'abbaye de Coincy, donnée en 1153, établit qu'à l'époque 
où elle fut rédigée, Henri n'était encore que fiancé à Marie.‘ Die ‚Gallia 
christiana' IX, S. 391, in der von der Urkunde gleichfalls die Rede ist 
gibt keinen näheren Aufschluß. 

0# 
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mit Marie geschah, wissen wir nicht. Nach dem Kreuzzuge, 
um 1150, wurde ihr eine Schwester, Alix: ,...Denique post 
illam regressionem (nach der Rückkehr aus Palästina) ipse 
(Ludwig VIT) genuit unam filiam ex Alienorde conjuge sua, 
nomine Aaliz...‘ (,Historia gloriosi regis Ludovici VII. ,Re- 
cueil des Historiens des Gaules et de la France‘, Bd XII, S. 121). 

Im Jahre 1152 beging König Ludwig den verhängnis- 
vollen Feller, seine schöne Gemahlin zu verstoßen. Zwischen 
beiden war es ım März 1148 ın Palästina zum ersten öffentlichen 
Skandal gekommen, veranlaßt durch allzuhäufige Zusammen- 
künfte Eleonorens mit ihrem Onkel Raimund von Aquita- 
uien. Nur den Bemühungen der Ratgeber und der Barone 
Ludwigs war es damals gelungen, die Seheidung, auf die Eleo- 
nore drängte und zu der der König seine Zustimmung zu 
geben geneigt war, hintanzuhalten. ‚Was die Königin, Eure 
Gemahlin, anlangt,“ schrieb der Reichsverweser Suger an Lud- 
wie, ‚so rate ich, Euren Groll zu unterdrücken, bis Ihr, in 
die Heimat zurückgekehrt, diese Angelegenheit mit allen an- 
deren ordnen könnt‘ (Lavisse [IT/, S. 20). Die scheinbar ein- 
eetretene Aussöhnung, als deren Frucht Alix geboren wurde, 
war nieht von Dauer. Am 18. März 1152 ließ Ludwig auf 
der Synode von Beaugenci wegen bestehender Blutsverwandt- 
schaft vierten oder fünften Grades seine Scheidung von Eleonore 
aussprechen, die ihm auch den ersehnten Erben versagt hatte. 

Eleonore wandte sich nach der Heimat, während ihre 
beiden Töchter beim Vater verblieben. Dies war nahelierend 
— Marie, als die nächste Anwärterin auf das reiche aquitanische 
Erbe ihrer Mutter, gab während ihrer Minderjährigkeit Ludwig 
gewisse Rechte auf das Land — und wird von einem Chronisten 
ausdrücklich vermerkt: ‚Ex Guillelmi Neubrigensis de rebus 
anglieis‘, liber IT (Recueil des Historiens des Gaules et de 
la France‘, Bd. NIIT, S. 1029: ,... Porro illa (Eleonore) soluta 
a lege viri, et habens potestatem cui vellet nubendi, duabus 
apud patrem filiis relietis ... desideratis tandem post potita 
est nuptiis.‘ Wirklich heiratete Eleonore kaum zwei Monate 


! Vgl. auch (vielleicht auf obiger Bemerkung fußend) Larrey. ,L'Héritiere 
de Guyenne on Histoire d'Eléonor, fille de Guillaume, dernier duc de 
Guvenne....', Rotterdam 1692, S, 65: ,...le Roy... avant deux filles 
de ce mariage (mit Eleonore) qu'il garda aupres de luy ...* 
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nach ihrer Scheidung den jungen Grafen von Anjou und 
Herzog der Normandie, Heinrich, den man einst der Marie 
hatte verloben wollen. König Ludwig hatte nun die An- 
sprüche seiner Töchter, vor allem der erstgeborenen, zu ver- 
teidigen: ,... Quo audito (sc. die Nachricht von Eleonorens 
Wiederverheiratung), rex Ludovicus commotus est contra 
eundem ducem (Heinrich). Habebat enim duas filias et ideo 
nolebat ut ab aliquo illa filios exciperet, unde praedictae filiae 
exhaeredarentur . ..* Ludwig VII. mußte einer Ehe die An- 
erkennung versagen, die gegen das Feudalgesetz ohne seine 
Zustimmung geschlossen worden war. Er lud Heinrieh zur 
Rechtfertigung vor und erklärte ihn, da er nicht erschien, 
seiner Lehen für verlustig. Er selbst fuhr fort, sich als Vor- 
mund seiner Töchter ‚dux Aquitanorum‘ zu nennen.! Nur 
Waffengewalt konnte den Streit entscheiden. Auf Seite Ludwigs 
stellte sich neben anderen Baronen Heinrich von Champagne, 
der eben erst (1152) als Heinrich I. seinem Vater Thibaut in 
der Herrschaft gefolgt war; sei es, daß er als Verlobter Maries 
seine eigenen Interessen wahren wollte? sei es auch, daß er 
nur der seit dem Frieden von Saint-Denis gefestigten Über- 
lieferung seines Hauses treu blieb, die uns dessen Mitglieder so oft 
als ergebene Vasallen des französischen Königs zeigt. Der Aus- 
gang des Kampfes ist bekannt. Ludwig geriet auf allen Linien 
in den Nachteil und mußte im Friedensschlusse (August 1154) 
seinen Ansprüchen auf Aquitanien entsagen. Der künftige 
srbe des umstrittenen Lehens war nieht mehr Marie, sondern 
Wilhelm, der während des Krieges am 17. August 1153 geborene 
Sohn Heinrichs Plantagenet.* Die Beziehungen Ludwigs zum 
Hause Champagne litten unter diesem Mißerfolge nicht. Wohl 
noch im Jahre 1154 verlobte der König seine zweite Tochter, 
die vierjährige Alıx, mit Heinriehs jüngerem Bruder Thibaut 
1 Siehe Elie Berger, La formule ‘Rex Francorum et Dux Aquitanorum 
dans les actes de Louis VIL. in „Bibliothèque de l'École des chartes‘ 
1881, S. 305 ff. 
? D'Arbois III, S. 30. Dort noch andero Gründe, die IIeinrich zu energischer 
Stellungnahme bewogen. 
3 Vacandard, ‚Revue des questions historiques* 1891, 5. 404. 
4 Nach Wilhelms frühem Tode (1156) ging das Erbrecht auf dessen 
Bruder Heinrich über, 
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von Blois, dem er bei dieser Gelegenheit die Würde des 
Seneschalks von Frankreich übertrug: ‚Comes Carnotensis 
Theobaldus despondit filiam Ludovici regis Franciae; et. rex 
ei concessit dapiferatum Franciae, quem Comes Andegavensis 
antiquitus habebat' (Robert de Torigni, Ausgabe Delisle I, 
S. 351).1 — Abgesehen von einem zeitweiligen Zerwürfnis 
Thibauts mit der Partei des Kónigs — der Kampf Ludwigs 
mit Heinrich von England war wiederum entbrannt — und 
vielleieht einer vorübergehenden Verstimmung des Grafen von 
Champagne, blieb das Verhältnis das denkbar beste: als 
Ludwig VII. am 4. Oktober 1160 seine zweite Gemahlin — 
Konstanze — durch den Tod verlor, heiratete er einige Wochen 
spüter die Schwester Heinrichs von Champagne und Thibauts 
von Blois, Adele, die die Mutter Philipp Augusts werden sollte. 

In diesen ereignisreichen Jahren wuchs Marie heran und 
erhielt wohl die ungewóhnliche Bildung, die wir an ihr bewun- 
dern. Unter Leitung von Geistlichen mag sie das Lateinische 
erlernt haben, während Eleonorens literarische Neigungen auch 
in der Tochter erwachten. Denn wir dürfen uns nicht vorstellen, 
daß jede Beziehung der Königin zum französischen Hofe ab- 
gebrochen war. Zu Zeiten, da der Kampf zwischen Capet 
und Plantagenet ruhte oder gar begraben schien — z. B. wurde 
(1158) Ludwigs Tochter aus zweiter Ehe, Margareta, als 6 Monate 
altes Kind dem 3jährigen Sohne Heinrich Heinrichs II. von 
England verlobt — traten Marie und Alix mit ihrer Mutter 
zweifellos in Verkehr und mögen dann und wann auch in 
England geweilt haben. 


! Hirsch, 1. e. S. 87. — Robert de Torigni (=Robertus de Monte) setzt 
das Ereignis in das Jahr 1164, doch hat D’Arbois III, 96 gezeigt, daß 
es sich, was die Erhebung Thibauts zum Seneschalk angeht, nur um 
das Jahr 1154 handeln kann (vgl. auch A. Luchaire, .Études sur les 
actes do Louis VIL, S. 47, wo der Zeitraum noch enger begrenzt wird: 
1. August — 24. November 1154). Im übrigen versteht d’Arbois unter 
despondit offenbar ‚heiratete‘, nicht ‚verlobte sich‘ (daher er den Irrtum 
des Chronisten eben bloß auf den Zeitpunkt der Rangerhöhung Thibauts 
bezieht): ,...si nous revenons au texte de Robert du Mont, ... nous 
trouvons que Thibaut, cointe de Blois et de Chartres, était, nonobstant 
ce texte, sénéchal de France dix ans avant l'année 1164. Mais on 
peut entendre ce texte on ce sens que Thibaut aura été fiancé à Alix 
de France en 1154, qu'il en aura été fait senechal en conséquence, et 
que le mariage aura eu lieu dix ans plus tard.‘ ? D'Arbois III, 43. 
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Nicht mit absoluter Sicherheit läßt sich Maries Ver- 
mählungsjahr feststellen, denn einzig Robert de Torigni gibt 
ein Datum. Er schreibt unter dem Jahre 1164 in Fortsetzung 
der Bemerkung über die Verlobung Alix’ und die Ernennung 
Thibauts zum Seneschalk: ‚Henricus autem frater ejus primo- 
genitus, comes Trecensis, iterum assumpsit filiam Ludovici 
regis, quam prius dimiserat‘ (Ausgabe Delisle I, S. 351). Nun 
haben wir gerade (S. 86, Fußnote 1) gesehen, daß Robert 
sich, was Thibauts Dapiferat anlangt, in der Jahreszahl irrt. 
Daher ist a priori nicht ausgeschlossen, daß er auch die Ver- 
mählung Heinrichs falsch ansetzt, zumal die Sache mit der 
vorhergegangenen Trennung des Grafen von Marie bei deren 
Alter (sie zählte 1164 erst 19 Jahre) nicht gut stimmen kann, 
ganz abgesehen von anderen Umständen, die gegen eine solche 
Annahme sprechen: ‚La seconde erreur de Robert . . . se trouve 
dans les dernières lignes du texte cité, où il nous fait entendre 
qu'après avoir épousé Marie de France et s'être séparé d'elle, 
le comte Henri l'aurait reprise en 1164. Suivant nous, Robert 
du Mont a pris pour un mariage les fiancailles célébrées en 
1147, et pour une réconciliation entre époux le mariage 
d'Henri réalisé enfin, en 1164, avec une fiancée longtemps 
négligée.! I] nous paraît difficilement admissible qu'une séparation 
de eorps ait pu avoir lieu entre Henri et sa femme, sans qu'il 
nous soit resté trace de la procédure ecclésiastique, à laquelle 
une si grande affaire aurait donné lieu.‘ (D'Arbois III, S. 99). 
— Trotz der Unverläßlichkeit Roberts wird man Maries 
Verheiratung mit 1164 datieren können, da das damalige 
Alter der Braut gut dazu paßt und andere Umstände dafür 
sprechen: ,... aucune des lettres où Henri donne à Louis VII 
le titre de père n'est antérieure à lannée 1164...; enfin, 
c'est en 1165 ou 1166 qu'a dû naître le fils aîné d'Henri le 
Libéral et de Marie, Henri II, comte de Champagne, qui 
devient majeur en 1186 ou 1187° (D'Arbois III, S. 99). 


! Die letztere Bemerkung erklärt sich aus dem Umstande, daß D'Arbois 
Marie im Jahre 1138 geboren sein läßt. In Wirklichkeit kam sie, wie 
wir sahen, 1145 zur Welt. 

? Auch Thibaut von Blois heiratete allem Anscheine nach um 1164 (Alix 
zählte damals erst 14 Jahre; daß Thibaut bereits Witwer — nach 
einer Sibylla von Cháteau-ltenaud — war, wie W. Foerster, Ausgabe 
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Bald traten an die junge Gemahlin Heinrichs des Fre. 


gebigen‘ — wie ihn die Geschichte wegen seiner Munifizenz 
der Geistlichkeit gegenüber nennt! — die Pflichten der Frau 


und Fürstin heran. 


Am 29. Juli 1166? schenkte sie einem Sohne, Heinrich, 


das Leben, dem im Laufe der Jahre drei weitere Kinder 
folgten: Scholastika, die später Wilhelm V., Grafen von Vienne 
und Mäcon heiratete, Marie, durch ihre Vermählung mit Bal- 
duin VI.’ Gräfin von Flandern und Hennegau, endlich der beim 


em 


2 


3 


des ,Ille und Galeron‘ S. XIII, will, konnte ich nicht feststellen). Dies 
bezeugen nicht so sehr die Chroniken, die D'Arbois III, S. 96, nennt 
(obzwar sie Heinrichs und Thibauts Eheschließungen in einem Atenızuge 
erwähnen, sagen sie doch nicht, daB die zwei Brüder ihre Frauen gleich- 
zeitig heimführten), auch nicht so sehr Robert de Torigni (wenn man 
ihn wie D'Arbois versteht; siehe S. 86, Fußnote 1), als vielmehr der 
Brief Theobalds au Ludwig VIL ,... de electione fratris sui Guillelmi 
in Episcopatum Carnoteusem‘ (,Recueil des llistoriens des Gaules et 
de la France,‘ XVI, S. 103). Nach einer Bemerkung des Herausgebers 
stammt dieser Brief aus dem Jahre 1164 (auch die ‚Nouvelle Biographie 
Generale‘ gibt an, daß Wilhelm ‚aux blanches mains‘, der Bruder 
Heinrichs und Thibauts, im Jahre 1164 Bischof von Chartres wurde). 
und er schließt init den Worten: ‚De caetero, comes Henricus ad 
nuptias meas non veniet, quod similiter vobis notum facio', woraus 
man wohl entnehmen darf, daB Thibaut damals vor seiner Hochzeit stand, 


Vel, die Verse aus der , Vengeance d'Alexandre‘ des Jean lo Venclais, 
die sich anscheinend (K. Sachrow, Über die Vengeance d'Alexandre 
von Jean le Venelais, Diss. Halle 1902, S. 65; dort auch die anderen 
Ansichten) auf Heinrich von Champagne beziehen. (Da mir die Ans- 
gabe von Schultz-Gora nicht zur Verfügung stelt, zitiere ich nach 
Sachrow, l. c.:) 

Eucor sera du conte Henri mout bien loiez. 

Cil est sus tout le mont de donner enforciez, 

Nages est et courtois, preus et bien afaitiez, 

Et aime les eglises et honore clergiez; 

Les povres gentils hommes n'a il pas abessiez. 

Ancois les a trestous et levez et hauciez, 

Et donuces les rentes, les terres et les fiez; 

Kn euer de si haut homme n'ot ains si grant pitiez, 

Ja ses pers de donner n'ert mes appareilliez, 

Des le tenps Alixandre ne fut tel, ce sachiez. 

Quanqu'il donna el monde fut mout bien onploiez. 


D'Arbois IV, N. 1. 
D'Arbois III, S. 107. 
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Tode seines Vaters (1181) kaum zweijährige Thibaut.! Auch 
um die Angelegenheiten des Landes zeigte sieh die Gräfin 
besorgt: in einem Briefe an ihren Vater Ludwig VII. unter- 
stützt sie die gleichzeitig von Heinrich vorgebrachte Bitte? 
um Pardonierung eines ‚Hugo aus Sens‘: 

‚Ludovico, Dei gratia regi Francorum, carissimo domino 
et patri suo delectissimo, Maria) Trecensis comitissa, quiequid 
patri filia. De dilectione paternitatis vestrae confisa, majestatis 
vestrae benignitatem obnixe deprecor, quatinus iram quam adver- 
sus Hugonem Senonensem hospitem? comitis domini mei habetis, 
et querelam quam nune ab eo exigitis, amore Dei et mei sibi eondo- 
netis, et amodo, si placet, vestra regalis majestas aliquantulum 
misericorditer misericordiam sibi conferre dignetur: ut exinde 
grates vobis referam, et ipse praeees meas apud benegmnitatem 
vestram sibi profuisse sentiat. Valete' (‚Recueil des Historiens 
des Gaules et de la France‘ XVI, S. 115). 

Ein anderes Mal verwendet sieh Marie bei ihrem Vater 
für die Wiedereinsetzung eines entlassenen Türhüters: 

‚Domino ae patri suo earissimo Ludovieo, Dei gratia Fran- 
eorum regi, M(aria) Trecensis comitissa, ejus dilectissima filia, 
salutem et intimum amorem. Certa spes obtinendi preces meas 
ad vos dirigere multoties compellit. Inde est quod paternitatem 
vestram, piissime pater, supplieiter exoro, quatinus Dei et mei 
amore iram et malam voluntatem quam hactenus, nescio quo 
falsidiceorum admonitu, adversus paganum de Meleun, quondam 
ostiarium vestrum, habuistis, hoc modo vestri gratia condonetis, 
ut in pristinum domus vestrae restituatur officium. Jam enim 
terminus transiit, quem mihi imposuistis. Vos equidem super 
hoc nee rogare infra terminum a vobis ei constitutum nullatenus 
auderem. — Valeat sublimitas vestra/ (‚Reeueil‘, XVI, S. 115). 

Ein dritter Brief beschüftigt sich mit einer Steuerangele- 
genheit: 

‚Domino et patri suo earissimo Ludovico, Dei gratia Fran- 
corum regi, M(aria) Trecensis eomitissa salutem eum debito 
obsequio. Audivi, dileetissime pater, quod quidam homines de 


! D'Arbois III, S. 112. 
? D'Arbois III, S. 83. 
3 ,Hospes' ist ein niederer Vasall. 
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Saneto Dionysio! de quibusdam hominibus meis apud Colum- 
barium manentibus plurimum conquesti sunt vobis, et dixerunt 
vobis quod homines mei eos injuste ceperunt. Vestra tamen 
proeul dubio noseat diseretio, quod homines mei eos juste cepe- 
runt. Pedagium enim de Columbariis, quod meum est? effu- 
giebant. Hoc etiam facere nulloties consueverunt et sic fere 
ad nihilum praefatum. pedagium redactum est. De hujusmodi 
etiam forefacto unde nune XL aut LX capio solidos, comes 
dominus meus VII aut X capiebat libras, et tune nullam vobis 
faciebant querelam. Nune vero, quia jam dietum pedagium 
me sciunt habere, ex quo iis aliquod accedit infortunium, ad 
vos concurrunt, et vobis pro minimo conqueruntur. Unde 
vestram quamplurimam imploro dilectionem, ne quid ab eis 
auditum vestrum erga me conturbet animum. Absit enim ut 
aliquid contra vos faciam! Vestrae equidem voluntati sum 
penitus parata. De caetero, vos rogo ut nullam ulterius de 
me domino meo faciatis querelam; sed quiequid vobis placuerit 
mihi praecipite, et ego faciam. Valeat sublimitas vestra.‘ 

Nicht lange naeh ihrer Verheiratung sehen wir Marie 
aueh bereits mit der Literatur in Berührung treten. Walter 
von Atrecht will auf Thibauts von Blois (ihres Schwagers) und 
ihre Veranlassung hin seinen ‚Heraclius‘ (bald nach 1164) in 
Angriff genommen (und ihn auf Betreiben Balduins von Henne- 
gau beendet) haben: 


Vers 6548 ff.: Li quens Tiebauz, ou riens ne faut, 
Li fiz al bon conte Tiebaut, 
Me fist ceste uevre rimoicr; 
Par lui le fis, nel quier noier, 
Et par la contesse autressi, 
Marie, fille Loói.? 
! Vicus est Meldensis territorii, inter Columbarias et Resbacum‘ (An- 
merkung des Herausgebers im „Recueil XVI, S. 115). 
? Heinrich scheint Marion bei seiner Verheiratung die Kastellanei von 
Coulominiers als ‚douaire‘ zugewiesen zu haben (D'Arbois III, S. 82). 


°H. F. MaBmann (‚Heraclius‘, Quedlinburg 1842, S. 423) fiel es auf, 
daß Walter sich gerade von der Schwägerin Thibauts hat anregen lassen, 


und er erklärt sich dieses in folgender Weise: ,Thibaut V. ... war 
zugleich Wittwer, und darum mochte der Dichter am Schlusse seines 
Gedichtes sich mit an dessen Schwägerin, die heitre und lebensfrohe, wie 
ihr grätlicher Gemahl und Schwager freygebige und Dichtkunst liebende 
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Worin die Anregung bestand, die Marie dem Dichter 
zuteil werden ließ, ist natürlich nieht mit Bestimmtheit anzu- 
geben, sondern nur zu vermuten. Wendelin Foerster, dem 
wir die Datierung der Walterschen Romane und manche andere 
Belehrung über sie danken, hat zuerst (Ausgabe des ‚Ille und 
Galeron‘, S. XIX) die Ansicht ausgesprochen, daß der Dichter 
von der Gräfin ‚die grundlegenden Hauptpunkte in Bezug auf 
...(die) Minneelemente,... (d. h.) die Theorie, daß eine Frau 
durch Eifersucht und Einsperren dem Ehebruch notwendig in 
die Arme getrieben werden muß‘, erhalten habe.! Später hat 
er mit der ihm eigenen Vorliebe für kraftvolle Worte seine 
(etwas geänderte) Meinung dahin präzisiert, daß Marie ‚den 
zweiten Teil des Heraclius, die schamlose Ehebruchsgeschichte 
der Athanais veranlaßt hat‘ (Kristian-Wb., S. 12*, 36*). 
Damit stigmatisiert aber Foerster gewissermaßen die Gräfin 
selbst. Ob mit Recht oder Unrecht, wird gleich zur Sprache 
kommen. Hier sei darauf hingewiesen, daß Walters ,Heraklius‘ 
uns Marie in Beziehung zu ‚lateinischen‘ Stoffen zeigt, denen 
man die Geschichte des Kaisers Heraclius von Byzanz, der 
610 auf den Thron kam, wohl wird zurechnen können. Daß 
Walter übrigens aus dem Lateinischen geschüpft haben dürfte, 
verrät er in Vers 5148 (Ausgabe Löseth): 


Königstochter wenden, wobey nur riütselhaft bliebe, daß er es eben 
nicht an jenen ihren Gemahl Henri le Large thue‘. Ich weiß nicht, 
ob Thibaut vor seiner Verheiratung mit Alix tatsächlich Witwer war 
(vgl. S. 87, Fußnote 2); jedenfalls war er es nicht zur Zeit der Ab- 
fassung von Walters Heraklius. Da seine Gemahlin damals aber erst 
14—15 Jahre zählte (geb. 1150), erklärt es sich von selbst, daß Walter 
ihrer nicht — wie Maßmann zu erwarten scheint — Erwähnung tut. 
‚Maßmann a. a. O. 8. 435 f. hatte im Heraklius eine Reihe geschichtlicher 
Anspielungen, besonders auf der Künigin Eleonoras leichtes Leben und 
die später erfolgte Scheidung finden wollen... Ich bemerke, daß außer 
der Scheidung wegen Ehebruchs gar nichts stimmt. Dem leichtfertigen 
Leben Eleonoras stellt Walter die musterhafte Ehe Athanais’ entgegen, 
die erst dann strauchelt, als sie von ihrem Gemahl in der verletzendsten 
Weise ohne den geringsten Anlaß behandelt wird‘ (W. Foerster, Aus- 
gabe des ,Ille und Galeron‘, S. XXXVIII). In der Tat hätte es kein 
besonderes Taktgefühl bewiesen, wenn Walter am lofe Thibauts und 
im Verkehr mit Marie stehend, sich so plumpe Anspielungen auf deren 
Mutter hätte zu schulden kommen lassen. Auch hier galt, was Foerster 
in einem ähnlichen Falle sagt: ‚Im Hause des Gehenkten spricht man 
nicht vom Strick’ (l. e., 35. XXXIX). 
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Signeur, nous lisons en latin 
Qu' Elaine, mere Constentin, 
Trouva celle veraie croiz 
Ou nostre sire fu destroiz. 


Wenn aber Marie derart mit dem ‚lateinischen‘ Erzählungs- 
kreise bekannt wurde, treten ihre Worte im Prolog zu den Lais 
erst recht in Erscheinung: 


Pur ceo comencai a penser 
D'alkune bone estoire faire 

E de Latin en Romanz traire;! 
Mais ne me fust guaires de pris, 
Itant s'en sunt altre entremis. 


Denn wir sind in den Jahren angelangt, da, wie die wissen- 
schaftliche Kritik gezeigt hat, die Lais entstanden sein müssen 
(etwa 1165—1167). Ihre Grundlagen haben wir bereits erörtert. 
Erst dureh die Identifizierung der Dichterin mit der hoch- 
gestellten, literarisch gebildeten Frau aber gewinnen wir festen 
Boden unter den Füßen. Wir sehen Marie in einem der Mittel- 
punkte des geistigen Lebens des Jahrhunderts und erinnern 
uns ihres Verwandtschaftsverhältnisses zum englischen Hofe; 
nun begreifen wir, wie sie zu einer Zeit, da Bildung noch 
das Privileg des Adels und der Geistlichkeit war, die 
Neuerin werden konnte, als die sie uns entgegentritt. Ihre 
persönliche Begabung allein würde nicht ausreichen, es zu 
erklären — mag sie noch so bedeutend gewesen sein. Und 
sie war es. Marie zählte vielleicht 22 Jahre, als sie die Vers- 
novellen schrieb, ein Alter, das Bedenken gegen unsere Iden- 
tifizierung erregen könnte, gäbe es keine Analogien und hätten 
wir vor allem die Dichterin nicht eben in poetischen Be- 
ziehungen (zu Walter von Atrecht) gesehen. Jeh lasse die 
Frage unerörtert, wer der König ist, dem sie die Laissammlung 
darbrachte : 

Prolog, Vers 43 ff: 
En lonur de vus, nobles reis, 
Ki tant estes pruz e curteis, 
A qui tute jole s'eneline, 
lj en qui quer tuz biens racine, 


! Siehe unsere Erklärung 8. 21. 
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M’entremis des lais assembler 
Par rime faire et raconter. 

En mun quer pensoe e diseie, 
Sire, ques vos presentereie. 

Se vos les plaist a receveir, 
Mult me ferez grant joie aveir; 
A tuz jurs mais en serrai liee. 
Ne me tenez a surquidiee, 

Se vos os faire icest present. 


Gewif kann es sich um Heinrich II. von England handeln. 
Warum aber nieht ebensogut um Ludwig VII. von Frankreieh? 
Wir haben in den oben abgedruckten Briefen bemerkt, mit 
welcher Achtung Marie zu ihrem königlichen Vater spricht, 
und können uns sehr gut ihre — vielleicht auch nur gemachte 
— Befangenheit vorstellen, wenn sie ihm, dem alternden und 
weltabgewandten Herrscher, ihre mondänen Novellen widmet. 
Einen strikten Beweis für die eine oder die andere Ansicht 
zu erbringen, ist aber natürlich unmöglich. 

Als die Lais, von ihrem eigenen Werte und dem glänzenden 
Namen ihrer Dichterin getragen, nach kurzer Zeit das Ent- 
zücken der höfischen Kreise Frankreichs und Englands geworden 
waren, — man denke an die Worte des Denis Pyramus — 
weilte Walter von Atrecht nieht mehr unter dem Schutze 
Thibauts, den er in den Einleitungsversen des ‚Heraklius‘ so 
hoch gepriesen hatte! Noch während er an seinem Romane 
arbeitete, scheint er einen anderen Gönner in Balduin IV. von 
Hennegau gefunden zu haben, dem er sich nun, nachdem er 
Thibaut ‚dureh 17!/, Jahre vergeblich gedient‘, mit seinem 
ganzen Vertrauen zuwandte.? Als er aber um 1167 sein zweites 


! Vers 51 ff. (Ausgabe Löseth): 

Del plus vaillant dirai le some 

Qui soit d'Irlande jusqu'a Rome, 

Del bon conte Tiebaut de Blois, 

Del preu, del large, del courtois... 
? Siehe Foerster, Ausgabe des „Ille und Galeron? S. XVI— XVII, XX. 
3 ‚Heraklius‘ (Ausgabe Löseth), Vers 6554 ft: 

Faite m'en a mainte assaillie 

Cil qui a Hainan en baillie 

Que je traisisse l'uevre a fin. 
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Gedicht, den ‚Ile und Galeron‘ schrieb, den er gar der Gemahlin 
des deutschen Kaisers Friedrich Barbarossa, Beatrix von 
Burgund (nach deren römischer Krönung, 1167), widmete,! 
gedachte er wieder der Gräfin von Champagne, d. h. er ent- 
nahm einen ihrer eben bekanntgewordenen Las den Stoff zu 
seinem Roman. Wie fügt sich doch, da wir die Dichterin 
mit der historischen Persönlichkeit identifiziert haben, alles 
gut ineinander! — Die Abhängigkeit des ‚Ile und Galeron‘ 
von Maries ,Eliduc* wurde oben besprochen (s. S. 72 f.). Walter 
erfaßte also sehr richtig, daß der Zeitgeschmack nicht mehr 
naeh den antiken Sagen, sondern nach ‚bretonischen‘ Stoffen 
ging; er kannte aber auch die Vorliebe für längere Romane 
und verarbeitete den verhältnismäßig kurzen Lai zur umfang- 
reichen Erzählung, in die er die Anschauungen verwob, die 
er sich gerade im Verkehr mit Marie von Frankreich zu eigen 
gemacht hatte. So geht das Motiv des verlorenen Auges 
(Foerster, Ausgabe XXIX) auf die wohl in ihrem Kreise 
gepflogene Erörterung zurück, ob eine Dame ihrem Ritter 
wegen eines derartigen ihm zugestoßenen Ungemachs die Liebe 
brechen dürfe.? Auch ist der ‚Ile und Galeron‘ nach Foerster 
ja ‚nichts anderes als die im Sinne einer idealen Liebesautffassung 
streng durchkorrigierte Über- oder besser Umarbeitung des 


Jel sai si preudome et si fin 
Que je Tam plus que prince el monde. 


— — -— — — — — — 


Vers 6584: Quens Bauduins, a vos m'otroi. 


! Foerster, Ausgabe, S. XX sowie Vers 2 ff. des Romans. 
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* Vgl. (mit Foerster) den Urteilsspruch der Vizegräfin Ermengard von 
Narbonne bei Andreas Capellanus (Ausgabe Trojel, S. 287): ‚Insurgit 
etiam alius eventus amoris: Amator quidam, quum proeliando viriliter 
oculum vel alium sui corporis amisisset ornatum, quasi indignus ac 
taediosus a sua coamante repellitur, et soliti sibi denegantur amplexus. 
IIuie autem feminae Narbonensis dominae sententia contradicit, quae 
taliter supor hac fignra respondit: Omni honore mulier censetur indigna, 
quae ob deformationem solito belli contingentem eventu, et quae solet 
viriliter evenire bellantibus, coamantem suo judicavit amore privandum. 
Hominum enim audacia maxime mulierum concitare consuevit amorem 
et eas in amandi proposito diutius enutrire. Quare igitur membrorum 
deformitas, quae naturaliter ex audacia ipsa inevitabili procedit eventu, 
«moris damno afficere debet amantem?‘ 
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Lai von Eliduc‘! wobei ‚diese ideale Liebesauffassung . . . der 
von Marie (von Champagne) aufgestellten . .. Liebestheorie‘ 
entspricht. ‚Allein in einem Grundgedanken stelıt Walters 
Auffassung, der die innige und treue Gattenliebe verherrlicht, 
ebenso wie Kristians Eree, Yvain und Cligés mit der Marieschen 
in unlóslichem Widerspruch, da die letztere jede Liebe zwischen 
Ehegatten grundsätzlich ausschließt und sie für unvertrüglich 
mit der echten Liebe erklärt‘ (Foerster, a. a. O. S. XXII). — 

Wir müssen uns also mit Maries ‚Liebesauffassung‘ 
nüher befassen. 


Bekanntlich will Chrétien de Troyes den ‚Stoff‘ und den 
‚Geist‘ seines Lancelotromans (entstanden um 1170), der die 
höfische Liebe par excellence zur Grundlage hat, von Marie 
erhalten haben.” Der Dichter lebte ja, wie es scheint? damals 
am Hofe Heinrichs des Freigebigen (vgl. Foerster, Kristian- 
Wörterbuch, S. 41*). 

Wann er hinkam, wissen wir allerdings nicht; vorher 
dürfte er Beziehungen zu Heinrieh II. von England unterhalten 
haben, denn ‚Ph. Aug. Becker fragt sich bei der Königskrönung 
in Nantes (Eree, Vers 6553), ob Christian nicht einfach der 
Krónung Geoffroys durch seinen Bruder Kónig Heinrich II. in 
Nantes beigewohnt hat und wie ein rechter Dichter sie in 
Dichtung umsetzt' (Foerster, Kristian-Wb., S. 56*).* Vielleicht 
war Chrétien aber schon, als er den Cligès (nach Foerster, ` 
Kristian -Wb, S. 38*, um 1164) schrieb, im Verkehr mit Hein- 
rich von Champagne: ‚Wenn wir uns erinnern, daß nach Vers 21 
des Cliges der Stoff desselben einem Buche der berühmten 
Kathedralbibliothek von Beauvais entnommen ist, so kann man 
vielleicht daraus schließen, daß Kristian schon damals mit Hein- 
rich I., Grafen von Champagne, bekannt gewesen und denselben 
nach Beauvais, dessen Bischöfe von den Grafen von Cham- 
pagne abhängig waren, begleitet hat. Man könnte so den 
Besuch Kristians in der Kathedrale von Beauvais erklären.‘ 
(Foerster, ib. S. 33*.) 


! Für die einzelnen Zugeständnisse Walters an die herrschende Mode 
(das wandernde Herz z. B.) vgl. Foerster, a. a. O. S. XXXI. 


* Vgl. zuletzt W. Foerster, Kristian -Wb., S. 87*. 
? Vgl. W. Meyer-Lübke, Zeitschr. f. franz. Spr. u. Lit. XLIV, S. 159. 
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Die Verse des „Lancelot von denen wir ausgehen 
müssen, lauten: 


Vers 1 ff: Des que ma dame de Champaigne 
Viaut que romanz a feire anprainene, 
Je Yanprandrai mout volantiers, 
Come cil qui est suens antiers 

De quanqu'il puet el monde feire, 
Sanz rien de losange avant treire. 
Mes teus s'an poist antremetre 
Qui i vossist losange metre, 

Se düist, et jel tesmoignasse, 

Que ce est la dame qui passe 
Totes celes qui sont vivanz, 

Tant con li funs passe les vanz, 
Qui vante an mai ou an avril. 
Par foi, je ne sui mie cil 

Qui vuelle losangier sa dame. 
Dirai je: Tant com une jame 
Vaut de pelles et de sardines, 
Vaut la contesse de reines? 
Nenil, je n'an dirai ja rien, 

N'est il voirs maleoit gré mien; 
Mes tant dirai je que miauz oevre 
Ses comandemanz an eeste oevre 
Que sans ne painne que j'i mete. 
Del chevalier de la charrete 
Comance Crestiiens son livre: 
Matiere et san l'an done et livre 
La contesse, et il s'antremet 

De panser si que rien n'i met 
Fors sa painne et s’antancion:! 
Des ore eomanee sa raison. 

Die Minneauffassung aber, die im ‚Lancelot‘ zum Aus- 
drucke Kommt und die Chrétien von Marie haben soll, hat Gaston 
Paris in einem berühmten Artikel (Romania XH, S. 518 fl.) wie 
folet eharakterisiert:? Diese Liebe ist 1) ehebrecheriseh, weil 
nur so der Liebhaber, der die Minne jeden Augenbliek verlieren 


1 Vo]. S. An ? Ich gehe das Resume Foersters, Kriston- Wb, S. 87*, wieder. 
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kann, in steter Furcht zittert. 2.) Dieser untergeordneten Stellung 
des Liebenden entspricht die schlechte, herrisehe Behandlung, 
die ihm die Geliebte angedeihen läßt. 3.) Um sich der Liebe 
würdig zu erweisen, muß der Liebende sich stets den höchsten 
Aufgaben gewachsen zeigen. Endlich 4.) ‚et c'est ce qui résume 
tout le reste, l'amour est un art, une science, une vertu, qui 
a ses régles tout comme la chevalerie ou la courtoisie, régles 
qu'on posséde et qu'on applique mieux à mesure qu'on a fait 
plus de progrés, et auxquelles on ne doit pas manquer sous 
peine d'étre jugé indigne‘. Diese Liebesauffassung stammt aus 
dem Süden, sie ist die der Troubadours: ‚Or, précisément 
à l'époque, oü fut composé le Conte de la Charrete, la lyrique 
des troubadours, avec tout l'ensemble de formes poétiques, de 
conceptions littéraires et de conventions sentimentales qui la 
composait, pénétrait dans la France du Nord... Dans le nord 
comme dans le midi, les princes, les hauts barons, les grandes 
dames se mettaient à trouver, et là aussi l'amour faisait le fond 
de cette poésie de société, et c'était l'amour tel que l'avaient 
présenté les troubadours, lamour qui faisait le charme et le 
danger des réunions mondaines, l'amour illégitime et caché, et 
en méme temps l'amour considéré comme un art et comme une 
vertu. Chrétien de Troyes est un des premiers, le premier 
peut-être, qui ait imité en langue d'oll la poésie lyrique de la 
langue doc, Les trois chansons qu'on a de lui n'ont rien de 
remarquable, si ce n'est leur ressemblance avee plus d'une 
canso provengale. Dans l'une d'elles, il exprime ses idées sur 
l'amour d'une façon qui correspond exactement à la doctrine 
des troubadours: on ne peut faire aueun progres dans la science 
de l'amour, dit-il, si on n'est à la fois courtois et intelligent: 


Nuls, s'il n'est courtois et sages, 
Ne puet riens d'amours aprendre.‘ 
(Romania XII, S. 522.) 


G. Paris hat weiter schon bemerkt, daß gerade Marie, 
die Tochter der Provenzali die Urenkelin des berühmten 
Troubadours, es gewesen sein müsse, die das Eindringen des 
südlichen Liebesideals in die franzósische Literatur und Gesell. 
schaft mit dem ganzen Einfluß ihrer überragenden Stellung 


begünstigte, als ihre Mutter Eleonore sich dem Hofe der 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 188. Bd. 3. Abh. 7 
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Plantagenets zugewandt hatte. Besitzen wir doch dafür ein 
beredtes Zeugnis in den drei Büchern de amore des Andreas 
Capellanus,! die übrigens Maries Liebesauffassung in einem 
etwas andern Lichte erscheinen lassen als Chrétiens ,Lancelot*. 
Das Werk, wohl gegen Ende des 12. Jahrhunderts,? vielleicht 
von einem früheren Kaplan Maries,? geschrieben, ist ein rechter 
und schlechter Minnekodex; es behandelt im ersten Buche die 
Art, wie die Liebe zu erwerben, im zweiten, wie sie zu bewahren 
ist, um endlich im dritten — gegen Frauen und Minne zu eifern. 


Einer der fingierten Dispute des ersten Buches (Kap. VI, F) 
zeigt einen Ritter um die Gunst einer Dame werbend, die, an 
einen edlen und geliebten Gemalıl verheiratet, erklärt, ihm ihre 
Huld nicht schenken zu dürfen. Der Ritter aber ist der Meinung, 
daß es zwischen Ehegatten ja keine Liebe (auch keine Eifer- 
sucht) geben könne. Der Fall wird der Gräfin Marie vorgelegt. 
(Trojel, l. e. S. 1501. Diese schließt sich in ihrem Antwort: 
schreiben ohne Schwanken dem Standpunkte des Ritters an: 


‚Prudenti ae nobili feminae A. et viro illustri atque 
praeclaro G. comiti M(aria) Campaniae comitissa salutem. 
Quoniam eunetorum justas tenemur exaudire petitiones, et nullis 
digna quaerentibus nostrum decet denegari auxilium, maxime 
ubi in amoris oberrantes articulis nostro postulant arbitrio 
revocari, quod litterarum vestrarum series indicavit, cuiuslibet 
intensae dilationis mora rejeeta diligenti sollicitudine suo 
curavimus effeetui mancipare. 

Vestra igitur pagina demonstravit, talem inter vos dubi- 
tationis originem ineidisse: Utrum inter conjugatos amor possit 
habere loeum, et an inter amantes zelotypia reprobetur, et in 
ambobus dubiis utrumque vestrum in suam declinare sententiam 
et alterius adversari opinioni, et eujus de jure mereatur obtinere 
sententia, nostro velle vos judicio definiri. Ideoque utriusque 
diligenter assertione perspecta et ipsa veritate omnimodo in- 


! Hg. von E. Trojel, , Andreae Capellani regii Francorum de amore libri 
tres', Kopenhagen 1892. 

? Nach Trojel (Ausgabe, S. IX) um 1186, nach P. Rajna (,Studi di Fil. 
Rom.‘ V, S. 193 f.) gegen 1196; nach G. Paris (l. c. S. 528) allerdings 
erst zu Beginn des 13. Jahrhunderts. 

3 Trojel, Leg XI; D'Arbois IV, 8. 511. 
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quisita indagine praesens litigium tali voluimus judicio terminare. 
Dicimus enim et stabilito tenore firmamus, amorem non posse 
suas inter duos jugales extendere vires. Nam amantes sibi 
invicem gratis omnia largiuntur nullius necessitatis ratione 
cogente. Jugales vero mutuis tenentur ex debito voluntatibus 
obedire et in nullo se ipsos sibi invicem denegare. Praeterea 
quid jugalis crescit honori, si sui conjugalis amantium more 
fruatur amplexu, quum neutrius inde possit probitas augmentari, 
et nihil amplius [augmento] videantur habere nisi, quod primitus 
jure suo tenebant? Sed et alia istud ratione asserimus, quia 
praeceptum tradit amoris, quod nulla etiam conjugata regis 
poterit amoris praemio coronari, nisi extra conjugii foedera 
ipsius amoris militiae cernatur adjuncta. Alia vero regula docet 
amoris, neminem posse duorum sauciari amore. Merito ergo 
inter conjugatos sua non poterit amor jura cognoscere. Sed 
et alia quidem ratio eis obstare videtur, quia vera inter eos 
zelotypia inveniri non potest, sine qua verus amor esse non 
valet ipsius amoris norma testante, quae dicit: Qui non zelat, 
amare non potest. 

Hoc igitur nostrum judicium cum nimia moderatione 
prolatum et aliarum quam ' plurimarum dominarum consilio 
roboratum pro indubitabili vobis sit ac veritate constanti. 

Ab anno MCLXXIIII Kal. maii. Indictione VII.‘ (Ausgabe 
Trojel, S. 152 ff.) 

In einem andern Falle (I. Buch, Kap. VI G) halt eine Dame 
dem um ihre Liebe werbenden Ritter vor, daß er ja verheiratet sei: 

„Mulier ait: Si vos falsa voluptatis abundantia non vexaret, 
nunquam pulcherrimae vestrae uxoris rejectis solatiis extra- 
nearum quaereretis amorem.‘ 

Doch läßt sich der Ritter nicht einschüchtern; er braucht 
sich ja nur auf die zitierte Entscheidung Maries zu stützen, 
daß es zwischen Eheleuten keine Minne geben könne: 

‚Homo ait: confiteor, me pulchram satis habere uxorem, 
et ego quidem ipsam totius mentis affectione diligo maritali. 
Sed quum sciam, inter virum et uxorem posse nullatenus esse 
amorem, Campaniae hoe comitissae sententia roborante, et in 
hac vita nullum posse fieri bonum, nisi illud ex amore originis 
sumpserit incrementa, non immerito extra nuptialia mihi foedera 
postulare cogor amorem‘ (Ausgabe Trojel, S. 171 f.). 


7t 
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Auch im Kapitel ‚Si unus amantium alteri fidem frangat 
amanti, und zwar in einem etwas heiklen Falle beruft sich 
Andreas auf die Autorität der Gräfin: 

Unum te volumus specialiter in meretrice notare, quod, 
si quandocunque ipsam miraeulose contingat amare, suo non 
potest coamanti frangere fidem; et hoc quidem Campaniae 
comitissam ex quibusdam suis dietis sensisse cognovimus, quod 
idem eam credimus retulisse, quia illius, qui meretricem venatur, 
voluit turpitudinem denotare et ipsius punire scientiam. Nam, 
qui tam immundo se copulavit amori, nullis, quum adversa pa- 
titur, amoris meretur privilegiis adjuvari sed patienter tolerare 
tenetur, quum ei scienter se copulavit. Istud, quod hie de 
meretricibus indicamus, non solum eas, quae in prostibulis commo- 
rantur, attingit sed etiam omnes, quae pro cuiuseunque muneris 
exspectatione se largiuntur amantı.‘ (Trojel, Ausgabe, S. 263 f.) 

Die tonangebende Rolle, die Marie bei den Liebesunter- 
haltungen ihres Kreises gespielt haben muß, zeigt sich aber 
am deutlichsten im VII. Kapitel von Andreas’ II. Buche, bei 
den Minneurteilen: nieht weniger als 7 — rechnet man das 
dazu, in dem zwar die Königin Eleonore als Richterin auftritt, 
aber nur, um die Entscheidung Maries zu bekräftigen (Nr. 17 
bei Trojel)!, sogar 8 — von den 21 werden ihr zugeschrieben, 
während die Königin Eleonore mit 6 (bezw. 5), die Vizegräfin 
Ermengard von Narbonne mit 5, die Gräfin Isabella von 
Flandern mit 2 und der Damenhof in Gascogne mit 1 ent- 
schieden in der Minderheit bleiben.? 

Die Fragen, in denen Marie urteilt, und ihre Recht- 
sprüche sind die: 

Eine Dame stellt ihrem Ritter Erfüllung seines Sehnens 
unter der Bedingung in Aussicht, daß er jederzeit allen ihren 
Befehlen gehorche. Der Ritter willt ein, doch befiehlt die 
grausame Dame, daß er sich nicht mehr um ihre Liebe bemühen 
und sie vor allem unter keinen Uniständen vor dritten Personen 
preisen solle. Auch dieses schwere Opfer bringt der Ritter; 


! Es handelt sich auch hier um die Unmöglichkeit einer richtigen Minne 
zwischen Ehegatten: ,Comitissae Campaniae obviare sententiae non 
audemus, quae suo judicio definivit, non posse inter conjugatos amorem 
suas extendere vires' (Trojel, S. 290). 

* Die Identifizierung der Personen nach Trojel, S. III - IV; etwas anders 
G. Paris, Romania XII, S. 525. 
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eines Tages aber, da seine Genossen der Dame üble Nachrede 
halten, läßt er sich hinreißen, sie zu verteidigen. Dafür ver- 
stößt ihn diese nun wirklich: 

‚Hune vero articulum Campaniae Comitissa suo taliter 
explicavit judicio. Ait enim, quod talis domina nimis in suo 
fuit mandato severa, quae ipsum non erubuit iniqua sententia 
supprimere, qui penitus se illius subjugavit arbitrio, et cui 
spem sui porrexit amoris, quum eum sibi sponsione ligavit, 
quam nulli probae feminae licet sine causa frustrare. Nec 
enim in aliquo praedictus peccavit amator, si suae dominae 
blasphematores justa correctione conatus est arguere. Nam, 
quum iste ideo tali se sponsione ligavit, ut facilius eius posset 
impetrare amorem, injuste videtur mulier tali eum ligasse man- 
dato, ut pro suo ulterius amore non deberet esse sollicitus.' 
(Trojel, Ausgabe, S. 273.) 

Ob unter sonst gleichen Umständen dem reicheren oder 
dem ürmeren Liebhaber der Vorzug zu geben sei? 

,Et exstat inde dictum Campaniae comitissae dicentis: 
Non esset asseveratio justa, si nobilis et decora paupertas 
opulentiae postponatur incultae. Immo nobilis etiam opulentia 
rerum non inepte egestati decorae postponitur, si mulieris amor 
opulentae petatur; femina etenim rerum fertilitate beata lauda- 
bilius inopem sibi nectit amorem quam divitias multas haben- 
tem. Nihil enim magis cunctis bonis hominibus debet esse 
onerosum, quam si probitas egestatis tenebris obscuretur vel 
alia necessitate quacunque laboret. Merito igitur mulier opulenta 
laudatur, si opulentia rerum omissa coamantem quaerat egenum, 
cui sua valeat opulentia subvenire. Nihil enim est, quod in 
tantum utriusque sexus amanti pertinere videatur ad laudem, 
quam si plenarie, sicut potest, necessitatibus coamantis occurrat. 
Sed, si mulier inopiae obscuritate gravetur, lieentius opulentis 
admittit amorem, quia, utroque coamantium in egestatis unda 
reperto, eorum erit amoris proeul dubio constantia brevis. 
Inopia namque verecundiam summam probis cunctis adducit 
hominibus et eos in varias cogitationum deducit angustias et 
in somni etiam vehementer quiete fatigat et inde consequenter 
fugare consuevit amorem.‘ (Trojel, Ausgabe, S. 275 f.) 

Von in sonstiger Hinsicht gleichwertigen Bewerbern ver- 
dient im allgemeinen der Erstgekommene den Vorzug: 
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...eiusdem comitissae monitis edocemur, ut in tali eventu 
prior petitor potius mereatur audiri; si vero postulationes eorem 
tempore videantur aequales, non immerito [in] mulieris eonfertur 
arbitrio, ut amatorem illum studeat de duobus eligere, quem 
magis interior animi exigat explorata. voluntas. (Trojel, Aus- 
gabe, S. 216f.) 

Der Ritter, der sieh von seiner Dame abwendet, weil er 
keine Gegenliebe findet, ist nach Maries Urteil voll im Recht: 

‚Inproba nempe satis intentio mulieris judicatur, quae 
amari quaerit et ipsa reeusat amare. Stultum est enim, aliquem 
illud ab aliis irreverenter exigere, quod ipse aliis penitus dene- 
gat exhibere.‘ (Trojel, Ausgabe, S. 277 f.) 

Hat eine Dame, deren Ritter seit langem auf dem Kreuz- 
zuge über Meer welt, ohne Nachricht von sich zu geben, das 
Recht, ihre Gunst einem anderen zu schenken? 

„Quum igitur super hoe negotio longa esset utrinque asser- 
tione certatum, in arbitrio Campaniae comitissae conveniunt, 
quae hoe quidem eertamen tali judicio definivit: Non reete 
agit amatrix, si pro amantis absentia longa suum derelinquat 
amorem, nisi primitus ipsum in suo defecisse amore vel aman- 
tium fregisse fidem manifeste cognoseat, quando scilicet amator 
abest necessitate cogente, vel quando est ejus absentia ex causa 
dignissima laude. Nihil enim majus gaudium in amatricis debet 
animo eoneitare, quam si a remotis partibus laudes de coamante 
pereipiat, vel si ipsum in honorabilibus magnatum coetibus 
laudabiliter immorari cognoscat. Nam quod litterarum vel nun- 
tiorum visitatione abstinuisse narratur, magnae sibi potest pru- 
dentiae reputari, quum nulli extraneo ei liceat hoe aperire secre- 
tum. Nam, si litteras. emisisset, quarum tenor esset portitori 
celatus, nuntii tamen pravitate vel eodem in itinere mortis eventu 
sublato facile possent amoris arcana diffundi. (Trojel, Ausgabe, 
S. 256 f.) 

Eine Dame hat mit dem Vertrauten ihres Liebhabers 
diesem die Treue gebrochen: 

‚Miles autem pro fraude sibi facta commotus Campaniae 
comitissae totam negotii seriem indieavit et de ipsius et aliarum 
dominarum judicio nefas praedictum postulat judicari, et eius- 
dem comitissae ipse fraudulentus eollaudavit arbitrium. Comi- 
tissa vero, sexagenario accersito sibi numero dominarum, rem 
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tali judieio definivit: Amator iste dolosus, qui suis meritis dig- 
nam reperit mulierem, quae tanto facinori non erubuit assentire, 
male acquisito fruatur amore, si placet, et ipsa tali digna fruatur 
amico. Uterque tamen in perpetuum a cuiuslibet alterius per- 
sonae maneat segregatus amore, et neuter ad dominarum coetus 
vel militum curias ulterius devocetur, quia ipse contra militaris 
ordinis fidem commisit, et illa contra dominarum pudorem tur- 
piter secretarii consensit amori‘. (Trojel, Ausgabe, S. 239.) 

Das letzte von Marie gefällte Urteil berührt nicht das 
Wesen der Minne,! interessiert uns daher weniger; die anderen 
aber habe ich ausführlicher wiedergegeben, weil keines die 
‚schlechte, herrische Behandlung des Liebenden durch die Ge- 
liebte‘, nicht einmal die ‚untergeordnete Stellung‘ des Ritters 
zeigt, die Chrétien, angeblich um Maries Geschmack zu ent- 
sprechen, im ‚Lancelot‘ zum Ausdruck gebracht hat. Im Gegen- 
teil: alle Entscheidungen der Gräfin sind zugunsten des männ- 
lichen Teiles: die Dame darf von ihrem Ritter nichts Unbilliges 
verlangen (welcher Gegensatz zu ‚Lancelot‘!), sie darf nicht 
egoistischerweise dem Reicheren den Vorzug geben, sie darf 
nicht Liebe heischen, ohne Gegenliebe zu schenken, sie muß die 
Treue bewahren, wenn auch der Ritter noch so lange fernbleibt, 
und sie riskiert die schärfste Verurteilung, wenn sie die Treue 
bricht. 

Das Bild von Maries Liebesauffassung, das man sich nach 
solchen literarischen Indizien etwa machen will, fällt daher 
wesentlieh günstiger aus, als beispielsweise das von W. Foerster 
entworfene. Glaubt man nämlich den verstorbenen Gelehrten, 
dann wäre die ‚Lancelot-Liebe‘ für die Gräfin eine höchst persön- 


1 Es handelt sich darum, welcherlei Geschenke die Geliebte vom Liebon- 
den annehmen darf: ‚Quaesitum quoque fuit a Campaniae comitissa, quas 
res deceat amantes a coamantibus oblatas accipere. Cui taliter inqui- 
sitioni comitissa respondit: Amans quidem a coamante haec licenter 
potest accipere scilicet: orarium, capillorum ligamina, auri argentique 
coronam, pectoris fibulam, speculum, cingulum, marsupium, lateris cor- 
dulam, pectinem, manicas, ehirothecas, anulum, pyxidem, species, lava- 
menta, vascula, repositoria, vexillum causa memoriae, et, ut generali 
sermone loquamur, quodlibet datum modicum, quod ad corporis potest 
valere culturam vel aspectus amoenitatem, vel quod potest coamantis 
afferre memoriam, amans poterit a coamante percipere, si tamen dati 
acceptio omni videatur avaritiae suspicione carere.‘ (Trojel, S. 293.) 
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liche Angelegenheit gewesen; ja Marie hätte sogar ihre Umgebung 
nach deren Verhältnis zu dieser Auffassung eingeschätzt und 
Chrétien vom Hofe verbannt, als er sich nicht weiter in den Dienst 
ihrer ‚famosen Minnetheorie, die den Liebhaber zum anbetenden 
Sklaven der Geliebten macht‘ (Kristian-Wb., S. 35*), habe stellen 
wollen; als ob die Gemahlin Isabella des Grafen Philipp von 
Flandern, an dessen Hof sich Chretien hierauf wandte, nicht 
nach Andreas’ Zeugnis denselben Ideen treu gewesen wäre. 
Hören wir Foerster: ‚Am Hofe Mariens kann (Chretien, als 
er den Cligés schrieb) kaum gewesen sein; denn er hätte sie 
mit seinem (Roman) geradezu vor den Kopf gestoßen. Ist Marie 
vielleicht durch den Cligès und seine scharfe Verurteilung der 
Tristanliebe auf den genialen Dichter aufmerksam geworden? 
Hat sie ihn vielleicht an ihren Hof gezogen, um ihn als Werk- 
zeug für ihre Lehre zu gebrauchen? Wie die Karre zeigt, 
wäre es ihr wohl gelungen, aber nicht auf lange; denn im 
Ivain zieht Kristian wieder gegen diese Minne los.‘ (Wörter- 
buch, S. 36*.) ‚Ich hatte daraus, daß die Bischöfe von Beau- 
vais von den Grafen der Champagne abhängig waren, an die 
Möglichkeit gedacht, daß Kristian mit Heinrich I., dem Grafen 
von Champagne, ...hingekommen, also (zur Abfassungszeit des 
Cliges, der ein Buch der Kathedralbibliothek von Beauvais 
als seine Quelle nennt) bereits an seinem Fürstenhofe gewesen 
wäre. Dann aber erwartet man bestimmt die Erwähnung der 
Marie oder ihres Gemahls. Freilich wäre es... möglich, 
daß der Roman eine solche Erwähnung oder gar Widmung 
ursprünglich enthalten hätte, daß sie aber, da die Behandlung 
der Minne darin mit der Auffassung Maries in schroffem Wider- 
spruch steht, später hätte gestrichen werden müssen.‘ (Kristian- 
Wb., S. 59*.) ‚Ich habe... auf die Möglichkeit hingewiesen, daß 
Kristian (der Liebesauffassung Maries), die ganz gegen seine 
Überzeugung gewesen sein muß, nur widerstrebend gefolgt ist, 
vielleicht deshalb den Roman (Lancelot) nieht vollendet, worauf er 
dann den Ivain als Protest dagegen geschrieben hätte. Man beachte, 
daß der Ivain niemand gewidmet ist, also wohl der Krach mit 
seiner Günnerin schon eingetreten war.‘ (Kristian-Wb., S. 89*.) 

Ich zweifle nicht daran, daß Marie es war, die Chretien — 
er betont es ja selbst — den sen des Karrenromans sugge- 
rierte; nur erblicke ich in dieser Liebesauffassung etwas Kon- 
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ventionelles, ein in vornehmer Damengesellschaft gepflegtes Spiel 
des Geistes und des Witzes, mit bestimmten Tendenzen aller- 
dings. G. Paris hat mit Recht auf die Analogie mit den Preziösen 
des 17. Jahrhunderts hingewiesen: ‚Nul doute qu’un des amu- 
sements favoris des réunions que présidaient ces belles et peu 
sévères princesses n'ait été la solution de questions galantes 
et l'établissement d'un code et d'une jurisprudence d'amour. Que 
ce ne fussent pas des 'cours d'amour au sens ou les modernes 
ont lourdement pris ce mot, il est, je pense, inutile de le démon- 
trer aujourd'hui. La nature méme de l'amour qui faisait l'objet 
des débats et des sentences exigeait le plus grand secret, au 
XIIe. siècle au moins autant qu'aujourd'hui et dans tous les 
temps, et il est dit expressément à plusieurs reprises que, 
lorsqu'une affaire est soumise au jugement des dames, on doit 
toujours taire les noms des parties contendantes: il suit de là 
que ces jugements ne pouvaient avoir aucune application et 
n'étaient que de purs jeux d'esprit, au moins en ce qui concerne 
les cas particuliers. Mais la tendance générale qu'ils expri- 
ment dépassait quelque peu cette définition: il faut y recon- 
naître, chez les grandes dames de ce temps où apparait ce 
qu'on appelle ‘le monde’, un effort pour créer et faire accepter 
aux hommes un amour idéal et raffiné, nullement platonique 
toutefois, et fondé sur la pleine possession, mais ne laissant aux 
sens qu'une part secondaire, étroitement lié à la pratique et à l'ac- 
croissement des vertus sociales, et donnant à ]a femme, à cause 
du risque qu'elle courait en s'y livrant, une supériorité constante 
qu'elle justifiait par l'influence enoblissante qu'elle devait exer- 
cer sur son amant. C’est quelque chose de fort analogue, avec 
bien des nuanees amenées par la différence des temps à ce 
qu'essaya plus tard l'hótel de Rambouillet; et Chrétien de Troyes, 
dans le Conte de la Charete, a été le poète épique de ces 
précieuses du XII* siècle, auxquelles les poètes lyriques ne 
manquaient pas.‘ (Romania XII, S. 529 ff.) 

Betrachtet man die Liebesauffassung des ,Lancelot' als 
Norm, dann allerdings ist die der Last — und damit kommen 
wir zum eigentlichen Zweck dieser Abschweifung — keineswegs 
orthodox, obzwar es in ihnen an Ehebruch und sonstigen Zügen 
nieht fehlt, die sie unschwer als Erzeugnisse des hófischen 
Geschmacks ihrer Zeit erkennen lassen. Ich glaube daher 
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nicht, die Tatsache, daß Marie die Liebesauffassung des 
‚Lancelot‘ inspiriert hat, könnte gegen unsere Identifizierung 
der Dichterin mit der Gräfin von Champagne ins Treffen 
geführt werden. Marie de France schreibt eben als junge Frau 
vor allem im Banne ihres Stoffes, ohne sich viel um eine Liebes- 
theorie zu kümmern; nur da und dort verrät sie sich als Ur- 
enkelin des Troubadours. Daß sie ‚die schamlose Ehebruchs- 
geschichte der Athanais in Walters ‘Heraklius’ (um 1164) ver- 
anlaßt habe‘ (Foerster, Kristian-Wb., S. 36*), ist eine unbe- 
wiesene Annahme und würde noch immer keinen Schluß auf 
ihre persönlichen Ansichten im Gegenstande ‚Liebe‘ gestatten. — 
Im Laufe der folgenden Jahre aber wird Marie der Mittelpunkt 
des preziösen Kreises mit der Kodifizierung von Minneregeln und 
den anderen Mätzehen; damals mag sie, vielleicht in einer vorüber- 
gehenden Laune, ihrem Hofdichter Chrétien die Aufgabe gestellt 
haben, den von ihr gelieferten Stoff zum Karrenroman in einem 
bestimmten Geiste zu bearbeiten. Die Daten sind lehrreich: 
Während wir die Lais um 1167 ansetzen müssen, läßt Andreas 
Capellanus die Gräfin ihren sozusagen programmatischen Briet 
im Jahre 1174! schreiben (der ‚Lancelot‘ fällt wohl in die gleiche 
Zeit, vielleicht etwas früher). Wir haben damit also die Marie 
etwa des ersten Jahrzehntes ihrer Ehe vor uns. 


Die fernere, durch die Fabelübersetzung (um 1180) ge- 
kennzeiehnete Geschmacksentwicklung der Diehterin steht sicht- 
lich unter dem Einflusse der Neigungen ihres Gemahls.® Hein- 
rich der Freigebige war ein Freund des lateinischen, besonders 
des kirchlichen Schrifttums. Wir sehen ihn im Verkehr mit 
dem Engländer Johann von Salisbury, Bischof von Chartres,? 
der seine theologischen und philosophischen Anfragen beant- 
wortet.! Johanns Nachfolger auf dem Bischofsstuhle, Petrus 
von Celle, widmet ihm seinen Traktat ‚De disciplina elaustralif* 

! Vgl. Trojel, 1. e. S. II, Fußnote 2, S. XXXIII, XXXVIII. 

2 Vgl. für das Folgende d'Arbois III, S. 189 ff. 

3 Vgl. Nouvelle biographie générale s. n.; Hist. Litt. XIV, S. 89 ff. 

4 Vel. den langen Brief Johanns in ,Epistolae Gerberti... ex bibliotheca 
Papirii Massonis', Paris 1611, S. 278 ff.; im Auszuge abgedruckt in 
Recueil des Historiens des Gaules et de la France‘ XVI, S. 515 ff. 

5 Vel. Nouvelle biographie générale san: Hist. Litt. XIV, S. 237 ff. 

* Cursus Patrologiae Completus (Migne), Bd. 202, Sp. 1079. 
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und der Mönch Nikolaus von Montiéramey! schreibt an seine 
Adresse: ‚Serenissimo principi et carissimo domino suo Henrico, 
comiti Trecensi, frater Nicolaus, vita peccator, habitu mona- 
chus, a salute salutem. Philosophus dicit: Ego tune huma- 
narum rerum statum arbitror esse felicem, cum aut philosophos 
principari, aut principes philosophari contigeret. Viva sententia, 
nec modo hominis ore formata, sed Dei. Quid est enim homo 
sine literis, nisi sepulerum animae rationalis viventis et sepultae? 
Literae viae sunt ad honestatem, et honestas fructus est lite- 
rarum. Et lieet sensus literas, non literae sensum inveniant, 
ornat tamen et ordinat inventio inventorem, tamquam de pulchro 
patre pulchrior filius elucescens. Vetus etenim proverbium est, 
et ore veterum celebrata sententia: Quantum a belluis homines, 
tantum distant a laieis literati. Hae primum a Deo inventae 
et scriptae digito Dei, pro singulari munere datae sunt et com- 
mendatae mortalibus: per has. praesens est quod praeteritum 
est; hae quicquid usquam vel unquam gestum est, recolligunt 
in seipsis. Ad quid tamen eas effero nisi ut te efferam, cui 
datum est in philosopho prineipem, in prineipe philosophum 
retinere??...* Mit ähnlichen Worten wendet sich der Abbe Philipp 
von Bonne-Esperance an Heinrich: ,... Ad hoc autem additur, 
quod cum in literis adeptus sis intellegendi gratiam et profec- 
tum, erga eas applieas quandam animi diligentiam et affectum; 
et miles nobilis, princepsque militum, sie amas et honoras milites 
lorieatos, ut elericali more diligas literas, benigne colligas 
 literatos. Aliquando enim militare negotium, causas decertan- 
tium, strepitus forensium intermittis, teque tibi vindicans ad 
clerieale otium te remittis, et assumpto codice gaudes lectionis 
serie revoluta, in qua tamquam in speculo tua tibi lucet facies 
absoluta ... Quod tu reete considerans latinam linguam litera- 
lemque scientiam non ignoras,.et eos quos pereipis adprime 
literatos diligis et honoras, majores quosque reverentia, minores 
plerosque munerans donativis, eosque indigentes de necessitati- 
bus eruens oppressivis . . 4 Heinrich liest Vegetius und die 
Briefe des heiligen Hieronymus; auf seine Veranlassung hin 


! Vgl. Nouvelle biographie générale s. n.; Hist. Litt. XIII, S. 553 ff. 

? Recueil des Historiens des Gaules et de la France XVI, S. 160. 

3 Recueil des Historiens des Gaules et de la France XVI, S. 703. 

* Siehe den S. 106, Anm. 4, angeführten Brief Johanus von Saisbury. 
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verfertigt ein ‚Wilhelmus Anglicus‘ eine Handschrift des Valerius 
Maximus: ‚Deseriptum Pruvini jussu illustris comitis Henrici. 
Wilhelmus Anglicus. Anno incarnati verbi MCLXVII, indic- 
tione XVms ‘1 Kurz, ‚au lieu des dames, Henri recherchait les 
moines et les chanoines, je ne dis pas les plus pieux, comme 
le faisait son père, mais ceux qui avaient la plus haute répu- 
tation de science, et il leur écrivait en latin; eux lui répon- 
daient aussi en latin, mélant à leur prose, un peu barbare, des 
citations de Virgile, d'Horace, d'Ovide, d'Apulée et d'autres 
classiques entremélés de textes bibliques et d'extraits des saints 
pères . . ./ (D'Arbois III, S. 191)? 

Wen nimmt es wunder, daß bei diesen Interessen ihrer 
Umgebung Marie selbst auf die gelehrte Literatur aufmerksam 
wurde und daß ihr der Gedanke kam, gerade die äsopischen 
Fabeln ins Französische zu übertragen, deren lehrhafter Kern 
im Kleide unterhaltsamer Erzühlungen ihrer damaligen Stim- 
mung gut entsprechen mochte. Und wenn ihr ein englischer 
oder, wie ich für möglich halte, ein ‚anglo-lateinischer‘ Romulus 
als Vorlage diente, so wird uns nun ohneweiters begreiflich, 
wie sie zu diesem gelangte. Ich brauche nur auf die beiden 
Engländer Wilhelmus! und Johann von Salisbury hinzuweisen, 
ohne erst der verwandtschaftlichen Beziehungen Maries zu Eng- 
land Erwähnung zu tun. Ich hüte mich aber wohl, aus der 
Masse der zeitgenössischen Grafen, die den Namen Wilhelm 
trugen und auf die der Gemeinplatz des ‚plus vaillant de ce 


royaume — Ki flurs est de chevalerie, — d’enseignement, de 


eurteisie‘ Anwendung finden konnte, einen als den hervorzu- 
heben, dem zuliebe Marie das Werk unternahm. Nur daß es 
Wilhelm Langschwert gewesen sei, wie man allgemein will 
(siehe Warnke, Ausgabe der Fabeln Maries, S. CXVIII), halte 
ich für durchaus unwahrscheinlich; und zwar nicht bloß, weil ich 
an den Aufenthalt der Dichterin in England nicht glaube oder 
weil ‚on a peine à concevoir ce qui pouvait lui (den englischen 


! D'Arbois IlI, S. 190. Ich selbst konnte die Handschrift nicht einsehen, 
doch dürfte es sich um Nr. 9688 des Fonds latin der Pariser National- 
bibliothek handeln. (Vgl. das ‚Inventaire‘ von Léopold Delisle, Paris 1863.) 


? Über Heinrichs mögliche Beziehungen zu Jean le Venelais, dem Dichter 
der , Vengeance d'Alexandre‘, siehe S. 88, Fußnote 1. 
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Grafen) faire désirer si vivement une traduction française des 
fables écrites dans sa propre langue‘ (Robert, Fables inédites, 
Paris 1825, Bd. I, S. CLIV); sondern vor allem, weil Wilhelm, 
der natürliche Sohn Heinrichs II. von England, erst 1198 
(unter Riehard Löwenherz) infolge seiner Heirat mit der Tochter 
des Grafen von Salisbury dessen Besitztum erbte (Le Grand 
d’Aussy, Fabliaux ou contes IV, S. 321, Fußnote; Dictionary 
of national biography s. v. Longespee) und den Grafentitel 
erhielt. Daher hätte ihn Marie 1180 nicht schon als ‚comte‘ 
bezeichnen können. 

Um dieselbe Zeit (1180) trat — wie man annimmt — 
Marie mit Conon de Béthune in Berührung.! Ob sie seine 
Herzensdame war (Wallensküld, Ausgabe, S. 5, 106; G. Paris, 
Romania XII, S. 523), weiß ich nicht zu entscheiden; wohl 
mit Recht aber — obzwar es sich nicht beweisen läßt — be- 
zieht man die Verse des bekannten Gedichtes auf sie, wo 
Conon sich darüber beklagt, von der ‚Gräfin‘ (sowie der 
Königin-Mutter und deren Sohn, dem König Philipp August) 
wegen seiner Sprache getadelt worden zu sein. War ihm 
dieser Tadel peinlich, eben weil er Marie verehrte (die 
„contesse! wäre also die Dame, der das Gedicht mit 
Strophe III zugeeignet ist; so Wallensköld, S. 106), oder 
aber, weil ihr in Sachen der Dichtkunst eine besondere Kom- 
petenz zukam? 


Mout me semont Amours ke je m'envoise, 
Cant je plus doi de canter estre cois; 
Mais jai plus grant talent ke je me coise, 
Pour chou sa mis men canter en defois; 
Ke men langage ont blasmé li Franehois 


_ a 


! Gröbers GrundriB II, S. 664; Voretzsch, Einführung in das Studium der 
altfranzósischen Literatur,? S. 360; anders G. Paris, Romania XII, S. 623. 
— Wallensköld (Ausgabe, S. 5, 106) vermutet nach Paulin Paris 
(Romancero, S. 80), daB das Zusammentreffen sich bei der Hochzeit des 
Königs Philipp August mit Isabella von Hennegau ergeben habe. Die 
besagte Vermühlung (1180) erfolgte aber gegen den Wunsch der Künigin- 
Mutter (der Schwägerin und Stiefmutter Maries) sowie des ganzen 
Hauses Champagne (vgl. Lavisse III, S. 85), weswegen es mich un- 
wahrscheinlich dünkt, daß diese oder gar Marie zugegen gewesen wären, 
Der Anlaß von Conons Gedicht war also wohl ein anderer. 
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Et, mes canehons oiant, les Campenois,! 
Et le Contesse encor, dont plus me poise. 
; P 
(Ausgabe Wallensküld, S. 223.) 


Heinrieh der Freigebige trat im Sommer 1179 den ver- 
unglückten Kreuzzug an; Ende Februar 1181 kehrte er nach 
Frankreich zurück, um wenige Tage später, am 16. März,? im 
Alter von 54 Jahren zu verscheiden. Da sein ältester Sohn 
(gleichen Namens) kaum 15 Jahre zählte, oblag Marien die 
Pilicht der Regentsehaft. Mit sicherer Hand führte sie die 
Angelegenheiten des Landes, treu den Traditionen ihrer Familie 
— nur vorübergehend sehen wir sie auf seiten der Gegner des 
französischen Königs, ihres Halbbruders Philipp August — und 
darauf bedacht, es an Munifizenz gegen die Kirche ihrem ver- 
storbenen Gemahl gleichzutun.* Ihr Hauptaugenmerk richtete 
sie auf die Verheiratung ihres ältesten Sohnes und ihrer 
Tochter Marie; trotz vielfacher Verhandlungen kam aber vor- 
läufig nur die Ehe der letzteren mit Balduin von Hennegau 
zustande. Die beiden halbwüehsigen Kinder wurden 11865 in 
Château-Thierry getraut. Die Gräfin selbst fand in Philipp von 
Flandern, der am 26. März 1182 seine Gemahlin Isabella (die- 
selbe, deren Andreas Capellanus Erwähnung tut) verloren hatte, 
einen Bewerber um ihre Hand. Das Projekt zerschlug sich 
aber: ,... Moritur etiam Flandriae comitissa, euius maritus Philip- 
pus Flandriae comes praenominatus, adhue mortua uxore, comi- 
tatum Viromandensem, licet ex ea non habuit haeredem, tenens 
et ad majora se extendens, non eontentus duobus comitatibus, 
tertium scilicet Campaniensem coepit concupiscere, et mortui comi- 


! Ich verstehe: ‚Denn Franzosen und Champagner haben nach Anhören 
meiner Lieder meine Sprache getadelt, und auch die Gräfin (hat sie ge- 
tadelt), was mich ain meisten schmerzt.‘ Anders interpungiert und er- 
klärt Walleusküld (l. c. S. 5, 223, 241); wenn ich nicht irre, so: ‚Denn 
die Franzosen haben meine Sprache und meine Lieder getadelt, wäh- 
rend die Champagner und die Gräfin, was mich am meisten schmerzt. 
zuhörten.‘ Ist die .Contesse' wirklich die Gräfin von Champagne? 

* D’Arbois III, S. 111. 

D'Arbois IV, S. 1 ff. | 

* D’Arbois IV, S. 7, und (auch für die letzte Lebenszeit Maries) III 
S. 333 ff, 472, 477, 418, 480, 482. 

5 D’Arbois IV, S. 10. 

^ D'Arbois IV, S. 5. 
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tis cuius supra meminimus, relictam quererè. Sed cum sciret 
ipsam suae uxoris propinquam fuisse, et nonnisi per domini 
Papae dispensationem voluntatem suam adimplere posse, domi- 
num Petrum abbatem hujus loci de consilio multorum ascivit, 
secretum ei pandit, ut pro hoe negotio dominum Papam adeat 
affectuose requirit; omnia viae necessaria praeparari praecipit, 
magna dat et multo majora promittit. Assensum praebet principi 
vir diseretus, ...ad Apostolorum limina pervenit; et dum in- 
junetum sibi negotium exsequi paratus esset, et tam dominum 
Papam quam fratres ex more visitasset, et de impetratione 
negotii spem firmam concepisset, ecce subito, ex parte comitis, 
solemnes habuit nuncios, qui eum, omni occasione et dilatione 
cessante, redire et negotium imperfectum relinquere mandavit. 
Quidam enim asserebant ipsum comitem ad alias nuptias anhe- 
lare; quidam vero dicebant, quod ad torum Campaniensis comi- 
tissae lascivus pervenerat, et eam de caetero contemptui ha- 
buisset...‘ (‚Ex Andrensis monasterii chronico‘ im Recueil des 
Historiens des Gaules et de la France XVIII, S. 563). — Die 
erstere Vormutung, daß nämlich Philipp seine politischen Pläne 
geändert habe, wird durch die Tatsache gestützt, daß er bald 
darauf Therese von Portugal heiratete.! 

Maries Regentschaft erlitt eine nur kurze Unterbrechung 
zwischen 1187, da Heinrich IL, ihr Sohn, seine Großjährigkeit 
erlangte,? und 1190, da er Ende Mai in den Kreuzzug ging,’ 
nachdem er seinem minderjährigen Bruder Thibaut (geboren 
13. Mai 1179)? seine eventuelle Nachfolge übertragen. hatte. 
Tatsächlich blieb Heinrich in Palästina, wurde König von Jeru- 
salem und starb in Akkon am 10. September 1197, ohne in 
Frankreich erbberechtigte Kinder zu hinterlassen.” Da Thibaut 
auch jetzt noch minderjährig war, behielt Marie bis zu ihrem 
kurz darauf erfolgten Tode die Verwaltung der Champagne in 
Händen, ließ aber ihren Sohn immerhin an den Geschäften 
teilnehmen.? — Ihre größte Sorge der Jahre nach 1190 scheint 
neben der Beschenkung von Kirchen und Klöstern” die Finan- 
zierung der Kreuzzugsunternelimungen ihres Sohnes Heinrich 
gewesen zu sein; getreulich sandte sie ihm, wie die Chronisten 


1 D'Arbois IV, S. 6. ? D'Arbois IV, S. 12. 3 D'Arbois IV, S. 24. 
* D'Arbois IV, S. 73. 5 D'Arbois IV, S. 65. 6 D'Arbois IV, S. 73, 
* Vgl. oben S. 110. 
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berichten, alle Einkünfte des Landes: ,... Quant li cuenz Henris 
mut de Champagne por aler outre mer, il estoit tenant et pre- 
nant de la contée de Champaigne. Il la laissa a sa mere et 
bailla en garde, et ele li envoia tant come il vesqui les rentes 
de la terre, et si payoit les detes que il faisoit...‘ (L’estoire 
de Eracles empereur, 26. Buch, XIV. Kap., im Recueil des 
Historiens des Croisades, Historiens occidentaux II, S. 195). 
Ja die Gräfin machte selbst Schulden, um den Aufwand ihres 
Sohnes zu bestreiten (D’Arbois IV, S. 70). 

Auch nach dem Tode Heinrichs des Freigebigen unterhielt 
Marie Beziehungen zu Dichtern und Schriftstellern, und zwar 
scheint ihre Geschmacksentwieklung immer mehr die Richtung 
genommen zu haben, die ihr Gemahl am Hofe inauguriert hatte 
und von der oben die Rede war. Ein unbekannter Dichter, 
vielleicht der Zisterzienser Adam, später Abt von Perseigne, 
der, wie wir sehen werden, an Maries Totenbett gerufen wurde, 
übersetzte und paraphrasierte für sie den 44. Psalm (Eructavit 
cor meum).! Da die Gräfin darin als jantis suer le roi de 
France‘ angesprochen wird, ist für die Entstehung des Werkes 
der 1. November 1179, der Krönungstag Philipp Augusts, oder 
vielmehr der 18. September 1180, Datum des Todes Ludwigs VII., 
als terminus non ante quem gegeben. Denn hätte Ludwig noch 
gelebt, der Dichter hätte sicher nicht unterlassen, Marie als 
seine Tochter zu rühmen. — Wir kommen also wohl in die 
Zeit, da diese bereits Witwe war;? übrigens spricht dafür 
auch der Ton der an sie gerichteten Verse und der Umstand, 
daf ihr Gemahl, Heinrich I. von Champagne, nicht genannt 
wird. Atkinson-Jenkins ist besonders aus diesem Grunde (l. c. 
S. IX) geneigt, das Gedicht kurz vor 1187 (das Jahr des 


Verlustes Jerusalems, dessen der Verfasser sonst vielleicht 


1 Herausgegeben von T. Atkinson-Jenkins, ‚Eructavit‘, Dresden 1909, 
(Gesellschaft f. rom. Lit., Bd. XX). Wegen des Verfassers vgl. ebenda, 
S. XII ff. — Siehe auch J. Bonnard, ,Les traductions de la Bible en 
vers francais‘ (Paris 1884), S. 140 ff, und Marg. Foerster, ‚Die franzö- 
sischen Psalmenübersetzungen vom 12. bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts', Berliner Dissertation, 1915. — Die Dissertation von George 
Fitch Mae Kiben, ,The Eructavit, an old french poem...‘, Baltimore 
1907, war mir nicht erreichbar. Kurzer Inhaltsauszug Romania 1908, 
S. 481) 

? So auch Romania XII, S. 523; Grübers GrundriB II. S. 689. 
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Erwähnung getan hätte) zu setzen, während Mac Kiben geradezu 
das Jahr 1185 annimmt (vgl. Romania, 1908, S. 484). 


Der Verfasser gibt eine treue Übersetzung seiner Vor- 
lage, schließt aber an jeden Psalmenvers eine breite poetische 
Paraphrase, die manchmal Chrétienschen Einfluß verrät (Ro- 
mania 1908, S. 484). Er beginnt mit dem Lobe seiner Auftrag- 


geberin: 


Vers 1 ff.: Une chançon que David fist 
Que nostre sire an cuer li mist 
Dirai ma dame de Champaigne, 
Celi cui Damedés ansaigne 
Et espire de toz ses biens 
Si qu’an li ne faut nule riens; 
Angois 1 a, qui dire l'ose, 

Un po trop d'une sole chose: 
Tant i mist ci] qui la eria 
Largece que trop en i a. 
Largecé et li hauz despans 
Metent cusançon et espans 
Mainte foiz an jantil corage; 
Deus dont que mi aiens damage! 


Darauf wird die Verkündigung des Messias recht originell 
und hübsch mit höfischen Gepflogenheiten verglichen. Sogar 
die ‚Hoffreude‘ ist da: 


Vers 15 ff.: Le jor de Nöel au matin 

Nos dist sainte eglise an latin 
Le saume que je vos comanz; 
Metre le vos vuel an romanz, 
S'i porroiz prandre que que soit 
Se folie ne vos decoit. 

A costume et a chose usee 
Tient chascuns rois an sa contree, 
Quant il doit son fil queroner 
Ou il li viaut famme doner 


! Vielleicht Anspielung auf die 1179 stattgefundene Krönung und die im 
folgenden Jahre gefeierte Verheiratung Philipp Augusts. (Atkinson- 
Jenkins, 1. c. S. XI.) 

Bitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 3. Abh. 8 
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Grant piece avant le feit savoir 
Qu’il puisse a son besoing avoir 
Barons et princes et chasez, 
Hommages, fiez et ligeez. 
Chaseuns des serjanz se porvoit 
De son servise an son androit: 
Jugleor font sonez noviaus, 
Chancons et notes et fabliaus, 
Que droiz est que chascuns s’atort 
;ontre la joie de la cort. 


An anderer Stelle betont der Dichter, daß er sich genau 
an seine Vorlage halte: 


Vers 135 ff.: Quant David ot ceste novele 
Sa harpe prant et sa viele 
Si comance sa ehanconete 
Qui mout est bele et sainte et nete. 
De latin l'a en romanz traite! 
Au miauz qu'il puet cil qui l'afaite. 
Oiant toz bons clers dist il bien 
Qu'il n'i a antrepris de rien 
Fors la androit ou rime faut: 
Si met le mot qui autant vaut. 


Die Beschreibung der Himmelsfreuden (Text des Psalmes: 
Afferentur in laetitia et exultatione: adducentur in templum 
regis) wendet sich wieder speziell an die Gräfin: 


Vers 1749 ff.: Cist vers aprés conte la joie, 
S’est bien droiz que ma dame l’oie, 
Cui Damedes meinteigne et guart 
Si qu'ele en ait entiere part! 


Gegen Schluß des Gedichtes kommt der Dichter noch 
einmal auf seine Gónnerin zurück: 


Vers 2051 ff.: Ci androit faut Eructavit, 
Li biaus saumes le roi David 


! Man beachte, daß auch hier ‚traire' nur in der Bedeutung ‚schöpfen‘ 
gebraucht ist; doch zeigt sich immerhin schon der mögliche Übergang 
zur prägnanten Bedeutung ‚übersetzen‘. 
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Ou Damedés nos mostre au doi 
Le fondement de nostre loi. 
Chançon de chambre! l'apela 
Einsi con Dex li revela. 

Sachiez que c'est fontaine et puis; 
Plus i a que dire ne puis. 

La jantis suer le roi de France, 
Itecordez i vostre ereance. 
Pansez, dame, de bien amer, 

De servir et de reclamer 

Celui qui la foi nos espire 

Ou vostre jantis cuers se mire. 
Mout l'avez fin et aguisié, 

Ne sai ou vos avez puisie 

Mes d'une chose vos faz sage: 
Que mout avez grant avantage, 
Qu'un mot a an sainte escriture 
Qui de grant bien nos assëure: 
Qui Deu aime et de lui anquiert 
Séurs soit il que miauz l'an iert; 
Mout met son cuer a bone escole 
Qui volantiers ot sa parole, 

Et vos, dame, estes toz jorz preste 
De l'oir et d'estre an anqueste. 

Li bons maistre don vos avez 
Retenu quanque vos savez, 

Si comme il est verais amis 
Croisse le bien qu'il 1 à mis! 


Für die gleichfalls auf Anregung der Gräfin von Cham- 
pagne verfaßte Bibelübersetzung eines Evrat, der sich im Ge- 
dichte mehrfach nennt, muß ich mich mit dem von Jean Bon- 
nard (Les traductions de la Bible en vers frangais au moyen- 
âge, Paris 1854, S. 105 ff.) gegebenen Inhaltsauszug begnügen, 
da keine der Handschriften des bisher ungedruckten Textes 
zu meiner Verfügung stand. 


Die künstlerische Bedeutung Evrats ist gering. Hören wir 


! ‚Epithalamium‘ beim heiligen Augustinus. (Atkinson-Jenkins, l. c. S. XIX.) 


8* 
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‚La traduction de la Genèse par Evrat, Champenois du 
XII* siècle, nous est parvenue dans trois manuscrits de la 
Bibliothèque Nationale, qui portent les numéros 900, 12456 et 
12457, et dont le second seul est complet. 

Évrat avait primitivement l'intention de traduire le Penta- 
teuque en entier: 


Ceste matere (dit-il) est des cine livres 
Dont Moysen plot li escrivres. 
(B. N. 12456, Fol. 2.) 


Mais il réduisit bientôt son dessein à des proportions plus 
modestes et se contenta de mettre en vers les principaux évène- 
ments de la Genèse. 

Son poème, en vers de huit syllabes rimant deux à deux, 
est du genre ennuyeux. Evrat ne sait pas, comme Herman 
de Valenciennes, dramatiser les faits et tirer d’une situation 
tout l’intérêt qu'elle peut comporter. Pour lui, les explications 
symboliques et les applications morales sont le principal; le 
récit lui-même n’en est que le pies (Bonnard, Le S. 105). 

. En résumé, l’œuvre d Evrat n'a de poétique que la forme; 
ce n'est pas de la poésie, ce n'est que de la versification . 
La comtesse Marie de Champagne n'a pas eu la main tros 
heureuse en choisissant Évrat pour traduire la Genese‘ (l. c. 
S. 118 f.). 

Erwähnenswert ist die Art, wie der Dichter sich den 
literarischen Traditionen anpaßt: 

‚Evrat n’a certainement pas composé son poème pour le 
faire réciter. Une assemblée de barons n'aurait pris que fort 
peu de goût aux gloses interminables qui retardent la marche 
du récit. Mais telle est la force de la tradition que l’on trouve 
chez lui une formule qui n'appartient qu'à un trouvère. A propos 
de l’explieation allégorique du sacrifice d'Isaae, il s'adresse à 
un auditoire imaginaire en le priant de lui conserver son 
attention: 

Or deves oir de l'espee; 

Dusqu'a demain a la vespree 

Vos plairoit il a escouteir 

Co con en poroit aconteir? (Fol. 59%.) 
(Bonnard, 1. c., S. 117.) 
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Evrat ist, obzwar ihm das Hebräische als die Universal- 
sprache erscheint, ein warmer Anwalt des Französischen; vgl. 
die Stelle vom Turmbau zu Babel: 


Tuit (li language) sunt et divers et estrange 

Fors que li languages franchois, ` 

C’est cil que Deus entent anchois, 

K’il lo fist et bel et legier, 

Sel puet l'en croistre et abregier 

Mielz que toz les altres languages. (Fol. 254.) 
(Bonnard, 1l. c. S. 116.) 


Unsere Bibelübersetzung ist im Jahre 1192 begonnen, 
zur Zeit also, da Heinrich II. von Champagne, der Sohn Mariens, 
bereits in Palästina war. Doch da ich den Bemerkungen 
Bonnards nichts Wesentliches hinzuzufügen vermag, zitiere 
ich lieber gleich: 


C'est à l'instigation de la comtesse Marie de Champagne 
et pendant la troisième croisade qu'Évrat composa son ouvrage 
...En 1192, ... (il) se mit à l’œuvre; on verra plus loin 
qu'il employa plusieurs années à la rédaction de son poème, 
car il n'avait pas encore achevé sa táche à la mort de sa 
bienfaitrice, arrivée en 1198: 


Cil ki l'estoire li descrit 

Dit ke tant avoit en l'eserit 

Mil et deus cens ans seul. VIII. mains 

Ke Deus en terre vint humains 

Et qu'il prist incarnation. 

(B. N. 12456, Fol. 2d.) 
Voici les passages qu’Evrat consacre aux comtes et & la 

comtesse de Champagne ... Tout d'abord dans le prologue, il 
fait l'éloge de Henri I“: 


... Doze ans avoit ja passez 

Ke lı bons sire (Henri I) ert trespassez 

De ceste vie en permanable 

U il ne dote mais diable, 

C’est li bons euens ki tans biens fist 

Ke l’onor Saint Estievene (de Troyes) assist, 
Riche eglise et bien provendee 
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Dont la terre est tote amendee, 
De ce fist il a Deu present. (Fol. 3*.) 


Puis vient le tour du fils, Henri II: 


Apres ce fu Aere conquise 

Ke Sarrazin avoient prise... 

Li prouz cuens Henris li gentilz 

[Ki en toz biens est ententilz]! 

Remest la quant cil lo laissierent, 

Ki del tot lor pris abaissierent. 

(B. N. 12456, Fol. 3*.) 
Il s'agit de Philippe-Auguste et de la majeure partie 

des seigneurs francais qui quittérent la Palestine en 1191, 
laissant Richard Cœur de bon et quelques barons français, 
entre autres les comtes de Champagne et de Flandre, poursuivre 
seuls l'ingrate entreprise. 


H 


Evrat eonsacre A la comtesse Marie les vers suivants: 


De ce mult le reconforta 
La prouz mere ki le porta.. 
Bien seoit telz filz a tel mere... (Fol. 3*.) 
[A li (elle) doivent prendre exemplaire 
Totes les dames ki or vivent... 
Bien garda la terre et maintint] 
Ne rien de quankes a mains tint 
Ne perdi, tant fut gratiouse 
Et sage et prous et couragouse. 
A son tens fu eneommenciez 
Cist livres et enromanciez. (Fol. 3c.) 
La comtesse ne vit pas terminée l’œuvre dont elle avait 
été l'inspiratrice; Evrat le dit à la fin de son poème: 
C'est la riche eglise de Troies 
Que li cuens Henris fist del suen, 
À son voloir et a son buen, 
En loneur del premier martir... 
La est sa droite sepulture, 
La gist ses cors, en ciel est s'ame. 


! In [ ] setze ich bei Bonnard fehlende, nach d'Arbois IV, S. 641, 
ergänzte Verse, 


Marie de France. 119 


A Meaz regist la gentils dame, + 
Ki l'eglise a si maintenue. (Fol. 114c.) 


et ajoute encore quelques éloges pour la mémoire de sa bien- 


faitrice: 


Le poète 
Henri II, dont 


Wiührend 


Gräfin fromme 


De la gentis contesse encor 
Ki l'estoire en romans fist faire 
En puet on mult granz biens retraire... 
Elle fu suer a II haus rois; 
Des Maries n'i ot que trois, 
Mais elle pot estre la quarte 
Apres la soror sainte Marthe. 
(B. N. 12456, Fol. 1744.) 


revient encore une fois sur les mérites de 
il célébre de nouveau l’indomptable énergie: 


Li vaillans cuens Henris ses fils 
Ne por tormens ne por perils 
Ne pout celle terre laissier 
U Deus se vout tos eslaissier, 
Ains l'ot en sa defension, 
La terre de promission. 
En ceste buene istoire est mis 
Li gentis, li buens euens Henris 
Por ramenbrance apres son pere... 
Et celui ki ne s'est pas fains 
De cest livre en romanz traitier 
Relaist Deus son siege afaitier. 
Amen. (Fol. 175*.)‘ 
(Bonnard, l. c. S. 105 — 108.) 


also andere Schriftsteller im Auftrage der 
Stoffe reimten, griff auch sie noch einmal zur 


Feder, und zwar gleichfalls, um eine erbauliche Erzählung zu 
bearbeiten: Heinrichs von Saltrey eben berühmt gewordenen 
Traktat vom Fegefeuer des heiligen Patrizius. Mögen die 
Einleitungsverse des Gedichtes mit der Ansprache an einen 
‚beau piere‘ der lateinischen Vorlage entnommen sein, vielleicht 
gewinnen sie in Maries Munde doch, wie Fox (siehe S. 76, 
Fußnote 1) vermutet, die spezielle Bedeutung, daß die Dichterin 
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sich an einen Geistlichen ihres Kreises (möglicherweise gar an 
den erwähnten und noch zu erwähnenden Adam von Perseigne) 
wendet:! 


Vers 9 ff.: Uns prudom mad pieça requise, 
Pur co m’en sui ore entremise 
De mettre mei en cel labur, 
Pur reverence, e pur s’onur. 
E si lui plest, e il le voille, 
K’en ses bien-faiz tuz-jurs m’acoille, 
Dirai-co ke j'en ai ol; 
Beau piére, or entendez ici. 


Die aus anderen Argumenten geschöpfte Vermutung, daß 
Marie das Gedieht um 1190 geschrieben habe, erhält also — 
wenn man die Dichterin mit der Gräfin identifiziert — in 
deren damaliger geistigen Verfassung eine feste Fundierung. 
Konnte ich mich für die Entwicklung der Diehterin in diesem 
Sinne auf einen meinen Mutmaßungen ganz fernstehenden 
Gewährsmann berufen (siehe S. 76, Fußnote 1), so kommt mir 
für die Gräfin Wendelin Foerster zu Hilfe: ‚(Chrétien de 
Troyes hat nach seinem Weggange vom Hofe der Champagne 
beim Grafen Philipp von Flandern gastliche Aufnahme gefunden.) 
Warum hat Marie ihren Liebling ziehen lassen? Hat (sie) 
damals schon ihren weltlichen Sinn bereut und so selbst jene 
fromme Geistesrichtung am Hofe eingeführt, die noch 1197 
sich hier breit macht... .?° (Kristian-Wb., S. 41*.)? 

Wir dürfen aber nieht glauben, daß Marie mit ihrer 
Vergangenheit gänzlich gebrochen habe. Sie blieb vielmehr 
auch in ihren letzten Jahren lebhaft an der höfischen Dicht- 
kunst interessiert. 


Als ihr Halbbruder König Richard Lówenherz, der Sohn 
Heinrichs II. von England und Eleonorens, bereits den zweiten 
Winter in der Gefangenschaft (zuerst Leopolds von Österreich, 
dann des deutschen Kaisers Heinrich VI.) lebte, richtete er (daher 
wohl im Winter 1194, kurz vor seiner Entlassung; vgl. Lavisse 


1 Daß sie ihren Vater Ludwig anspreche, ist bei der Entstehungszeit 
des Gedichtes ausgeschlossen; Ludwig VII. starb 1180. 


? Vgl. auch Atkinson-Jenkins, Ausgabe des ‚Eructavit‘ S. IX. 
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III, S. 112) an seine Schwester das bekannte Lied (Brakelmann, 
Les plus anciens chansonniers français, S. 222): 


Ja nuls hons pris ne dira sa raison 
Adrotement s’ensi com dolans non; 
Mais par confort puet il faire changon. 
Molt ai d'amis, mais povre sont li don: 
Honte en auront, se por ma raencon 
Sui ces II ivers pris! 
Contesse suer, vostre pris soverain 
Vos salt et gart cil a cui je me clain 
Et par cui je sui pris. 
Je ne di pas de celi de Chartain, 
La mere Loeys. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß Richard mit dem An- 
ruf ‚Contesse suer‘ seine Halbschwester Marie meint, wie er 
bestimmt unter ‚celi de Chartain, la mere Loeys‘, ‚die von 
Chartres, die Mutter Ludwigs‘, d. h. seine Halbschwester Alix, 
Gräfin von Chartres und Blois, Mutter des Grafen Ludwig 
versteht (D'Arbois IV, S. 651). Denn von seinen rechten 
Schwestern, den Töchtern Eleonorens aus deren Ehe mit 
Heinrich II. von England, kann hier keine in Betracht kommen: 
Mathilde (geb. 1156) heiratete 1168 Heinrich III. den Löwen, 
Herzog von Bayern und Sachsen; Eleonore (geb. 1162) wurde 
1170 die Gemahlin Alphons IX. von Kastilien; Johanna (geb. 1164) 
vermählte sich 1196 (naeh dem Tode ihres ersten Gemahls 
Wilhelms II. von Sizilien) dem Grafen Raimund VII. von 
Toulouse (vgl. Moreri s. v. , Angleterre‘); es war also keine 
der drei Schwestern 1194 ,comtesse*. 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts muß auch Gace Brulé, 
der Sehützling von Maries Halbbruder Gottfried von Bretagne 
(eines Sohnes Heinrichs II. von England),! das Lied gedichtet 
haben, in dem er auf die Gräfin Bezug nimmt. Er nennt sie 
‚comtesse de Brie‘, mit dem Titel, den das Haus Champagne 
offiziell allerdings erst später angenommen zu haben scheint 


(D’Arbois IV, S. 644); da aber das Gedicht bereits im Roman 


! ‚Chansons de Gace Brulé, publiées par Gédéon Huet‘ (Société des 
anciens textes francais), Paris 1902, S. VIII. 
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von Guillaume de Dole (um 1200) zitiert ist, kann niemand 
anderer damit gemeint sein, um so mehr, als Gace in seinen 
Gedichten aueh einen Grafen von Blois nennt, der uns in 
dasselbe Milieu versetzt? Die Anfangsstrophen unseres Liedes 
lauten: | 

Bien euidai toute ma vie 

Joie et chancons oblier; 

Mais la contesse de Brie, 

Cui eomant je nos veer, 

Mia comandé a chanter; 

Si est bien droit que je die, 

Quant li plest a eomander. 


Je di que vest grans folie 

D’essaier ne d’esprover 

Ne sa moillier ne s’amie 

Tant com l'en la vuet amer; 
Ainz se doit on bien garder 
D'enquerre par jalousie 

Ce qu'on ni vodroit. trover. 

(Ausgabe Huet, Nr. XXXIX.) 


! Le roman de la rose ou de Guillaume de Dole‘, Ausgabe G. Servois, 
Paris (Société des anciens textes francais), 1893, Vers 3607 ff.: 


Le chemin let et la grant route; 

Si s'en vet chans travers toz seuls, 

Mout dolenz et mout angoisseus, 

Tenant sa main a son arçon. 

Des bons vers mon segnor Gasson 

Li sovient, qui li font grant bien: 

Que prodom ne gaaigne rien 

En fere doel, qui riens ne vaut. 

Un petit le commence en haut: 
Je di que c'est granz folie 
Ce qu'en n'i voudroit trover (wie oben). 

Das Lied ist also wirklich von Gace Brulé und nicht, wie man 
früher annahm, von Auboin de Sézaune (vgl. darüber G. Paris in der 
Einleitung zum ‚Guillaume do Dole‘, Ausgabe Servois, S. CIV f und 
Huet. Gace- Ausgabe, 3. XVIII). 


? G. Paris in der Einleitung zum ‚Guillaume de Dole‘, Ausgabe Servois, 
S. CV, und Iluct, Gace- Ausgabe, S. XVIII. 
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Nicht überzeugt bin ich, daß, wie man mit A. Jeanroy 
(‚De nostratibus medii aevi poetis qui primum lyricae Aquitaniae 
carmina imitati sint', Paris 1889, S. 12) immer behauptet, das 
Gedicht des Richart de Barbézieux (gedruckt bei Raynouard, 
Choix de poésies originales des Troubadours‘, Bd. III [1818], 
S. 455) sich auf Marie von Champagne bezieht: 


Tug demandon qu'es devengud' amors, 
Et ieu a totz dirai ne la vertat: 

Tot en aissi cum lo solels d'estat 

Que per totz locs mostra sas resplandors 
E’l ser vai s'en colgar, tot eyssamen 

O fai amors; et quant a tot sucat, 

E non troba ren que sia a son grat, 
Torna s'en lai don moe premeiramen. 
Pros comtessa e gaia, ab pretz valen, 
Que Campanes avetz enluminat, 

Volgra saupsetz l'amor e l'amistat 

Que us port, ear lays tan mal mon cor dolen. 
Delh Paradis, tug li dotze regnat 
Aurion pro de vostr' essenhamen. 


Die Zeit Rieharts von Darbézieux wird nicht gleichmäßig 
angegeben. Nach der Histoire Littéraire XIX, S. 538, wäre 
man berechtigt, A placer la naissance de Barbézieux vers l'an 
1200, et sa mort vers 1265 ou 1270° (so auch U. Chevalier, 
Répertoire des sourees historiques du moyen-áge, bio-biblio- 
graphie, s. v. Richart), nach G. Paris (‚Revue Historique‘, vol. LIII, 
S. 235) ‚Richart florissait dans le premier quart du XIII* 
siècle‘, nach A. Jeanroy (Grande encyclopédie s. v. Richart) 
endlich lebte der Dichter ‚a la fin du AlI® et au commen- 
cement du XIIe siècle‘. Das Lied kann also frühestens in 
den letzten Jahren des 12. Jahrhunderts entstanden sein, als 
Marie bereits eine ältere Frau war. Soll sie damals noch die 
zarten Gefühle erregt haben, die der Dichter seiner Dame ent- 
gegenbringt? Ich vermute, daß die ,pros comtessa e gaia‘ 
eher Blanca von Navarre, die Frau (oder Witwe) Thibauts III. 
von Champagne und Mutter des Minnesängers (Thibaut IV.) ist. 

Fügt man zu dem Vorstehenden hinzu, daß an Maries 
Hofe der Maréchal de Champagne‘, Herr Geoflroy de Ville- 
hardouin, der in mehreren Urkunden der Gräfin als Zeuge 
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und in ähnlicher Funktion auftritt (D’Arbois IV, S. 514 ff.), 
seine ersten literarischen Anregungen empfangen haben mag, 
dann ist das Bild der diehtenden und Dichter beschützenden 
Frau wohl vollständig — soweit eben unsere Hilfsmittel hin- 
reichen, ein solches Bild zu entwerfen. 

Nirgends hat sich unserer Identifizierung Maries de France 
mit Marie aus dem Hause Frankreich, Gräfin von Champagne, 
ein Hindernis entgegengestellt. Im Gegenteil, die aus beiden 
Richtungen fließenden Züge vereinigen sich restlos zu einer 
einheitlichen Gestalt. Daß keine der Nachrichten über die Gräfin 
uns diese als Dichterin zeigt, darf uns nicht wundernehmen: 
die einen sind eben rechtlichen und politischen Charakters 
(Urkunden und historische Berichte), die anderen (Psalmen- 
und Bibelübersetzung) haben ein Interesse bloß daran, Marie 
als die fromme Fürstin erscheinen zu lassen, für die übrigen 
(Karrenroman, Lyrik) ist sie die literarisch interessierte Dame, 
deren eigene Dichtungen den entsprechenden Kreisen ohnedies 
bekannt sind. 

In Winter 1197/98 erhielt Marie von Champagne fast 
gleichzeitig die Nachricht vom Tode ihrer Halbschwester Mar- 
garete (Tochter Ludwigs VII.) und ihres Sohnes Heinrich.! 
Die erstere, Witwe nach Henri Court-Mantel von England und 
Bela III. von Ungarn, war wenige Tage nach ihrer Ankunft im 
heiligen Lande gestorben,? Heinrich am 10. September 1197 
einem Unfalle — er war aus einem Fenster gestürzt — er- 
legen.? Dieser doppelte Schlag, so berichtet die Geschichte,{ 
raffte Marie dahin: ,... euius (Heinrichs II. von Champagne) 
mater Maria nomine, quae comitatum Campaniae satis strenue 
viriliterque regebat, eum de morte filii ac sororis suae reginae 
Hungariae nuntium accepisset, nimis indoluit, nec multo post 
obiit (‚Ex chronologia Roberti Altissiodorensis', im Recueil 
des Historiens des Gaules et de la France‘ XVIII, S. 262.) 
Marie starb anfangs März 1198; der Tag selbst wird ver- 
schieden angegeben. Ein Schreiben, das Papst Innozenz III. 
an den Erzbischof von Reims richtete und in dem er seine 
Teilnahme an Maries Unglüek zum Ausdrucke brachte, wird 
bereits zu spät gekommen sein: 


1 D'Arbois IV, S. 74. ? D’Arbois IV, S. 61. 
t D'Arbois IV , S. 74. 5 D'Arbois IV, S. 7 
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‚Remensi Sanctae Sabinae cardinali et Senonensi archi- 
episcopis, et episcopo Meldensi. Compati patientibus et dolentibus 
pium est condolere, ut qui ex diversis rerum eventibus solam 
habent dolendi materiam, in fraterna compassione remedium con- 
solationis inveniant, et saltem ex humanitatis solatio valeant recre- 
ari, dum, in eorum restauratione quae doloris fomitem submini- 
strant, spes nulla videtur eis penitus superesse. Illis vero prae- 
cipue compassionis opportet spiritum adhibere, quae pro sexus 
muliebris fragilitate in adversis facilius merguntur, et difficiles 
ad consolationem prae spiritus infirmitate resurgere, majori 
videntur in his et alus auxilio et consilio indigere. Cum igitur 
dilecta in Christo filia M(aria), Comitissa Campaniae in morte 
filii sui, bonae memoriae comitis Henrici, dolorem, nec immerito, 
cum interna spiritus commotione conceperit et vehementius 
affligatur, nos mentis afflictione non ficta compatientes eidem, 
cum mortis hujus dispendium non solum in eius damnum con- 
verti debeat et dolorem, verum etiam in multiplex totius christia- 
nitatis incommodum ex praesenti paericulo imminenti redundet; 
fraternitati vestrae per apostolica scripta mandamus, quatenus, 
dolorem ipsius piae consolationis verbis et commotionibus leni- 
entes, ipsam et possessiones eius, tamquam dati ei tutores a 
nobis, ab incursu molestantium auctoritate apostolica defendatis 
nullatenus permittentes ut in his quae ad dotem ejus noveritis 
pertinere, injuria seu violentia ei ab aliquo inferatur, sed pos- 
sessionem ejusdem dotis ipsi contra quoslibet temerarios prae- 
sumptores pacifieam conservetis. Si qui vero jamdictae comi- 
tissae aliquam super his injuriam inferre praesumpserint vel 
gravamen, vos eos, si necesse fuerit, ut a sua praesumptione 
desistant, per censuram eeclesiasticam, appellatione postposita, 
compellatis. Quod si omnes, etc. Datum Laterani, V. Kal. 
martii, pontificatus nostri anno primo (1198).' | 
Über Maries Tod besitzen wir einen merkwürdigen, aber 
wohl tendenziós gefürbten Bericht im Bienenbuche (Bonum uni- 
versale de apibus) des Thomas von Cantimbré (t 12801); ich 
zitiere nach W. Foerster, Kristian-Wörterbuch, S. 103*: 
(De pompa et obitu Mariae comitissae Campaniae.) Scio 
enim, et certus sum, quod in secularibus et in nobilibus per- 
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sonis pompa gloriae secularis notabiliter reprehensa sit et dam- 
nata. Prope autem nostra tempora fuit mulier nobilissima, 
Maria Campaniae comitissa: haec nupta nobilissimo Henrico 
Campaniae comiti, filia fuit Ludovici Pii, Regis Francorum, 
Philippi Regis soror, aeque Regis Francorum. Quatuor fratres 
in Anglia habuit; filium regem in Transmarinis. Haec multis 
annis mortuo marito eum pomposissima ambitione circuiens; 
et moriens talem finem sortita est. Laborans haee in extremis, 
Abbatem Persaniae, sanctissimum et eloquentissimum virum, 
migratura, venire mandavit. Qui ut venit intromissus non est, 
et prae foribus expectavit. Iam enim comitissa decesserat, et 
distrahebantur a militibus, et ministris, et suis omnibus uten- 
silia; vasa aurea, et argentea, vestes preciosae, culeitraeque 
purpureae, et tandem linteamina ipsa cum peplis. Extremo qui- 
dam ex garsionibus, mora inscia retardatus, lecta per cornua 
comprehendit, et resupinatum corpus emortuum, eminus in 
stramenta divoluit. Moras autem Abbate cum taedio sustinente, 
quidam nobilis ex eireumstantibus indignatus, ostium violenter 
infregit, et virum venerabilem intromisit. Qui cum introisset, 
et nobile illud corpus nudum in stramine reperisset, volente 
quodam ex familia ilud straminibus operire, Abbas, exempli 
providus, non sinebat, sed libera voce clamabat. O vos omnes, 
venite, cernite pompam nobilissimae comitissae Mariae. Videte 
illud delicatissimum corpus, quanto dedecore pudoris devo- 
lutum est: videte quid ei pro multipliei honore et gloria fina- 
liter mundus exsolvit: Ecce quam stricta illi mundus eompu- 
tatione conclusit.‘ (Vgl. Lavisse III, S. 370.) 

Wenn Marie einst ihrem in der Kirche Saint-Etienne von 
Troyes beigesetzten Gatten ein prüchtiges Grabmal hatte er- 
richten lassen (D'Arbois III, S. 311 ff), so fand sie selbst in 
der Kathedrale von Meaux eine nicht weniger ehrenvolle Ruhe- 
stätte; über diese (wie über die Gräfin) berichtet Dom Tous- 
saint du Plessis (Histoire de l'Eglise de Meaux, 2 Bas, Paris 
1781) folgendermaßen (I, S. 1831): 

‚Cette Princesse (Marie) s'est rendue recommandable par 
sa grande piété, et par les largesses qu’elles a faites à un 
grand nombre d’Eglises et de Monasteres, où sa mémoire est 
encore aujourd'hui en grande vénération. Elle passa de cette 
vie à une meilleure le 11 mars 1193; et aussitôt après sa 
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mort, Thibaut V, le second de ses fils, et frère de Henry II, 
fonda son anniversaire dans l'Eglise Cathédrale de Meaux, où 
elle avoit été enterrée . . . | 

On voioit encore au seizieme siècle dans le choeur de cette 
église le Mausolée de la Princesse. C’etoit une tombe élevée 
de trois pieds du rez de chaussée, sur laquelle étoit sa repré- 
sentation en bosse. Devant ce mausolée il y avoit un gros 
cierge ardant nuit et jour, appelé le (ierge de la Comtesse 
Marie; qui étoit fourni par le Thresorier du Chapitre, et paié 
par le Receveur du domaine; et l’on encensoit la représentation 
toutes les fois qu'il y avait encens à l'Autel: mais ce tombeau, 
qui étoit près de la porte méridionale du choeur, à l’opposite 
de la Porte Maugarni, fut abattu le 25 juin 1962 par les 
Huguenots.‘ 

Ich bin zu Ende. Mögen weitere Forschungen und glück- 
liche Funde bald deutlicher, als es mir vielleicht möglich war, 
dartun, daß ielı das Richtige getroffen, — oder aber mögen sie 
den Beweis erbringen, daß ich den Parallelismus in der Ent. 
wicklung zweier bisher als verschieden angesehenen Persönlich- 
keiten, Persönlichkeiten gleichen Geschlechtes, gleichen Namens 
und Ranges, der gleichen Zeit und der gleichen Neigungen, 
einen Parallelismus, der indessen in die Augen springt, falsch 
gedeutet habe. 


Nachträge und Verbesserungen. 
Zu S. 10, Vers 1992 des Zitats teilt mir Prof. Phil. 


Aug. Becker eine besteehende Vermutung mit: ob nämlieh 
alue nicht als a Lue — ad Ludense coenobium (Louth, Diözese 
Lincoln) des lateinischen Textes zu lesen ist? 

Zu 8. 12, letzte Zeile: Natürlich handelt es sich um 
einen musikalischen Lai (vgl. S. 501£), daher liegt S. 13, 
Zeile 7 und 11, der Ton auf dem Worte Lied (englisches 
Tristanlied und franzósisches Lied), etwa im Sinne von halb- 
lyrisches, halb-erzählendes Gedicht. 

Zu S. 20—21, 92: Eine ähnliche Interpretation der 
zitierten Verse aus dem Lais-Prolog siehe bei Salverda de 
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Grave, Ausgabe des Eneas (Bibliotheca Normannica IV, Halle 
1891) S. XXIV, und neuestens bei Camilla  Conigliani, 
„Archivum Romanieum‘ II, S. 285. 

Zu S. 28, oben: Wenn Marie in ihrer Vorlage etwa 
engl. mole (Maulwurf) vorfand (mole und mule [,Maultier‘] 
sind im Mittelenglischen scharf getrennt, s. Kluge-Lutz, English 
Etymology, Straßburg 1896), dann konnte sie nicht ebenso 
leicht auf die Wiedergabe durch Jr mulez ki semble suriz! ver- 
fallen; sie hätte das eindeutige englische Wort wohl eher mit 
einem eindeutigen französischen Ausdruck als mit dem doppel- 
sinnigen ‚mulez‘ übersetzt, dessen Verwendung und Erklärung 
erst durch eine doppeldeutige Vorlage recht verstündlich wird. 

S. 48, Zeile 8 des Textes: lies erinnert, statt er- 
rinert. 

Zu S. 61ff. Im letzten Augenblicke erhalte ich das Juli- 
Septemberheft 1918 des „Archivum Romanicum‘; s. darin 
(S. 281 ff.) den Aufsatz von Camilla Conigliani, ‚L’amore e l'avven- 
tura nei Lais di Maria di Francia‘. Ich verweise auf diese 
Ausführungen, obzwar sie nichts wesentlich Neues bringen. — 
Das Verhältnis Maries zum Trojaroman (vgl. ib. S. 285, Fuß- 
note 1) verdiente eine nähere Untersuchung; meine S. 69 
ausgesprochene Ansicht aber (s. weiter unten den Nachtrag 
hiezu) wird dadurch kaum berührt werden. 

Zu S. 63: Das Zitat aus dem ,Erec‘ ist nieht beweisend. 
An der Sache selbst ändert sich damit nichts. 

Zu S. 69, Zeile 16: Mit der Bezeichnung Maries als 
‚Balınbrecherin‘ soll natürlich keineswegs gesagt werden, daß 
die Dichterin in der besprochenen Hinsicht nieht bedeutende 
Vorgänger (den Aeneas-Dichter vor allem, vgl. Salverda 
de Grave, Eneas-Ausgabe, S. XXIII) hatte. Die Ent- 
wieklung im Geiste, mehr noch als in den Ausdrucksmitteln, 
ihres ,Chaitivel! z. D. gegenüber den antiken Romanen ist aber 
unverkennbar und meine Bemerkung in dieser Weise aufzu- 
fassen. — Wenn ich es wage, dureh ähnliche Kriterien die 
Literatur an den festländisehen Höfen, besonders am cham- 
pagnischen, von der am englisch-normannischen zu unterscheiden, 
so spricht der Trojaroman nicht gegen ein solehes Beginnen. 
Wie ich in Fußnote ! andeute, ist er in diesem Punkte nicht 
als originell zu betrachten, sondern eine Nachbildung des 
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‚Aeneas‘, gegen den er in gewissem Sinne sogar einen Rück- 
schritt bedeutet, derart, daß er als der ältere von beiden an- 
gesehen werden konnte. (Vgl. zur Datierung E. Faral, Recherches 
sur les sources latines des contes et romans courtois du 
moyen-âge, Paris 1913, S. 169 #f.) Der Aeneas ist aber, wie der 
Thebenroman, zweifellos der ‚Literatur im Königreiche Frank- 
reich‘ zuzuweisen (mag er auch etwa in der Normandie zu 
lokalisieren sein); die Richtung ging also gewiß von dort aus. 

Zu S. 70, oben: Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, 
daß auch der spanische Cavallero Cifar (Ende des 13. Jahr- 
hunderts) zum Teil auf Lais der Marie de France fußt. Vgl. 
Charles Philipp Wagner, The sourees of el Cavallero Cifar, in 
Revue hispanique X (1903), S. 50 ff. 

S. 71, letzter Vers des Zitats, ist natürlich joie statt 
jot zu lesen. 

Zu S. 87: Vielleicht ist die Bemerkung Roberts v. 
Torigni: ‚Henricus . . . dimiserat‘ so zu verstehen, daß die 
Verlobung Heinrichs von Champagne mit Marie zeitweilig zu- 
rückgegangen war. Die möglichen Gründe hiefür entziehen 
sich aber unserer Kenntnis. Vgl. immerhin S. 86, oben, die 
Andeutung betreffend ein Zerwürfnis des Hauses Champagne 
mit der Partei des Königs. 

Zu S. 105: Der fiktive Charakter der ‚Troubadourminne‘ 
erhellt auch aus den Ausführungen Eduard Wechsslers, ‚Das 
Kulturproblem des Minnesangs‘ I (1909), bes. S. 210 ff. 

Zu S. 123, unten: Gaston Paris (Le roman de la rose 
ou de Guillaume de Dole, ed. Servois, S. CXX) hält an der 
Widmung des Richartschen Liedes an Marie von Champagne 
fest; daher muß er den Dichter zeitlich verlegen: ‚Rigaud de 
Barbézieux fut très connu en France, et cela s’explique. Il 
était saintongeais, et vint en France à la cour de Marie de 
Champagne, à laquelle il a dédié sa pièce Tuit demandon dit eg 
devengut d'amors, qui, ainsi qu'une autre (Altresi com l’olifuns) 
est copiée dans trois chansonniers français, tandisque quatre 
autres au moins sont conservées dans deux ou dans un. On 
place Rigaud «vers 1200 -1210» (Chabaneau, Biogr. des 
troubadours, p. 381). Cela paraît un peu trop récent, puisque 
nous le voyons composer des chansons à la cour de Marie, 


comtesse de Champagne de 1164 à 1191, et sans doute vers 
Sitzungsber. d phil.-bist. Kl. 188. Bd. 8. Abh. d 
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1170. On s'appuie sur ce que sa biographie raconte qu'il se 
retira en Biseaye chez Diego Lopez de Haro, qui mourut en 
1215 (Chabaneau, p. 251, note), mais le poète a pu mourir 
bien avant son patron. Il aurait été épris d'une fille d'un 
Geoffroi de Tonnai mort en 1220; mais c'est hypothétique: 
il peut s'agir d'un Geoffroi de Tonnai plus ancien, et rien ne 
prouve que cette femme füt la petitefille et non la fille de 
Geoffroi Rudel le troubadour: celui-ci étant mort jeune en 
1141, elle serait née vers 1145, ce qui placerait la retraite de 
Rigaud en Biscaye vers 1180 . . .' 
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Dieser Arbeit haftet eine gewisse Ungleichmäßigkeit an. 
Durch äußere Notwendigkeit zu ihrem Abschluß gedrängt, 
habe ich mehr das Bedürfnis anderer ins Auge gefaßt als mein 
eigenes, mehr die Darbietung der Bausteine als den gedank- 
lichen Aufbau. Wird man nun auch das Ineinanderschieben 
eines engeren und eines weiteren Planes bemerken, so wolle 
man es nicht gar zu unliebsam vermerken, pflegen doch auch 
etymologische Wörterbücher einen Wechsel kürzerer und län- 
gerer Artikel zu zeigen. Da freilich sind sie nur durch einen ty- 
rannischen Druck zusammengekettet; stehen wie hier die Sachen 
an der Spitze, dann lassen sie sich in irgendeine innigere Ver- 
bindung bringen. Und die Sachen müssen innerhalb der ety- 
mologischen Forschung vorangestellt werden; das ‚nomina ante 
res‘ gilt nicht, außer durch ein Mißverständnis. Die Sache 
zieht das Wort an sich, nicht das Wort die Sache; der Be- 
deutungswandel setzt immer den Bezeichnungswandel voraus. 
Dank welcher inneren und äußeren Nötigung eine Sache neu 
benannt worden ist, die Antwort auf diese Frage muß stets 
das Ziel der Forschung bleiben; ist sie unerreichbar, dann 
darf wenigstens keine andere Erklärung ihren Platz einnehmen. 
Es kommt vor allem darauf an, daß wir eine ausreichende 
Kenntnis der Sachlage besitzen, wie sie bei der Aufnahme einer 
neuen und namentlich einer aus der Fremde stammenden Be- 
zeichnung bestanden hat; das etymologische Studium wird not- 
wendigerweise durch das der Synonyme ergänzt. Wir Sprach- 
forscher haben es doch letzten Endes nicht mit den Ergebnissen 
von Vorgängen zu tun, sondern mit den Vorgängen selbst; an 
die stets abgeänderten Vorgänge passen wir die stets sich ab- 
ändernden Methoden an. Den hier nur angedeuteten strengen 


Forderungen habe ich nun durchaus nicht so wie ich wiinschte, 
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nachzukommen vermocht; gerade auf die Synonymik habe ich 
fast ganz verzichten müssen. 

Ich gehe auf die besondern Schwierigkeiten ein, mit denen 
der Gegenstand meiner Arbeit verknüpft ist und aus denen 
sich ein großer Teil ihrer Mängel erklärt. Für das Berberische 
fehlte es mir an Vorarbeiten verschiedener und sehr wesent- 
licher Art und so wäre der Vorwurf der Verfrühtheit nicht un- 
angebracht, wenn das wissenschaftliche Schaffen in gleicher 
Weise verzahnt wäre wie unsere Maschinen und ganz ohne 
Hysteron proteron auskäme. Hauptsächlich hat mir eine Sprach- 
karte gefehlt, auf die ich meine einzelnen Angaben beziehen 
konnte, ich meine etwas in der Art von Quedenfeldts ‚Karte 
zur Einteilung und Verbreitung der Berber-Bevölkerung in Ma- 
rokko‘ (1888), nur auf das ganze Nordwestafrika ausgedehnt. 
Hanoteau hatte 1860 als Anhang zu seiner Tamascheq-Gramma- 
tik eine sehr genaue Karte gegeben, die eigentlich in seine 
kabylische Grammatik von 1858 gehört hätte: ‚Carte indiquant 
les parties de l'Algérie où la langue berbère est encore en usage‘; 
aber wie er selbst bemerkt, ‚cette carte n’est pas une carte 
ethnographique‘; er dachte an die Unterscheidung der Berbern 
von den Arabern, nicht an die mundartliche Unterscheidung 
zwischen den ersteren. Für meine Zwecke hätte irgendeine, wenn 
auch noch so äußerliche Gruppierung der berberischen Mund- 
arten genügt; ich versuchte es selbst eine derartige Hilfskarte 
anzufertigen, aber schließlich zog ich doch das Verfahren vor, 
das man schon aus BH kennt und das immer, wenn auch nicht 
direkt, die Ermittelung der örtlichen Zugehörigkeit einer Wort- 
form ermöglicht. Natürlich würde ein sicheres Erfassen der ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen zwischen den einzelnen Mund- 
arten auch die etymologischen Feststellungen sehr gefördert 
haben; aber das ist schwieriger als auf andern Gebieten. Die 
Volksbewegung ist hier eine weit lebhaftere gewesen als an- 
derswo, Wanderung, Verdrüngung, Aufsaugung; dazu die Zer- 
klüftung dureh die beiden großen Einbrüche der Araber. Basset 
Cha. 363 sagt: Je ne sais s'il existe au monde des exemples 
de dissémination comme ceux qu'on rencontre en étudiant 
l'histoire des Berbéres . . . De là ces rapports qui existent 
entre certains dialectes berbéres séparés les uns des autres par 
des distances considérables oü se parlent des dialectes différents: 
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jen citerai comme exemples les phénomènes phonetiques com- 
mung aux dialectes de Bougie, de Sened dans le Djerid tu- 
nisien, et du Dj. Nefousa en Tripolitaine‘ Recht anschaulich 
wird einem dieser Wirrwarr auf der Karte zu G. Marcais Les 
Arabes en Berbérie du XI* au XIV* siécle (1913): ,Répartition 
des tribus berbères [i. e. S.], zenátiennes, çanhâjiennes, arabes 
à la fin du XIV* siècle.‘ 

Das Lautliche habe ich, vielleicht dem Anschein zum 
Trotz, überall sorgfältig erwogen und mir, gerade weil das 
Feld noch ziemlich frei und offen ist, keine kühnen Sprünge 
verstattet. Manches habe ich, um mich nicht ganz im Weiten 
zu verlieren, unterdrückt; so mit seltenen Ausnahmen die nie 
ganz unwichtigen Plurale. Der Pluralbildung hatte ich 1908 
meine Berb. St. I. gewidmet mit der Absicht einer ‚vorläufigen 
Orientierung'; aber ich habe keine Nachfolger gehabt, wie auch, 
soviel ich weiß und wissen kann, seitdem keine einzelne Er- 
scheinungsgruppe in geschichtlich vergleichendem Sinne durch 
sämtliche Mundarten verfolgt worden ist. 

Die Bezeichnungen Romanisch und Berberisch, wie sie 
im Titel dieser Schrift miteinander verbunden sind, gebrauche 
ich im weitesten Sinne, nämlich zugleich im zusammenfassenden 
und im abwechselnden. ‚Berberisch‘ bedeutet sowohl Berberisch 
und Libysch, als Berberisch oder Libysch; das aber hat bei 
unserer ganz geringen Kenntnis vom Libyschen keinen prak- 
tischen Wert. Anders verhält es sich mit ‚Romanisch‘ = Rom. 
und Lat.; Rom. oder Lat. Die Fälle, die sich mit Hilfe des 
engeren Sprachgebrauchs bestimmen lassen, sind nicht allzu 
zahlreich. Mein eigentliches Augenmerk bilden allerdings die 
lateinischen Lehnwörter i. e S.!, obwohl die neuesten Ent- 


! Möglicherweise sind auch sie zum großen Teil wirklich romanische, 
nämlich aus dem Munde von Romanen geschüpfte, von romanisierten 
christlichen Berbern, die zum Unterschied von den andern Berbern 
oder zunächst von den europäischen Christen Afáreq, Afrikaner hießen. 
Deren gab es noch Jahrhunderte nach der arabischen Eroberung 
Nordwestafrikas genug, wie uns die arabischen Geographen berichten, 
so El-Ja'yubi zu Ende des 9. und El-Bekri zu Ende des 11. Jahrhunderts. 
Den Angaben, die G. Margais in dem oben angeführten Buch (35) darüber 
macht, füge ich den Hinweis auf eine Stelle bei El-Bekri (fr. 19, ar. 41) 
hinzu, an der allerdings nicht von Afâreq die Rede ist. Er sagt von 
den Bewohnern der Stadt Sort (an der großen Syrte), die er übrigens 
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lehnungen insofern besondere Beachtung verdienten, als sie die 
Möglichkeit eines tieferen Einblicks in das Wesen der Vorgänge 
gewähren. Aber bei ihnen bleiben wir über die Richtung dieser 
Vorgänge gar zu oft im ungewissen. Das führt mich zur Er- 
wähnung der Hauptschwierigkeit, mit der ich zu kämpfen ge- 
habt habe. 

Simonets großes Werk ist Hemmnis und Förderung in 
einem; es gleicht dem Steinblock, der den Weg versperrt, aber, 
zerkleinert und gewalzt, ihn erst zu einem gangbaren macht. 
Doch von keiner Seite hat man die Verarbeitung des aufge- 
häuften Stoffes, die Überprüfung der allgemeinen Aufstellungen 
in umfassender Weise vorgenommen; es ist ein Nachschlage- 
werk geblieben. Berberisch und Arabisch sind über zwölf Jahr- 
hunderte in Nordwestafrika (und zuerst auch in Spanien) Hand 
in Hand dem Romanischen gegenübergestanden und haben bei 
ihm viel Anleihen gemacht, bald nur jenes, bald nur dieses, bald 
jenes durch dieses, bald umgekehrt, bald beide zugleich. Und 
damit sind die Möglichkeiten noch nicht erschöpft; das ur- 
sprüngliche Lehnwort kann ausgestorben oder unbelegbar sein, 
cs kann ein Iin- und Zurückwandern stattgefunden haben. 
Auch die gründlichste Durchforschung wird noch einen be- 
trächtlichen Rest von Unsicherem zurücklassen. Selbst wenn, 
wie ich schon eben sagte, die Erscheinungen der heutigen Zeit 
angehören, selbst wenn sie aus nächster Nähe und mit dem 
scharfen Auge eines Marcel Cohen betrachtet werden. 

Zuletzt noch ein Wort über das Punische und das Grie- 
chische in ihrem Verhältnis zum Berberischen. Jenes, das 
aller Wahrscheinlichkeit nach die Araber noch als lebende 
Sprache vorfanden, hat gewiß viele Wörter an das Berberische 
abgegeben und darunter wohl auch verschiedene erst von den 
Römern übernommene. Eine kleine Anzalıl griechischer Wörter 
sind ebenfalls im Berberischen nachzuweisen; einige davon dem 


für die niederträchtigsten Meuschen der Erde hält, daB sie eine Sprache 
reden, die weder arabisch, noch persisch, noch berberisch, noch kop- 
tisch sei, und die nur sie selbst verständen. Wir könnten hierin eine 
romanische Sprache schen: aber den geschichtlichen Verhältnissen nach 
(vgl. J. Toutain Les cités romaines de la Tunisie 1896 199f) haben 
wir eher an ein Griechisch zu denken, das allerdings sehr entartet ge. 
wesen sein muß um so verkannt zu werden. 
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Anscheine nach nicht durch das Latein vermittelt. Ich habe 
sie verzeichnet, ohne das Buch von L. Bertholon zu benutzen, 
der ein tüchtiger Anthropologe sein mag, aber auf sprach- 
wissenschaftlichem Gebiet ein wilder Abenteurer ist. 

Diese etwas abgerissenen Vorbemerkungen sind eigentlich 
nur die stehengebliebenen Pfeiler ciner langen Einleitung, die 
ich geplant hatte. 


Nachtrag zur Literatur 
in BH = Berberische Hiatustilgung (SB. 182. Bd., 1. Abb.) 1—8. 


H. Duveyrier Les Touareg du Nord 1864. 

El-Bekri Description de l’Afrique septentrionale. Texte arabe. 
31911. 

— — Description de l'Afrique septentrionale. "Trad. par 
M. G. de Slane ?1913. 

A. Fischer Zur Lautlehre des Marokkanisch-Arabischen 1917 
— Fischer L. 

A. Hanoteau et A Letourneux La Kabylie ?I. 1893 — HL. 

J. Leonis Africani Afrieae descriptio 1632 [ital. 1526] — 
Leo A. 

G. Mercier Le chaouia de l'Aurés 1896 (PA xvi). 

— — Le nom des plantes en dialecte chaouia de l'Aourés 
1906 (14. Orientalistenkongreß) (Sonderabdruck). 

Petri Hispani De lingua arabica libri duo *1883 [! 1505] — 


Petrus H. 
F. J. Simonet Glosario de voces ibericas y latinas usadas 
entre los mozárabes 1885 — Sim. 


F. Stuhlmann Ein kulturgeschichtlicher Ausflug in den Aures 
1912 — Stn,. 
-- — Die Maach Volker 1914 — Stn *. 


Für Erscheinungen im Luftkreis sind keine romanischen 
Lehnwörter zu erwarten. Doch finden wir die berberische 
Ableitung von einem solchen als Namen für ‚Hagel‘. Ein von 
Stumme ZDMG 61 (’07) veröffentlichter schilb. Text bietet fol. 
gende zwei, durch einen kurzen Abstand getrennte Stellen (521): 
jij ilkim mrs, avküllu-tmráseént3) túmzzen, arso qnt. téiidàrt ... 
ihrir artbrūriiint — jiġ brûrint,5) artharräsent. Stumme über- 
setzt: ,Wenn der März kommt, „märzt“ die ganze Gerste, d. h. 
sie setzt die Ähre an‘... ‚Im April „aprilt“ die Gerste — wenn 
sie „aprilt“, so wird sie (d. h. die Körner) härter.‘ Dazu merkt 
er an: ,3)mars, habit. tmras, direkt vom Monatsnamen mars 
gebildet‘ . . . A bruri, habit. (wie ersichtlich)" tbrurdi, kommt 
also vom Monatsnamen April, schilhisch brir oder ibrir (neben 
ibil)... Jetzt wird mir auch die Etymologie des magreb. te- 
brári „Graupeln, Hagel“ klar. Zu dem von Beaussier (auch 
von Bocthor u. a.) gebrachten L6,s.45 führt Marçais Ob. 13 als 
mundartliche Nebenform «2-5 [Vokalumstellung oder Erhaltung 
des ursprünglichen Tonvokals?] und als berberisch ,5,5;: an, 
und vergleicht dazu das vorher erwähnte maghr. Ajs 
‚Glatteis‘ (Beau.). Unter den zahlreichen handschriftlichen Zu- 
sätzen aber, mit denen er das mir freundlich geschickte Exem- 
plar versehen hat, befindet sich einer zu dieser Stelle: ‚Stumme 
... hat meiner Ansicht nach durchweg ins Schwarze getroffen.‘ 
Hier liegt wieder einmal der Fall vor uns, daß nur durch den 
Zutritt neuen Stoftes die Herkunft eines Wortes aufgedeckt 
wird, die wir sonst in ganz anderer Richtung gesucht hätten. 
Es ist nicht unnütz das an sich Mögliche näher ins Auge zu 
fassen; zuerst aber sind die verschiedenen Formen des berbe- 
rischen Wortes zusammenzustellen. Es trägt bald den weib- 
lichen berberischen Artikel: tebruri Hu, e februru Moa, Sebrüri, 
Sabrurió De. — mit diesem ist es in das Arabische über- 
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getreten — bald anscheinend den männlichen: «brüri Ci," De. 
Hu, (und so Marçais), abriuiri Ol., oder ihn zweifellos, wenn dieses 
a- als stammhaft gefühlt wird: ahabruri Nw,, (vgl. unten 15 
ahallun), ebenso den arabischen, z. B. yeli am lebruri ‚es regnet 
(Kugeln) wie Hagel‘ Hu,‘ 644, und diesen zusammen mit dem 
weiblichen berberischen Artikel: ettebruri Ci,, sowie die beiden 
berberischen Artikel: «3ebrüri De. Schließlich fehlt auch jede 
Spur eines Artikels: barüri Nw, 114. Ein solches Schwanken 
in der Artikelsetzung ist im Berberischen bei Wörtern nicht selten, 
die aus dem Arabischen entlehnt sind oder entlehnt zu sein den 
Anschein haben (vgl. Berb. St. IT, 358). Auslautendes -u für -i 
bat keine Bedeutung; -eš, -es verkleinernde: tabrures Hu,, te- 
brure$ (giboulée), tabrurest (grésil) Hu,f, tsebrures! Ol. (giboulée), 
abrüres De.? Sehr auffällig ist der Anlaut des von Hu, neben 
tebruri gebotenen zebruri, zebrure$ (auch arab. (5545225, wo 
das zweite ; natürlich ein Druckfehler ist) Man wird an 
die Umbildung des stammhaften za-, ša- arabischer Wörter in 
den weiblichen berberischen Artikel ta- (Berb. St. II, 356f.) er- 
innert; aber die Annahme einer rückläufigen Erscheinung ist 
ganz ausgeschlossen. Wenn wir schon von vornherein dem Ge- 
danken an die Herkunft von einem Monatsnamen zugänglich 
wären, so würde sich hier der des Februars empfehlen, der 
berb. Zebrart, Sebrari u. &. lautet (s. unten). Nur käme dann 
wohl mehr das Graupelwetter als das Hagelwetter in Betracht. 
Ich verweise darauf, daß in deutschen Mdd. aprilleln für 
‚schloßen‘ und hornigeln (von Hornung) für ,hageln‘ vor- 
kommt. Am nächsten läge es tabruri bezüglich seiner Her- 
kunft den gleichformigen Verbalsubstantiven (infinitivischen 


! Das (s- gibt die Algierer Aussprache für t- in dem als arabisch ge- 
fühlten Worte wieder. 

Basset D. 66: ,Zouaoua: YJabrures$ grölon, dérivé de Sabruri, petite 
grêle, diminutif de abruri grêle.‘ Nach Ba, 228 hat die Md. von Džebel 
Nefusa tebruri im Sinne von ‚Schnee‘; Mo, verzeichnet das Wort über- 
haupt nicht. Cohen 465 bemerkt, daf im Arabischen der Algierer Juden 
tahrüri soviel sei wie ‚Schnee‘, für ‚Hagel‘ aber Glo gebraucht werde; 
bei den Algierer Mohammedanern verhalte es sich umgekehrt. Kli- 
matische Gründe gegen ‚Februar‘ würden aus Th. Fischers Angaben 
nicht zu entnehmen sein, aber ebeusowenig gegen ‚April‘; sie könnten 
überhaupt nicht zur Geltung kommen, solange wir den Ursprungsort 
des Ausdrucks und seine anfängliche Bedeutung nicht kennen. 
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Sinnes) zuzuordnen wie taruzi von erz zerbrechen, taruri von 
err zurückgeben, taguni von gen schlafen (es ist die 17. Form 
bei Hanoteau Gk. 218f.). Vgl. sefruri auskörnen Hu, = sferru 
auskörnen Ci, Es könnte so tabruri zusammenhängen mit 
aburur, tabururt, taberruts Hu,, 9ubruru9. Nw,, tiberrit Hu,, 
hiberrets La. Kötel (von Maultieren, Ziegen usw.) sowie mit 
aberrud Menschenkot Bi,, aberred Durchfall Hu, und weiter 
mit abures kleiner Kiesel Hu,, aberraie steinerne Walze für 
die Wege oder zum Zerquetschen der Oliven Hu,, vor allem 
mit brurez fest geschichtet, mit Schotter bedeckt sein Hu, 
(davon abraraz, tabrarazt mit Kies bedeckter Ort Hu,). Die 
Auffassung des Hagels als Steinregen ist die allernatürlichste. 
Wir begegnen ihr noch im Berberischen selbst: ikerrain Hagel, 
Pl. von akerra runder Kiesel Mo,, akerra! (ohne Pl.) Grau- 
peln Hu,, wozu agerras Ol., ayurras, agureë, agris, agraraë 
Hu, Schotter, tagraZa Steinhaufen Hu, zu gehóren scheinen, 
vielleicht auch taurrait (Pl. tiuorraien) Ma, (Pl. tiurrain) Mo;, 
tunerrait (Pl. tiwerraien) Ci, kleiner Kiesel, Kieskorn. (erra 
sehr starker Regen, Hagelwetter (wenig gebraucht) Hu,, auch 
maghr. gerra abscheuliches Wetter läßt sich leicht mit ikerrain, 
akerra vereinen; nur erregt die arabische Form (el)yerret Regen 
Hu, zunächst einiges Bedenken. Ich vermute, daß das aus dem 
Spanischen entlehnte maghr. yerra Krieg sich eingemischt hat. 
Daß Beaussier 855 und 3,3 nach den Bedeutungen trennt (ebenso 
gerra:girra Hu,), fällt wohl nicht ins Gewicht. Bei allem hier 
Vorgelegten schwebt mir nun die Möglichkeit der Verwertung nicht 
nur bei Ausschluß der Stummeschen Erklärung vor, sondern auch 
bei ihrer Aufrechthaltung; mit andern Worten, wir stehen wie 
so oft auf unsern etymologischen Reisen nicht einem Entweder- 
oder gegenüber, sondern es ist die Vermischung des Hauptstromes 
— sei es prilis, sci es tebruri — mit einem oder dem andern 
Zuflu&B denkbar. Eine solche habe ich eben (für gerra) ange- 


1 Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, daB ich gewisse Aussprachefein- 
heiten nicht wiedergebe, so das schwache g und E (welches Huyghe 
u. a. durch einen darübergesetzten Punkt bezeichnen) nicht von dem 
gewöhnlichen y und E unterscheide. Es ist mir nicht klar was mit 
,Zwischenlauten* zwischen g und A und zwischen k und Ah gemeint ist; 
deren Vorkommen scheint ein sobr schwankendes zu sein und für unsere 
Forschung entbehrlich. 
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deutet und ohne den Boden zu verlassen, auf dem ich jetzt 
stehe, weise ich noch auf eine andere hin. Im Hassania, dem 
Arabischen der Beni Hassan am Senegal, heißt ‚Hagel‘: tebrüd; 
das stellt sich auf den ersten Blick als eine Nebenform des 
berb. und maghr. tebrüri dar, und zwar werden wir eine Ent- 
lehnung aus dem Berberischen der benachbarten Zenaga an- 
nehmen, welches tebrud im Sinne von ‚Eis‘ hat. In Ermangelung 
von weiteren Belegen für den Übergang von r zu d würden 
wir uns mit der Annahme einer Dissimilation begnügen, und 
nur die Frage, warum dann gerade d, nicht l oder n? würde 
uns etwas bedenklich stimmen. Schauen wir uns aber die 
Dinge näher an, so finden wir in der Tat, daß sie sich ganz 
anders verhalten. Tebrüd hat innerhalb des Hassania festen 
Halt; es steht neben berd und bäred kalt, und diese sind echt 
arabisch: >>, >L, und, so viel ich sehe, den berberischen Mund- 
arten fremd geblieben (nur das Verb >, findet sich in der 
einen und andern) Es hätte auch > Pl >s,» Hagel, auf- 
genommen werden kónnen; wenn an seiner statt das Hassania 
29-3 hat, so ist diese Bildung zwar nicht unarabisch, doch im 
Maghr. ungewöhnlich (es kennt aber o»,45 Erkaltung). Also 
auch in dieser Gleichung steckt ein Bedenken; eine dritte 
Gleichung behebt beide: tebrüd | tebrüri + maghr. brüd(ä) Kälte. 
— Trügerisch wohl ist der Anklang an rumän. «bur, alban. mad 
Dunst, Dampf, von berb. abu Hu,, obi Ba, «obi Ma, Rauch, 
abbu dichter Rauch Bo, -— «www Rauch Mo, (wegen dieses w 
s. BH 39) — ahu Rauch Ma, Ne. — haus Nebel La. — ugu 
kalter Nebel Hu,, tagut brouillard masse en un point Hu,f, 
äggu Rauch St,, ayyu Nebel, Jaggu? leichter Nebel Bo,, agu, 
9agu9, Seguts, tayut Bap Jaga9 De., tugut Mo, Nebel — 
aiut Nebel Ba,,, taiut brouillard au sommet d'une montagne 
Hu,, Beat, tagju9 Nebel De., wozu auch mit Ba,, die tua- 
regischen Formen taggait, tadziait Nebel, zu ziehen sind. Wie 
man sieht, stehen in einem Teil der Mdd. ‚Rauch‘ und ‚Nebel‘ 
in lautlichen Varianten nebeneinander. 

Ganz ähnlich verhalten sich, wenn wir uns ferner unter 
den Ausdrücken für Bodenbeschaffenheit umsehen, zucinander 
berb. «belma Hu, und venez. relma, beide Sumpf o. à. (in 
einer verwandten Bed. kennt cine Md. des innern Oberitaliens 
belma). Während in letzterem, wenn es germanischen Ursprungs 
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ist das b- einem älteren m- entspricht (Dissimilation), so in 
ersterem wohl einem qu- oder «-, wie sich aus alma (bei De. 
Sumpf; bei Ba,, Wiese), gélmām (Gólmam Name eines Weihers 
bei Destaing II, 52), aielmam De., agulmim Hu, St,, agelmam Ci, 
Hu, Mo,, «dZelmam Ma, Mo, Ne. (hier liegt eine punische Plu- 
ralendung vor; s. WZKM 26, 164f.) ergibt, die alle wesentlich 
dasselbe bedeuten. Und in dieser Hinsicht stimmen mit ihnen 
bei lautlicher Verschiedenheit überein: amdun Hu,, amdun Bo}, 
tamda Hu,, Jamda Bo,, amda De., tamda, tam£a Ci,, bei denen 
mir Herkunft von rom. mattone, matta deshalb nicht unwahr- 
scheinlich ist, weil diese noch in ganz andern Bedeutungen (8. 
unten) dem Berberischen eignen. Das d würde auf ein *mata 
hinweisen, ohne daß man sich dafür auf friaul. madon (modon) und 
siz. maduni (maruni) = ital. mattone berufen dürfte. — Noch ein 
romanisches Lehnwort fällt jedenfalls in dieses Fach; aber es ist 
sehr fraglich, ob das Berberische es unmittelbar übernommen 
hat. Es ist ripa, das in der Form rif nicht nur dem Berbe- 
rischen und dem maghrebischen Arabisch, sondern auch dem 
östlichen und dem literarischen angehört. Für das letztere ist 
es gebucht als Lx, PL L, und Sai: Land am Flußufer, be- 
wässertes, fruchtbares Land, Reichtum an Speise und Trank; 
dazu Là, fruchtbar (vom Land), As, fruchtbares Gebiet und 
das Verb «2!, (auch in abgeleiteten Formen) nach der Gegend 
>, kommen. Das Wort war und ist besonders in Ägypten 
gebräuchlich; es bezeichnet das vom Nil bewässerte Land und 
galt auch für Unterägypten schlechtweg (im Bedauje heißt 
Agypten nach Reinisch Aif). In der heutigen Volkssprache 
(als Pl. finde ich nur SL | angegeben) bedeutet es Ackerland, 
Land im Gegensatz zu Stadt, Dorf; dazu ,,22, Bauer. Was 
den Westen anlangt, so bemerkt der Baron de Slane in seiner 
Übersetzung von Ibn-Haldüns Geschichte der Berbern I, cı 
vom Worte rif: ‚En Afrique [Ägypten ist nieht mitgedacht] il 
s’emploie pour designer les contrees qui bordent la mer.‘ Er 
hätte wohl sagen sollen: vorzugsweise. Bei den spanisch-ara- 
bischen Schriftstellern gilt Là, vom Ufer des Meeres wie dem 
der Flüsse — doch scheint Petrus H. das Wort nicht mehr zu 
kennen. In Marokko ist es zum Eigennamen geworden für das 
nicht genau abgegrenzte zwischen Tetuan und der Muluja 
liegende Gebirgsland, zunächst dessen steilen Abfall ins Meer; 
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es hat den Artikel auch noch im Spanischen: el Rif;! dazu 
«st, rifeno, Bewohner des Rifs. Lerchundi kennt das Wort 
in anderem Sinne nicht, wohl aber gibt Beaussier als ma- 
rokkanische Bedeutung von cà», an: ,collines d'un littoral, 
d'une rive', daneben, ohne Ortsangabe, die sehr erwünscht 
wäre: flanc de la montagne à mi-cóte ou prés du sommet‘. 
Die Hélot wiederum verzeichnen c23, mit dem ägyptischen 
Sinn: campagne (ebenso Bocthor) Malta kennt soviel ich 
sehe, das Wort nicht, und innerhalb des Berberischen scheint 
es auf Kabylisch und Schawi beschrünkt zu sein: rif Pl. riaf 
(ariaf) côte, côté, bord, margelle Hu,; rif Pl. viaf, lriaf, 
lriuf rivage, rive, côte Ol; errif Pl. lerriaf côté, bordure, 
bord, littoral Bo,; rif Pl. riaf côté, bord, margelle, rive Hu,. 
Doch hat sich im Kabylischen der Bedeutungsumfang gegen- 
über dem anderswo belegten erweitert; man sagt nicht nur 
yef rif lbehar am Ufer des Meeres, yef errif b-usruf am Rande 
des Abgrundes, yer errif b-ubrid am Rande des Wegs, yef 
errif y-iu9 taddar9 an der Grenze (am Anfang) eines Dorfes, 
sondern, nach Hu,, auch: ‚addi errif mets-toi sur le côté, 
retire-toi. Expr.: yef errif! c'est à côté! c'est manque!‘ Daß 
c», von ripa komme, steht mir außer Zweifel; Vollers meint, 
bei zweimaliger Erwähnung des Wortes: ‚vielleicht‘. Allerdings 
sollten wir arab. 432, erwarten!; aber die weibliche Endung 
fehlt auch in andern romanischen Lehnwörtern, so | 923 } can- 
dela, Ha } strata; in manchen Fällen liegt jedoch schon im Ro- 
manischen eine männliche oder neutrale Form vor, so Wü } 
lucanicum (-a), Hs } situlus (-a). Für c3», ein *ripus, d. h. 
ein an rivus angeglichenes ripa vorauszusetzen wage ich nicht; 
jedenfalls weist die Form auf einen einheitlichen Ursprung hin, 
und ich móchte diesen eher im Westen als im Osten suchen, 


! Bei Leo A. 419 finde ich das Feminin: Errifae Fessae Regionis descriptio 
(vgl. Errifitim 8); es fragt sich was hier die italienische Vorlage bietet, 
die mir nicht zugünglich ist. Wir Deutschen haben früher — es ist 
dies nicht bloß als Fehler bemerkenswert — das Wort mit unserem 
Riff verwechselt, und es ebenso gesprochen und geschrieben, wohl jetzt 
noch Riffpiralen. Der Artikel das ist geblieben; doch hat sich O. Art- 
bauer der in seinem ,Kreuz und quer durch Marokko' (1911) noch das 
Rif schrieb, wenige Monate später (Die Rifpiraten 1911) zu dem zwar 
nicht richtigeren, aber doch passenderen der Rif entschlossen. 
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da dort eine begriffliche Abtönung zutage tritt, deren Ansätze 
sich schon im Romanischen finden. Auch ist es dort früh be- 
zeugt, so aus dem 12. Jahrhundert durch den Sevillaner Ibn- 
el-Auwäm. Es kann schon vor der Ankunft der Araber in 
Nordafrika Wurzel gefaßt und sich dann wieder innerhalb des 
Berberischen arabisiert haben. 

Das Steinreich bietet kaum etwas für unsern Zweck 
dar. Man sucht natürlich vor allem unter den Metallnamen; 
man stößt auf uri, ura Gold, und glaubt darin aurum zu ent- 
decken, aber es wird durch die andern mundartlichen Formen 
uraq, uray, urey als Katzengold erwiesen — es gehört zu (auray 
gelb (Ba. Met. 63f.).1 Einen romanischen. Metallnamen hat 


! Man wird Bedenken tragen diese Ableitung als im Berberischen voll- 
zogen anzusehen, sobald man die lautlich und begrifflich entspre- 
chende im Semitischen wahrnimmt: äth. warq (ebenso oder ganz ähn- 
lich im Amharischen, Tigrö, Tigrina und daher in den Agausprachen 
und wohl noch in einigen andern kuschitischen), sab. D Gold, von 
ass. aráqu, hebr. D" grün, gelb, bleich sein, arab. 5 »» Blätter be- 
kommen, as | dunkelgrau (Dillmann Lex. aeth. 898. Gesenius 1317). 
Das Wortpaar mag aber uicht gleichen Schritt gehalten haben, bei 
dem Wort für ‚gelb‘ Urverwandtschaft, bei dem für Gold: Entlehnung 
bestehen. So treffen wir wiederum das berb. ura in Sudansprachen, 
wenigstens im Songhai, wo ‚gelb‘ kara oder sole heißt. Endlich dürfen 
wir auf das Baskische hinweisen, wo urre Gold, mit berb. urey zu- 
sammenhängt, ori gelb, ‘aber unmittelbar nichts damit zu tun hat, mag 
es dasselbe sein wie berb. (a)uray oder von rom. aureus herkommen, 
das mit laurus verschmolzen noch in der Bed. ‚gelb‘ lebt (span. port.). 
Es würde nicht wunderbar sein, wenn das semit. warg Gold, noch weiter 
gewandert wäre als ich angegeben habe. Das mingr. orko Gold bietet 
sich an. Allein ihm steht in den andern kharthwelischen Sprachen ok ra 
o.ä. gegenüber und das wird das ältere sein (vgl. mingr. rkeba, urku = 
geogr. kleba, uklo sich vermindern Tsagareli Mnurp. 2r. II, 52). Dazu 
stimmt neukapp. Yöyopos Gold; wäre es möglich dies, wie Karolidis es 
möchte (TAwso. ouyxp. Einvoxannadoxızivv Atsewv 61) mit phryg. yAovoó; 
Gold, und griech. yAweös grün, gelb, zu vereinen, so wäre der Ring wieder 
geschlossen. Diese Zusammenstellung veranschaulicht, denk ich, recht 
gut die Abhängigkeit sprachgeschichtlicher Wahrscheinlichkeit von dem 
Umfang des benutzten Stoffes. Es verhält sich damit wie mit Körpern. 
die man auf einen möglichst engen Raum zusammenzudrängen sucht, 
jeder neu hinzugeschobene verändert irgendwie die Lage der früheren, 
von Festigung oder Lockerung des Druckes an bis zu wirklichen Ver- 
schiebungen. Beschränkten wir uns auf ss als Verb und Substantiv: 
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aber Basset doch übersehen. Für ‚Blei‘ (ebenda 69f.) gibt es, 
von ein paar ganz vereinzelten Ausdrücken abgesehen, zwei: 
einen arabischen: | 2 e;, und einen nach Basset echt berberischen: 
aldun, (buldun,) allun, ahellum (auch Ne.) Die erste Form 
kommt auch bei den Zenaga vor (außerdem äldün De., elldun 
Ci,*), die beiden letzten gehören den Tuareg an (ich füge 
hinzu «hallun Ci, Ma,, ahellin Br. 714; hiermit wird aber 
übersetzt: Lot zum Löten, Blei hingegen mit fesiuaten); das 
Wort erfreut sich also der weitesten Verbreitung. Es ist nichts 
anderes als span. latón, alaton Messing; die Formen alatone, 
allatone (lat. Ablative) belegt Sim. 298 schon aus dem 11. Jahr- 
hundert. Nach ihm kennt auch das ältere Maghrebisch (45? 
im gleichen Sinn. Der Übergang von ‚Messing‘ zu ‚Blei‘ darf 
nicht zu sehr befremden; berb. aldün tritt auch in der Bed. 
‚Zinn‘ De. (so maghr. aldun Beau.) und ‚Blech‘ La. auf (vgl. 
«ldün auräy Kupfer, eig. gelbes Blei De.).! Wie es mit dem 
span. a- steht, weiß ich nicht; die Geschichte des Wortes ist 
überhaupt noch keineswegs geklärt. Im Berberischen konnte 
al- als arabischer Artikel empfunden werden. Es konnte aber 
auch das «- von allun den Eindruck eines stammhaften machen 
und den berberischen Artikel vorgesetzt bekommen: *a-allun, 
a-h-allun Buldun erklärt sich leichter aus der Einwirkung 
der unzähligen mit bu- zusammengesetzten Wörter (Beau. schreibt 
5381 s Flintenkugeln), als aus der eines Fortsetzers von plum- 
bum. Die Zenaga haben aus dem franz. plomb im Sinne von 
Flintenschrot brum Fa. (daher im hassan-arab. ebrim Ba,,) ge- 
macht und bask. berun Blei könnte eben darauf zurückgeführt 


Blätter treiben, Blatt, Papierblatt, Metallplatte, geprägtes Geld, so ließe 
sich ace ? Goldmünze, Gold unbedenklich daran anschließen. 

Die Ähnlichkeit von türk. allyn Gold, mit allun besagt natürlich für 
die Erklürung des letzteren gar nichts, wohl aber etwas für die all- 
gemeine sprachgeschichtliche Betrachtung, nämlich daß die Zahl der 
‚nichtssagenden‘ Übereinstimmungen wohl ein wenig größer ist als man 
sie zu veranschlagen pflegt. Noch auffälliger ist eine andere. Im.Ka- 
nuri heißt ‚Stern‘ tselüyo (Barth) oder &illegu, im Logone silkin und in 
andern Sprachen des mittleren Sudan sillage, silke, xilge, wiederum im 
Madjarischen csilläg. In beiden Fällen ist türkische Vermittelung nicht 
nachweisbar, nicht wahrscheinlich, doch auch nicht undenkbar. 

Aus einer Anmerkung hierzu hat sich BH (s. da 37) entwickelt. Vgl. 
oben 9 ahahrüri wohl für ahalrüri = ahrüri. 


CZ 
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werden, wenn es nicht auch transpyrenüisch würe (span. plomo 
müßte ein anderes Ergebnis haben). 

Pflanzenreieh. Es ist selbstverständlich daß die einem 
Gebiete eigentümlichen Pflanzen dort auch von den Fremden 
zunüchst mit ihrem einheimischen Namen belegt werden; so 
geschah es auch in Nordafrika. Dann wanderten berberische 
Pflanzennamen übers Meer, mit den Sachen selbst oder der Er- 
kenntnis ihrer Wichtigkeit. lhre Herkunft verraten einige ro- 
manische Bezeichnungen durch das ta- des Anlauts, das nichts 
anderes ist als der berberische weibliche Artikel: tabuda, ta- 
marix, tagantes ! (ZRomPh. 33 [1909], 350 ff.). Das Wort ta- 
garnina werde ich unten berühren; jetzt möchte ich nur die 
Frage aufwerfen, ob nicht auch das nach Walde unerklürte 
taminia, tamnus aus Afrika stammt, da Ibn-el-Baitär (Basset 
Bei. 11) als berberische Entsprechung esse mimun angibt. 
Als arabisch werden sonst ganz andere Namen für diese Pflanze 
(tamus communis L.) angegeben; nur bei Schweinfurth Arab. 
Pflanzennamen (1912) 207 finde ich, aus Nordostalgerien: bel- 
memün sel und ben-memün seas „> in diesem Sinne. 
Mancher libysche Pflanzenname, der kein solches Zeichen an 
der Stirn trägt, mag noch im Griechischen oder Lateinischen 
versteckt sein; so erinnert mich das rütselhafte oiAyıov, sirpe 
an berb. azlaf Ba, Hu,, «zelef Ba, «selbu, asell(ë)bu Ba. 
De., dessen Bedeutung (juneus maritimus Lmk.) freilich die 
Annäherung nicht sehr begünstigt. Manche an sich mehr oder 
weniger sichere Gleichung ist wiederum nicht eindeutig und 
unsere Kenntnis des Sachlichen reicht für die Entscheidung nicht 
aus. Dann und wann lassen sich auch mehrgliedrige Gleichungen 
aufstellen, d. h. solche die sich über mehrere Sprachgebiete er- 
strecken, und da wird sich wenigstens für ein Glied eine feste 
Stelle ergeben. So haben wir lat. aesculus Art Eiche = berb. iš- 
kir wilde, tiskirt kultivierte Eiche Hu, = bask. ezkur Eiche, 
Eichel. Welche der uns bekannten Eichenarten unter aesculus 
zu verstehen ist, wissen wir nicht, kónnen es selbst aus den 
Angaben des großen Stubengelehrten Plinius nicht entnehmen. 
Die Alten fanden in der Lautgestalt des Wortes eine An- 


! Zu den berberischen Formen füge man noch Sigontest Jo., zu den 
maglırebischen gantes Schweinfurth Arab. Pflanzennamen 194. 
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deutung, daß man in grauer Vorzeit die Früchte des Baumes 
gegessen hatte, und die Neueren gaben infolgedessen den 
Namen quercus esculus einer Eichenart, deren Früchte, wirk- 
lich oder angeblich, gegessen werden. Zu deutsch sagte man 
erst ‚Speiseeichel‘, sodann ‚Speiseeiche‘, womit natürlich für die 
etymologische Ermittelung gar nichts gesagt ist. Nun wird man 
auf das Fortleben des Wortes in Italien Gewicht legen und 
von ihm irgendein Zeugnis erwarten. Es soll die volkstümliche 
Form nicht geleugnet werden (eschio, ischio, -a neben esculo, 
escolo), aber die damit verbundene Bedeutung hat sich früh 
verdunkelt; welche Eichenart ursprünglich damit gemeint sein 
mochte, sie ist mit andern verwechselt worden. In den Nom) 
volgari adoperati in Italia a designare le principali piante di 
bosco‘ Fir. 1873 ist die Quercus esculus (128) durch esch?à (so!) 
und ischia als ,nome italiano‘ vertreten; unter ,nome verna- 
colo‘ steht nichts dergleichen, überhaupt nur ein einziger all- 
gemeiner Ausdruck. Unter ‚Quercus ilex‘ findet sich ein ischio 
(für Chieti), unter ,Quercus pseudo-suber‘ ein esco (für Cosenza), 
unter ‚Quercus sessiliflora/ zwei ischia (für Arezzo und Rom). 
Kurz, das Wort ist in der Schriftsprache ausgestorben und in 
der Volkssprache nahezu; seine Bedeutung eine schwankende 
oder wechselnde. Mag auch demnach zwischen «esculus und 
der Eßbarkeit von Eicheln kein nachweisbarer Zusammenhang 
bestehen, so läßt sich doch diese keineswegs bestreiten, was 
allerdings namhafte Botaniker wie K. Koch versucht haben. 
Sie liegt ja in Südfrankreich, «Spanien und hauptsächlich in 
Nordafrika vor aller Augen. Nach HL 103 essen einige Ka- 
bylenstimme sogar die Früchte von Quercus lusitanica und 
von Quercus castaneæfolia; aber diese erreichen bei weitem 
nicht den Wert derer von Quercus ilex var. ballota, ‚le chêne 
à glands doux‘, über deren Ernte und Zurichtung ebenda 509 ff. 
näheres mitgeteilt wird. Das ist ‚le chêne cultivé‘ von Huyghe, 
der allerdings keiner andern Pflege bedarf als in seiner Jugend 
vor dem Zahn der Tiere geschützt zu werden. Der Name tiš- 
kirt, den ihm Huyghe gibt, findet sich unter dem Dutzend von 
Eichennamen bei HL 185 überhaupt nicht; die Ballotaeiche heißt 
hier kab. tasaft (wozu bask. sapar usw. gehört; s. RBasque 7 
[1913], 306) und, nach dem Arabischen, «bellut. Das Baskische 


gibt uns keinen Anlaß die Verschiedenheit der Eichenarten ins 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl, 188. Bd. 4. Abh. 2 
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Auge zu fassen; ezkur ist Eichel im weitesten Sinne, wird auch 
von der Buchecker gebraucht, ja in manchen Gegenden aus- 
schließlich. Wie aber Baum und Frucht oft denselben Namen 
führen, so ist das bei der Eiche und gerade auch bei ezkur 
der Fall, das in älterer Zeit ‚Eiche‘ oder ‚Baum‘ schlechtweg 
bedeuten konnte; Larramendi gibt zu roble nicht bloß aritza, 
sondern auch ezkurra an und Azkue bringt Stellen, wo er ezkur 
(eskur) mit ,árbol' übersetzt. Alles zusammengefaßt, ist die 
Übereinstimmung zwischen aesculus, iskir und ezkur in Form 
und Sinn so groß, daß wir ihr einen geschichtlichen Zu- 
sammenhang unterlegen dürfen. Nun kónnte ja aesculus aus 
dem Latein ins Baskische und Berberische, aber ebenso ins 
Latein aus dem Iberischen oder Libyschen, zu sehr früher Zeit, 
eingeführt worden sein. In die zweite Wagschale fällt manches. 
Die «esculus war in Italien nicht sehr verbreitet; Plinius sagt: 
‚Cum robur quercumque vulgo nasci videamus, aesculum non 
ubique. Und sprachlich scheint sie gar keine Wurzeln in ita- 
lischem Boden geschlagen zu haben. Zu ihrem hohen Wuchs 
paßt die Deminutivendung schlecht (pöpulus dürfte nicht an- 
gerufen werden). Auf der Gegenseite liegen die Dinge ganz 
anders, besonders auf der berberischen. Zu i$kir gesellen sich 
asyir immergrüne Eiche De., «sekrid Kermeseiche Jo., askerió 
Eichengebüsch Ol. und daraus maghr. kesrid mit wesentlich 
gleicher Bedeutung (Beaussier hat auch kesrüd rabougri, von 
Bäumen; das Verb. >,.%$S rabougrir, ist gewiß denominativ).! 
Weiterhin läßt sich vergleichen» #$ek: u. 8, das in verschiedenen 
berb. Mdd. ‚Baum‘ bedeutet (BH 46). In ganz ähnlichen Verhält- 
nissen wie aesculus befindet sich cerrus Zerreiche, in botanischer 
Sprache: quercus cerris L. (von ihr lese ich, daß sie ebenfalls 
eßbare Früchte trage). Auch von dieser Eichenart sagt Plinius, 
sie sei ‚ne Italiae quidem maiore ex parte nota‘. Auch ihr Name 
steht im arischen Wortschatz ganz vereinsamt da. Auch er 
findet seine Verwandten in Afrika, nämlich in folgenden ber- 
berischen Wortformen, die mit der Bedeutung ‚immergrüne 
Eiche‘ oder ‚Eiche‘ schlechtweg verzeichnet sind: Jasier$ Ba, 
akurruš Bos, (auch Eichengestrüpp) Hu,, «kerrüs, ayerras De., 


! HL 185 steht neben ‚Quercus coccifera L.: ,Ar. . . . Akenouch Akechrit‘. 
Hierin muß irgendwelcher Fehler stecken. 
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axerru$, aserrus, ažerruš Ba,,, 9akerrus9! (auch Korkeiche) 
Bo,, takrust Hu,, arabisiert elkerruë Ci,*, lkürris De. und im 
maghr. Arab. selbst gerrü$ (garrus), qurris, $iri$, auch mit À-; 
s. außer Sim. Beau. usw. Marcais Ob. 64. Das berb. -kerrus 
könnte mitsamt seiner Endung -us? (nur die erste Form zeigt 
den reinen Stamm) ins Latein übergetreten sein: cerrus. Dieser 
Stamm scheint mir mit dem karr-, garr- zusammenzufallen, der 
auf der Pyrenäenhalbinsel und in Südfrankreich mit ähnlichen 
Bedeutungen verbreitet ist, und den ich als iberisch ansprechen 
möchte, obwohl mir hierbei das Baskische keine genügende 
Stütze gewährt. Eines bemerke ich bei dieser Gelegenheit, weil 
es überhaupt noch nicht bemerkt worden zu sein scheint: der 
gleiche Stamm, freilich mit einfachem r, begegnet uns in Italien 
und zwar gerade in bezug auf die Zerreiche. Das oben an- 
geführte Verzeichnis der ital. Waldpflanzennamen bietet als 
volkstümliche Vertreter des ital. cerro (= sugherella): cariglio 
(Rom, Potenza, Cosenza, Catanzaro, Reggio Cal., Teramo), c«- 
rillo (Ter.), carilli (Cat, Reggio Cal); in casiglio (Aquila, 
Avellino) vermute ich Druckfehler; Accattatis hat kalabr. c«- 
rigliu cerro, leccio. Der Ausgang erinnert an südfranz. gar- 
roulho Kermeseiche. Ohne aus dem Eichenwald herauszutreten, 
dürfen wir wohl den berberischen Ausleihen an den Norden 
eine Anleihe bei ihm gegenüberstellen; farnus Esche, süd- u. 
mittelital. farnia u. à. Sommer-, Wintereiche, quercus farnetto, 
auch q. pseudo-suber | aferna Korkeiche HL 185. Der Plural 
davon bildete im maghr. Arab. den Singular fernan (ebenda, 
c9; Beau.) und davon wieder mit arab. Artikel: lfernan De., 
elfernan Ci,*, in ganz berb. Form nfernan Ci,?, Yafernänt De., 


! Stn, 159 hat unter Korkeiche: ,(Bongis) Sakerüst*; r für rr ist Druck- 
fehler; wohl auch Bongis für Bougie? 

3 Das -uš als verkleinernde Endung ist von mir Berb. St. II, 3:6 ff. be- 
sprochen worden; es dürfte aber nicht auf diese Rolle beschränkt sein. 
Oder galt akerruë eigentlich für eine niedrigere Eichenart (die Kermes- 
eiche heißt auch ‚Zwergeiche‘)? Für die hohe Zerreiche ist ja in ca- 
riglio u. &. eine Deminutivendung verwendet worden. — Diese Ge- 
legenheit benutze ich um den Zweifel A. Fischers L. 50f. daran zu 
zerstreuen, daß ich das ‚> nur als Vertreter des span. e, nicht des 
romanischen überhaupt betrachte. Wenn ich an jener Stelle von dem 
plur. - des Romanischen in der späteren Literatur gesprochen habe, so 
konnte ich doch nur an spanische Plurale denken. 

9* 
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tafernant Hu,. — Zweig: *rama Pl. | tarma langer Zweig 
von Weinreben, Maulbeerbäumen, Dornbüschen Hu,; furc« 
Abzweigung | afurk! Bo, Hu, Ol, tfürket, tféryet De., þa- 
furkest Bo,; zu der von mir Rom. Etym. II, 48ff. und Busk. 
u. Rom. 10ff. besprochenen cuscolium-Masse, deren Aus- 
strahlungspunkt aber vielleicht im Iberischen liegt, wird akus- 
kuš Zweig Pr. gehören. — Kiefer: taeda | taida Ci Hu, ;, 
Yaidu Ba,, Bi, Ol., Jüida De., h«ida La: Arch. mar. 8 (1906), 
57 wird geschrieben t4id 235. Das Wort ist ins Berberische mit 
dem altlateinischen Diphthonge aufgenommen worden; das ta- 
konnte als stammhaft fortdauern oder als weiblicher Artikel ge- 
faßt werden, so haben wir im Plural Jaidiuin Ba,, und ti- 
idiuin Hu,, didivin Bi, Aber im Schawi ist trotz des PI. ti- 
nach der Angabe von Hu, das £ von ta- fest (unterzieht sich 
der Veränderung nicht, die es sonst als Bestandteil des Artikels 
zu erfahren pflegt). Nach HL 187 würde taid«? nur für die 
Aleppokiefer (pinus halepensis Mill.) gelten, für die Pinie (pi- 
nus pinea L.) aber das im Arabischen beiden gemeinsame 
suuber; nach De. würde es sich eher umgekehrt verhalten. 
Ich muß die Sache dahin gestellt sein lassen. Die Frucht der 
Pinie heißt zyugu HL 181; bestimmter azkuku Pinienkern Hu,; 
das maghr. $355; (koll) Beau. bedeutet sowohl Pinieuzapfen 
wie Pinienkern; offenbar stammt das Wort aus dem Norden 
des Mittelmeers, wo cuc, nourouvapa u. &. (Rom. Etym. II, 22) 
‚Zapfen von Koniferen‘ bedeuten. Wenn De. für die Aleppo- 
kiefer auch «melzi angibt und darauf verweist, daß diese Be- 
zeichnung eigentlich für die Thuya (articulata Desf.) gilt: 
amelze, amelzeÿ (wo das d mir unverständlich ist), und auch 
HL 186 in letzterem Sinne «melzi hat (dieses wird bei Ba, 
mit ‚genevrier‘ übersetzt), so ist es zweifellos, daß das kein 
anderes Wort als franz. meleze, mdl. »ielze, aber ebenso zweifel- 
los, daß es auf afrikanischem Boden jung ist; die große ge- 
werbliche Wichtigkeit des Holzes wird bei der Entlehnung mit- 
gespielt haben. Eine ganz ähnliche Übereinstimmung muß ich 


! Arab. 5,3 ist hier nicht im Spiel; nur mag dadurch Hanoteau Gk 30 
boeintluBt worden sein, wenn er afurq schreibt. Belkassem xciv f. tadelt 
ihn deswegen; das Wort werde überall mit k gesprochen. 

* Allerdings erscheint es hier als boïda; diesen Druckfehler hat Stn, 159 
übernommen, der übrigens die Pinus pinea gar nicht verzeichnet. 
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als zufällige hinnehmen, da ich hier nicht einmal die Möglich- 
keit einer sachlichen Begründung erkenne, nämlich die Über- 
einstimmung zwischen berb. tabubrazt Vogelbeerbaum Hu, und 
bask. burbuza Erdbeerbaum (die Namen der beiden Bäume 
werden öfter miteinander vertauscht oder vermischt; s. ZRomPh. 
24 [1900], 412£). Denkbar überhaupt wäre nur die nordsüd- 
liche Wanderung, da die baskische Wortform am Ende einer 
längeren Reihe steht (Bask. u. Rom. 33). — Johannisbrot 
(und Baum): siliqua (eig. Schote) | Yisliyua, 9asliuga, ĝi- 
sliuya De., Jasriyua Bi,, Sasriyuai (PL) Ba,,,! selayua Stn, 
86,! taselyua Mouliéras Le Mar. inc. II, 108, slayua Arch. 
mar. 8 (1906), 38. Bei Meyer-Lübke stehen als europäische 
Vertreter von siliqua nur zwei sardische Wortformen, mit der 
Bedeutung ,Johannisbrot‘. Aber entsprechende Namen sind, 
wenn nicht für Ceratonia siliqua L., so für Cercis siliquastrum 
L., den Judasbaum vorhanden in Mittel- und Süditalien, natür- 
lich abgesehen von dem siliquastro der Schriftsprache; die Nomi 
volgari! verzeichnen sollecain« (Teramo), sellocora silvatica 
(Neapel und Caserta), scingcolluzza (irgendwie verschrieben?? 
Salerno). Schon vor mehreren Jahren teilte mir A. Ive mit 
(für carruba schlechtweg, aber vermutlich ist die carrubba 
sarvaggia gemeint, wie man in Sizilien für siliquastro sagt): 
solleca (Cave Prenestina), sulléca (Ferentino), sollécola o. 4. 
(Ceccano, Villa St Stefano), zerlécuj« (Carpineto R.). Der la- 
teinische Name hat bei den Romanen fast überall dem se- 
mitischen Platz gemacht oder gelassen, und dieser hat gerade 
da, wo man den Baum gar nicht kennt oder im Altertum nicht 
gekannt hat, reiche Schößlinge getrieben. Er kam in zwei 
Strömungen nach Europa, einmal, lange vor dem Islam, mit 
der Schote als Handelsware durch syrische Kaufleute, sodann 


! An diesen beiden Stellen habe ich den Druckfehler r für vi (diese Be- 
zeichnung statt y, 9, gh hat schon viel Unheil angerichtet) verbessert 
und mich auch dadurch nicht irre machen lassen, daB die arabische 
Umschrift bei Ba,, 104. 146 ebenfalls » bietet: ,thasrirouai San pat. 

3 Ist es dann etwa zu scioscelluccia zu ziehen, welches nach der an- 

. gegebenen Quelle im Gebiet von Teramo gleichbedeutend mit sollecaina 
ist und seinerseits zu sciuscella (Potenza) gehört. Dieses auch neap. 
sciuscella hängt vielleicht mit neap. sciosciole trockene Früchte, zu- 
sammen und ist jedenfalls von gixgiolo | zizyphus zu trennen, wenn 
auch hierfür aus Bari sciosciole bezeugt wird. 
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mit dem Kulturbaum selbst durch die Araber. Dieser Zeit- 
unterschied spiegelt sich in den romanischen Formen wieder, 
aber nicht in den beiden Artikeln bei Meyer-Lübke 1364 und 
4680, die unter verschiedenen Stichwörtern, charrub und keur- 
ruba (beides ist in hurrüb[e] zu verbessern), den gleichen Stoff 
bringen. ‚Johannisbrot‘ wurde im Sinne von ‚Schote‘ schlecht- 
weg genommen (man beachte ital. yuainella für siliqua, und 
franz. guinier für siliquastrum!) und so gerieten alle möglichen 
Schotengewächse unter seinen Einfluß, teils indem dies Wort 
einfach übertragen wurde (wie in «lyarroba usw.), teils indem 
es sich in ein anderes einmischte (so yarouto aus garoufo + 
12287109, curata USW., so garousse aus gerobe + gousse, so gur- 
banzo | *yarubunzo? aus garroba + ervanco). — Ulme: ulmus 
(ulna Hu,, ulm Hu,. — Birnbaum, Birne: pirus, -um | ti- 
‚firest Hu,, tafirest Hu,, tafirast Ci, Hug, tfiräst De., faris Mo,. 
Vgl. Berb. St. II, 380. — Quitte (und Baum): cydoni«a, co- 
tonea | taktunia Hu,. — Maulbeere: (morus) celsa? Baum 
{ thilsit, koll. tkilsa Hu,. Ebenso die Erdbeere(n): tkilsa n- 
temurt (. .. der Erde) Hu,. Die Brombeere heißt nach Mercier 
Pla. 9 yilsa (wo das y den Wert unseres ch in welcher hat). 
Wie unser Beere je nach der Gelegenheit in engem Sinne 
gebraucht zu werden pflegt, so auch das lat. bauca; daher 
Yabya (9àgye, hubya) Maulbeere, Brombeere Ba,, De., tubya 
Heckenrose Hu,. Mercier a. a. O. 4f. behauptet von hubeya 
(diverses variétés de ronce), daß es répandu dans presque 
tous les dialectes berbères, appartenait à n'en pas douter à l’an- 
cienne langue libyque‘; allein die Begründung mit dem Orts- 
namen LDaghai ist hinfällig. Es scheint aber daß b«c(c)« noch 


1 Daß in verschiedenen Sprachen der Johannisbrotbaum nach seiner 
Frucht ‚Hornbaun‘ genannt wird, ist nieht weiter bemerkenswert, wohl 
aber, daB daraus im Arabischen selbst ein Mischwort erwachsen ist: die 
Frucht heißt De co,3 und das wird gleichsam zusammengezogen 
in gpa, harnüb für harrüb. 

Garabanzo bei Meyer-Lübke ist nicht spanisch, und ebensowenig gara- 
bantsu baskisch. Die Möglichkeit dieser Formen bestelit natürlich. In 
irgendeinem Zusammenhang mit garbanzo wird übrigens das garaschwa 
Erbsen St: 94 stehen, welches er nicht zu ‚etyinologisieren‘ weiß; offen- 
bar ist es dasselbe Wort wie elayarscina Bohne Ba ,. 

Stn, 83: ‚Es ist unwahrscheinlich, daß tikilsa dem italienischen gelso 
entspricht.‘ 
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in andern Pflanzennamen fortlebt. Bei den Tuareg gibt es 
abaka, abka; tabakat, tabekat Ci, Ma, Mo,, die den großen 
und den kleinen Brustbeerstrauch bezeichnen; bei Duveyrier 
159f. sind die männliche Form als zizyphus spina-Christi 
Willd. und die weibliche als zizyphus lotus L. unterschieden. 
Bedenken gegen die Herleitung von baca erregt hier das arab. 
nabqa Brustbeere, auf welches port. undfeya zurückgeht. Der 
Wachholder, juniperus oxycedrus L., heißt taga Hu, ,, Yayge, 
Siggi, 9aggá De., tagga Ci,*, haqqu Mercier Pla. 8, maghr. às; 
das ( für £ ist durch das folgende q hervorgerufen worden — 
übrigens bemerkt Hu, zu faga, taqa: ,qu'on prononce ordinaire- 
ment taga et taq(q)a./ Das b von bacca ist auch in dem aqqa, 
tagqait Kern u. à. geschwunden, das ich BH 54 besprochen 
habe. — Das romanische Wort für ‚Ölbaum‘ scheint in keiner 
berb. Md. Wurzel gefaßt zu haben. Zwar sagt Boulifa, 522: 
„D’après M. de Foucauld les Touareg designeraient l'olivier 
sauvage rencontré sur les plateaux du Hoggar, ouli« Von 
diesem Worte habe ich sonst keine Spur entdeckt; vielleicht 
handelt es sich um ein ital. uliva, das irgendwo und -wann von 
Einheimischen nachgesprochen wurde. — Saubohne: faba f 
bau Ba, Bi, De. Hu,, au Ba,, Bi,, abau Ci, Dis, abaun 
(Pl. ibauen) Jo., abu St,, ababau Ne., ibiu Hu,, bin (ab- 
biu) Bo,. Plurale ohne daß die Singulare dazu gebucht sind: 
auen Ba, ,, Mo,, teuauen Ba ,, (= tuuuen Pr. 115),! eueuen Ba; 
bebbauen Mo,. Die ursprünglichste Form des Stammes wird 
hier durch bau dargestellt. Jun ist aus dem Pl. ibiun zurück- 
gebildet (ich habe solche Rückbildungen ausführlich besprochen 
Berb. St. I, 257 ff.), der nun allerdings nicht mehr an derselben 
Stelle üblich zu sein braucht (zu /)/u Hu, lautet der Pl. (bauen 
oder ibaun; doch von ibbiu Bo, lautet er allerdings ¿bbiuen). 
Die Endungen -ixen, -iun und -«wen, -aun wechseln vielfach 
miteinander (jene sind ursprünglich von Singularen auf -i, diese 
von solchen auf -a gebildet; s. a. a. O. 254), und so trat auch 
zunächst ibiuen an die Stelle von ibauen; an einen unmittel- 
baren Übergang von iban zu ibiu ist nicht zu denken. Auch 
ababau lehnt sich an den Pl. ibabauen Ne. (bebbauen Moy) 


1 Stn, 174 führt, nach Foureau, ibaobaoene als tuar. Namen für ‚Mandel‘ 
an, Duveyrier 168 schreibt richtiger ibaobaoen; das kann doch nichts 
anderes sein als der Plur. ibahauen Bohnen Ne. 
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an; wenn hier nicht etwa das zweite b erst aus u entstanden 
ist, so würde b«b- als eine dem bauu vorausgehende Form zu 
betrachten sein. Gegen die Herleitung von f«ba erheben sich 
jedenfalls zwei Bedenken: das Wort kommt nirgends mit dem 
weiblichen Geschlechtszeichen vor (*t«-b«u-t) und nirgends mit 
f, obwohl dieser Laut dem Berberischen sehr vertraut ist. 
Angleichung des Anlauts an den Inlaut ist möglich, läßt sich 
aber nicht stützen. Ebenso verhält es sich mit der mir nicht 
ganz unwahrscheinlichen Annahme, daß das Wort schon mit anl. 
b- aus Europa gekommen sei; denn slaw. bobü liegt zu fern 
und zwischen südital. Babius, Dabienus usw. (s. Thes. LL unter 
Babbius) und Fabius usw. wüßte ich keinen Verbindungsstrich 
zu ziehen. Über das Bohnenfest zu Wargla aber, das Fest der 
Dame Babiianu, werde ich weiter unten die nötigen Auf- 
klärungen geben, welche eine Berufung darauf in dieser An- 
gelegenheit ausschließen. — Schote: Aézrog (o. reris?) | tulefast 
Ma, — Kichererbse: cicer | akiker (schilb.) Nw, 117, Pl. ikiker 
Stumme ZDMG 48 [1894], 391. — Linse: /ens | HL 150: ,Cul- 
tivé assez abondamment dans certaines tribus sous le nom de 
tilentit. Vielleicht ist das eine ganz junge Entlehnung; ich 
finde nämlich sonst nur den arabischen Namen: ,»os. Ganz 
ähnlich verhält es sich mit der Gartenmelde, atriplex hor- 
tensis L. HL 182: ‚Cultive chez les Ait Ouäban et les Aït Daoud 
sous le nom de Blitou [vgl. Hu,], du latin Blitum.“ Das ist ein- 
fach ein gelehrtes Wort. — Koloquinte: colocyntha oder -is 
| alkod Mas, «lked Ci, Mo, Ne. Vielleicht unmittelbar aus dem 
Griechischen (vgl. neugr. xoAoxv31). -— Fürberróte: rubia | ta- 
rubia HL 162, trubia Ba, «urübia De.; hingegen arubiu = 
asperula arvensis HL 163. — Meerportulak: halimon (aus, 
auch hios) | aremmas Mercier Pla. 6, aremas Mo,, armas Ci,, 
armes Stn, 156 (nach einer andern mir nicht zugänglichen Arbeit 
Merciers), ermes Jo. 56; so auch bei den Tuareg vom Ahaggar, 
nur in der von Jo. behandelten Schawi-md. ist es = suaeda 
vermiculata Forsk., einer verwandten Pflanze. Näheres über 
die Bedeutung des Aramis teilt Duveyrier 188f. mit. M. Ben- 
hazera Six mois chez les Touareg du Ahaggar (1908) 65 sagt: 
‚La base des pâturages du Ahaggar est l'aremmes.! Mercier 
gibt als Plural an téremmasin (wie ti- noch in einigen andern 
Fällen vom Sg. «-, als ob dies ka- wäre); dieser Plural er- 
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scheint in den Ortsnamen 7'hizi en tiremmasint (PaB der . . .) 
und (nach Stn,) Ain taremast (Quelle des . . .). Métois 83 
kennt Zaramast ebenfalls als Ortsnamen: ‚aramas, mis au fé- 
minin pour former un nom de région. Die Endung -as, -es, 
sollte sie auch auf die griechische -og zurückgehen, fällt jeden- 
falls mit der gleich oder ähnlich lautenden in echt berberischen 
Pflanzennamen zusammen (Berb. St. II,378). — Raute: marru- 
bium Andorn | immerui Stn, 160, timerruiet Hu,, (gehört auch 
aurmi Raute Hu, hierzu?). Mercier Pla. 9 kennt auf dem Ge- 
biet des Schawi imerui als eine Tamariscinee. Die alte Bedeutung 
‚Andorn‘ findet sich in mernuiet Hu,f, aber dies geht zunächst 
auf maghr. 4» 5,» zurück; vgl. Sim. 340. — Farnkraut: filix { 
iflku Hu, gegenüber von maghr. feídza. Auch für romanische 
Formen wie galiz. felgo ist Annahme von Rückbildung unnötig. 
Anders verhält es sich fileggu, fleggu, filgu Hu,, bu-luggit 
HL 178, das nicht unmittelbar auf pulegium, sondern auf 
maghr. feligu usw. (s. Sim. 452) zurückgeht. — Champignon: 
agaricum, *agaricellum | arsel (Pl. irislen) Ba,, agursal Hu,, 
aiürsel, dZursel De., iursel, iursel, Zursel (Pl. iZuriselen) Ba... 
Das gleichbedeutende span. yarzo war von Diez ganz richtig 
auf agaricum (bei arab. Schriftstellern des Mittelalters finden 
wir 43,6!, «si, also mit y für g) zurükgeführt worden, 
allerdings nicht wie er sagt, aus ihm entstellt, sondern aus 
*garzello zurückgebildet. Körting hat es von dort weggewiesen 
und bei Meyer-Lübke ist es mir ganz entschwunden. Das Ber- 
berische hat ein fast gleichlautendes Wort: «yursal Hu,, agur- 
Sol, ajersal De., welches ‚Kleie‘ bedeutet (daher maghr. 4JU5,$ 
dass.; vgl. maghr. As 8 Grieß) und mir das ital. cruschello zu sein 
scheint. — Knoblauch: oäeäcn Pl. oxép3a | téskart Duveyrier 
200, tiskert Bo, Ci, Ci" Mo,, diskerd Ba,,, tsiskert Ne.; meist 33 
für sk: tissert, 9issar9 usw. Ich nehme hier von der Aufzählung 
Abstand; diese Formen mit ganz unwesentlichen Unterschieden 
herrschen überall — nur an zwei Stellen werden abweichende 
(aber nicht arabische) Ausdrücke gebraucht. Das stammhafte d. 
ist mit dem weiblichen Endzeichen verschmolzen: *ti-skord(a)-t, 
ganz wie ti-bur-t | *ti-port(«)-t (s. unten). Ein männliches 
i$ser ist mir nur bei HL 188 begegnet; ich vermute, daß hier 
ein Versehen vorliegt, für welches die Gleichheit mit isker, ié3er 
Nagel, verantwortlich ist. Joly 63 sagt: ‚ichcher ... ongle...; 
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thichchert, ail (m. à m.: „un onglet“, à cause de la forme des 
gousses). — Artischocke: card(u)us | yerdus Hu,. Auch yerda 
xanthium antiquorum Wallr. [eine Art Klette] Hu, gehört wohl 
hierher; der berberische Name der Maus ayerda wird eingewirkt 
haben. Volksetymologisch wird die letztere Pflanze husek 
iyerdaun genannt, was dann die Araber mit sbalt el-fār Ähre 
der Maus, nachgebildet haben (HL 165).! Der maghr. Name 
der Artischocke ist qannürija, dafür auch (543,5, ..-5,5. Mar- 
vais Ob. 65 nimmt hier Umstellung an; ich denke, es liegt 
rom. cardone zugrunde, worin sich d an n anglich. Oder auch, 
da für die wilde Artischocke noch die Formen &,5, £s5,5 gelten, 
es hat sich arab. garn Horn, eingemischt (s. oben 22). Das Ber- 
berische weist entsprechende Formen auf, so Jigornina sco- 
lymus hispanicus Jo., JS«qernün9, S«qurni ä$ Artischocken- 
kopf De. (vgl. spätgr. àxc2»2). Im spanischen Arabisch, nämlich 
bei Petrus H., erscheint das Wort mit dem berberischen weib- 
lichen Artikel: cardo lechar, tacarnina; und in dieser Gestalt 
hat es das Spanische selbst aufgenommen: tayarnina (daneben 
acarnano Spindelkraut). Vgl. Cohen 426, dem ich aber den Be- 
weis vom Stillschweigen aus nicht gelten lasse, wenn er meint, 
das berberische Wort sei erst nach dem 12. Jahrhundert ins 
Arabische Spaniens verpflanzt worden, ,comme on peut le conclure 
de son absence dans le Voc.‘ [der Vocabulista des 13. Jahrh.]. 
— Oleander: lilium Lilie | alili, lili, tililit Hu,, alili, ta- 
lilit Hu,, älili, «lili, alli De., alili Ba,, Ci, La., alili St,, 
ariri Bi, (0, iriri Ba,, (für das Rifische gibt Sarrionandia 134 
alili), ilel Ma, Mo, Ne.; gehört hierzu «lellus Pflanze mit vio- 
letter Blüte La.? Basset meinte 1885, daß die Übereinstimmung 
von alili mit lilium eine rein zufällige sei; von dieser Meinung 
wird er wohl inzwischen abgekommen sein. Unter dem Einfluß 
des Christentums wurde aus der Lilie die Blume und wiederum 
wurde diejenige Blume, deren Anblick am häufigsten und am 
meisten erquickte, kurzweg Blume genannt, also im Nordwesten 


! Was hasek eigentlich bedeutet, weiß ich nicht; bei Hu, wird es er- 
klärt als ‚nom de plusieurs plantes, en particulier le zanthium anti- 
quorum (corymbifere) et le centrophyllum lanatum  (cinarocephale)‘. 
Darauf folgt haska, sans pl, plante ombellifere, daucus muricatus: [so 
HL 161]. Beaussier gibt zwar unter Alass u. a. ‚Epi an, übersetzt 
aber Lal don: orge des murs, hordeum murinum. 
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Afrikas der Oleander; wir haben hier die so häufige Aufein- 
anderfolge von Ausdehnung und Beschränkung. An ein Zu- 
sammenwirken von vésiev und Asian werden wir nicht zu denken 
brauchen. Auch in andern Sprachen hat ‚Lilie‘ die allgemeine 
Bedeutung angenommen; so lili in einem großen Teil der bas- 
kischen Mdd., ohne daß die ursprüngliche ganz erloschen wäre, 
während anderseits es auf Mais-, Kastanien- und Nußblüte ein- 
geengt ist. Im Aromunischen ist lilice Blume, und ebenso im 
Albanischen /ule, wozu span.-arab. lulu Lilie (Petrus H. u. a.), 
in Erinnerung zu bringen ist. Im schilh. din Klatschrose, ver- 
mutet Stumme ZDMG 61 (1907), 531 ein romanisches Wort; 
was den Laut betrifft, so kann ihm nur flos vorschweben; die 
begriffliche Besonderung wäre aber zu auffällig. 

Tierreich. Den Tiernamen, die auf Tierstimmen zurück- 
gehen, muß eine eigene Ecke eingeräumt werden. Bei einer 
Ähnlichkeit zwischen solchen, die ganz verschiedenen Sprachen 
angehören, werden wir zunächst an elementare Verwandtschaft 
denken, und erst dann die Möglichkeit der Anähnlichung und 
der Entlehnung erwägen. Anderseits wird ja elementare Ver- 
wandtschaft oft dadurch fast unkenntlich, daß die betreffenden 
Wortformen sich den besondern Sprachläuften gemäß verändern. 
Das Berberische bietet uns eine sehr günstige Gelegenheit, die 
Mannigfaltigkeit der Entwicklungen zur Schau zu bringen. Von 
den Haustieren abgesehen, dringt in unserem Erdstrich die 
Stimme keines Tieres so oft, so andauernd, so stark zu den 
Ohren des Menschen wie die des Frosches und spielt auch 
" deshalb keine in der Literatur eine so hervorragende Rolle. 
Es ist das ein so aufdringliches Kennzeichen des Frosches, daß 
es uns geradezu befremden muß, wenn er nicht davon seinen 
Namen erhält. Wo die Namensformen ineinander schwanken 
und wiederum wo sie ‚lautgesetzlich‘ miteinander unvereinbar 
erscheinen, da rührt dies von der ursprünglichen Lautnach- 
ahmung her. Nicht nur, daß der Schrei des Frosches ver- 
schieden gehört, verschieden wiedergegeben wird, es ist ja nicht 
ein und derselbe, es liegen verschiedene Schreie zugrunde, viel- 
leicht wesentlich drei: brekeke, brekete, krekete — koax, kroaw 
— quarr. An den letzten schließen sich die meisten Formen 
der sudanischen, der hamitischen und der semitischen Sprachen 
Afrikas an, zum Teil mit vollkommener oder unvollkommener 
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Verdopplung, so: bagrimma karro, hausa kwadö, tigre, tigriña 
quare u. &., äth. g“arnan ät (Plur.) u. &., arab. qarre, girre, qurre, 
kanuri koko, nub. kaka, korki, songhai korombata, arab. 'aqurruq 
(nach Wahrmund üg.; zwar bei Bocthor, doch bei Spiro usw. 
nicht), kopt. krur. Die Talmudisten nennen das Quaken 515 
und im Kab. heißt ‚quaken‘ isgerqur (so Bo, 290; das da- 
neben genannte isra'rua', Hab. von sra'ra hat allgemeinere 
Geltung, so vom Schreien des Kamels, des Esels, der Gans); 
diese Bedeutung ist im Maghr. auf 5,5 brummen, knurren 
(malt. gerger) übergegangen: Za quaken Beau. Daher bei den 
B. Menaser amgergür Frosch, bei den Metmata wmg*ergter 
Kröte De., maghr. megerger Frosch Hélot, Króte Beau. (koll.) 
und ohne das m- des Agens warsen. Jagargar Kröte (koll.) Ba 5, 
wozu man kalabr. carcariellu Frosch, vergleichen mag. Im Vor- 
beigehen bemerke ich, daß der Krótenruf von dem Froschruf 
ganz abweicht; dies aber hat nicht gehindert, daß auch die 
Kröte oft als ‚Quaker‘ bezeichnet worden ist. Der alte und 
eigentliche berberische Ausdruck für ‚Frosch‘ aber gründet 
sich auf den nicht gedoppelten Ruf; er stellt ihn entweder 
nackt dar: awel. égar Br. 686 (bask. igel) oder mit der Endung 
-u: ageru, adzeru, agru, a£ru, auch mit doppeltem r: «gerru Ci,, 
tazerrut Jo. Von diesen afrikanischen Formen liegt dem An- 
schein nach das lat. rana Frosch, weit ab, und ebenso vom 
lat. courare quaken, und bis auf den heutigen Tag gilt den 
Fachleuten, vielleicht einige Unbefangene älterer Zeit aus- 
genommen, das y von franz. grenouille Frosch, als ‚unerklärt‘. 
Während man sich doch sonst die Schallnachahmung als letzte 
Zuflucht gefallen läßt, denkt man in diesem Falle lieber, wenn 
auch mit begreiflicher Schüchternheit, an Beteiligung von cras- 
sus. Hier hat einmal der Altmeister selbst vom rechten Wege 
abgelenkt; er meinte, die Form mit dem vorgesetzten Kehllaut 
rechtfertige sich nicht einmal als ‚Naturausdruck‘. Gegen die 
Annahme, daß das y von grenouille aus dem Froschruf stammt, 
wüßte ich keinen vernünftigen Einwand. Was das r anlangt, 
so wird man sich nicht darauf versteifen, daß der Frosch koar? 
und nicht kroas? schreie; denn auch das letztere hört man ihm 
ab. Im älteren Französisch sagte man cro«c!, croasser, crouiller 
neben couc!, coasser quak!, quaken, und der Naturfreund La 
Fontaine verwecliselte nicht etwa die Frösche mit den Raben, 
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als er sie ‚le peuple croassant‘ nannte. Auch die heutigen Mdd. 
Frankreichs weisen noch croua!, crac(r)tsser und als Namen 
des Tieres selbst cré, crayotte auf. Schon in den Versen der 
späten gallischen Gelegenheitsdichterin Eucheria begegnet uns 
als der Quaker‘ craxantus, crassantus; und dies Wort mit seiner 
merkwürdigen Endung (es erinnert an den keltischen Personen- 
namen (raxsantus) setzte sich fort in prov. graixant, graissan, 
heute langued. grasan Króte. Mit verkleinernder Endung und 
mit der Bedeutung ‚Laubfrosch‘ sind vom Verb abgeleitet: mdl.- 
franz. graisset, gresset, croisset, crachotte, crachatte (auch crak, 
croa); Rolland Faune 11, 145f. sagt zu croisset: ‚ce mot se 
rattache à croasser, la rainette étant de toutes les grenouilles 
celle qui fait entendre le plus souvent son chant retentissant.' 
Die Nebenformen (raine) kératte, caurette, caréte, coresse, corasse, 
coroche, carrek schließen sich an den Schrei carrac! carrac! 
an (so bei Rolland; Brehm beschreibt ihn als: kreck kreck). 
Vielleicht haben wir einen Vorlüufer davon zu erblicken in dem 
coraxant, welches die Hdss. B P! in Spartians Vita des Geta 
statt (ranae) coaxant bieten. Und sehen wir uns in andern 
Sprachen um, so bemerken wir gr. ypazeıv, engl. croak sowohl 
quaken (Frösche) als krüchzen (Raben), bret. grakal quaken 
(und daneben koagat krüchzen) usw. Man wird auch nicht den 
Unterschied zwischen dem stimmhaften und dem stimmlosen 
Guttural bei der Aufnahme von Tierstimmen in die Wagschale 
werfen, es wechseln, wovon ja schon im Vorstehenden Beispiele 
gegeben sind, gl, gr- und cL, cr- vielfach miteinander; so noch 
glocire und „clocire glucken, gracula und Krühe, ital. gracidare 
quaken, und franz. crousser, und des alten Passavanti Äußerung: 
io lascio alle rane il gracidare e a’ corbi il crocidare‘ sollte 
gewiß nicht besagen, daß die Frösche mit g-, die Raben aber 
mit c- einsetzen. Wenn wir jetzt eine Gleichung aufstellen wie 
etwa ital. la ranocchia gracida { la granocchiu gracida, so 
wird damit der natürlichste Vorgang ausgedrückt, mag das ra- 
von rana sein was es wolle. Nun ist es aber im Grund ebenso 
eine Variante von gra-, wie dieses von cra- (vgl. mdl.-franz. ra- 
kette, raké, roghe usw., ital. raganella, racanella, mdl. ràcola 
u. ä. Laubfrosch, und roké! roké! dessen Ruf) und kann wo 
es noch als Naturlaut gefühlt wird, von gra- oder cra- abgelöst 
werden. Wenn im Romanischen meines Wissens nur grana, 
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nicht cr«na* vorkommt, so haben wir dem keine besondere 
Bedeutung beizumessen. Auch grín« kommt strenggenommen 
nicht vor, sondern nur gran- für ran in ranu(n)cula, rani- 
cella, „ranotta; ebenso verhält es sich mit der Zusammensetzung 
 (neap.) granaruottolo. Ein Schwanken in vortoniger Silbe findet 
eben leichter statt als in der Torsilbe. Aber für die lateinische 
Volkssprache dürfen wir doch ein *grana neben rana voraus- 
setzen, oder vielmehr wir müssen es; denn in früher Zeit ist 
es nach Nordafrika hinübergewandert: maghr. 43,9, Sl, ga- 
rana, g(e)räna, dzaräna, dz(e)räna Frosch, Króte (Sim.). Auch 
das Maltasche, obwohl es nicht, wie ich einmal angenommen 
habe, in den maghrebischen Kreis gehört, besitzt das Wort 
und zwar mit einer mir befremdlichen Endung: Zrind2 (etwa 
= 812. -chiu, -cia?). Aus dem Maghrebischen hat es die süd- 
lichste Md. des Italienischen bekommen: siz. giurana. Das 
Maghrebische aber nicht unmittelbar aus dem Romanischen, 
sondern aus dem Berberischen in vorarabischer Zeit, wie durch 
Form und Verbreitung des Wortes dargetan wird. In späterer 
Zeit hat allerdings die abgeleitete Form *ranucula ihren Weg 
aus Sizilien nach Spanien gefunden: der Rabbiner Abulwalid 
von Córdoba (12. Jahrh.) verzeichnet 454,5 Frosch, und einige 
Jahrhunderte später Petrus Hispanus: ,sapo [Króte]: naräqu, 
[Plur.] neruquit* | *ranuca (vgl. siz. ranuncu, larunchiu, -ghiu 
Traina, l«runchia, lauruncia, rarunchia Macaluso; Pitre Usi e 
cost. sic. 3, 964 verzeichnet noch l«grunchiu, levrunchiu, laurun- 
chiu, tranunchia — in diesem steckt vielleicht der weibliche Ar- 
tikel des Berberischen), vielleicht mit Einmischung von arab. 5 
quaken (die Gleichung naruca aus ranuca hat Sim. 396 ge- 
funden; nur nimmt er letzteres als ein spanisches Wort). Daß 
sich grana bei den Berbern festsetzte, erklärt sich aus seiner 
Ähnlichkeit mit dem echtberb. agru; es hat sich auch in ein- 
zelnen Mdd. erhalten, so sagen die B. Snus für ‚Frosch‘ (und 
auch für ‚Kröte‘) Yrzränt, ebenso die Metmata De., der außer- 
dem J«e£runt bei den B. Salah und «Zrun bei den Bu Semg. 
für ‚Frosch‘ verzeichnet. Freilich würde es nicht ganz leicht 
sein zu beweisen, daß dies 9ažrant nicht erst dem maghr. Zrana 
entlehnt ist; und ebenso wäre es ja denkbar, daß umgekehrt 
das letztere sich aus dem berb. «ru entwickelt habe: der 
Plur. Zären wäre zum maghr. Kollektiv rà» geworden, wozu 


Die romanischen Lehnwôrter im Berberischen. 31 


sich dann die Einheitsform Zräna stellte (vgl. berb. ifker Schild- 
kröte, Pl. ifekran, davon der maghr. Pl. fakran, der wieder den 
Sg. fekrün ergab; s. Berb. St. II, 370 Anm., auch oben 19 fernan). 
Das Wahrscheinlichste bleibt mir jedoch immer der Ursprung 
von grana, žrana aus dem Romanischen, den schon Sim. 243 f., 
ohne irgendein Bedenken zu äußern, aufgestellt hatte. 

Noch ein zweiter Fall von einem lautnachahmenden Tier- 
namen des Berberischen ist mir gegenwärtig, bei dem romanische 
Einmischung sich vermuten ließe. Die Biene heißt tizizuit u. &. 
(zu izi u. ä. Fliege), im Zenaga aber finde ich neben tizizba 
Biene, tezi9, Koll. Gr Fliege Ba,, 210 verzeichnet: tezinéert 
Biene, Hornis, Mücke, i2inZer Fliege, izinzer n tamumt Honig- 
fliege — Biene (wie franz. mouche à miel‘) ebenda 213. Basset 
vergleicht das zinzer der Beni Menaser, was er mit ‚scarabee‘ 
übersetzt, offenbar als schwirrendes, nicht als kriechendes Tier. 
Auch buzenzel Wespe (B. Mess.) De. liegt nalıe; wenigstens die 
Nasalierung der ersten Silbe begegnet uns in zeñdzüz Hornis De. 
Man denkt an das romanische, seit alter Zeit bezeugte zan- 
zara, zanzala, zanzano usw. Stechmücke (Rolland Faune 13, 
140. 142; auch Käfer: aromun. dZundzunar); doch denke man 
auch an das berberische Verb für ‚summen‘ u. ä.: zenzen Hu,, 
De., enzin Ba,, und entsprechendes maghr. malt. 2«nz«n, süd- 
franz. zounzouna usw. (ohne Silbendoppelung arab. &,;, port. zu- 
nir usw.). Vgl. ZRomPh. 31 (1907) 15f. 

Wenn also auclı bei solchen berberischen Tiernamen die 
Beteiligung romanischer Synonyme kaum je in unanfechtbarer 
Weise feststeht, so helfen doch jene nicht selten zur richtigen 
Einschätzung oder Einstellung dieser, ebenso wie der arabischen. 
Vor allem kommen die Vogelnamen in Betracht. Ich finde z. B. 
in den einleitenden Bemerkungen zu Fr. Schultliess Zurufe an 
Tiere im Arabischen (Abh. Berl. Ak. d. W. 1912) S. 16 Anm. 
angenommen, daß der Ton- und Quantitätsunterschied zwischen 
den semitischen Wortformen für ‚Rabe‘, arab. Dé einerseits 
und hebr. ==> usw. anderseits einen Beweis für die Herkunft 
von *yabyab bilde, welches den Rabenschrei wiedergebe. Nun 
stimmen aber die Konsonanten grf des berb. tagarfa, tagerfa, 
agarfiu zu den arab. yrb und den rom. crv und es scheint daß 
hier eine Zusammenfassung der beiden Rabenschreie kolk, kork 
und r«bb vorliegt, nur eine abgeschliffenere als im d. Kolkrabe 
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(s. Winteler, Naturlaute und Sprache 14); gr. xópa würde sich 
nur auf den ersten, d. kabe — falls nicht hr- ursprünglich ist 
— auf den zweiten beziehen. — Das berb. buhan Eule Ma, 
Mo, steht zwischen rom. bubone und arab. +; doch auch oa 
Eule De. ist nicht ganz vereinzelt. Vielleicht gibt es zunächst 
den Ruf der Zwergohreule wieder, die ital. chiù usw. heißt; 
aber die Vokalfolge i-ú begegnet uns wieder in franz. hibou 
und vielen mdl.-franz. Nebenformen, so daß wir auf die Her- 
leitung dieses von einem keltischen Namen für ‚Habicht‘ ver- 
zichten dürfen. — Die Wachholderdrossel, der Kramtsvogel (tur- 
dus pilaris L.) ruft laut und scharf schaschaschaschack (Win- 
teler a. a. O. 12); daher ihr Name d. Schacker, mdl.-franz. chacha, 
tchatcha usw. Dieser wird mehrfach auf andere Drosselarten 
übertragen, so auf die Misteldrossel (turdus viscivorus L.), 
mdl.-franz. chäca u. &, auch auf die Schwarzdrossel, die Amsel 
(turdus merula L.), z. B. georg. saëwi. Sie heißt kab. schawi 
azahmum, daher maghr. dzehmüme; ihr Ruf wird aber nach 
Bo, 290 im Kab. anders ausgedrückt: istauteu, sie macht 
tautau. Als Namen der Amsel finde ich das für das Berberische 
nicht angegeben, wohl aber für das Maghr.: tutua, tautäue, 
tautäue Beau. HL 220, tsautsau Lerch.; s. Sim. 157, welcher es 
zu maghr. tšautšau zwitschern, piepen, und galiz. chauchar 
piepen (vom Sperling) stellt. Das Kab. kennt das Verb für 
den Sperling: tsutsiu Bo, 290 (er schreibt tj-tj) und für die 
Hühner: tsutsu Hu,; dazu wiederum ts«t$u Hu,, tsitiu Hu, 
Hühnchen, Küchlein. Die Amsel heißt nun auf Baskisch zozo 
(auch sasızozo eig. Dorndrossel, wo also zozo den weiteren 
Sinn haben würde), daneben 3030. Zozo bedeutet auch ,ein- 
fältig‘; ebenso zozollo, šošolo, tšotšolo. Wegen der übertragenen 
Bedeutung vergleiche man das ital. tordo (merlo allerdings be- 
zeichnet nicht selten das Gegenteil von ,einfältig‘; aber mer- 
lotto ist ,Einfaltspinsel‘). Das Verhältnis zwischen dem Vogel- 
namen choch« und dem Adjektiv (auch Subst.) chocho schwach- 
sinnig, faselnd (bei Altersschwäche), im Spanischen ist gewiß 
das gleiche wie das zwischen zozo, und zo:o, im Baskischen. 
Freilich bedeutet chocha heutzutage nur ‚Schnepfe‘, und durch- 
aus dasselbe chochuperdiz, von dem es sich wie eine Abkürzung 
ausnimmt (chochaperdiz Rebhuhnmelker! ZRomPh. 5 [1890], 
242). Welche Beziehung zwischen Schnepfe und Rebhuhn be- 
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steht, ist zwar nicht leicht ersichtlich — der Zusatz des Aka- 
demiewörterbuchs in der Erklärung von ch.: ‚algo menor que la 
perdiz‘ kommt ja auf Rechnung der Wortform —, aber daß 
eine Beziehung besteht, wird durch die Namen perdix rustica, 
d. Wasserrebhuhn, port. perdiz pardilha bezeugt, die der Wald- 
schnepfe, scolopax rusticola L. nach Nemnich eignen.! Wie 
franz. becasse zu der Bed. ,einfültige Person‘ (besonders weibl.) 
gelangt ist, so konnte das auch mit span. chocha geschehen 
sein; nur beruht dort der Übergang auf der verbreiteten 
“Meinung, daß der Vogel schlecht sehe und höre (daher er auch 
span. gallina ciega und gallina sordu oder bloß sorda genannt 
wird), während die tätige Einfältigkeit eines chocho eher auf 
die Stimme eines Vogels zurückzuweisen scheint. So glaube 
ich denn, daß chocho oder eine ganz ähnliche Form ursprüng- 
lich ‚Drossel‘ oder ‚Amsel‘, wie bask. zozo bedeutet hat, in dieser 
Bedeutung aber von zorzal verdrängt worden ist. Dieses Wort 
ist arabischen Ursprungs, doch bedeutet ,5;,; ‚Star‘, so auch 
im Maghr. (mit der Nebenform ,)5;,5); in dem Marokkos ist 
nach Lerch. ,s;,; (zarzór) sowohl ‚Star‘ als ‚Drossel‘, in dem 
Spaniens zorzäl nach Petrus H. und R. Martin nur ‚Drossel‘. 
Der Star, wenigstens der schwarze Südeuropas ist der Drossel 
ähnlich, und die spanischen Wörterbücher pflegen diese Ähn- 
lichkeit zu vermerken, schon Petrus H.: ,estornino especie de 
tordo‘. Die Bed. ‚Star‘ hat sich erhalten im bask. zorabar 
(Larramendi) und port. zorr«l; das port. zorzal hat die gleiche 
wie span. zorzal = tordo. Vielleicht stellte sich das fremde 
zorzal als eine Verschmelzung von tordo und zozo dar; man 
beachte span. chorcha als Nebenform von chocha (Ltbl. f. germ. 
u. rom. Ph. 1888, 233). Alles das restlos zu entwirren wird 
kaum möglich sein; dazu kommt noch daß im Port. das Ad- 
jektiv chocho neben der spanischen Bedeutung eine andere hat 
(z. B. ovo chocho faules Ei) aus der sich zwar jene erklären 
ließe (s. Rom. Et. II, 190f.), von der sie aber, wie mir nun 
scheint, doch wohl getrennt werden muß. Aus dem Gesagten 
nämlich wird der lautnachahmende Charakter von span. chocho 
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t Im Arab. Algeriens heißt die Waldschnepfe: , Led) As Esel des 
Rebhuhns Beau. HL 228, im Kab. der Wachtelkünig (rallus crex Li 
ayinl en-Sisukkrin, ne tiskerin Esel der Rebhühner Hu, HL 229. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 4. Abh. 3 
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und bask. zozo hervorgehen. — Das musio Katze, bei Isidor 
von Sevilla scheint auf den ersten Blick im berb. mus, muss 
(davon ein Plural imsas und daraus wieder ein Singular «msi3) 
einen Widerhall gefunden zu haben. Weiteres s. Sim. 367. Allein 
in weit auseinanderliegenden Sprachen tritt uns die gleiche 
oder eine sehr ähnliche Lautgruppe zur Bezeichnung des Tieres 
entgegen, so daß wir immer mit der Möglichkeit elementarer 
Verwandtschaft rechnen müssen. Wie aber das berberische Wort 
für ‚Katze‘ an einzelnen Stellen ins Maghrebische eingedrungen 
ist (s. A. Fischer ZDMG 71 [1917], 217 f.), so werden wir wohl 
auch das songhai musi (musu) Katze und das hausa muzäru, 
ful musāru Kater, als Entlehnungen aus dem Berb. betrachten 
dürfen. 

Neben der unmittelbaren Lautnachahmung, wie sie im 
vorhergehenden besprochen worden ist, gibt es eine mittelbare, 
die man als Lautmalerei bezeichnet, wobei nicht der Laut, 
sondern durch den Laut nachgeahmt wird, das Sichtbare als 
etwas Hörbares. Aber da besteht eben zwischen den beiden 
Sinnesgebieten eine wirksame Verknüpfung. Wenn ich einen 
hin und her wankenden Menschen sehe, werde ich an die Be- 
wegung einer Glocke und zugleich an den von ihr erzeugten 
Schall erinnert, und ich wende das dingdeng oder bimbam auch 
auf jenen an. Das Flattern des Schmetterlings erweckt die 
Vorstellung eines geräuschvollen Flatterns, und daraus er- 
klärt sich einerseits die Ähnlichkeit zwischen den Namen des 
Schmetterlings in weit auseinanderliegenden Sprachen, anderseits 
die nicht ‚lautgesetzliche‘ Verschiedenheit solcher auf einheit- 
lichem Sprachgebiet. Eine elementare Verwandtschaft von 
rum. future Schmetterling, und fluturà flattern, mit Falter, 
fluttern, vlinder, flutter usw. ist etwas weit Greifbareres als 
eine geschichtliche mit *fuctulus und “*ffuctulure. Und die 
Beziehung von ital. farfalla Schmetterling, zu papilio, die 
manchem ‚unverständlich‘ ist, wird verständlich (um andere 
romanische und germanische Formen mit furf-, faf- u. 4. bei- 
seite zu lassen) durch slowen. frfrati, frfotati, frfoleti, frfljati 
flattern, und arab. ;5,5 flattern, ,55,5 Schmetterling. Das Berb. 
hat zwar ferfer flattern, aber f erscheint als dritter Konsonant 
im Substantiv: («)ferfettu u. ä. Ba,, Ci, De. Hu,, (zwischen 
diesem und arab. ferfür steht malt. ‚farfett Schmetterling), 
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welches in gleicher Form auch vom Maghr. aufgenommen 
worden ist. Nur die Md. von Tanger hat frtito mit nicht em- 
phatischen » und * (aber davon abgeleitet fürtot flattern); 
Margais Ta. 412 meint, die Unterdrückung der Emphase sei 
vielleicht dem Einfluß des ? zuzuschreiben, es ist aber zu be- 
merken, daß schon im Berb. nach r auch t für  vorzu- 
kommen scheint. Wie weit elementare Verwandtschaft sich in 
geschichtlicher fortsetzt, ist überall schwer festzustellen; wir 
sollten uns damit begnügen im einzelnen Falle von Unerweis- 
barkeit der letzteren zu reden. So z. B. bei dem Verhältnis 
der eben angeführten berberischen Formen zu dem bebal flattern, 
babalena Flatterer, Schmetterling, des Bedauje, das ja ebenfalls 
zu den hamitischen Sprachen gehórt. Für die elementare Ver- 
wandtschaft fehlt uns etwas was die Stelle der ‚Lautgesetze‘ 
verträte; daher ist ihre Darstellung mit einer unvermeidlichen 
Vagheit behaftet, die bei vielen ein unberechtigtes Mißtrauen 
erzeugt. — Die Stechmücke führt bei den Berbern gewöhnlich 
ihren arab. Namen asi: aber im Schilhischen heißt sie 
abiba Ci? Nw,, uabiba Ci," St, (w«- ist eine altertümliche 
Form des männl. Artikels). Das könnte von dem bibones (bi- 
brones, bibiones) stammen, welches Isidor aus dem alten Afra- 
nius belegt, indem er bemerkt, daß diese Tierchen ‚in vino 
nascuntur‘, und welches in den Glossen dem griech. civczwvwrss 
gleichgesetzt wird; auch das ältere Deutsch kennt den Aus- 
druck ‚Weinmücke‘, Es ist zu entschuldigen, daß man dieses 
bibo als bYbo Trinker, aufgefaßt hat (sogar im Thesaurus |. 
lat.) und daß die französischen Gelehrten der Neuzeit das ,bibio 
vini! Linnés mit biberon wiedergeben (so bei Rolland Faune 
13, 145 — in den Wörterbüchern habe ich es nicht gefunden). 
Gegen die Herkunft von bibere sprechen die heutigen Fort- 
setzungen oder doch Entsprechungen von bibo Mücke, wobei 
das b- grofenteils durch w- (gw, g-) vertreten erscheint: alt- 
franz. bibet, wibet, guibet, westfranz. (phonet.) «bibo, bibe, bibret, 
bibas, gibe, gibò, gible u.ä. (Atlas ling. 877. Rolland Faune 3, 
304. 13, 141; auch in ostfranz. Mdd. finden sich ähnliche 
Formen, aber mit ba- statt bi-, die also den Übergang zu einer 
unten zu erwühnenden Wortgruppe bilden), kymr. gwi-, gwy- 
bed (-yn; koll. -ed wie in merched, Pl. von merch usw.) gii, 


ywyban, bret. fubu, c'houibu u. &. (koll.) Mücke (s. Thomas 
3* 
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Rom. 28, 212f. Ernault Rev. celt. 5, 222); vgl mdl.-franz. bibas 
gihle, bebo Libelle (Rolland Faune 3, 284. 13, 81). Sie sprechen 
für Lautnachahmung. Man würde bei dem culex pipiens L. 
zunächst an das ‚Singen‘ denken und den Wechsel zwischen 
Media und Tenuis nicht in Anschlag bringen, aber weitere 
Anklänge an Substantive wie Wiebel, weevil, biba und besonders 
an Verben wie beben, vibrare, bibiar, bibati, bibelodni u. 4. 
(ZRomPh 26 [1902], 395 f. 31 [1907], 646—650) lenken unsern 
Blick auf die Hin- und Herbewegung. 

Eine dritte Klasse der Gebilde, die als Grundlagen ele- 
mentarer Verwandtschaft sich nachweisen lassen, sind die 
dem Menschen eigentümlichen Naturlaute. Sie sind den mittel- 
baren Lautnachahmungen nahe verwandt; sie erscheinen zu- 
nächst als Interjektionen. So das besonders im Romanischen 
verbreitete ba, bau, bo, bu, welches, einfach oder wiederholt, 
Erstaunen, Erschrecken, Abscheu ausdrückt und zwar sowohl 
im passiven wie im aktiven Sinn, das heißt, es bezeichnet bald 
einen, der das Gefühl empfindet (Gaffer, Dummkopf), bald ein 
Wesen, das das Gefühl erweckt (Unhold, Untier), eine Scheidung 
die bei Meyer-Lübke nicht durchgeführt ist. Es besteht aller- 
dings ein Übergang zwischen beiden und der liegt in der 
Kindersprache. Die Mutter, die Amme flößt in spielerischer 
Weise dem Kind ein Grauen ein, das sie nicht fühlt; sie 
täuscht es ihm nur vor, und indem sie baubau ‚macht‘, wird 
sie selbst zum Baubau. Das Subjekt verschmilzt mit dem Ob- 
jekt: Kinderschreck, Popanz; das Objekt ist gesondert: schreck- 
liches oder häßliches Tier, hauptsächlich ein kleineres, ein In- 
sekt, schließlich auch ein solches, das gar kein Unlustgefühl zu 
erzeugen vermag. Unter den verschiedenen romanischen Wort- 
formen, ein- oder zweisilbigen, die sich auf dieser Grundlage 
mit der Bed. ‚Wurm‘ entwickelt haben, steht eine etwas abseits, 
so daß man ihren Ursprung nicht erkannt, und demnach ihn 
anderswo gesucht hat.! Es ist das ital., eigentlich nur tosk. baco, 


1 Seit Ménage bis auf Meyer-Lübke (1202, 2) hat man baco von bombyz 
(-ax) abgeleitet ohne ernstlichen Widerspruch zu erfahren. Die lautlichen 
Schwierigkeiten lasse ich, auch nachdem ein Meister wie Flechia sich 
der Sache angenommen hat, nicht als beseitigt gelten; ich werde mich, 
da ich ohnehin mich schon etwas vom geraden Weg entfernt habe, 
nur um die sachlichen bekümmern, die bis jetzt ganz vernachlässigt 
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dem die andern Mdd. bau, bao, bo u.ä. gegenüberstellen. Be- 
fremdlich ist hier die gutturale Tenuis; ihr Dasein erklärt sich 


worden sind. Wir müssen bei unserer Untersuchung zunächst vier Wort- 
stämme oder Wortgruppen auseinanderhalten. Erstens werden Insekten, 
die sich durch ihr Schwirren oder Brummen sehr bemerkbar machen, 
mit unmittelbarer Lautnachahmung bezeichnet (bomb-, bumb-; Verb: 
Boufeïv, bombire). Vor allem die Hummel: engl. bumble-bee, gr. BouBülos 
(Mauerbiene: BoußvVxıov), rum. bombár, sard. bombue; der Brummer: ka- 
labr. tombacu; das letzte ist bei Meyer-Lübke 923 unter bombax Baum- 
wolle, eingestellt. Von den beiden angeführten griechischen Wörtern 
pflegen die gleichlautenden BouBilios Puppe, Boußöxtov Kokon der Seiden- 
raupe, und der Name dieser selbst fou8v getrennt zu werden, und 
Boisacq (1908) fragt: origine étrangère? Wir würden geneigt sein 
diese Frage zu bejahen (Berneker bejaht sie in bestimmter Weise) und 
uns vorzustellen, daß irgendwelche asiatische Namen in schon bereit- 
liegende griechische Gewandung geschlüpft wären, wenn uns nicht die 
Erwägung zurückhielte, daB es bei diesen vorchristlichen Benennungen 
sich nicht um die Seidenraupe handelte, sondern um eine, und zwar 
in Südosteuropa einheimische. O. Schrader (1886) hatte also Grund 
hier ein gut griechisches Wort zu sehen; immerhin ist der Sprung von 
einer Hummel zu einem Spinner groß genug um einiges Bedenken zu 
erregen. Doch ist dies für die gegenwärtige Betrachtung nebensächlich. 
Die Wörter Bóußvě und das ihm entstammende lat. bombyx (mit ihren 
Ableitungen) wurden später von der ‚wilden‘ Seidenraupe und Seide 
auf die chinesische übertragen. Dabei aber kamen sie der Volkssprache 
bald abhanden und wurden durch andere ersetzt; z. B. entsprechen 
den bombicini vermes der Glossen die serici vermes in den Rätseln der 
Anthologie. Und nun die Sachen! Wenn die Seide etwas sehr Volks- 
tümliches war, so gewiß der Seidenwurm ganz und gar nicht und auf 
ihn kommt es doch an, sobald wir baco aus seinem Namen herleiten. Im 
6. Jahrhundert n. Chr. gelangten die ersten Seidenwürmer nach Byzanz; 
dort wurde die Seidenzucht eingefülirt, dann von den Sarazenen auf- 
genommen und im 12. Jahrhundert nach Sizilien gebracht, und bald 
darauf fand .sie in Nord- und Mittelitalien Eingang. Das Tier wurde 
also hier erst spät bekannt und wie in andern europäischen Sprachen 
als Wurm der Seide bezeichnet: verme da seta (vermini che fanno la seta), 
und nach toskanischer, nicht süditalienischer Sprechweise baco da seta, 
was schließlich zu baco (daher bachicoltura) abgekürzt wurde. Kurz, 
‚Wurm‘ wurde zu ‚Seidenwurm‘, nicht umgekehrt; von einem *bombaco 
als Vorläufer von baco weiß ich nichts. Eine dritte Gruppe: bambazx usw. 
bezieht sich auf die Baumwolle; sie stammt ‘ohne Zweifel aus dem 
fernen Osten (etwa vom pehlewi pambak) und ist von der zweiten 
nicht selten beeinflußt worden: bombax für bambax (daß Flechia auch 
das letztere von bombyx herleitet, ist eine wesentliche Fehlerquelle); 
der Ansatz hombax Seidenwurm, bei Meyer-Lübke ist nicht richtig, er 
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aus umgekehrter Aussprache. In manchen Teilen Toskanas 
ist intervokalisches c verstummt; wie man nun da buo für 
buco sagt, so hat man «o zu baco italianisiert. Tommaseo hat, 
vielleicht als einziger, das Richtige gesehen oder doch an- 
gedeutet; in seinem und Bellinis Wtb. wird zwar zunächst die 
Wendung fur baco baco mit dem buco da seta in sachliche 
Verbindung gebracht, zu guterletzt aber doch erkannt, daß es 
nichts anderes ist als far bau bau, und da ergibt sich denn 
die Erklärung: Jorge da bau ingentilito‘. Und wie bau Popanz, 
sich zu baco ausgewachsen hat, ebenso buu Wurm. Mit der- 
selben Bedeutung gibt es nun ganz entsprechende Formen im 
Berberischen: ba + hiatustilgendes ‘Ain + Deminutivendung 
-uš. So aba'us Hu,, aba'ü$, abü'üs, bí u$ De.; und so auch 
maghr. (>=. Ohne -š in der Kindersprache: ba'u Bo, 288. 
369. Mit Wechsel der Endung und in besonderem Sinne: ba'ud 
große Stechmücke Hu,, tabahôt Stechmücke Ma,, Yaba‘ut 
Viehbremse (irgendwo); maghr. s~ moucheron, ciron Beau., 
bac? mosquito Petrus H. Meine Ungewißheit ob sich hiatus- 
tilgendes ` zu A steigert (BH 55), erneuert sich gegenüber 
abhus, abehhus Insekt Ci,, abhus ganz kleines, kriechendes 
Insekt Hu, (hier werden als gleichbed. angeführt arab. LEE 
und kab. abelhakkus Hu,). Anderes, wie arab. baqq Wanze, 
oder berb. ibékkebék Wurm Br. 688 liegt ganz fern. An bau 
bau Popanz, erinnert das gleichbed. äg.-arab. gs» at Aa. 

Der baubau-Gruppe, wenn ich sie so der Kürze halber 
nennen darf, (inbegriffen die weit schwächer vertretenen Ab- 
arten p- und m-) steht eine bisher ziemlich unbeachtete kuku- 
Gruppe zur Seite. Sie würde bei Meyer-Lübke unter cucu/us 
zu suchen sein; aber wenn auch der Kukuksruf an ihrer Ent- 
stehung oder Entwickelung jedenfalls beteiligt ist, so gewiß 
nicht ausschließlich; das kuku zeigt einen merkwürdigen Par- 
allelismus mit dem baubau. Sogar innerhalb eines engeren 
Gebietes wird fur cuc neben far bubà gesagt. Beides be- 


ist eben nur mit Hinblick auf die vertretene Herleitung von baco ge- 
macht. Eine vierte Gruppe endlich umfaßt oberitalienische Namen für 
‚Wurm‘ wie beg, beg, beig u. ä.; ich vermute für sie keltischen Ursprung, 
mit baco lassen sie sich auch mittelst eines gemeinsamen Stammvaters 
bombyx nicht vereinigen. 
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zeichnet den gleichen Vorgang; doch während das letztere den 
Gehöreindruck hervorzuheben scheint, so das erstere den Ge- 
sichtseindruck; das Wesentliche ist das Hervor- und Zurück- 
tauchen des Kopfes hinter dem Versteck (far capolino) Der 
Ruf kuku kann imperativisch verstanden werden (schau wo 
ich bin!) und so ist im Deutschen daraus das Verb gucken 
hervorgegangen — allgemein wird es umgekehrt erklárt —, was 
dann wiederum die Umdeutung des Rufes in guckguck (mit 
stimmlosem g oder unaspiriertem A) nach sich gezogen hat. 
Auch sonst scheint dergleichen vorzukommen. Ich entsinne 
mich bei Labiche gelesen zu haben: coucou, le pere X.! 
wo coucou soviel ist wie ‚sieh dat Entgegengesetzt dem 
d. gucken ist span. cucar guiñar d'un ojo, poschiav. cucà, 
guardar sottecchi usw. (der Charakter des Wortes als Kinder- 
wort wird betont bei C. Salvioni e G. Vidossich Versioni istriane 
della Parabola del Figliuol. prodigo [1914] 49). Sehen wir 
aber von der ursprünglichen Bedeutung des Verbs ab (z. B. 
lucc. cuccare bei dem Versteckspiel cuccurella den Ruf cu! cu! 
ausstofen), so wird es in weiterem Sinne ebensowohl vom Sich- 
verstecken als vom Lugen gebraucht. Das Substantiv kommt 
als ‚Popanz‘ vor, z. B. port. coco, gredn. cocul, rum. gogä, und 
als ‚Insekt‘ ‚Wurm‘, z. B. span. gogo, astur. cocu (auch in der 
ersten Bed.), bearn. cuque. Mit jener Bedeutung findet sich 
auch berb. ukukku; s. unten. 

Auch von den Fällen abgesehen, die die Annahme ele- 
mentarer Verwandtschaft zulassen, finde ich unter den Insekten 
ein paar, deren Namen das Zeichen romanischer Herkunft 
tragen. — Wanze: cimex | tqum&ist St, ; das Geschlecht ist weib- 
lich wie im Rom., -iš ist berb. Deminutivendung, u für i vor 
dem Labial und ~ puler. — Viehbremse: tabanus | taygunt 
Hu,, Jägyent, 9agg"ents De.; das stammhafte t- wurde dem 
weiblichen Artikel gleichgesetzt und rief so das weibliche End- 
zeichen -t (-ts) hervor. Anderseits ergab sich durch Beseitigung 
des t- (und -£) ein männliches Kollektiv: agun (agug, dessen 
zweites -g wohl etwas anderes ist als ein bloßer Nachklang des 
ersten) Hu,f Ol. Auch das Maghr. hat das Wort; Petrus H. 
setzt tabàn(a) neben span. tauano; Lerchundi bucht es mit der 
Schreibung t-: tb, Bei Sim. 520 taucht auch ein maghr. da- 
bana auf, das zu weiteren Erwägungen führt. Die allgemein 
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arab. Volkssprache kennt dubbān (auch d-) Fliegen, für das dubab, 
—b5 der Schriftsprache. Daß die arabischen Formen auch ins 
Berberische eingedrungen sind (eddebban, eddebab Ci,), ist von 
keinem Belang; wohl aber verdient Beachtung, daß sie sich 
mit rumänischen (durch türk. Vermittlung) verschmolzen haben: 
neben tüun im Banat und in Siebenbürgen donn (däune), in 
Makedonien: dävan, dävän neben tavan (S. Fl. Marian Insectele 
[1903] 348; nicht bei Meyer-Lübke). — Kornwurm: cossus 
(Gloss. cusus) | akuz Ci, Hu, (zu St, nachgetragen von 
Stumme ZDMG 61 (1907), 527), takuzt, takuët Hu,f; wegen des 
stimmhaften Zischlautes stünde lombard. cüs(a) näher, aber dieses 
selbst ist noch dunkel. — Ameisengewimmel: *bullica | ta- 
bulga, taulga, taurga, taugla Hu, (und zwar die letzte Form 
nur Hu,*, während taregla Hu,‘ offenbar ein Druckfehler ist). 
— Von den Namen der nächst höheren Tiere klingen manche 
an Romanisches an, ohne daß sich dafür eine sachliche Be- 
gründung finden ließe. Z. B. tablinka Viper Ci,*, Schlange St,, 
abenkäl Schlange, Natter St,. Dasselbe Wort ist sicherlich 
tabelénke Br. 681, obwohl es hier unter den Namen von Schnecken 
steht; unter ‚anderen Schneckenarten‘ folgt gleich darauf imég- 
gel, während emedjel bei Duveyrier 227 eine allgemeine Be- 
zeichnung giftloser Schlangen ist. Man wird sich nicht auf eine 
Verwechslung berufen, wie sie manchmal zwischen snake und 
snail stattgefunden hat, noch auf das Wort blanka, das in einer 
bask. Untermundart ‚nackte Schnecke‘ bedeutet. Andersartig 
ist der Fall von kunkru Schildkröte Ne. Gegen den Zu- 
sammenhang mit gleichbed. rom. conclea, gongola, (sapo) cun- 
charo, cdgado würde man sich kaum auflehnen, wenn nicht 
greifbar nahe läge gleichbed. hausa kunkiru, songhai kugura 
(s. A. Trombetti RC Bol. 7 [1913/14], 23; ich füge noch hinzu: 
ful hünäre, und im Sinne von ‚Schild der Schildkröte‘ muzuk 
kónkoran). — Storch: renapysc | bellärez usw. s. Berb. St. II, 
361f. — Falke: fa/co | afalku, auch andere Raubvógel Hu, ,. 
Nach HL 216 gilt afalku für aquila fulva, a. naevioides, pseu- 
daetus Bonelli, ieraetus pennatus, buteo cinereus; der falco 
communis heilt nach dem Arabischen e/^az. — Drossel: 
merula (+ mergus) | amergu Hu,, amerin De: die beiden 
Vogelnamen haben sich nur auf Grund der lautlichen Ahnlich- 
keit miteinander gemischt. Nach HL 220 für turdus viscicorus, 
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pilaris, musicus und iliacus, aber nicht für die Amsel turdus 
merula L., wie anderseits sich für jene Turdusarten im Berb. 
das romanische Wort nicht erhalten hat, wohl aber im Maghr.: 
derdüs, terd u.ä. Sim. 179. Allerdings finde ich für ‚Amsel‘ afarku 
Ba,,, wo wiederum amergu mit einem andern Vogelnamen ver- 
wechselt worden ist. — Nicht undenkbar wäre es, daß die 
Schwalbe den Namen der Nachtigall eingetauscht hätte, nicht 
etwa als ob die ursprüngliche attische Sage, der zufolge Phi- 
lomela die Schwalbe und Prokne die Nachtigall war, im ge- 
heimen fortgelebt hätte, sondern weil die Schwalbe ein viel 
bekannterer und volkstümlicher Vogel ist und demgemäß einen 
so wohllautenden Namen wie *fi/fela, *filfila (vgl. türk. bülbül 
usw.) für sich beanspruchen durfte. Die Verdoppelung schimmert 
für mich noch durch in tifilillest Hu,,, von dem sich die 
sonstigen Formen mehr oder weniger entfernen. Aber schließ- 
lich wird die Annahme unmittelbarer Lautnachahmung das 
Einfachste sein. — Einige romanische Haustiernamen auf -us, 
die sich im Berb. und zugleich im Maghr. finden, habe ich 
schon Berb. St. II, 379 zusammengestellt: asinus (so auch 
Bi,), cattus, pullus. Ich füge fragend noch hinzu aberkus 
Schöps Mo,, aberqüs (berb. von Duirat) und maghr. (Tunis) 
berqüs Stn, 188, wie ich annehmen muß im gleichen Sinne. 
Es würde ebenso ein *berbecus voraussetzen, wie maghr. ferküs 
ein *perdicus. — Stute: sagmaria w. Lasttier | tagmart Bo, 
Hu, ,, tegmert Ba,,, Jagmard Ol., tsagmart Ba ,,, tagümart St,, 
tagomart Ci,, taëmart Ba,,, taimart Ba,, 9éimàr9 De., haimard 
De., aima? Bas, tagmahts Ba,, Jüdëmärt De. Auch das 
Baskische hat zamari Pferd (zu zama Last) Im Berb. wurde 
sa- als weiblicher Artikel gefaßt und umgestaltet; durch Ab- 
trennung von weibl. t- und -t entstand dann eine männliche Form: 
agmar, agümar, adëmar usw. Pferd (Hengst). Auch im Grie- 
chischen, dem das Stammwort angehört, ist der Anlaut ge- 
schwunden und dann Anlehnung an yduos (= odyuc) ein- 
getreten: (oa)yuagı | youagı Esel. — Über die auf iuyum 
gegründete Benennung des Ochsen s. unten. — Rätselhaft ist 
mir ursel Bär Hu,, aus sachlichem Grunde; lautlich paßt es 
zu gut, die Deminutivendung -el wiederum wäre ganz unan- 
gebracht, der Zusatz: JI est fort peu accentuée‘ oder JI se 
fait peu sentir‘ (in dem einen und dem andern Wtb.) ist durch- 
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aus dunkel. Übrigens verzeichnet Hu ,* als Hauptbed. ,Luchs‘ 
und Nw, (schilh.) als einzige ‚Hyäne‘. 

Der Mensch, als körperliches Ganze genommen, trägt 
kaum Benennungen, die aus der Fremde eingeführt wären. Am 
ehesten der junge Mensch im Gegensatz zum alten. Stumme 
machte mich vor längerer Zeit auf busil Kind, Knabe Mo, auf- 
merksam, das er nicht ohne Wahrscheinlichkeit auf pusillus 
bezog; ohne -l kennt es eine andere Md.: abütsi De. (davon ist 
schwerlich mutèu Knabe De. zu trennen, das doch wiederum auf 
span. muchacho hinweist). Es bedürfte noch weiterer Formen 
um in irgendeiner Richtung Sicherheit zu gewinnen. Abützal 
pygmée Hu, hat nichts damit zu tun; es entspricht dem «dez- 
žal Hu,,, welches die gleiche und noch andere Bedd. hat 
und aus dem Arab. stammt. Daß sich Krankheitsnamen leicht 
über die Sprachgrenze verbreiten, ist begreiflich, doch kann 
ich für das Berb. kaum einen Beleg vorbringen. Von porriyo 
Grind, leitet Sim. 230 das gleichbedeutende span.-arab. forrin 
ab, und stellt dazu berb. ifiriuen (Pl. und tifiri. Zutreffend, 
obwohl ihm die berberischen Formen mit -u- unbekannt waren: 
afurt (neben [t]ifiyi) Hu,, furi Hug, tafurat Hu,, tféri, tfürid 
De. Flechte. Auf einem Lallwort beruht t«baut variole, fu- 
roncle Bo,; wir erkennen seine Verwandte noch in roma- 
nischen Formen, wie bobo, bubu, boa, bua usw., die wir zwar 
mit ,Wehweh' übersetzen dürfen, die aber im Grunde etwas 
Aufschwellendes, Aufblühendes bezeichnen (selbst bei unserem 
Wehweh denkt man eher an Sichtbares, als an Gefühltes; man 
fragt ein Kind: ‚woher hast du denn das Wehweh?‘). 

Körperteile. Wange: 1) bucca hat wie im Rum., im 
Neugr. von Cypern, im Kymr. und Bret. seine ursprüngliche 
Bedeutung auch im Berb. gewahrt: «beqqa Wange Bi,, meist 
aber die übertragene angenommen: ‚Schlag auf die Wange‘, 
‚Ohrfeige‘: abeqqa Bi, Mo,, abqa Hu,, tabqats Hu,f (vgl. franz. gijle 
Wange, Ohrfeige, ält. u. mdl.-deutsch W'utze, Watsche, Fatsche, 
mit Beteiligung von Lautmalerei, aus ital. faccia) neben ab- 
geleiteten Formen wie adgid, abgig oder -is (vgl. udemiš Ohr- 
feige, von udem Gesicht St,, und auch bret. boc'had Ohrfeige 
von boc'h Wange). 2) maxilla Kinnbacken, im Romanischen 
groBenteils Wange, ist im Südwesten zum Teil durch ein #me- 
della oder *matella ersetzt worden, das auf der Einmischung 
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von mandibulum oder mentum oder (gall) kymr. mant Kinn- 
backen, mit entühnlichendem Verlust des -n- beruht. Würe die 
Bedeutung ‚Wange‘ die ursprüngliche, so ließe sich für matella 
(taches) Geschirr, eine ähnliche Übertragung annehmen wie 
sie für gabata feststeht. Das cispyren. Baskische bietet mat(h)ela, 
matel Wange; das r in den gleichbed. bizk. Formen matraila 
(auch lab.), matarla (lab. matraila führt Azkue als ,Kinnbacken' 
an) ist schwer zu erklären. Daneben stehen masaila, maëela, 
mazela Wange, die romanischen Fortsetzungen von maxilla ent- 
sprechen. Vielleicht helfen jene baskischen Formen das d eines 
südfranz. madaisso Kinnbacken, aufhellen. A. Zauner Die rom. 
Namen der Körperteile 63 zweifelt fast an der Zusammen- 
gehörigkeit dieses Wortes mit südfranz. maisso | max(ill)a; 
wahrscheinlich denkt er an mataxa, wie das Meyer-Lübke be- 
züglich eines katal. madeixa* Kinnbacken, tut, das er mit dem 
nicht erwähnten madaisso verwechselt hat. Zum bask. matel 
usw. stelle ich berb. «made! Kinnbacken Mo, Ne., amadel oder 
amadliu (zurückgebildet aus dem Pl. imadliuen) Kinnbacken 
des Pferdes, des Kamels usw. Ci,, imaldiuen (Pl.; Umstellung 
von -di-) untere Kinnlade Ma,; an eine Herleitung des tuar. 
Wortes vom arab. maday (auch maday) kauen, ist nicht zu 
denken. 3) magulum, neugr. udyovAo» (s. G. Meyer Neugr. St. 
IIT, 40f.) Wange, hängt vielleicht irgendwie zusammen mit gleich- 
bed. berb. magg Hu,, «maig Hu,, ammah Ci,?, und mit magriu 
(wohl zurückgebildet aus dem Pl. imagriuen vom Sg. ...?) Kinn- 
backen Hu,; man vergleiche dazu noch ameygiz De., amgiz 
Ba,, tmaggaz Ba,, temiZaz Mo, Wange. — Ellbogen. Das 
maghr. Arabisch hat in diesem Sinne gobtäl (kobtal), qebtal, 
bei span. und afr. Schriftstellern auch qubtil u.ä. Cohen 426f. 
Sim. 143f., das, wie man annimmt, auf *cubitellus (vgl. port. co- 
tovello) beruhen mag, jedenfalls aber durch das in der Bedeutung 
verschiedene gobtäl } span. cobdal, codal von cubitalis in der 
Form beeinfluft worden ist. Das bei De. 79 angeführte arab. 
lqebta ist wohl nur eine Abkürzung von qebtal, und auf sie 
geht zurück berb. Sagebdiÿ niyil (ayıl Arm) Ellbogen De. In 
der Neuzeit hat sich das franz. cowde bei den Arabern ein- 
gebürgert (kut), vielleicht auch bei den Berbern. Der allgemeine 
Name für ‚Ellbogen‘ aber stammt aus der Römerzeit; es ist 
das substantivierte Feminin von camur(us) krumm: tiyumert 
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Bo,, Jiyammur (Pl.) Ba,,, tiyemmert Hu,, tayemmert Hu,, ta- 
yemert Mo,, tayemirt Br., taymert Ne., tayomert Cis, Jiymer 
Bo,, tiimmert Ba,,. Fast in allen Fällen wird daneben die 
Bedeutung ‚Winkel‘, ‚Ecke‘ gebucht (vgl. gr. dyxwvr, franz. 
coude usw.); wenn bei Ci, unter ,coin‘: taymort, aber unter 
coude‘ tayomert steht, und bei Bo, geschieden wird Guer, 
coin, angle, tiyumert coude, so ist das wohl nur zufällig; bei 
Hu, findet sich das männliche ayemmur mit der gleichen 
Bed. Ellbogen wie tiyemmert. Ay(it)mar, iy(it)mar St, wird mit 
‚Unterarm‘ übersetzt. Es ist möglich, daß das Berberische *ca- 
mura mit der allgemeineren Bed. ‚Bug, Krümmung‘ über- 
nommen hat; aber gegen *camura Ellbogen, spricht höchstens 
sein Fehlen im Romanischen. — Eckzahn: columellus, span. 
colmillo | ta-, tikulmut Winkel des Unterkiefers Ci, Ma,. 
Berb. ugel u. à. Augenzahn, hat nichts mit ocularis zu tun. — 
Harnblase. Dafür wurde von den maghr. Arabern das 
lat. ampulla verwendet: nebbüla, nbüla (auch ‚Hautblase‘, 
‚Wasserblase‘, wie im Romanischen, aber nicht schon im Lat.) 
Sim. 397 (ohne mittelalterliche Belege). Auffällig ist n- für m-; 
auch arab. dise bedeutet ‚Harnblase‘, lautet aber mibuale (von 
bal harnen). Von den Arabern übernahmen die Berbern das 
Wort, bald mit arab. Artikel: ennebulet Ci,, meist mit berb. 
weibl. Artikel: tanbult Ci, Mo,, tambult Hu,, Janbült De., ten- 
bula Ba,, aber auch mit doppeltem arab. Artikel lenbula Hu, 
und mit berb. weibl. Art. + arab. Art.: hannebbul9. De. — Ferse. 
Die Ähnlichkeit des berberischen Wortes mit dem germanischen 
wird trügerisch sein. Wir finden es zunächst in den Formen: 
auurz, aürz St,, aurz, agurz Hu,, aurez Pr., aorez (Pl. ioerzan) 
Ci, uriz Ba,g terz Ba,,, irez Ne.; dazu gehört das Dem. 
tiuelzi Ci,, tauelzit Bo,, tauulzit St,, tauzelt Bo, Fußknöchel 
(wie umgekehrt im Rom. die Ferse großer Knöchel, *talo heißt; 
arab. oas bedeutet ‚Ferse‘ und ,Knóchel^. Als Grundform ist 
uerz deutlich erkennbar, und vielleicht ist mit ihr auch das 
tuar. azrih Ferse Ma, Mo, zu vereinigen. Das germanische Wort 
müßte sehr früh eingedrungen sein, um sich in so weitem Um- 
fange festzusetzen, und man dürfte sich nicht darauf berufen, 
daß es auch die italienische Grenze überschritten hat. Das 
stimmhafte z bildet auch ein Hindernis für eine solche An- 
nahme und got. fairzna würde kaum helfen. Die Hauptsache 
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aber ist, daß eine Reihe von Mundarten an Stelle der ange- 
führten Formen andere aufweisen, die sich von ihnen nur durch 
ein anl. n- unterscheiden: ?nerz Ba,, De., inirez Ba, inire Ba ,,, 
nirez La., nlirz Hu,. Dieses Verhältnis bin ich außer Stande 
zu erklären, wenn es auch vielleicht nicht ganz vereinzelt da- 
steht (der Name für die Brombeere lautet im Kabylischen: 
iniZel Pl. inizual und tizuelt Pl. tizual, im Schawi tu:zelt). 
Stünde nicht wiederum das z im Wege, so ließe sich der Ge- 
danke erwägen, ob nicht lat. inversus = reversus zugrunde liegt 
(Abfall des in- wie in fante u. &). — Ähnlichkeit zwischen 
der berb. und der rom. Bezeichnung eines Körperteils beruht 
öfter auf elementarer Verwandtschaft; vgl. z. B. tagerZumt 
u. ä., Kehle mit gorgia, gorge und die Namen für ,Zitze‘ 
BH 54f. 

Verwandtschaft. Auch ohne fremde Auffassung des 
Sachlichen nehmen die Sprachen oft fremde Wörter auf, be- 
sonders kindersprachliche Lallwörter, wie sie für die Anrede 
passen. Doch erheischen gerade derartige Übereinstimmungen 
die vorsichtigste Prüfung: denn sie künnen ebenso auf ele- 
mentarer Gemeinsamkeit wie auf Entlehnung beruhen, beide 
Quellen auch zusammenfließen. Das Berberische, das den ara- 
bischen Verwandtschaftsnamen freien Eintritt verstattet hat, 
besitzt einige Lallwörter mit dem Romanischen gemein. Gar 
keine besondere Beachtung verdient der Anklang von berb. 
da(d)da Vater, Großvater (auch älterer Bruder) an gleichbed. 
rom. tata, (nur vereinzelt) dada. Ein wenig anders verhält es 
sich mit berb. nanna Großmutter, Mutter, ältere Schwester — 
südital. nanna Großmutter, griech. (Hes.) sde Tante. Denn 
dieses Wort ist mit seinen verschiedenen Bedeutungen in den 
arischen Sprachen weit verbreitet und hat auch männliche 
Form (nannu, vayveg); im Berb. bezeichnet es nur eine weib- 
liche Person. Es erscheint auch im maghr. Arabisch: manna, 
nenna; Beaussier gibt ihm die Bed. ‚Frau des väterlichen 
Oheims‘ und für den Westen (d. h. Prov. Oran) ‚Großmutter‘. 
So aber ist er sonst als algierisch verzeichnet; so nännä auch 
bei den Juden Algiers (Cohen 468), während nach Margais 
TI. 200 zu Tlemcen (also in der Prov. Oran) nāna ‚Mama‘ be- 
deutet und auch jede bejahrte Frau (was allerdings ‚Groß- 
mutter‘ voraussetzt). Im Maltaschen gilt neben nanna Groß- 
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mutter: nannu Großvater; hier ist die Entlehnung aus dem 
Romanischen, nämlich dem Sizilianischen zweifellos. Im östlichen 
Arabisch kenne ich nichts Entsprechendes, wohl aber begegnen 
uns in den kuschitischen Sprachen Wortformen die sich mit 
den genannten berühren, wie saho, 'afar anni Tante, bilin, 
quara an, chamir inne Großvater. So mit vokalischem Anlaut 
auch im Berb.: schilh. inna Mutter (neben imma, ma), tuar. anna 
meine Mutter (neben ma Mutter). 

Ein dritter Fall ist verwickelter, aber um so lehrreicher. 
Das lat. «via Großmutter, hat sich in mehrfachen Formen fort- 
gesetzt; doch lassen sich die Grenzen seines Bereichs nicht 
genau feststellen, da es sich mit Lallformen getroffen oder 
zu solchen umgestaltet hat. Der Ausfall des v ist zweideutig. 
Wir dürfen ihn als ‚lautgesetzlich‘ ansehen in sard. (bis-, tad-)- 
aja, männl. -aju, wie in altfranz. taie usw.; aber zweifelhaft ist 
das -i-}-vi- in dem «aia einer christlichen Inschrift auf illy- 
rischem Boden. Denn wenn wir es auch mit dem mdl.-rum. aira 
verknüpfen, so lassen sich doch aus dem Rumänischen keine 
andern ganz entsprechenden Fälle für den Schwund des v vor 
i anführen, anderseits deutet hier die Beschaffenheit des Aus- 
lauts eine Lallform an.! Zu einem vollkommenen Lallwort ist 
avia durch Wiederholung des Konsonanten geworden: süd- und 
nordsard. jaja (auch männl. juju), das mit dem neugr. yıayıd 
merkwürdig übereinstimmt, und daran schließt sich wieder mit 
Konsonantenentühnlichung mittelsard. gi«ja. In ladin. u. venet. 
Mdd. erscheint jaja (jeja) in der Bed. ‚Tante‘. — Dieser 
ganzen Wortgruppe ist zuzuziehen span. «ya Kinderfrau. Als 


! Es ist nämlich nicht aiá (aid), wie. soviel ich sehe, die Nichtrumänen, 
auch Meyer-Lübke, schreiben, sondern nur aiía vorhanden; auf einem 
engen Gebiet, mit der Bed. ,Gattin', und in Verbindungen wie ce mai 
face aia a taf was macht deine Frau? Hasdeu übersetzt es mit ,ma- 
trone, dame'; sollte es nicht eher unserem ,Alte' entsprechen, also auch 
im Rum. selbst dem babă Großmutter, alte Frau, Gattin (doch wohl nur 
mit dem Possessiv der 1. P.: baba mea)? Es ist ja nun möglich, daß in 
dem Auslaut von aía der Artikel steckt; dann müßten wir aber er- 
warten aía (a, wie es heißt: muma ta für mumä-a (a; aïa a la stimmt 
zu Ana a ta. Das männliche Gegenstück zu aia ist das auf einem viel 
weiteren Gebiete übliche aus zu avus; ein zu avius gehüriges atug ist 
nicht sicher bestätigt, damit ließe sich vielleicht alban. gis Großvater. 
in Zusammenhang bringen. 
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Grundwort empfiehlt Meyer-Lübke 3985 zwar got. *hagju nicht, 
lehnt aber doch «via lautlich und begrifflich ab. Das ist un- 
gerechtfertigt. Wenn man «ya | avia nicht mit span. haya | ha- 
beat gestützt haben will, weil es sich hier um eine alte Kurz- 
form handle, so kann mit gleichem Rechte das andere ds eine 
solche angesprochen werden. Und noch weniger gibt es ein 
begriffliches Bedenken; Großmutter (alte Frau) und Amme 
(Kinderfrau) werden sehr oft durch das gleiche Wort ausge- 
drückt, z. B. alter. rä, 77997, deutsch Amme (mdl. Mutter, 
Großmutter), lat. nonna Pflegerin, rom. Großmutter, Mutter, sara- 
makka-kreol. »en(»)e Mutter, alte Frau, Amme; vgl. sizil. nanna 
Großmutter zentralamer.-span. (Lenz Dicc. chil. 520) nana 
Mutter, Kinderfrau, Amme. Aus begrifflichen Gründen würde 
selbst Meyer-Lübke sich nicht gegen die Gleichung aya | avia 
gesträubt haben, wenn ihm bei dem altsüdsard. tadaju Urgroß- - 
vater, das er 823 erwähnt, das mittelsard. t«daja, nordsard. ta- 
taja Amme, gegenwärtig gewesen wären. Amme und Groß- 
mutter sind nun etwas so Verschiedenes, daß sie nicht ohne 
weiteres miteinander verwechselt werden können. Suchen wir 
nach dem verbindenden Dritten, so bietet sich ‚Mutter‘ dar. 
Hieran schließt sich einerseits ‚Großmutter‘, anderseits ‚Milch-‘ 
oder ‚Zitzenmutter‘; diese genetischen Verbindungslinien mögen 
dann auch in umgekehrter Richtung durchlaufen worden sein. 
Das Einfachste ist jedoch den Gedanken, den Tappolet bezüg- 
lich der ‚Filiation‘ des rom. nonno angedeutet hat (Die roma- 
nischen Verwandtschaftsnamen 70; vgl. 68 Anm.), zu Ende zu 
denken. Das Lallwort ist von Anfang an ein Kosewort des 
Kindes, auf irgendwelche weibliche Person bezogen, die das 
Kind betraut; Objektivierung kann in mehrfachem Sinne ein- 
treten. Zum weiblichen Wort stellt sich dann eines männlicher 
Form und Bedeutung, zunächst verwandtschaftlicher; Großvater 
neben Großmutter, Mann der Amme neben Amme, dann funk- 
tioneller: Erzieher neben Erzieherin. So span. ayo neben aya 
(vgl. ital. balio neben balia). Ganz entsprechend verhalten sich 
span. ama Amme, Haushälterin, Eigentümerin, und amo Mann 
der Amme, Erzieher, Hausherr, Eigentümer (vgl. bask. uga- 
zaba Hausherr, eig. Milchvater Rev. Basque %, 322). Bei Petrus 
H. lesen wir 95. 100: «ya o ama nénna, ayo o amo did, ayo 
que ensena niño muédib; ama que cria néna, amo que cria 
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A 
didd, ama de moço dáifa, amo de moço däit — Mit dem oben 


angeführten romanischen und neugriechischen Worte für ‚Groß- 
mutter‘ stimmt im Berberischen jaja völlig überein, ist aber, 
soviel ich sehe auf das Kabylische beschrünkt; dem rom. jaja 
Tante} entspricht im Arabischen der Juden Algiers (014 an- 
geheiratete Tante. Wie nun im Rom. zu avia Großmutter, 
Tante, sich verhält aviaticus Enkel, Neffe, Stiefsohn, so vielleicht 
im Berb. zu jaja Großmutter: aiu Neffe Ol., aiav (taiaut) Neffe 
(Nichte) Hu,, (auch aggau Hu, Ol), aiiau, aÿjau (3a11au9, 
haiiau9) Neffe (Nichte) De., aitu, ao (9aiww9, taot) Enkel 
(Enkelin) Ba,, ahé (tahiaut) Enkel (Enkelin) Ma,, ferner ahiuie 
(tahiuit) kleiner Bube (kleines Mädchen) Hu,, «iu (taiut) ebenso 
Ba ,, endlich ahaia (tahaiet) Stiefsohn (Stieftochter) Ci,. — Es 
findet sich aber nun auch avia in der gleichen Form und Rolle, 
' wie im Spanischen, so im Berberischen. Basset Met. 89 sagt: 
‚A Syouah, au Dj. Nefousa et au Mzab, on emploie le mot taia WS 
(ITT) pour signifier negresse. Taroudant touaia 353. pl. touiouin 
2%». Ce mot s'est conservé dans le nom d'un village des 
environs d'Alger Ain-Taya (LS œw) „la source de la negresse“.‘ 
Für Siwa habe ich das Wort sonst nicht belegt gefunden; wohl 
aber vielfach für noch andere Gegenden, so als taia, 9aia Ba ,, ı5 
Bi, e Pr., Jaiia De., als tauaija Ci,*, 9«uaiia De. Die letzten 
lauten im Plural: tiuiuin, Yiuatiin (Ba, hat Jiuin, Bi, taituin, 
Bi, Juin); wenn man die Formen von Tarudant dazu nimmt, 
so darf man an ein *va(v)ia neben a(v)ia denken. Dieses weib- 
liche Wort hat keine männliche Entsprechung, woraus allein 
schon sich ergibt, daß es sich nicht auf Stamm oder Rasse be- 
zieht, sondern auf den Beruf; es bedeutet im Grunde nicht 
Negerin, sondern Kinderwärterin (‚Amme‘ kommt deshalb nicht 
in Betracht, weil die Berberfrauen ihre Kinder selbst säugen). 
Es hat den Anschein eines kosenden Lallwortes, wird vielleicht 
hie und da durch das arab. däda oder dāja gestützt, doch 
kann ich diese im Berb. nicht nachweisen. Vgl. den Artikel 
aya bei Lerchundi: ,aya (negra) #\>\ dáda; àblb táta Mons de 
orig. Esp.) tratamiento que los niños dan á las negras. Die 
Übereinstimmung des berb. taja mit dem span. aya scheint 
ganz unbeachtet geblieben zu sein. Ma, merkt zu dem zenaga 
tobel Sklavin, an: ‚n’est-il pas plutöt un nom propre habituelle- 
ment donné aux esclaves? Un exemple de ce genre nous est 
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fourni par les Mozabites, qui appellent Taïa la „negresse esclave 
ou affranchie"; or, T'aïa est certainement un nom propre.. Nous 
le retrouvons dans Djebel Taia; une reine d’Egypte, Berbère 
aux yeux bleus, mère d’Amenhotep IV, se nommait Taïa. Dans 
la famille mozabite, 7«i« joue le rôle d'une seconde mère. 
C'est elle qui répond pour la jeune fille quand les parents du 
fiancé et quelques notables viennent lui demander son consente- 
ment; c'est elle qui l'assiste le jour du mariage‘ (38). Wie sehr 
auch Masqueray hier den Irrweg geht, die Tatsache, mit deren 
Mitteilung er schließt, ist für uns von Wichtigkeit. Über die 
taia (nur heißt sie da nicht so, sondern tamekkrat) berichtet 
uns Biarnay in seiner umfangreichen Beschreibung der Hoch- 
zeitssitten von Wargla (Bi, 388 Anm.) sehr gründlich; sie ist 
innerhalb gewisser Grenzen die Stellvertreterin der Mutter bei 
einem jungen Mädchen. Dies hat mich zu dem Verständnis 
eines Ausdrucks geführt, den ich bei Olivier unter ‚marätre‘ 
finde: Jaja embaba. Der zweite hier gegebene Ausdruck ist 
klar, er ist den meisten berb. Mundarten eigen: takna g imma 
Zwillingsschwester der Mutter. Jener aber kann nicht übersetzt 
werden mit ‚Sklavin‘, sondern nur mit ,Nebenfrau (co-épouse) 
des Vaters. Wenn Nw, 10 es mit aju Neffe, zusammenstellt 
und De. 240 bei Yriiia Negerin, fragt: ,v. niéce?', so werden 
wir allerdings einen solchen Zusammenhang nicht leugnen 
dürfen, aber ıhn weit rückwärts, auf europäischem Boden 
suchen müssen. Im Anschluß an diese Feststellung wird sich 
uns endlich die Lösung eines weiteren Rätsels ergeben. Im 
Tuareg bedeutet akaja nicht nur ,Stiefsohn', sondern auch 
‚Partner‘, ‚Mitbewerber‘, ‚Gegner‘, ‚Gleichwertiges‘, ‚Ersatz‘ Ci,; 
wie läßt sich beides miteinander vereinigen? Wenn im Ka- 
bylischen Jaja wenigstens in der gegebenen Verbindung be- 
legt ist, so ist auch dem Tuareg das entsprechende Wort nicht 
fremd; wenigstens bei den Awelimmiden hat Br. 692 tuuchat 
Konkubine, festgestellt (das hier unmittelbar vorausgehende 
Wort ist tékelit Sklavin, Fem. zu «keli Sklave). So mag denn 
aus einem éauehat o. à. ‚Mitweib‘ ein Mask. ‚Mitbewerber‘ ab- 
geleitet worden und dann lautlich mit dem ahaïa zusammen- 
gefallen sein, das neben tahajet Stieftochter steht; demnach 
hätten wir ein Seitenstück zu span. «yo aus aya. Das h welches 


den einzigen Unterschied zwischen taja und tahaia bildet, hat 
Sitzungsber. d, phil.-hist. Kl. 188. Bd. 4. Abh. 4 
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keinesfalls irgendeinen Bedeutungswert, sondern ist nur Hiatus- 
tilger (s. BH 37). 

Landwirtschaft. (Bebautes) Feld: «ger | iger Bo, 
Ci,’ St,, igr Hu,,, idier De., mit dem č- aus dem PI. igran 
usw.; Dem. tigert usw. Ob wir für das 11. Jahrhundert 
ager anzusetzen haben, weiß ich nicht; die Wiedergabe von 
co M9 s ch sel 101, 8 und (50523 93! rev, 6 v. u. bei El-Bekrt 
mit Agguer en Oouchan (Feld der Schakale) und Agquer 
Tendi (Feld des Wasserbeckens) in der franz. Übersetzung 
ist was das anl. a betrifft, nicht zuverlässig. — Garten (von 
Fruchtbüumen, bes. Feigenbáumen): hortus | ur$u Bi, De. 
La., urti [vom PL horti] Bo, Hu, e: davon Dem. hur3u39 La., 
Jur$its De. Feigenbaum, mit dem gleichen Sinn aber ür3u De. 
— Bewüsserungsgraben: *ríg« (zu rigare) | targa Ba,, 
Bi, Hu,,, türga St,, arga Bay, ürgü De., harga La., 
tarza Ci, SurZa Ba,4, Yarg"a Bi,, taria Hu,,! Jaria Bi,, 
Saria Ba,,, Järia De., aria Ba,,, taroga Cig*. Bei El. Bekri 
04,16: (5599 ol BL targa in uidi. Butterrinne, und vr, 16: 
\>,5 (6514 uádi tärgä? gleichsam: Flußbett ‚Graben‘ (das berb. g 
ist wie in den beiden obigen Fällen durch e und durch 
‚5 ausgedrückt). — ‘Im Vorbeigehen mache ich auf abendu 
section de terrain enclavé? Hu, aufmerksam, das romanisches 
Gepräge zeigt, aber schwer anzuschließen ist. — Pflug. An 
den beiden Hauptteilen des Ptluges haften romanische Namen; 
am Pflugbaum: témo | atmun Hu,,, ademun La. aÿemum 
IIL 479 (das zweite m beruht auf einem Angleich an das erste; 
s. unten 52, 6t), auch im maghr. Arabisch (s. Sim. 548), und am 
Pflughaupte, der Sohle: solea | sili Stn, 171, tisilets Hu,, ka- 
sili La. Beide haben aber auch allgemeinere Bedeutung (Deich- 

! Die Formen des Schawi s3erija und jeriah bei Stn, 172, jene von Stuhl- 

mann selbst, diese von Sierakowski aufgezeichnet, müssen irrtümlich 
sein; f ist wohl für 9 verhört. 

* Diese Verbindung ist etwas auffällig; turga könnte hier ein anderes 
Wort sein; vgl. J. Marquart Die Benin-Sammlung des RM. f. Vk. iy 
Leiden cxx, Zarga ist auch die Bezeichnung eines Landes, nämlich 
Fezzaus (Metois 83). 

Die fünf Bedeutungen dieses Wortes, die Hu,* verzeichnet, sind ein- 


tc 


zeln etwas wunderlich, und wunderlich ist ihr Nebeneinander. Sie lassen 
sich am ehesten noch auf die Grundbedeutung ‚Streifen‘ vereinigen 
(handa?). Bendu Hug, hat nur eine dieser Bedd., aber nicht die obige. 
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sel, Sohle); so steht bei atmun Hu, auch ,timon en general‘ 
(nicht in Hu,), und t«sili Hu,, tisilt Hu, Pl. tisila ist nur 
gebucht als ,semelle (chaussure) en alfa, sandale‘; ebenso ist 
Jasiri Bi, Sohle von Spartgras, tsilu Mo, Sohle, tasila St, Huf- 
eisen, aber im Tuareg bezeichnet tasili Ma, Mo, Hochebene.! 
— Zu dem «uatru Pflugbaum Ci,* setzt Stn, 171 lat. aratrum 
mit Fragezeichen. Ich lehne vorderhand diese Zusammen- 
stellung entschieden ab.? Wohl aber halte ich es zwar nicht 
gerade für sehr wahrscheinlich, aber doch für möglich, daß das 
Wort für ‚Pflugschar‘ aus dem Rom. stammt: Jagursa Ba, 
Bo,, tagorsa Ci,*, tagersa Ci," Hu, ,, 9ag'ersa Ba,,, Sadzersa, 
haiersa De., Jaiersa Ba, De., tegirsa Mo, (zu dem Lautwechsel 
vgl. oben 44 agurz, aurz, ierz Ferse), vielleicht findet sich 
noch einmal eine weibliche Nebenform (*versa) zu dem im Ro- 
manischen reichlich vertretenen versoriwm, aus dem sich auch 
friaul. wérzine Pflug, erklären ließe (mit Einmischung von 
friaul. arzin). — Ochsengespann, Paar Ochsen: iuga | tajuga 
Bo, Ci, Hu, St,, 9aiuga, 9aiudza De., tiiuia, tiuia Hu,, Jiruitia, 
Jiuiia, tiuiia De., Jaiuua De., meistens mit der Bed. ‚Paar‘ 
schlechtweg; davon, als von einem Plural, der Sg. ‚Ochs‘: aiug 
Ba,j Hu,, eiug De., juiiu De., iui Ba,,, iudi De. — Die 


1 Métois 84 sagt: ‚Le mot tassili est employé par les touareg dans les 
circonstances oü les arabes emploient le mot chebka, plateau rocheux, 
sillonné, coupé de ravins profonds. E.-F. Gautier Sahara algérien 8 
gibt eine genaue Beschreibung der Hammada (mit Photogr. I, 1); die 
berb. Übersetzung dieses Wortes sei /assili. Aber Phot. II, 2 stellt ‚un 
coin du Tassili auprès de Timissao‘ dar, welcher als ‚un type de Chebka‘ 
betrachtet werden kónne. 
Doch will ich das nicht ohne Begründung tun, da der ausgezeichnete 
Kenner des Berberischen H. Stumme in seinem madjarisch gehaltenen 
Vortrag A berber nepekröl (Budapesti Szemle 1915 369) unter ein Halb- 
dutzend lateinischer Lehnwörter, die in den Bereich der Landwirtschaft 
gehören, auch auátru aufgenommen hat. Erstens ist mir nun kein Fall 
gegenwärtig, in welchem r durch 4 vertreten würde, und sodann hängt 
dieses Wort (Pl. ioutra), das Stuhlmann irrig als ‚Pflugschar‘ genommen 
hat, offenbar irgendwie mit einem oder mehreren der gleichbedeutenden, 
die er an derselben Stelle aus Ci, angeführt hat, zusammen: ayalzu 
(Pl. ioulza), tayoda (Pl. tiyedui), agallu (Pl. igulla), dieses letzte wiederum 
mit yüle (von Stuhlmann selbst aus Duirat erkundet), sowohl Zugholz 
als ganzer Pflug, und hieran endlich schließt sich yilli (Pl. julian) Moi, 
ulli Pr. Pflug. 


4* 
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Sichel führt an einer Stelle die eigentümliche Benennung 
aderfn Ne.; das kann nichts anderes sein als das griech. doé- 
7 avoy (später ist neugr. doerrari ins Türk. übergegangen: tyrpan). 
— Schober: temo nicht bloß Deichsel, sondern überhaupt lange 
Stange, so wohl auch der Stützpfahl, die ‚Seele‘ des Schobers 
(ital. stollo) | atemmu, atmu Hu,, a3emmu Belk., ademun Bi, 
(aber ademum 105), a9emmün De. (aber a9emmum Destaing 
I, 195), daher im marokk. Arabisch temmün (vgl. oben 501.1 
Der Bedeutungswandel ist kein anderer als der bei meta er- 
sichtliche, wovon dann wiederum Bezeichnungen für die Mittel- 
stange abgeleitet worden sind, so arezz. metúle, friaul. med/l 
(das letztere bedeutet nicht, wie Meyer-Lübke angibt, den Scho- 
ber selbst). Ein, wie es scheint, nur örtlich verschiedener 
Ausdruck für ‚Schober‘ ist tebergent Hu,.? Mit tabergant ca- 
bane, hutte Ci, ist wohl Ähnliches gemeint. Im Süden tritt 
die männliche Form mit der Bed. ‚Zelt‘ (härenes, nicht le- 
dernes) auf: birgen Mo,, aberdien Ne., abergen Ci ,, iberg’en Mo, 
iberdžen Ma,. Dieses Wort ist ein früh in die römische Volks- 
sprache eingedrungenes germanisches, nämlich das im Rom. 
weitverbreitete barga (wohl mit bergen verwandt, das Geborgene 


1 A. Fischer L. 42 bemerkt, daB mar.-arab. fsemmin Schober, nach Si- 
monet, dem Lerchundi und Rittwagen [De filologia hispano-arabiga 
1909 — ein Buch in dem ich nichts meinen Zwecken Dienliches ge- 
funden habe] gefolgt seien, aus dem Span. stamme; er selbst meint 
es sei ‚wohl zweifellos berberischer Herkunft‘. Aber um welches span. 
Wort es sich handelt, kommt hier nicht zur Sprache; nur Simonet gibt 
es an: ,tamo (situs messium), derivado A nuestro entender del Lat. ca- 
lumur.‘ Von lat. témo als Grundwort ist, soviel ich sehe, nirgends die 
Rede. 

? ("ber das Sachliche bin ich nicht genügend unterrichtet. Bei HL 489 
heißt es: ‚Les populations de la montagne conservent la paille dans 
des huttes rondes, en clayonnage, couvertes en paille ou en diss. Là 
où la pierre est commune, chez les Ait Idjer et les Ait R'oubri, par 
exemple, le clayonnare est remplacé par des murs en pierres sèches. 
Ces huttes se nomment, suivant les pays, athemma ou thiberguenin. Dans 
la plaine, on conserve toujours la paille en meules que l'on construit 
chaque année, Daß auch das Getreide in Sehobern aufbewahrt werde, 
ist hier nicht gesagt: u. a. wird bemerkt daß einige Dörfer des Hoch- 
gebirges es in kleinen Holzstuben aufspeichern, die den Namen agranio 
führen. Ich bin diesem Worte sonst nicht begegnet, und halte es für 
eine ganz junge Entlelnung, eine Entstellung des ital. granaio. 
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oder das Bergende); Petrus H. 142 hat es als arab. Wort für 
‚Strohhütte‘. Das berb. -en entspricht vielleicht dem -un des 
graub.-lad. bargun, margun; das c in ital. barca und (mdl.) bar- 
chessa, barcile (auch friaul. barzile, was beides nicht, wie Meyer- 
Lübke von jenem angibt, den ganzen Schober bezeichnet, 
sondern nur die Schoberstange) stammt aus dem gleichlautenden 
Worte für ‚Barke‘.! Soweit werden wohl Meyer-Lübkes ‚laut- 
liche, begriftliche und wortgeographische Bedenken‘ (REW 953) 
zusammenschrumpfen. Es bleibt hinzuzufügen: siz. burgiu 
Strohschaber, lautlich vielleicht beeinflußt durch arab. bordz 
Turm, Schloß, Landhaus. — Heu: siccum [| usku Ba,,, laut- 
lich und begrifflich einwandfrei und doch wegen Vereinzelung 
ganz unsicher. — Gemüsebeet: *mattone | andun Di,; s. oben 
12 und unten 55. — Olivenwasser: amurga | amuredë Hu, 
Bo,, «meriin, marëin (Pl.?) Dr: wohl erst aus dem jüngeren 
Rom. (Boulifa übersetzt es mit franz. morges). Eine alte Ent- 
lehnung könnte das gleichbed. amegrus Hu, sein, wenn es für 
*amerg-us steht. — Wachs: cera {takir Bertholon Les premiers 
colons II, 41 (kab.), takra m etzedua (. . . der Bienen) Ci’, 
tekir Nw, 117 (schilh.). Oder liegt gr. xroóg näher? 
Nahrung. In der Milchwirtschaft leben zwei alte Wörter 
fort, und zwar in der gleichen Bed. Käse: caseus | agisi Hu, 
Jo., qisi Mo, und coagulum | ayuglu, ayugli Hu, (Bo, 457: 
squgel Käse machen); außerdem das zweite Wort in jüngerer 
Form und mit älterer Bedeutung (diese wird bei HL 414 auch 
dem aguglu zugeschrieben): ikil Hu,, ikkil Ci, ikkil De., 
atsil De., Gerd Ci,®, atsil (auch Käse), «ts? Ba,, saure Milch 
(kil gerinnen, sikel gerinnen machen Hu ,), ebenso tiklilt HL 471 
(aber Bo,: crême cuite, taklilt Hu, Molke). Dazu gehört im 
Sinne von ‚Käse‘ takelilt$ Baz, kelila Mo,; das letzte (auch 
maghr.) wird als arab. Lehnwort gekennzeichnet, mit Recht, 
denn es trägt die Form eines arab. Deminutivs, ist aber selbst 
erst aus dem Berb. abgeleitet, um schließlich wieder ber- 


1 Eines Wortes für ‚Schober‘ gedenke ich wegen des merkwürdigen Be- 
deutungswandels; es ist nicht von der senkrechten Stange entnommen, 
sondern von der wagrechten Fläche, auf der das Korn gedroschen wird. 
Es ist andar usw., welches im Arabischen zunächst ‚Tenne‘, dann auch 
‚Schober‘ bedeutet und diese beiden Bedeutungen dem Berberischen 
übermittelt hat. 
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berisches Gewand anzulegen. — Beim berb. «ren Mehl, könnte 
man vielleicht an farina denken, insofern nämlich neben jener 
Form auch andere vorkommen, wohl ursprünglichere: aguren 
Bo,, agqurn St,, agyoren Ci", auren Ci," Hu,, und besonders 
awaren Mo,; aber die Sache wäre ebenso unsicher wie beim 
bask. irin Mehl, und die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß 
dieses mit dem berb. Wort verwandt ist (Rev. Basque 7, 326). 
— Der Backofen führt wohl nur scheinbar noch die alte Be- 
zeichnung furnus. Denn afurnu Hu,, das übrigens für den 
Kohlen- und Kalkofen gilt, dürfte das franz. fourneau sein, und 
afur im gleichen Sinn oder als Backofen De. das franz. four; 
die übrigen Formen aber werden durch das Arabische beein- 
flußt sein, in das furnus oder gobgrog schon vor der Eroberung 
des Maghreb Eingang gefunden hatte: furn Pl. afrän; aus dem 
arab. Plural ging ein berb. Singular hervor: afren Pl. ifernen 
De., und auch aferrän De. ist Sg. und entspricht dem afrran 
St, mit dem neuen Pl. ifrränen. — Herd: *focone (span. fo- 
gón) | Safkunt Pl. 9ifukan De. (aber ‚fourneau‘ Destaing I, 
202). — Die Pfanne (oder Platte), auf der das Brot gebacken 
wird: panna | fan Ba,,, Hu, La., fän De., afan Bi, (auch 
mit ,casserole übersetzt)! Man bemerke daf das berb. Wort 
dem männlichen Geschlecht angehört, nicht dem weiblichen 
(tafant*) wie das lateinische, über welches J. Jud ZRomPh 38, 
43 ff, nachzulesen ist. Über die Gestalt des berb. Gerätes bin 
ich nicht näher unterrichtet; Stuhlmann erwähnt, soviel ich 
sehe, in seinen beiden Schriften weder Wort noch Sache, ob- 
wohl sie gerade dem von ihm besuchten Gebiete zugeschrieben 
werden. Ich weiß nicht einmal, ob dem fan jener lange Holz- 
stiel mit Haken (zum Hineinschieben und Herausholen) eignet, 
der bei A. Maurizio Die Getreide-Nahrung im Wandel der Zeiten 
(Zürich 1916) auf dem Bilde aus der Römerzeit mitgeteilt ist 
(Kap. V. Vom Brei zum Fladen) Wenn wir nun in der Md. 
der B. Halima, die fan für ‚Brotpfanne‘ kennt, dem Worte 
9«ifni9 Brot Ba,, begegnen, so müssen wir darin eine Ab- 


1 Der Plural hierzu lautet entweder regelmäßig: ifanen, afanen oder 
ifagy“en De., ijagun Hus, ifagun La. Das stellt ein älteres *ifauuen 
dar; denn das verdoppelte « pflegt im Berb, durch oo wiedergegeben 
zu werden, z. B. zan Haar, Pl. izuggen Mo, (vgl. da 12). Woher aber 
stammt das u? 
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leitung von ersterem erblicken: ‚Pfannengebäck‘. Mit Jaifnið 
wiederum fällt tafant Brot Bo, insofern zusammen als hier 
der Bedeutungswechsel ebenfalls durch den Wechsel der ge- 
schlechtlichen Form gekennzeichnet wird. So ist das Zusammen- 
stimmen von tafant mit lat. panis nur zufällig, während, wenn 
wir weniger wüßten, ohne Zweifel jenes auf dieses zurück- 
führen würden. M. Quedenfeldt Z. f. Ethn. 21 (1889), 199, 
bei dem tafriut ein Druckfehler ist, bietet noch ein Halbdutzend 
andere Benennungen für ‚flache ungesäuerte Brote‘ aus den 
‚verschiedenen Gegenden des Schlöh-Gebietes‘. Darunter noch 
eine romanischen Ursprungs. Zwei, wenn das t«qquqt nicht in 
tahkukt (so St,: Brotfladen) zu verbessern ist; ich finde dies 
Wort im Arabischen nicht, und sehe nicht ein, welche begriff- 
liche Beziehung es zu Aë. oder ää& Dose, haben könnte; 
aber Stummes Aufzeichnungen dürfen wir nicht ohne weiteres 
anzweifeln. Jedenfalls bleibt nebula | tangult, so noch Ci," St,, 
Jangult, -$ De., hangults La., angul St,; der Unterschied der 
beiden Formen im tazerwaltischen Schilhisch wird sich auf die 
Größe beziehen, die weibliche Form wird gewöhnlich mit ‚petit 
pain‘ wiedergegeben. Das Wort ist auch in das maghr. Ara- 
bisch, aber mit einer Ausnahme nicht ın das Algeriens über- 
gegangen; s. Marçais Ta. 225 unter ,)33! ‚petit pain renflé à 
ses deux extrémités et avec un étranglement au milieu‘. Dozy 
u. Engelmann Gloss. 348 haben: ,t«ngul pg. (cuivre de Bar- 
barie) est un mot berbère qui signifie cuivre‘; dazu Belege aus 
verschiedenen Quellen. Ich vermute, daß es sich um Kupfer- 
blech handelt, da ja schon im Lat. nebula im Sinne von Blech 
vorkommt. Man beachte, daß lautlich néhu/« behandelt worden 
ist wie ampulla, und nicht wie sübula; wegen der Verschieden- 
heit der Quantität? Von tauaskant galette de qualité supérieure 
Hu, kann ich weiter nichts sagen, als daß es mich an Ro- 
manisches erinnert. — Sauerteig oder gärender Brotteig 
heißt amtun Hu, Pr., am$ün, amtsün De., tamtunt Hu,, a- 
mesunt Ol., Bom äuut De.; es ist ebenso *mattone wie die oben 
(12.53) angeführten Formen für ‚Wassertümpel‘ und ‚Gemüse- 
beet‘, und für die neue Bedeutung genügt es auf franz. matte, 
maton usw. geronnene Milch, Lab, zu verweisen. Eine weitere, 
auch in diesen Abschnitt gehörige sei hier angeschlossen: undun 
(Pl. tinuda) plateau en alfa ou en brin de palmes Bi,, tandunt 
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plateau Ba,,. — Von Bäckereinamen stammt zwar sfen£ aus dem 
Rom., aber durch Vermittlung des Arab. (Sim. 187. Rom. Etym. 
I, 54, von Goidanich Ricerche etim. [Mem. Acc. Bol. 1914] I, 42 
— 62 übersehen). — Unter den vielen breiartigen Gerichten, die 
sich bei den Berbern um den Kuskus scharen, ist eines welches 
abazın oder tabazint heißt uud in einer dicken Gemüsesuppe 
besteht; so abazin iseruan Brei von Distelblüttern, fabazint 
ubaug Brei von Aronswurz (Hu,). Dieses Wort stimmt buch- 
stäblich mit dem älteren tosk. basina überein (,basina si dice 
a una minestra e pappa grande‘ Salvini), welches mit basoffia 
usw. zusammenhängt. Es ist auch im maghr. Arabisch zuhause 
(bäzina u.ä.), kommt schon in tunis. Texten des Mittelalters 
vor und ist dem Türk. nicht fremd (s. Marçais Ob. 9. Ta. 215). 
So ist es denn nicht unwahrscheinlich, daß auch hier die Berbern 
von den Arabern beschenkt worden sind. Der italienische 
Ursprung des Wortes scheint bisher nicht beachtet worden 
zu sein, ebensowenig wie das ital. Wort selbst.! — Von den 
Namen für ‚Schüssel‘, ‚Topf‘ usw. ist vielleicht nur einer un- 
mittelbar aus dem Altromanischen ins Berb. eingedrungen: 
discus | duscu Holzschüssel für mehr als sechs Personen Mo ,, 
taduskut, (mit Umstellung) tazudkut große Holzschüssel, (daraus 
. verkürzt) tazuda llolzschüssel mit Fuß für den Kuskus Mo,, 


! Leo A. sagt 561f. — es ist die Rede von Tunis: ,Mercatores et reliqui 
fere cives pulte quadam vilissima ex hordei farina in massam prope- 
modum redacta vescuutur, huic aut oleum, aut malorum citreorum jus 
infundunt pultem vulgo Desis appellitant , .. vescuntur et alio quodam 
non admodum honestiori cibo: farinae massam aqua optime coctam 
in alio quodam vase pistillo quodam agunt, atque oleo aut carnium 
jure madidum vorant potius quam edunt: cibum hune Besin vocant. 
Die Sehreibung des zweiten Wortes scheint hier durch das erste he- 
einflußt worden zu sein; richtiger steht wohl 572 — es ist die Rede 
von Monaster: ,pane vescuntur hordeaceo, alioque quodam oleo cocto, 
quem Bezzin alias appellavimus.‘ Beste und bezin(e) sind trotz der be- 
griftlichen Ähnlichkeit auseinanderzuhalten. Wenn auch Dozys Erklärung 
des letzteren aus OPI abzulehnen ist, so ist doch dieses zehrzin, nach 
Petrus H. ,hormigos', nicht ganz beiseite zu schieben. Ich sehe darin 
ein berb. a-bazin-{, wie ja auch in das Romanische öfter berb. 
Substantive mit dem weibl. Artikel übergegangen sind (s. oben 16) 
und umgekehrt der Anlant za- o.ä. eines arab. Wortes im Berb. als 
weibl. Artikel aufgefagt worden ist (Berb. St. IT, 356f.). Das Verb .,: 
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Jazuda Schüssel Bi, (unter ZGA), t«zugg*it, Prüsentierbrett 
St,; es hat sich hier offenbar ein anderes Wort eingemischt, 
etwa Jazita u.ä. Schüssel? Einer andern Bezeichnung gedenke 
ich hier nebenbei, und zwar weil man sie für echt berberisch 
gehalten hat: tägra flaches Becken, Schale St,, tagarad, tegere 
Teller, t«gr? Becken, tegra timbale Ba ,, 9«d£ra, Jaëra Teller De. ; 
Stumme sagt: ‚von yru sammeln‘, Basset stellt das Wort unter 
GR, also ta- gilt ihnen als Artikel. Berberisch ist es aber 
seinem Ursprung nach gewiß nicht. Auch das maghr. Arabisch 
besitzt das Wort (tägra, tegra u. à.), es kommt schon früh in 
Spanien vor, und Portugiesen und Spanier haben es als tagra, 
tagara entlehnt. Man sehe hierüber Marçais Ta. 245 und auch 
Sim. 525, wo übrigens berb. ‚ticrats ó tzderats‘ Flasche, zu 
streichen ist; denn dieses entspricht einem arab. q«r'a Kürbis- 
flasche. Daß das Arabische nicht etwa bei dem Berb. eine 
Anleihe gemacht und den weibl. Artikel mit herübergenommen 
hat, ist wohl klar; aber ebenso, daf wir nicht mit Simonet an 
theca als Grundwort zu denken haben. Auch arab. tend:era 
Pfanne, Topf, Kessel, muß beiseite bleiben. Wir werden auf gr. 
tiyayov zurückgehen müssen, das vom Rom. in doppelter Form 
bewahrt worden ist, als *{/ganum und als *tegula (d. Tiegel m.). 
Im Arab., wohin das griechische Wort durch aramäische Ver- 
mittlung gelangte, finden wir es mit einem Vokalwechsel, der 
vielleicht doch schon im Griech. wurzelt (hier zayıyvov und 
tiyaror; anders Fränkel 69): „ab und „ob, tigan (tidëan), 
tügin (tadzin). Dem romanisierten *egula scheint nun außer- 
dem arab. tàgra zu entsprechen (so immer mit ©, nicht mit b). 

Handwerk. Faden: filum! filu, fuili De., fuli Hu,, (folo 
Ci,*, afilu Big; Schnur, Band: «-, ifulu. taf'ulut St,. Abgeleitet 
davon: Kunkel | afle$ Mo,, files Bi,, falsu Mo,; die Endung 
ist berberisch, entspricht aber begrifflich der romanischen von 
‚flaccia, filasse, hilaza (mlat. filassa im Sinne von Kunkel Sim. 
499). Für diese Sache gilt auch das germ.-rom.-arab. Wort 
| taruka Hu,, taruka, -kt Ci. — Webstuhlpfosten: regulae 
(Corp. Gl. III, 209, 551 = icz2x22:2) | firigliuin (oder -re-) Pl. 


! Nur hier wie H. Blümner Techn. u. Term.? I, 141 bemerkt; die regla telae 
hat ihm zufolge (149 Anm. 5) eine andere Bedeutung; vielleicht eine ` 
mit der des berb. lragla vereinbare. — Ital. regoli sind der Weberkamm. 
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zu tarigla Hu,; vgl. tragla, -da, -ra Pl. -iwin „trous dans le mur, 
ou anneaux scellés dans le mur, oü l'on passe les ficelles qui 
tiennent le roseau servant à tendre la trame du tissage' Bi,.! 
Dieser selben Mundart von Wargla gehórt ein anderer Ausdruck 
der Weberei an, der mich romanisch anmutet, den ich aber 
nicht zu erklären vermag: bsentu (Pl. id bsentu) ,bátonnets 
servant à tendre la pièce à tisser sur le métier‘ Bi,. — Von 
eqni, egnu, gni, ed£nu, e£nu u.ä. nähen, ist ein Wort für ‚Nadel‘ 
abgeleitet: tisegnit u. &.; es pflegt damit eine kleine Nadel be- 
zeichnet zu werden. Für die große dient subula Pfriemen 
(wohl eig. ‚Nähwerkzeug‘) ll tisubla Hu,, Sisubla Jo., 9issübla De., 
tesubla Mo,, tsubla Bi, (160), tsisubla Ne., unter Einfluß von 
tisegnit o. &.: tisubna Ba,,, und von takuba Schwert: takubla Ci,. 
Und wiederum scheint das u von tisubla in die Formen mit -gn- 
eingedrungen zu sein: tsugnat Nadel, tsugnad Nagel Ba,, (hier 
auch eësigni Pl. #igniin und $ognun Pfriemen, bei Fa.: efogni, 
esognun Nadel) Endlich haben sich die g-haltigen Formen 
mit einer dritten Bezeichnung für Nadel: asenfes Mo,, tisineft 
Ba,, 9issinef9 De. verbandelt: tiseineft Ba,,, S4ssedznif9 De. 
In das maghr. Arabisch ist subula mit einer anderen Bedeutung 
eingetreten: sebüla langer Dolch u. &. (A. Fischer Mitt. d. Sem. 
f. or. Spr. zu Berlin II [1899], 2. Abt. 228), das dann auch im 
Berb. erscheint: essebulet, tasbult Ci,. Ebenso sind sica und 
spatha durch die Araber zu den Berbern gekommen: šiya 
las, sbata | 4-5 u.ä.? Wenn aber Fischer a. a O. 234f. 
Anm. 6 ein jedenfalls nicht sehr verbreitetes maghr. »,3! Messer, 
anführt und dazu fragt: berberisch? so wird dies unbedingt zu 
bejahen sein; nur wird das berb. Wort selbst von ferrum ab- 
stammen und zwar einem alten: afru Messer, häufiger tafrut 
Küchenmesser, das zu allem dient, insbesondere Schabmesser 
der Gerber Hu,, ebenso Jaferu$ (sehr breites und wenig scharfes 


1 Nach Hu, a bedeutet rigla auch ‚Lineal‘, ist aber eher aus dem span. 
regla als aus dem franz. règle abzuleiten, obwohl das à nicht recht ver- 
ständlich ist. : 

Tasfut Ci hat trotz der gleichen Bed. nichts mit sata zu tun; es 
schließt sich an arab. sif an. — Sa:pat Klammern zum Spannen des 
Stoffes Stn, 195 gehört nicht, wie es die jedenfalls ungenaue Schrei- 
bung eingeben könnte, zu dem unmittelbar vorher angeführten spatha, 
sondern zum folgenden arab. d’ebäd. 
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eisernes Werkzeug) HL 526. Außerhalb des Kabylischen scheint 
das Wort nur den Säbel zu bedeuten: afaru Ba,,, tuferut Ba,, 
Jafru9 Bis, tafrut Ci,?, tafraut Bo,, teferi Ba). — Über die 
genetischen Beziehungen von berb. asagur, teküra Beil zu 
gleichbed. arab. bask. lat. Wörtern s. Rev. Basque 7, 325, wo noch 
hinzuzufügen: neugr. rosxovgı, kanuri ságir. — Feile: lima 
| talima Ci,*, St,, tulumma Ba,,. — Netz: *retia | tiressa (PL) 
Ba, trat$a, ÿratsa De: Falle: trassa Ba,, Bi,, raissu De. — 
Blasebalg: bulga | auulk?, Dem. tauulkit St,. — Sack: sac- 
cus | asaku Hu,, saku Hu,, asaku, sazu, sasu, sudzu De. 
— Seil: *soca | Sasuya De: davon das gleichbedeutende 
asyün De. Hu,, asyuen Hu,, asyon Ci,^; vgl. *focone oben 54. — 
Leiter: scala | taskala Bo,, taskäla St,. 

Kleidung. Einzelne romanische Namen für Kleidungsstücke 
haben die Berbern, vor allem in neuerer Zeit, durch Ver- 
mittelung der Araber bekommen, wie taqmizt | p | camisia, 
tabluzt | 35435 } blouse, akebbut } by,S | capote u. 4. — Käprasos, 
carbasus Gewand von feinem Linnen | takarbast Benhazera 
Six moix chez les Touareg du Ahaggar 35, takerbast Ci, Mo,, 
tekárbass Br. 104, von der tak«mist verschiedene Gandura. 
Bei Ma, Ne. finde ich das Wort nicht. — Karvupa, calymma 
Verhüllung, Kapuze (vgl. ZRomPh 25 [1901], 491 Anm.) er- 
scheint in doppelter Form, mit -us und mit un, und in dop- 
pelter Bedeutung: Münnerschleier der Tuareg (e) und Ka- 
puze. So ersteres: t«gelmust, tazelmust Ci,, tadzelmust Ma, 
Ne., tig'ulmust Mo,, tayalmus Dozy Suppl. II, 400. Doch auch 
agelmus Kapuze Bo,. In diesem Sinne gilt aber meistens die 
andere Form: «agelmun Hu, ,, agelmun, agelmun Ci,, taqelmunt 
Ba,, gadmuna Bag, Saqelmünt De. Entsprechende Formen 
beider Art weist das maghr. Arab. auf; auch galmüs, galmüz 
Quaste der Kapuze Sim. 134. — Sandale: solea | tasili; s. 
oben 51. Die Herkunft des gleichbed. berb. arkas usw. aus 
Spanien habe ich Berb. St. II, 383 (vgl. ZRomPh. 15 [1891], 
115) zu erwügen gegeben. 

Wohnung. Mit dem Kern der mäpalia-mägalia-Frage 
denke ich nicht mich zu befassen, hoffe aber doch eine nicht 
ganz unwichtige Randbeleuchtung darzubieten, zu der mir eben 
das hier nicht zu umgehende Berberische verholfen hat. Diez 
sagt, das altspan. naguela Hütte, sei ,handgreiflich das lat. 
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magalia, mit versetztem i magaila, maguela', Auch Meyer- 
Lübke setzt naguela neben das Grundwort magalia, aber als 
‚arabisch‘ und so haben wir denn eine identische Gleichung: 
span. naguela | arab. naguela. In Wirklichkeit liegt nur ein 
Wort vor, ein arabisches. Hierüber würde ihn, der sich auf 
Diez, (Dozy-)Engelnann und Eguilaz stützt, ein Einblick bei 
Simonet 396f. aufgeklärt haben. Dieser ist freilich selbst nicht 
zur Klarheit gelangt; er führt nämlich naquela als altspanisch, 
galizisch und baskisch an. Als baskisch, offenbar weil Larramendi 
sagt: ‚es voz bascongada‘ (das bedeutet aber in seiner Aus- 
drucksweise: ‚ist baskischer Herkunft‘), als galizisch, weil er 
es in dem galizischen Wörterbuch von Cuveiro findet, der in 
auffälligster Weise alle alten Wörter, auch außerhalb Galiziens, 
zusammengerafft hat. Für ein altspanisches naguela aber fehlt 
jeder Beleg; es schleppt, wie so manches andere Wort, ein 
Scheinleben in den Wörterbüchern fort. Es stammt aus dem 
spanisch-arabischen von Petrus H., wo es öfter steht, z. B. 
142, 27: ‚casa pagiza o pobre naquila, n«quiqil'; die span. 
Wörterbücher bieten in umgekehrter Stellung: ,naquela, casa 
pajiza ó pobre.‘ Bei der Übernahme des Wortes in den spanischen 
Sprachschatz hätte es jedenfalls abgestempelt, nämlich mit zwei 
Pünktchen versehen werden sollen: n«giiela. So finden wir in 
der Tat einige Ortsnamen geschrieben die vielleicht auf das 
arab. Wort zurückgehen: XNiyüelas, Nigüella bei Madoz, Ma- 
güellus, von Simonet angeführt (in jenem großen geographischen 
Wörterbuch steht kein Nagiiela o.ä., nur Naqueles als Name 
eines Baches in der Prov. Málaga) Bekanntlich geben die 
Araber ihr anlautendes und zwischenvokalisches + (w = u) in 
spanischer Schrift mit gu wieder; so erscheint bei Petrus H. der 
Buchstabenname s\ẹ als quéu, a ‚und‘ als quí, „\s\ ‚Befehle‘ 
als aquamır usw. Daß das i in naquila das der Imale ist, 
ergibt sich aus den arabischen Schreibungen, die nach Simonet 
bis ins 12. Jahrhundert hinaufreichen IS, Ay, maulu)äla 
(-ela, -ila). Er hat auch für Afrika nauuël (Lal Lerchundi 
umschreibt: nuuäla (Pl. Js\» nuäuel). Im außermarokkanischen 
Arabisch ist das Wort wohl nicht sehr verbreitet; Beaussier 
bezeugt es (Pl. J\s)) im Sinne von ,cabane, chaumière, gourbi‘ 
für Stimme berberischen Ursprungs und von ,cabane en feuillage, 
hutte‘ für Tunesien. Da Wahrmund »«uàale mit der Bed. ‚Hütte‘ 
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(u. ‚Bordell‘) angibt, so dürfte man sein Vorkommen auch im 
Osten annehmen. Obwohl es auch eine allgemeinere Bedeutung 
zu haben scheint, das heißt in mehrfacher vorkommt, so läßt 
sich doch nicht verkennen, daß ihm eine scharf umrissene 
Grundbedeutung eignet, die sich auf etwas eigentümlich Ber- 
berisches bezieht. Über dessen Beschaffenheit und Verbreitung 
unterrichten mich meine Quellen nicht in genügendem Maße. 
Die deutlichste Auskunft gewährt mir Stn, 54: ,Zylinder- 
Kegeldachhütten kommen meines Wissens in Tunesien nicht 
vor. Die Leute im westlichen Marokko . . . haben aber die- 
selben Zylinderhütten mit Kegeldach (nuala, nuail) wie in 
Innerafrika. Ahnliche Formen kommen bei Getreidespeichern 
auch in Algerien (Kabylie) vor.‘ Bei Quedenfeldt Z. f. Ethn. 
Bd. 20 u. 21 bin ich dem Worte nuala nicht begegnet (vielleicht 
habe ich es übersehen); die Sache wird 20, 200 unter anderem 
Namen vorgeführt. ,Im Gebiete von Tadla findet man auch 
Hütten (agurbi!), welche bienenkorbartig geformt und aus 
Schilf oder Astwerk hergestellt sind. In den Oasen, beispiels- 
weise am oberen Draa, findet man Hütten aus Palmzweigen.‘ 
O. Artbauer Kreuz und quer durch Marokko 1911 226 u. 230 und 
Die Rifpiraten 1911 216 u. 221 sagt gleichlautend: ,gírbi Mehrz. 
quräbi, primitive Hütten aus Zweiggeflecht, häufig als nualla 
bezeichnet‘ und ‚nuälla, nuwälla Hütten der Eingeborenen, 
manchmal mit Lehmmauern, meist nur Zweiggeflecht‘; aber 
dazu steht einigermaßen im Widerspruch die Äußerung in der 
ersteren Schrift 17: ‚Sie wohnen in festen Zweighütten, Gurabi 
genannt, oder in Nuallas, festen Häusern aus Lehm oder Stein.‘ 
Bei Lerchundi gilt nuuäla für die strohgedeckte Bauernhiitte 
im weiteren Sinne; aber k«bbüsa für die Hütte der besonderen 
Form, die hier in Frage steht: ,cabaüa redonda de paja en 
forma de almear, usada en alg. punt. de Marr.‘ Von berberischen 
Wortformen, die den obigen maghr.-arabischen entsprechen, 
habe ich gefunden: anual Zimmer St,, anual, tanualt, cabane, 
chaumière Ci,*, Janualt gourbi Ba,,, tanualt caravansérail, 
gourbi de caravanserail Bo,, Sanwalt, 9«uualt hutte, chaumière en 


! Das Berb. (agurbi De., gerbi Unuxal hat dieses Wort aus dem maghr. 
Arab., wohin es m. E. aus der Türkei gekommen ist: türk. Als, Aa) g5 
kulibe l x«xÀ/pg. Bei den Franzosen hat es sich ganz eingebürgert; sie 
schreiben sogar gourbil neben gourbi. 
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branchage (ordinairement laurier-rose) et en diss De., Jinuarın 
Zelte Ba,,. Wie auch das nähere Verhältnis zwischen den 
maghr.-arab. und den berb. Formen beschaffen sein mag, die 
Gleichheit der Grundform steht fest: nauala (im Berb. weibl. 
und männl.). Wenn wir nun von dieser nach rückwärts streben, 
so werden wir zunächst auf die Annalıme arabischer Herkunft 
verzichten;! dann aber steht uns immer noch ein doppelter 
Weg offen. Ein punisches oder libysches Grundwort scheint 
uns sei es in mägale sei es in mitpale gegeben zu sein (ich 
sehe nicht ein, warum die Plurale auf -alia an erste Stelle 
gesetzt werden sollten); das letztere bietet für die Herleitung 
von nauala geringere lautliche Schwierigkeiten dar als das 
erstere; aus mapale mußte früh im Südwestrom. *mabale werden 
und das konnte sich zu *n«bale, *navale weiter entwickeln, 
besonders unter Beeinflussung durch navis. Aber das einfachste 
ist es doch unmittelbar auf dieses zurückzugreifen d. h. in 
*narala eine Ableitung davon anzunehmen, die allerdings nur 
dann völlig verständlich sein würde, wenn sie als *navella oder 
*navilla zu fassen wäre, nämlich das e oder ? vor {(l) als 
vermeintliche Imale durch Elif wiedergegeben wäre, wie das 
ja oft geschehen ist (ÖLE sp. manzanilla, JU ,\ sp. orchilla, 
JUS sp. centella usw. Sim.; vgl. oben 43, »t. v. el: doch die 
heutige arabische wie berberische Aussprache widersetzt sich. 
Bedeutet nun auch navala nicht gerade ,Schiffchen', so jeden- 
falls etwas Ähnliches (Schiffartiges, navale) und paßt gut zu 
dem mdl.-ital. (Poschiavo) néígul« Heuschober, wozu Salvioni 
RC. Ist. Lomb. Ser. 11, 39 [1906], 510 mit Recht das gleichbed. 
ital. barca vergleicht. Aus dem span. Arabisch des 18. Jahrhunderts 
ist $5 nauua tugurium, bezeugt (Sim.). Navis lebt mit seiner 
eigentlichen Bed. in Marokko noch fort: «náu St,, tanaut Nw, 


' Dem Laut nach fügt es sich ja trefflich unter die Wurzel , J45 dar- 
bieten, und bei Wahrmund steht neben nauale Gabe, Geschenk: Hütte, 
als ob beides ein Wort wäre. Das Berb. hat dies Verb entlehnt: nal 
bekommen (wie die 6. arab. Konj.) Hu, a (analt Imbiß, amnaul [ar. 
Js Le] der die Mahlzeit bereitet, der bewirtet Hu,. Auch nual dar- 
gebotene Speise Hu, gehört hierher. Aber anauel Küche Nw; macht 
Bedenken und mehr noch das dazu gestellte schilh. anual! fire place, 
stove Nw,, das doch von dem oben angeführten anual nicht zu 
trennen ist. 
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Schiff (an gr. vag braucht man nicht zu denken, und wird es 
gerade im äußersten Westen nicht). Mit nau und naveta werden 
auf den Balearen vorgeschichtliche Bauten bezeichnet, die man 
zu den numidischen »«palia in Beziehung gebracht hat. Ich 
hebe hervor, daß die sprachwirksame Ähnlichkeit zwischen 
einem umgestürzten Schiff und einem Schober, einer Hütte 
nicht nur in diesem Falle außer Zweifel gestellt ist, sondern 
auch in der Benennung von Kuppen und Kuppeln nach um- 
gestürzten Schalen oder Gefäßen ihr Entsprechendes findet. 
Die konkave Seite kommt übrigens ebenso zu ihrem Rechte 
wie die konvexe, sei es nach unten sei es nach oben (Talmulde 
— Kirchenschiff). Übrigens werden doch Schober und Hütten 
nur dann an Barken gemahnen wenn sie nicht kreisrund, 
sondern länglich sind. Hier müssen also gewisse Feststellungen 
ergänzen.’ — Ich führe ein Wort an das in den eben be- 
sprochenen Bedeutungskreis gehört, und vielleicht auch roma- 
nischen Ursprungs ist: aybir unbewohntes Haus Hu,, taybirt 
Feldwächterhütte Hu,, ik«ber schlechtes Zelt, Hütte Ci,, ta- 
kabert Baracke, Hütte Ci,, tsikebert Gurbi, Hütte Ne, Es 
könnte irgendwie mit dem noch unerklärten franz. cabaret zu- 
sammenhängen, etwa als Fortsetzung eines *cabera, das ca- 
banna (capanna) + camera darstellen würde. Man vergleiche 
auch tiyemmert Ecke usw. oben 44. Bei aqeben Ba ,,, agebin St, 
Haus, denkt Stumme an capanna. — Tür: porta | tabburt Hu,, 
taburt Ba ,, 9abbür9 De., tauurt Ba,,, Jauur3 Ba, Bia, tauart 
Ne,, tawwurt Mo, (wegen dieses w s. BH 39), Jauuürg, 9auuir9 
De., tahurt Ci,, taurt Mo,, haur9 La, 9uur9 Ba,,, a(u)gur9 
Nw, 19. 86, Jauggur$ Ba,,, tagqur Basset D. 5, taggurt 
Ci," (unter fermer) Diese Herleitung ist schon längst, aber 
ohne besondere Überlegung gegeben worden; Newman erwühnt 
sie nicht (weder 1882 noch 1887), kennt sie wohl gar nicht, 


—_ 


! Überhaupt aber ist für die sprachliche Untersuchung eine breite sach- 
liche Grundlage notwendig. Ich hatte vor etwa einem Dutzend Jahren 
eine Arbeit über die darracas von Valencia begonnen, aber den ge- 
sammelten Stoff liegen lassen, weil er mir zu lückenhaft erschien. Für 
Simonet und andere bildet die Vereinigung von barraca und barca 
keine Schwierigkeit; dies ist aber nur in Hinsicht auf das Begriffliche 
zuzugeben; wie die lautliche Brücke zu schlagen wäre, habe ich 
wenigstens bisher nicht ergründen können. 
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denn er gibt eine andere recht unwahrscheinliche. Basset wendet 
sich schon 1383 (, 300) und dann 1894 (Dial. 5) nachdrücklichst 
gegen jene herkömmliche; aber seine Bedenken sind nicht hin- 
länglich begründet. Es ist nicht richtig, daß von einem * aus 
b kein Beispiel vorhanden sei; s. oben 59 auulki | bulga und 
wo b vor einem Vokal geschwunden ist, da ist das durch Ver- 
mittelung von « geschehen (über a- | ua- } ba- s. Berb. St. II, 
383 Anm.; besonders u ! uu } bu). Das unberberische p konnte 
wie im Arab. nicht bloß durch f, sondern auch durch 5 ver- 
treten werden; dessen Verdoppelung weist auf die Tenuis zu- 
rück; die Entwickelung von g(g) auch aus einem unursprüng- 
lichen w(w) ist durchaus nicht befremdend (vgl. oben 55 
tanyult). Und schließlich ebensowenig die Auffassung des 
stammauslautenden t- im lat. Wort als weiblichen Geschlechts- 
zeichens im berb. Wort, woraus sich die Plurale tibbura, tiuura, 
tinira erklären. Man hüte sich tabburt usw. mit taflut, tafalut 
u. à. zu verwechseln, wie die Tür in manchen Mdd. heißt. — 
Oberschwelle der Tür: limitare | ander Hu,. — Unter- 
schwelle: /iminare | amnar Hu,; nach Bo, hat es die allge- 
meinere Bed., demnach umnar ufella obere, amnar buadda untere 
Schwelle. In einer gewissen Mundart bedeutet amnar Tür- 
pfosten, die Schwelle (untere) aber heißt unebdur La., während 
im Kabyl, wo amnar die Schwelle bedeutet, der Türpfosten 
tanehdat heißt (Bo,). — Schlüssel: sera (Riegel) | asaru Ba, 
Bo, Ci, Ma, Mo;, tasarut Ci,*, Hu,, tasärut St,, 9asaru9 Ba,.; 
Stumme ZDMG 48 (1894), 392 sagt: ‚Von diesem Worte (asüru) 
„Rinne, Hohlgang, Röhre“ kommt marokkan.-arab. särüt [es 
wird aber sowohl Ds, wie Sẹ,» geschrieben] Pl. swriret 
Schlüssel‘ Das bedarf nur einer kleinen Berichtigung: die 
Grundbedeutung ist ‚Riegel‘, die auf der einen Seite zu ‚Ka- 
nal‘, ‚Röhre‘, ‚Schnur‘, .Litze‘ usw. führt, auf der andern zu 
‚Schlüssel‘ (und wohl erst in dieser ist es aus dem Berb. ins 
Arab. gekommen). Mit der Bed. ‚Riegel‘ habe ich das Wort nur 
bei Hu, gefunden («saru ... verrou ...); der Übergang von 
‚Riegel‘ zu ‚Schlüssel‘ läßt sich auch anderswo nachweisen (vgl. 
‚usperren‘ | ‚zuschließen‘, schwed. stänga, franz. fermer), — 
Mauer: murus | muru Ba, maru Da,, Mo,. Das a in der 
zweiten Form stammt indirekt aus dem Plural; in der Md. von 
Wargla bleibt muru neben imuran, aber in der des Mzab stellt 
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sich maru zu imuran, wie ass neben ussan, ayzu neben ?yuza 
usw. stehen, und in der von Džebel Nefusa ist einem solchen 
maru der Plural émaruin gefolgt. — Hühnerstall: galli- 
: narium | gennairu De.; s. Stamme ZDMG 63 (1909), 852. — 
Freier Platz: «gon (Kampfspiel) { aguni place (publique 
ouverte) ITu,f, place (publique) Ol, sonst bei beiden und Ci,": 
plateau de montagne. So lesen wir g iyunan auf den Plätzen 
Mark 6, 56 (in der Übersetzung der Londoner Bibelgesellschaft), 
gi iun ugm, ar iun uyni Mouliéras Légendes 1, 328£, g ugni 
ebd. 2, 223. Es scheint daß für aguni, den Status absolutus, 
auch, mit einer nicht unüblichen Umstellung von gu zu ug. 
augni gesagt wird, sonst verstünde ich nicht wie Mouliéras in 
der Anm. 57 zur dritten Stelle schreiben kann ‚dougni Tek ouna 
la plaine des boutiques‘, und so noch ein zweites Mal. Befremd- 
lich ist auch, daß Huyghe zu ayuni bemerkt: ,l'accent tonique 
est sur Ya‘, nicht als ob wir das Gegenteil annähmen, sondern 
weil er das in so vielen andern Fällen, für die das gleiche gilt, 
nicht bemerkt. Hinsichtlich des Bedeutungswandels ist darauf 
zu verweisen, daß aus ‚Kampfspiel‘ leicht ‚Kampfplatz‘ werden 
konnte (wie umgekehrt: campus | d. Kampf) und so geworden 
ist. in (piazza) Navona (circo agonale) zu Rom, aus in Agone. 
Und anderseits verzeichnet Newman (, 85,30) neben den Bedd. 
‚area, flour, ground, public place‘ für Sagunit, aus nicht er- 
sichtlicher Quelle, auch: ‚field of battle, place of combat‘, ohne 
daß er dessen Herkunft von agon auch nur vermutet. Sonst 
hätte er auch wohl nicht die Deutung von Jagunit als ‚a mo- 
ment‘, ‚an hour‘ angezweifelt; bei Hu, wird es völlig klar, daß 
von ‚Kampfspiel‘ noch eine zweite begriffliche Abzweigung statt- 
gefunden hat: ‚tayunits, pl. tiqunatin, subs., moment, circon- 
stance, situation, occasion, partie de jeu ou de lutte .... 
a-n amel tagunits, jouons une partie.‘ Zaguni Ruhe, Schlaf Hu, 
gehört allerdings nicht hierher; es ist eine Ableitung vom 
Verb gen. Übrigens gebe ich zu, daß aguni auch direkt aus 
dem Griech. entlehnt sein kann; ich habe nicht untersucht, ob 
sich das hinsichtlich der Bedeutung und der Form (für das -/ 
gibt das Latein. keinen Anhalt) begründen läßt. 

Kalender. Die römischen Monatsnamen haben sich bei 
einem großen Teil der Berbern seit dem Altertum erhalten, 


nicht im politischen, bürgerlichen und religiösen Leben, wohl 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd. 4. Abh. b 
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aber mit Bezug auf die Landwirtschaft, und von ihnen wiederum 
oder auch mit ihnen zugleich haben die Araber (und weiter 
die Hausa, Kanuri u. a.) sie übernommen und neben den echt- 
arabischen gebraucht. Diese Tatsache ist sehr oft ans Licht 
gerückt worden, so von Ch. Tissot, E. Masqueray, G. Mercier, 
E.-F. Gautier, J. Lippert usw. Besonders ausführlich hat 
sich A. Fischer L. 37ff. geäußert. Die Namen weisen im all- 
gemeinen keine sehr altertümliche Gestalt auf, und das erklärt 
sich aus einem gewissen Mitwandern mit den romanischen 
Formen oder wiederholtem Schöpfen aus romanischer Quelle. 
Ich erwähne einiges Wesentlichere. Die anlautende Vortonsilbe 
verliert den Vokal, aus dem sie besteht, in yust, ktuber (tuber), 
behält ihn in ¿bril (ibriv) und verliert den Vokal nach an- 
lautendem Konsonanten in Stember, uember, Zember. Im letzten 
Fall hat sich d mit dem Zischlaut verschmolzen (malt. &ember); 
im vorletzten ist das n von nuember als Genetivzeichen gefaßt 
worden, ebenso wie das en- von enn«ier Januar, weshalb wir 
bei Gautier Sahara alg. 254 naier aufgezeichnet finden. Ein 
Araber sieht leicht in dem en- der auch ihm vertrauten Form 
den Artikel und schreibt AJ (E. Doutté MSLP 12 [1903], 
349f. in einer sehr berücksichtigenswerten Anmerkung). Eine 
recht auffällige Form, nunember ist mir nicht in Wörterbüchern 
begegnet, wohl aber in den Texten Boulifas (, 28 zweimal hinter- 
einander: aggour n nounember); ist das mittlere n Vor- oder 
Nachklang? Der Anlaut von ennaier De. braucht nicht den 
von span. enero wiederzugeben, er kann aus dem von innuir, 
tennar (auch maghr. ianair) hervorgegangen sein; dem altspan. 
hebrero setzt Petrus H. ein ibr«ir zur Seite, und diese Form 
lebt noch heute im Maghr. (s. Lerchundi u. ai, aber im Berb. 
scheint nichts Ähnliches vorzukommen. Die erste Silbe des 
zweiten Monatsnamens hat ein sehr merkwürdiges Schicksal 
erlebt. Ich denke dabei nicht an furar Hu,,, wo das «u so zu 
.erklären ist wie z. B. in anuži aus inebgi (Basset D. 3), und 
wo es durch das f- begünstigt worden ist (vgl. fobraier Gautier 
a. a. O.; auch fusta Fest llu,), sondern an sobraier Mo,, 
sehrair De., šebrari Hu,f Ol, Zebrari Hu,. Man vergleiche 
zu diesen Formen das oben 9 Gesagte. Was den Ausgang 
der Namen anlangt, so ist das -u geblieben nach ? in main 
(magu Ol. geht auf majiu De. St, zurück), juniu, iuliu; aber 
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neben guliu erscheint, zugleich mit juniu : iuliuz Ol., iulez Hu, 
(-iz Me.), wohl um der leicht eintretenden Verwechselung zwischen 
beiden Monatsnamen vorzubeugen (aus dem Wtb. von Marcel 
führt Simonet als maghr. auch junius, iulius an). Über die 
Vertretung von -arius durch at, -ar, -atr, -aier in den beiden 
ersten Monatsnamen wird man ins klare kommen, wenn man 
die zahlreichen andern Fälle dieser Endung bei Simonet über- 
blickt. Mars St, steht für *marsu, wie yust für *yustu; ich weiß 
nicht was Stumme meint, wenn er hinzusetzt ‚direkt latein.‘ (das 
würde auf juliuz passen) Aus mars ist durch Einmischung 
von o;$, berb. yeres pflanzen, . einsetzen, geworden: x, 
mayres Hu,, meyres Ol, müyres, mûres De. (span.-arab. auch 
o»). māris, daher hausa märis, kanuri morissu). Auch in den 
zwölften Monatsnamen hat sich ein fremdes Wort eingemischt, 
das in Zusammensetzungen so gewöhnliche bu- : buzember Hu, 
für dudzember Hu f, düzambür St, (auch maghr. dudzanbir u. š., 
hausa du£ánbar, kanuri dudZémberu), dessen u, sowie das von 
3ütambär St, (maghr. $utanbir u.ä.) mir dunkel ist (auch A. Fischer 
sagt nichts darüber) — Fest: pascua = pascha | tfaska Bi, 
211ff., tafaskı Ci, Ma, Mo,, tafeski Ne., wie es scheint, nach 
den Gegenden bald in weiterem, bald in engerem Sinne. So ist 
im Schilbischen von Demnat (Bo, 372) ‚läd n Tafaska la fête 
qui se célébre soixante-dix jours aprés le Ramadhan et qui 
correspond au {did lekbir des musulmans del'Algérie. Léid n 

afaska n'est en somme que la Féte du mouton des Algériens.' 
Die beiden letzten Abschnitte von E. Douttés Magie et religion 
dans l'Afrique du Nord (1909) beschäftigen sich mit dem Kar- 
neval und den Jahreszeitfesten des Maghreb, aber vor allem 
als ,débris de l'antique magie', ihrer allgemeinen Bedeutung 
nach, ohne ein besonderes Augenmerk auf die Überlieferungen 
aus römischer Zeit zu richten. An der Spitze steht der Kar- 
neval von Wargla, einem Orte der algerischen Sahara. Diesem 
hat Biarnay in seiner Arbeit über die Mundart von Wargla 
einen ausführlichen Bericht gewidmet (212ff.), den Doutté nicht 
mehr berücksichtigen konnte, und dem ich das meinen Zwecken 
Dienliche entnehme. ‚Das Fest der Dame Babianu', tfaska n 
lalla babijanu fällt in den ersten Monat des mohammedanischen 
Jahres, den Mobarrem und dieser heißt nach ihm Babiianu; 


es schließt das Hauptfest der Mohammedaner in sich, die Aÿürà 
! MN: 
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am 10. des Monats. Biarnay, dem die Herkunft von einem heid- 
nischen Feste vorschwebt, weiß mit dem Namen nichts Rechtes 
anzufangen; vielleicht könnte man ihn mit dem Frauennamen 
Babia in Zusammenhang bringen, vielleicht mit bibauen oder 
ibauen ‚Bohnen‘. ‚La coutume qui veut que chaque famille fasse 
bouillir une quantité considérable de fèves à l'occasion de cette 
fête, semblerait donner à cette hypothèse quelque fondement. 
. . . Depuis le matin, dans chaque maison, on fait bouillir une 
pleine marmite de feves avec quelques morceaux de viande: 
les enfants vont à la marmite et ont le droit d'enfoncer une 
fois leur fourche jusqu'au fond, les feves qu'ils retirent, sont 
à eux. Sie ziehen am Vorabend der ‘Ašūra in ihrem Stadt- 
viertel herum, indem sie schreien: 


Lalla babriamou.! 
Irh’em oueldik ad beza! 
Lalla babiianou! 
Je Cen prie, (laisse-moi) piquer (dans la marmite)! 


Dieser Ausruf L. b. wird bei andern Gelegenheiten wiederholt. 
Auch Doutte, der diese näheren Umstände nicht kennt, sagt von 
der ‘Asüra zu Wargla (496): ‚les indigènes s'offrent de copieux 
repas, dans lesquels dominent surtout les feves; et cela au point 
que cette période porte souvent le nom de „Aid el-Foül“, fète 
des fèves. Das Bohnentest, das die Neger Algiers jedes Jahr 
feiern (Nouveau Larousse ill.), hat wohl unmittelbar nichts damit 
zu tun; Doutté äußert sich darüber mit kurzen Worten (456 f.). 
Trotz alledem werden wir uns damit begnügen müssen, eine 
sachliche Verbindung zwischen dem Feste der Babirunu und 
den Bohnen anzuerkennen; möglicherweise ist dieser durch zu- 
fällige sprachliche Übereinstimmung gefördert worden. Denn 
ich glaube, die Gleichheit dieses Festes mit dem christlichen 
Epiphaniasfest (Befana usw.), das ja auch ein Bohnentest ist, 
drängt sich uns überzeugend auf. Mit dem altgriech. Bovgorıe, 
die Doutte 467. 516 ohne etymologischen Hintergedanken er- 
wähnt, würde man nichts dagegen ausrichten. Unter den andern 
Festen von Wargla darf das des Getreideaustretens (la fête du 
dépiquage), tfaska n tenunbia hier nicht übergangen werden. 
narnay 219 sagt: ,/enounbia est encore un nom dont l'origine 
est obseure, il parait se rapporter à une déesse dont la légende 


Die romanischen Lehnwörter im Berberischen. 69 


fait la fiancée du Prophète, et qui devait présider à la récolte 
des céréales comme Cérès chez les Romains.‘ Die Mädchen 
führen eine Puppe herum, indem sie singen (a. a. O. 216 Anm.): 


‚A tenounbia! tenounbia! 
jabet ekhir! 
drouset n nebbina, glat dich) 
ó tenounbia! tenounbia! 
Elle a apporté le bien! 
La fiancée de notre Prophète, que la bénédiction soit sur lui! 


Hier ist tenunbia die Braut, ganz deutlich das romanische 
novia; man vergleiche, was die Sache betrifft, Doutte 519: ‚La 
fiancée mére du blé, survit dans une coutume signalée aux 
environs de Tanger: là, lorsqu'on fait la moisson, les femmes 
font une poupée en paille usw.‘ Endlich wird auch takuka ro- 
manisch sein, obwohl ich es nicht an einer bestimmten Stelle 
anbringen kann; es ist nach Biarnay 336: danse en chaîne, 
exécutée sur la place publique, par les fillettes de la tribu à 
l'occasion du mariage de l'une d'elles; 419: fête de nuit avec 
danses' (s. ferner 443. 457. 460). Diese Eigentümlichkeit wird 
ebenfalls von Doutté berührt (500); aber seiner Herleitung des 
Wortes von tekuk Kuckuck, die ihm von den Eingeborenen zu- 
gekommen ist, kann ich nicht ohne weiteres beipflichten (aller- 
dings kommt auch anderswo ein Kuckuckstanz bei Hochzeiten 
vor, so rum. cucu, ohne nähere Angaben). Außerhalb von Wargla 
würde sich Doutte zufolge ein lat. bonus annus (ich vermag im 
besten Falle nur ein spätes bon «nno anzusetzen) in bunan, in 
bubennáni, in bu(n) ini erhalten haben (505. 549f.); ich gehe nicht 
auf das Nähere ein und verweise nur auf MSLP 12 (1903), 
350, wo er sich in dem letzten Fall etwas weniger sicher aus- 
gesprochen hatte. Im allgemeinen, aber doch mit Rücksicht 
auf enen sprachlichen Romanismus, verweise ich auf eine Stelle 
bei Leo A. 328f., welche sich auf die Bevölkerung von Fez be- 
zieht: ,Remanserunt et apud Fessanos certa vestigia festivi- 
tatum & Christianis olim institutarum, ceremoniis utentes, quas 
nec ipsimet intelligunt ... Ubi puero dentes adventare vident, 
convivium a parentibus paratur, itidem pueris, quod Latino 
vocabulo Deutillare vocant [franz. Übers. von 1556: et appellent 
cette feste icy, dentille, qui est propre vocable latin]. Habent 
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et alias consuetudines et modos auguria sumendi, quales Romae 
atque in aliis Italiae civitatibus observari vidi. Über das Fest 
des Zahnens vgl. Bo, 34f. Destaing I, 281. Da das Festgericht 
(tufrikt), wenigstens im marokk. Atlas, zum Teil aus Linsen 
besteht, so könnte man vielleicht denken, daß es die südfranz. 
Bezeichnung dent/lhos geführt habe und dies mißverstanden 
worden sei. — Ein Wort der christlichen Kirche findet sich bei 
den Tuareg (Duveyrier 414, Mo, Ne.), das ebenso auffällt wie 
das bei ihnen überall sichtbare Kreuzzeichen, nämlich andZelus 
Engel. Bei Barth, der das Wort anyélüss schreibt und vom 
gr. &yyelog ableitet, ist es zugleich, wohl nur aus Versehen, als 
arab. Lehnwort bezeichnet. Noch merkwürdiger aber ist die 
europäisch anmutende Bedeutungsentwickelung, die das Wort 
bei einem Teil der Berbern gefunden zu haben scheint. Stumme 
ZAssyr. 27 (1912), 122 führt anglus Knabe, aus dem Schilhischen 
von Tazerwalt an; doch sein Wtb. enthält es nicht. Ebenso 
hat Bertholon Les premiers colons II, 39: ,«ngelous (tamerzed. 
gerbien) petit garçon‘, II 47: ,«ngelous (nefoussa. Bass.) enfant 
(II, 198 schreibt er anylous). Meine sonstigen Quellen lassen 
mich im Stich. 

Mürchen. In denen des Ostens wie des Westens spielen 
menschenfressende Riesen eine große Rolle. Vieles ist da in 
einen Typ zusammengeflossen und ein Typ ist wiederum in 
viele Gestalten auseinandergeflossen; ich greife aus der unüber- 
sehbaren Verflechtung einen einzigen Faden heraus, einen 
dünnen, aber nicht unbedeutsamen. Alle Mythologie beruht im 
wesentlichen auf sprachlichen Mißverständnissen; wer als völlig 
Ungebildeter Schillers Vers läse: ‚wenn der finstre Orkus dich 
verschlingt‘, würde sicherlich an ein tierisches oder menschliches 
Wesen denken. Das Christentum hat den Orcus esuriens ge- 
schaffen, dem das Bild von dem gähnenden Hüllenrachen ent- 
spricht, und er hat sich in der Märchengestalt fortgepflanzt, die 
bei den Romanen orco oder ogre heißt (Grimm D. Myth. 3291).! 


! Auch der Tartarus ist verpersónlicht oder der Ogre init diesem Namen 
belegt worden; man sehe die baskischen Märchen vom Tartaro bei 
Wentworth Webster Basque Legends ?1879. In einem erscheint der 
Tartaro als der Kyklops der griechischen Sage (daher hat wohl Azkue 
sein larlara — 80, mit -a — Kyklope), als welcher auch der Ogre eines 
kabylischen Märchens mir in Erinnerung ist. In der Vorstellung der 
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Man hat gesagt die Gleichung franz. oyre } lat. orcus sei ‚lautlich 
nicht möglich‘. Aber das Begriffliche ist hier der feste Pfahl, 
an den sich das Lautliche nur anschmiegt. In der etymologischen 
Forschung verfährt man gar zu ungleichmäßig, bald mit größter 
Strenge, bald mit größter Nachsicht (‚die Lautentsprechung ist 
auffällig‘, ‚die Lautverhältnisse sind noch nicht geklärt‘ u. dgl.) 
und selbst die Möglichkeit einer Wortvermischung wird in 
zahllosen Fällen zugestanden und in ganz gleichartigen wieder 
abgestritten. Die Herleitung: ogre | Ogur oder U(n)yurus war 
mit guten Gründen lüngst abgelehnt worden, und auch Suchiers 
kleine Entdeckung hat sie nicht wahrscheinlicher gemacht; 
doch mag ogre Ungar, orcus lautlich beeinflußt haben, auf Grund 
einer geringen begrifflichen Übereinstimmung. Andere Mög- 
lichkeiten der Erklürung von gr für rc sind nicht ausgeschlossen 
(nebenbei gesagt, ist auch das rg von span. kuergo nicht laut- 
gesetzlich‘); vielleicht ergeben sie sich aus dem Folgenden. 
Ogre und Ogresse, um mich der Kürze halber der franzósischen 
Ausdrücke zu bedienen (doch würde für den zweiten auch 
‚Hexe‘ genügen), führen in den arabischen Märchen (ich denke 
besonders an die ägyptischen, von W. Spitta gesammelten und 
1883 veröffentlichten) die Namen yäül und yüle. Noch beliebter 
als in den arabischen scheinen sie in den berberischen zu sein, 
wie sich besonders aus der Sammlung kabylischer Märchen 
von Moulieras (insgesamt 85)! ergibt. Obwohl Aussehen und 
Auftreten dieser gespenstischen Wesen bei beiden Völkern 
wesentlich das gleiche ist, so werden wir doch nicht daran 
zweifeln können, daß die Berbern schon vor dem Islam mit 
ihnen vertraut waren.? Die Benennungen sind sehr mannigfache. 
neueren Griechen wurde der Höllenrachen zunächst durch einen Drachen- 
leib ergänzt; aber bald verwandelt sich dieser Drache, Agaxo;, Apázovza; 
in ein menschliches Wesen, das völlig dem Ogre entsprach (s. die ein- 
leitenden Bemerkungen von P. Kretschmer zu den Neugriechischen 
Märchen 1917). 

Der von J. Desparmet gesammelten Ogremärchen (arab. und berb., Bd. I. 
1909, 26 an der Zahl) konnte ich nicht mehr habhaft werden. 
Vielleicht das früheste Zeugnis für den Ogreglauben der Berbern findet 
sich bei El-Bekri fr. 12f. (es ist von gewissen berb. Stämmen die Rede): 
‚On raconte que chez ces gens il n'est pas rare de voir la fille qui 
vient de naitre se métamorphoser en démon ou en ogresse [ar. s: 
sauda Jaa); man bemerke: nicht Al 43)] et se jeter sur les hommes ...' 
Es wird dafür ein Augenzeuge genannt. 
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Neben yül Ba, Hu, finden sich noch andere arabischen Ur- 
sprungs, wie zubbar Ma,, zelluma Mo,, arühänt De. Von echt- 
berberischen ist vielleicht am verbreitetsten: «ez Bag, amza 
(amza) Ba, ,, ,4 De, amziu (amziu) De. La., tamzat Ba,, tamza 
Ba,,, 9«mza De, hamza La: hier bekundet sich die Verwandt- 
schaft des Ogre mit dem Werwolf. Denn t«mz« Mo, ist ‚Hyäne‘ 
und der Glaube, daß der Mensch sich in eine Hyäne verwandeln 
könne, herrscht weithin in der Nordhälfte Afrikas (A. von 
Kremer St. z. vergl. Culturg. 111. -— diese SB. Bd. 120, 1889 
— 52ff.). So ließe sich auch feriel (tseriel) Hu, Ogresse, mit 
artdel Mos, ridel Ma, Hyüne, in Zusammenhang bringen; aber 
bei Mouliéras I, 20 heißt der Sohn einer teriel: ariliu. Akukku, 
takukkut Mo, entspricht ganz unserem Wauwau (s. oben 39); 
in einem Märchen der Masai (bei Hollis 122ff.) heißt eine 
Art Ogre en-gukuu (die Übersetzung ‚the devil‘ ist ungenau). 
Wenn azyur Ba,, und f«zyuyt Hu, nebeneinander stehen, so 
ist eine Verwechslung von r und r (= y) wahrscheinlich. Zu 
Gef Ne. gehört sicherlich (a)weyzeniw Hu,, tayzents Ba ję, ta- 
yüziint St,. Hier aber merkt man schon das Zuströmen einer 
neuen Quelle: tayezzant Hexe Hu,, maghr. yezzäne Wahrsagerin 
(vgl. E. Doutté Magie 43f). Fernzuhalten wird sein tateguzet 
Hexe Mo,, es ist das mit dem berb. Artikel versehene tun.- 
arab. tehkäze Wahrsagerin, von tekkuz — gezzan wahrsagen. 
Es bleiben mir zwei Formen übrig: argu La., 9ergu! De. und 
agru, tegrut Bo,, welche in völligem Einklang mit orco und 
ogre zu stehen scheinen. Dieser Einklang kann ein trügerischer 
sein, und er ist es in bezug auf die erste Form. Es wird näm- 
lich wie bei farga (taria usw., s. oben 50) ein Vokal zwischen 
r und g gestanden sein: «-rgu; vgl. häriu De., arriu Ba, 
und den Pl. iregguan (so La. 87; iruyquan 132). Hier also 
haben wir das #- als den Artikel anzusehen; in dem andern 


! Die (ergu (tsergu), um die sich eine Erzählung im Arab. von Tlemcen 
dreht (Margais Tl. 254 ff.), ist nach M. eine Bereicherung der arabischen 
Dämonologie. Es ist indessen nichts anderes als die yüle. Unter den 
Figentümlichkeiten dieses Wesens, auf die M. in der Anmerkung hin- 
weist, ist die hauptsächlichste vergessen, der Hunger nach Menschen- 
fleisch. Die von Basset vorgeschlaxene Herleitung des Namens von 
argu träumen, ist kaum zu empfehlen; Dämonen mögen ja Traumbilder 
sein, aber denen, die sie benannt haben. gelten sie als KErlebtes. 
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Fall kann es stammhaft und nur zum Artikel umgedeutet 
worden sein. Über «gru weiß ich nichts weiter zu sagen, als 
daß ihm ogrodh! diable Fa. ähnelt (mit einem Plural: ogrodhen). 
Ma, versucht dieses auf arab. yül zurückzuführen; bei Ba,, 
habe ich es nicht entdeckt. Daß franz. yarou im Berb. agru 
ergeben würde, darf uns nicht irreleiten. 

Rom. Abstrakte werden wir im Berb. nicht suchen. Ein 
tayausa (te-) Ba,, Bo, Cia De. Hu,, tyausa Hu, Mo, Pr. Sache, 
Ding, Angelegenheit | causa überrascht uns einigermaßen; in- 
dessen kommt es doch auch in ganz besonderer sinnlicher 
Bedeutung vor, bei Hu, für ,bijou', ,joujou'. Ba. D. 4 ver- 
zeichnet tiyausa Fest, aus der Md. der Harawa. Ein griechisches 
Seitenstück dazu scheint tanumi Hu,, tnumit, tnamit Hu, 
Gewohnheit, zu sein, wenn ich es nämlich auf »duog beziehen 
darf, das mit voun verwechselt worden wäre. Da das berb. 
Wort die Form eines Nomen actionis trägt (s. oben 10,18), so 
konnte daraus ein Verb nam, num sich gewöhnen Ba,, De. 
Hu, , zurückgebildet werden. Jedoch könnte auch Basset Recht 
haben, der das Verb als ursprünglich und echtberberisch ansieht. 

Manche berb. Verben &hneln romanischen auf Grund ele- 
mentarer Verwandtschaft, z. B. besbes wispern Hu,. Merkwürdig 
an ylutire erinnert slgottñ verschlucken St,. 


1 Ich habe die Schreibung dh beibehalten, weil ich nicht sicher bin, daß 
es wie üblich d bedeutet, und nicht vielmehr d. 
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Nachträge. 


S. 3ff. Unter allen berberischen Mundarten habe ich nur 
die der alten Guanchen ganz unberücksichtigt gelassen; um 
in ihr etwaige Entlehnungen sei es aus dem Romanischen, sei 
es aus dem Arabischen feststellen zu können, müßte uns der 
überlieferte Stoff in seiner Gesamtheit kritisch geprüft vorliegen. 

S. 5, 1» t Wenn man, wie ich es tue, zwischen Libysch 
und Berberisch nur einen zeitlichen Unterschied annimmt, so 
steht damit der Ausdruck libyco-berbere, den die Franzosen 
auf die Felszeichnungen der Sahara anwenden, im Einklang. 
Die Bezeichnung der nordwestafrikanischen Urbevólkerung als 
Libuberbern aber, die ich bei jüngeren deutschen Geographen 
(E. Banse u. a.) antreffe, kann ich selbst als anthropologische 
nicht sehr glücklich nennen; sie ist so wenig eindeutig, wie 
die vielen ähnlichen Zusammensetzungen, die seit dem Altertum 
aufgetaucht sind. — Nebenbei bemerke ich, daß ich nicht, wie 
jetzt so viele tun, die Berber schreibe, sondern die Berbern; 
denn das -r gehört nicht zur Endung, sondern zum Stamm, 
es sind also Vorbilder nicht die Araber, die Perser, sondern die 
Kaffern, die Ungarn; flexionslos ist das Wort auch nicht, alle 
schreiben ja von den Berbern. 

S. bf. Anm. Sim. xxxr führt das Zeugnis des Geo- 
graphen EI-Idrist (Mitte des 12. Jahrhs.) dafür an, daß die 
Bewohner von Capsa ‚afrikanische Römer‘, daß sie ‚berberisiert‘ 
waren und das ‚afrikanische Latein‘ sprachen. Und er fügt 
hinzu, es fänden sich bei Leo A. selır merkwürdige Nach- 
richten über das Fortleben des Lateins in Afrika; leider be- 
zeichnet er die Stellen nicht. Auch in den letzten Jahr- 
hunderten hat es in Nordafrika Ortschaften gegeben, deren ` 
Bewohner nur romanisch sprachen; aber dieses Romanisch war 
ein Spanisch ziemlich jungen Ursprungs, s. M. Hartmann Orient. 
L.-Z. III (1900), ‘161f. (zu G. Kampffmeyer ebd. II, 236). 
St. Gsell Hist. anc. de l'Afrique du Nord I (1913), 278 Anm. 2 
meint, die Behauptungen gewisser Derberngruppen von den 
Römern abzustammen verdienten keine Beachtung; er verweist 
dafür auf eine ziemlich reiche Literatur. 
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S. 12, 2#. Neben alma pelouse, hat Olivier alema pre (daher 
Nw,) Müßte daraufhin das Wort von gelmam usw. getrennt 
werden, so ließe es sich vielleicht mit gr. Aeuc» Wiese (kaum 
mit limus Schlamm) in Verbindung bringen. Anderseits ist für 
gelmam zu berücksichtigen der numidische Ortsname Calama, 
heute Gelma; die Lage (le bassin de Guelma) scheint der Be- 
deutung der in Frage stehenden berb. Wörter zu entsprechen. 
Auch in Mauretanien gab es ein Calama, Calema, Galama. — 
Aus tamda läßt sich der alte Ortsname T’hamuda sehr gut 
erklären (s. Tissot Géogr. I, 516); dadurch wird die romanische 
Herkunft jenes Wortes zweifelhaft. 

S. 18, 1v». Zu akerrus usw. vgl. akerëuë Stamm der 
Palme, takerkust Schuppe des Palmstammes Ba,,. 

S.19, et. Alban. Kar Eiche (t$«r Mastixbaum, tiar Buche) 
leitet G. Meyer WO, 220 von lat. cerrus ab; könnte es nicht 
vorrómisch sein? 

S. 21,18. Sollecaina ist die Verbindung zweier gleich- 
bedeutenden Wörter: ,siliqua + ,vagina (zu Velletri heißt der 
Baum cainella). 

S. 22, 4, Nach Hu, ist da maghrebisch; und so auch bei 
Sim. 406 ólm m (nach Cherbonneau) Ulmu ist kollektiv; die 
Einheitsform dazu ist tulmuts. 

S. 24, st. Stumme ZAssyr. 24 (1912), 122 hält an der 
lat. Herkunft der berb. Wortformen für ‚Bohne‘ fest und be- 
gründet sie ebd. 126 Anm. 1; aber zum Abfall des anl. f 
wüßte ich kein Gegenstück beizubringen. Das bask. baba, das 
sich einem im ersten Augenblick aufdrängt und das man im 
zweiten ablehnt, künnte doch vielleicht die Lósung der Frage 
in sich schließen — nämlich wenn baba } faba schon den Iberern 
vertraut war. 

S. 24, 18f. T'ilentit o. à. hatte ich sonst weder im Kaby- 
lischen, noch in einer andern Md. bezeugt gefunden; nun entdecke 
ich es im Schilh.: telentit Nw,, tlintit (tniltit) St,. Also wird 
das Wort in Marokko wohl alt sein (vgl. dentillare 69 unten), 
immerhin eher von einem *lentiia | lenticula stammen als von 
lente, das *tilent erwarten ließe (vgl. tiskert 25 taburt 63). 

S. 25,9. Auch a/érem Arch. mar. 8 (1906), 73; aber das 
weist über spütgr. xovou& (afrik.; Langkavel 12) zurück auf 
arab. harmal (yaguéA, ouaa, armola usw. ebd.). 
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S. 25, 15. Statt ‚sich‘ lies ‚sich mit‘. 

S. 27,9. Statt lule lies lule. 

S. 28, 10, Statt ,*,* lies ,5,5. 

S.31,ııv.uf#. Vor allem lehrreich sind die Namen des 
Kranichs. Man darf nicht sagen (wie das z. B. Walde tut), daß 
grūs und graculus ‚dasselbe Schallelement *ger- (nicht Super." 
enthalten; die besondere Form des Vogelrufs muß beachtet 
werden. Nach Brehms ?Tierleben (Vögel 2, 679) schreit der 
Kranich: gru, kurr oder kirr, und das erste ist uns im lat. 
Wort erhalten, das zweite im bask. kurri, -u, während bask. kur- 
rillo, kurlo sich an das span. yrulla anlehnen (dessen ll mit zur 
Lautnachahmung gehört; Meyer-Lübkes Ansatz *gruclla ist un- 
annehmbar). Dem bask. kurri steht nahe das arab. kurki; im 
maghr. Arabisch aber begegnet uns yurnüg, dem berb. yernug, 
yarnug entspricht. Hierzu wiederum stimmt ags. cornuc, ahd. 
chranuh und in noch größerer Ferne armen. krunk. Bei Brehm 
a. a. O. 682 heißt es vom Rufe des Pfauenkranichs, er werde 
‚durch den arabischen Namen des Vogels, Rharnuk, ein Klang- 
bild des Geschreies, ziemlich richtig wiedergegeben‘. 

S. 38,14. Statt [bau] Bo, [288] lies ‚Bo;‘. 

S. 39, 58. Diese Deutung von gucken war mir schon lange 
gegenwärtig; doch ist mir Kretschmer Wortgeographie (1918) 
455 ff. zuvorgekommen; er hat sie ausführlich begründet, und 
auch das Verhältnis von kieken zu gucken im wesentlichen auf- 
geklärt. Ich füge ergänzend hinzu, daß in dem ‚kickt für Auckuck 
im Versteckspiel‘ wohl der Ersatz des Kuckucks- durch den 
Hahnenschrei steckt; ich höre, daß auch ital. chicchirichi (cuc- 
curuci) diese Rolle hie und da (so in Triest) übernommen hat. 
Daß gucken nicht nur auf dem Wege des Imperativs sich be- 
grifflich weiter entwickelt hat, also nicht nur im Gegensatz zu 
span. cucar usw., sondern in Übereinstimmung damit, räume 
ich nun ein. Wenn aber W. Wackernagel Voces variae ani- 
mantium (1867) 25 Anm. 83 sagt: ‚Wie gucken wird dann guckezen 
und gutzen auch von einem Schauen nach Art dieses neugie- 
rigen Vogels gebraucht‘, so möchte man fragen, wie viel Menschen 
haben denn, trotz aller Neugier, einen Kuckuck gesehen? Selbst 
gehört haben ihn verhältnismäßig nur wenige und sicher die 
wenigsten der Kinder, die sich des Spielrufes bedienen. Daher 
erscheint dieser auch in abgekürzter Form; so spielt m Ex- 
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tremadura (Bibl. de las trad. pop. esp. II, 19) die Mutter mit 
dem ganz kleinen Kinde: ¿Cú? .. .j tras!; so spielen die Kinder 
im Anjou cou, sie rufen cou! (Meniere Gloss.). Zum romanischen 
cucu bringt L. Spitzer Über einige Wörter der Liebessprache 
(1918) 73 ein und das andere bei; hierher gehörte bask. koko, 
kokos, kokomarro Maske (auch kukumarro; vgl. kukatu blinzeln, 
kokatu sich verbergen) von S. 35 aus einem andern Zusammen- 
hang heraus. 

S. 39, 10 v.u.#. Das berb. *t«uun entspricht einem rom. *ta- 
bonu oder *t«bóne. Im Maghr. hat die zweite Silbe kurzes a, 
im Einklang mit span. tíbano, das ebenso wie katal. tébac 
(neben t«bá), valenc. t«be bei Meyer-Lübke unterdrückt worden 
ist (Diez hatte die Aufmerksamkeit besonders auf die Betonung 
gelenkt). Nur einen maghr. Beleg für langes a finde ich, und 
den gerade bei einem Spanier, bei Petrus H.: tabana — Sim. 
520 gibt irrig tébana an. Befremdlich ist es, daß dieses à der 
Imale entgangen ist; vgl. in derselben Quelle: moxca, Jdubbina, 
dubbin (bei Lerch. debbina, debban). Das arab. Kollektiv auf 
-än regt die Frage an, ob nicht etwa das bisher unerklärte 
tabanus aus dem Arab. stamme; aber rom. t- läßt sich kaum 
mit arab. d-, d- in Beziehung bringen. Doch ist jedenfalls be- 
merkenswert, daß Petrus H. neben tauarro setzt: dabora, dabor; 
und dasselbe arabische Wort erscheint bei ihm, mit leiser Ab- 
änderung des Anlauts, neben abispa: dubora, dabór. Dieses 
»*»» (so, mit bb, Dozy) dürfte so wenig bloß maghrebisch sein, wie 
m Wespe (zenbor Lerch.; zunbür Dozy). Die Endung stimmt 
zu der spanischen von tabarro, abejarron, abejorro (Hornis). 
Endlich hat Petrus H. sowohl neben «bejon, wie abispon (Hor- 
nis): babona, babin. Hier weist Endung wie Stamm (vgl. 
rom. baba, babau, baban usw. Insekt) deutlich auf romanischen 
Ursprung; Simonet hat das Wort, ohne eigentliche Begründung, 
aufgenommen. 

S. 4l. Eines zoologischen Gegenstückes zu dem früher 
besprochenen aesculus und cerrus ist hier zu gedenken. 
Lat. dam(m)a (auch männl.), dam(m)us entspricht berb. admu, 
w. tadmut Hu,, 9ademu9 Ba,, 240 (ebenfalls aus dem Schawi), 
edemi große Gazelle Ma, Mo,, idami Dünengazelle Ci,, tede- 
mit Dünengazelle Duveyrier 225, auch im Hassania-Arabisch 
dami Gazelle Ba,, (wo das Wort, das für das benachbarte 
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Berberisch nicht gebucht ist, als echt arabisch betrachtet wird). 
Dazu gehört wohl auch ezim, Dem. tizemt Gazelle Ba... 
Arabisiert, d. h. mit dem arab. Artikel versehen wurde das 
berb. Wort von Europäern gehört und mitgeteilt: ledmi (lidmee 
Shaw 1738) bei Nemnich und dann als maghr.-arabisch ge- 
bucht: ss A) große Berggazelle Beau. Dozy, als ob eine Nisbe 
von eJ vorlüge (vgl. Hommel Die Namen der Säugethiere bei 
den südsem. Völkern 437 Anm. 3). Marcais aber bemerkt 
handschriftlich zu seinen Ob. 77: ‚Huber donne aussi pour 
l'Arabie (p. 577) eddmi „gazelle“; c'est le classique #>| avec 
agglutination de l'article/^ Schon A. Citolini in der Tipo- 
cosmia (1561) nennt neben dem Renntier, dem Steinbock, dem 
Mufflon, dem afrikanischen Dante: l’adimma (Tommaseo u. 
Bellini u. Dante). Nach diesen Gazellen scheint mir das ga- 
zellenartige oder ziegenartige Schaf der Tuareg (ovis longipes), 
das keine Wolle wie das des Nordens trägt (mouton A poil: 
mouton & laine), benannt worden zu sein. Das heißt, aus dem 
regelmäßigen Plural von idemi, nämlich ideman (idman) wurde 
ohne Wechsel der Endung ein Singular mit der angegebenen 
Bedeutung gewonnen: ademan, deman. Ich finde ihn nicht in 
den Tuaregwörterbüchern von Br. Ci, Ma, Mo, Ne., wohl 
aber als el «'deman bei E. Daumas Le Sahara algérien (1845) 
136 (so nach Dozy Suppl. I, 462*) und als deman bei E.-F. 
Gautier Sahara algerien (1908) 318. Mit ganz unzweideutiger 
Pluralendung steht «dimain (animal domesticum) bei Leo A. 
153 (von da hat Marmol 1573 sein Adim Mayn). Das älteste 
Zeugnis stammt aus dem 11. Jahrh.; El-Bekrt erwähnt (ivi) 
oJ! SUSI — (322) ‚les béliers damaniens', wozu (364) an- 
gemerkt wird: ‚Le demman est le mouton saharien à poil roux.‘ 
Aus dem Berb. von Wargla und Wed-Righ führt Ba,, nur an 
das weibl. tad ment Schaf. — Das libysche Wort *(u)-damu ist 
von den Römern zunächst in der gleichen Bedeutung ‚Gazelle‘ 
(oder allgemeiner ‚Antilope‘) übernommen worden, was besonders 
durch Zeugnisse von Afrikanern wie Nemesianus, Dracontius 
erhärtet wird (Gsell Hist. anc. I, 118. 121); dann wurde es auch 
auf europäische Tiere angewendet, vor allem auf die Gemse. 
Die von Walde wiederholte Georgessche Bestimmung von 
damma als ‚wahrscheinlich allgemeiner Ausdruck für ein Tier 
aus dem Rehgeschlecht‘ ist, wenn auch wohl zoologisch nicht 
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“ genau, doch durchaus zweckdienlich; aber für damma Dam- 
hirsch, wie Meyer-Lübke angibt, dürfte kein Beleg aus dem 
Altertum vorhanden sein. Der Damhirsch hieß cervus platy- 
ceros oder palmatus, ‚niemals dama oder damma‘ (O. Keller 
Die antike Tierwelt I [1909], 277). ‚Erst sehr spät, zu Beginn 
des Mittelalters, ist er nach Europa als Jagdtier eingeführt 
worden . . . Vermittler waren entweder die Byzantiner oder 
die Mauren in Spanien‘ (ebd.). Schon 1887 hatte sich Keller 
(Thiere des classischen Alterthums 73ff.) in entsprechender Weise 
geäußert, und betont, daß der Damhirsch im Grunde weder 
ein europäisches, noch ein afrikanisches (vgl. auch Gsell a. a. O.), 
sondern ein vorderasiatisches Tier sei. Wenn damus in der 
Bed. ‚Gemse‘ mit camox übereinstimmte, so konnte es in der 
späteren Bed. ‚Dambirsch‘ sich an span. gamuza anlehnen und 
zu gamo umbilden. Ob sich bei dieser Bedeutungsentwicklung 
ein keltisches Wort beteiligt hat, ist sehr fraglich; jedenfalls 
ist damus libyschen Ursprungs. — Ganz aus dem Spiele zu 
bleiben hat ein nordafrikanisches Wort dant Art Antilope, von 
dem mir vorschwebt, daß man es mit Damhirsch in Verbindung 
gebracht hat. Da auch dieses Wort aus Afrika nach Europa 
verpflanzt worden ist, so benutze ich die Gelegenheit das darüber 
ausgebreitete Dunkel etwas zu lichten. Es ist mit einer drei- 
fachen Form des Anlautes überliefert: lamt (woher hat Meyer- 
Lübke 4874 arab. lampta? sein Gewährsmann Caix bietet lamt), 
dante, -a und ante, -a. Man scheint anzunehmen, der ursprüng- 
liche Anlaut sei /, dieses habe sich in d gewandelt, und schließ- 
lich sei l oder d geschwunden. Wenn man den Artikel dante 
bei Dozy u. Engelmann 195 mit Aufmerksamkeit liest, so 
wird man zur Erkenntnis gelangen, daß mit einem ursprüng- 
lichen (berb.?) amt bald der arab. Artikel, bald die rom. Ge- 
netivpräposition verschmolz: el-amt, de ante. Und dies wiederum 
erklärt sich daraus, daß der Name des Tieres hauptsächlich 
als Bezeichnung des von dem Tiere gewonnenen Leders vor- 
kommt; der Araber nannte den Schild aus Antilopenleder d«- 
raqa el-amt, der Spanier «darga de ante. Bei Leo A. 752 heißt 
zwar das Tier lant (sive dant), aber 601 elamth und an einer 
noch frühern Stelle elamt. Darauf daß bei El-Bekrt (1v1) Li 
steht, läßt sich kein ernstlicher Einwand gründen. Auch J. Mar- 
quart Die Benin-Sammlung in Leiden (1913) cxrvif. betrachtet 
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das l als wesentlichen Teil des Wortes, und als maghr.-arabisches 
hat Beaussier Li aufgenommen, mit der bedenklichen Er- 
klärung: ‚animal fabuleux qui n'a qu'un pied et court très ra- 
pidement.‘ Aus dem Berb. vermag ich allerdings amt, ante 
nicht zu deuten; es erinnert an die erste Hälfte von Antilope. 
Doch scheint dieses, dessen nachweislich älteste Form &»3d1ow 
ist, östlichen Ursprungs zu sein; was Hommel vor vierzig Jahren 
darüber geschrieben hat, ist mir nicht zur Hand, und so ver- 
mag ich mir in dieser Frage nicht selbst ein Urteil zu bilden. 
Unter den vielen afrikanischen Antilopennamen habe ich nur 
einen entdeckt, der an den allgemeinen anklingt: bilin anfiüla, 
antilope bohor, nach Reinisch aus dem Tigre. 

S. 42, 14, Der Vocabulista Schiaparellis, der in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhs. in Ostspanien entstanden ist, enthält 
das Wort tiualual Nachtigall (Dozy Suppl. I, 155°). Der An- 
laut zeigt daf es sich um ein berberisches Wort handelt; ist 
es ein berberisiertes arab. bulbul? Freilich nühme es mich 
wunder, daf dieses damals schon ins Maghrebische eingedrungen 
wäre, wo ja seit alters der gewöhnliche- Ausdruck für ,Nachti- 
gall. wmm al-hasan war. Oder sollte mit tiualual dasselbe 
gemeint sein wie mit ééfilillest, nämlich ‚Schwalbe‘? In dem 
Leidener Glossar 231 (aus dem 12. Jahrh.) steht neben „=! d 
‚flomela (irundo) (a. a. O. I, 35*). 

S. 42, 22. Statt ‚Verwandte‘ lies ‚Verwandten‘. 

S. 43f. Wenn taymert usw. einem camura entspricht, so 
könnte das fast durch alle berb. Mdd. verbreitete tayma (im 
Zenaga tuma) Oberschenkel, wohl einem camba entsprechen. 
Wegen der Bedeutung vergleiche man jambon, Schinken, und 
span. pierna Bein, das auch das Dickbein einschließen kann. 

S. 50, 28. Zu sili | solea vergleiche qisi | caseus unten 53. 

S. 01, Anm.2, Awdtru aus aratrum hatte Stumme schon 
ZAssyr. 27 (1912), 122 bemerkt. 

S. 55, 115. Gerade der hier (wie schon 14 unten) hervor- 
gehobene Erkenntnisgrundsatz zwingt mich die Zuverlässigkeit 
der vorhergehenden Zusammenstellung einzuschränken. Ich 
hatte einige Bezeichnungen für ‚Brot‘ oder ‚Brotfladen‘ übersehen, 
nämlich taknift Ba,,, Saynif9, 9«snif 9. De., tasnift Ba ,,, die 
offenbar zu kenef Hu,, exnef, esnef De. rüsten (intr.), gehören. 
Ihnen wird irgendwo ein *J«/nif 9. entsprechen, aus dem durch 


Die romanischen Lehnwörter im Berberischen. ` 81 


Umstellung von » und f (vielleicht wirkte fan ein) das Jaifnid 
des Textes hervorgegangen wäre. Und so mag tafant Brot, 
doch von panis herkommen. 

S. 55, 6 v.u. Ist es möglich deutsches Matte auf rom. matta, 
*mattone zu beziehen ? 

S. 56, «af. Füge hinzu: «dAAa, *colla (im Latein selbst 
nicht belegt) Leim, Stärke | tagula od. tagulla Mehlteig, Mehl- 
mus St, = 3a.as der Araber, ‚dicke Brühe‘, auch ‚Kleister‘, 
‚Stärke‘; diese Speise ist als ‚insipidus vilisque‘ schon von 
Leo A. 101 beschrieben worden, und seitdem sehr oft (s. Dozy 
Suppl. II, 133®). Dem Buchstaben nach stimmt damit Yagulla, 
das ich nur bei Bo, finde: ,aliments, nourritures, substances 
nutritives‘, Miteinander Thagulla essen, ist eine feierliche 
Handlung; auf Thagulla und Salz werden Eide geleistet. 

S. 57, sf. Neben tägra findet sich im Maghr. auch dägra 
(Marcais Ta. 245) und die Form mit d- ist tief in das Innere 
Afrikas vorgedrungen: akka deker?, mangbattu däkälä Kochtopf. 

S. 58f. Füge hinzu Schild: arma | tarma Ma, 

S. 59, 9 Das jothaltige k von auulk) zwingt uns nicht 
zur Voraussetzung eines *bulgea. Den gleichen Auslaut zeigt 
ein anderes noch nicht verzeichnetes rom. Lehnwort: micu 
{imiki St, imig Bo,, imik Ci,*, imih Ci," ein wenig. Ob 
damit imikri nain, rachitique, noué (von Kindern) Hu, zu- 
sammenhängt, vermag ich nicht zu sagen. 

S. 59, ug Zur Kleidung des Kamels bei den Tuareg 
gehürt ein der Nase aufliegender, metallener Halbring, an dem 
der Zügel befestigt ist. Er trügt einen lünglichen zugespitzten 
Aufsatz, so daß das Ganze einem Sporn gleicht, und ist mit 
einigen Zierraten ausgestattet. Darunter scheint sich ein Glóck- 
chen (oder mehrere) befunden zu haben oder noch zu befinden, 
wie solche am Sattel angebracht sind («naina Sg.) Denn der 
Name dieses Nasenbügels kaskablo u. &, den ich schon BH 59 
erwühnt habe, ist schwerlich etwas anderes als das romanische 
cascabel o.ä. 

S. 64, s v.u. Stumme a. a. O. 122 führt ein kab. usw. Jamärud 
an, dem ich sonst nicht begegnet bin. 

S. 67, mat Stumme a. a. O. 128 führt aus einer mir un- 
bekannt gebliebenen Arbeit Bassets die Formen tifisko und 


afasko an, die seiner Quelle zufolge bei den Tuareg und zwar 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 188. Bd , 4. Abh. 6 
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den Ahaggar die Bed. ‚Frühling‘ haben. Ich finde in meinen 
Wörterbüchern diese Formen nicht; für ‚Frühling‘ gilt tuar. 
tafsit Ci, Ma, Mo, Ne. Stumme weist hier auch darauf hin, 
daß dieses griech.-lat. Wort bis in das Wolof gedrungen ist, was 
in der Tat um so merkwürdiger, als es weder das benach- 
barte Berberisch noch Arabisch (Zenaga noch Hassania) zu 
kennen scheinen. Dezember heißt nach Stumme bei den Wolof: 
tabaski-dja. Boilat Gr. wol. 413 gibt: tebeski, und für No 
vember‘ dig-y-tebwski (c'est-à-dire ‚le milieu de la päque, ou le 
temps de manger l’agneau pascal‘). 

S.69, 2 v.u. Dozy Suppl. I, 464? umschreibt dieses dentillare 


als arabisches Wort: , 5». 
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Das von der Gräfin Alberad und ihrem Gemahl, dem 
Markgrafen Hermann, auf der Burg Banz! gestiftete Kloster 
hat erst um 1300 in dem ehemaligen Abt Heinrich einen Ge- 
schichtschreiber gefunden, der Propst und Konvent von Heiden- 
feld einen sagenreichen und darum wenig wertvollen Bericht 
über die Gründung des Klosters lieferte? Reichlicher fließen 


1 Um die Übersichtlichkeit der folgenden Ausführungen zu fördern, wer- 
den hier alle vorkommenden Siglen zusammengestellt. 
I. Urkunde des Bischofs Adalbero von Würzburg (1069); Druckangabe 
siehe S. 5, N. 3. 
II. Urkunde des Bischofs Otto II. von Bamberg (1180); Druckangabe 
siehe S. 6, N. 2. 
III. Urkunde des Bischofs Otto U. von Bamberg (ohne verläßliches 
Datum); Druckangabe siehe S. 6, N. 4. 
1. Stiftungsurkunde des Markgrafen Hermann und seiner Gemahlin 
(1071); Druckangabe siehe S. 8, N. 3. 
.9. Urkunde des Bischofs Otto I. von Bamberg (1114 und 1127); über 
die Drucke siehe S. 8, N. 4. 
3. Urkunde des Abtes Berthold, von Bischof Eberhard II. von Bam- 
berg besiegelt; über die Drucke siehe S. 8, N. 5. 
4. Urkunde desselben Abtes (1157); Druckangabe S. 9, N. 1. 
5. á des Bischofs Eberhard II. von Bamberg (1162); Druck- 
angabe S. 9, N. 2. | 
6. Traditionsurkunde (1163); über die Drucke siehe S. 9, N. 8. 
7. Urkunde des Bischofs Hermann U. von Bamberg (1174); über den 
Druck vgl. S. 9, N. 4. 
8. Urkunde desselben Ausstellers (1174); über den Druck vgl. S. 9, N. 5. 
A á für Banz aus dem Jahre 1182; siehe unten 8. 13, N. 5. 
B n » " » n 1225; " ng ` n 14, n 2. 
C Se der Propstei Heidenfeld (1069); über den Drock 
siehe S. 15, N. 2. 
D Stiftungsurkunde von Banz (ohne Datum); siehe unten S. 16, N. 4. 
E Urkunde des Bischofs Otto I. von Bamberg. für Banz; über gen 
Druck vgl. unten S. 17, N. 1. 
* M. G. SS. 15, 2, 1032 ff. ed. Holder-Egger. 
1* 
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die urkundlichen Quellen; aber es ist schwer, aus ihnen ein 
klares Bild über den Hergang bei der Stiftung zu gewinnen. 
In dem Kodex des berüchtigten Eberhard von Fulda sind zwei 
Traditionen erhalten, von denen die eine mit 1058 Juli 21 
datiert ist. In diesen erscheint das neu zu gründende Kloster 
Banz als Tochterkloster von Fulda.! Von einem näheren Ver- 
hältnis zu Fulda weiß aber keine klösterliche Quelle etwas zu 
berichten. Dagegen nimmt der Bischof Adalbero von Würz- 
burg am 7. Juli 1069 — am nämlichen Tage, an dem ihm die 
Stifter von Banz die Propstei Heidenfeld überantworten? — 
auch das Kloster Banz in seinen Schutz und macht ihm wich- 
tige Zuwendungen. Man müßte demnach denken, Banz sei 
zunächst Würzburgischer Führung anvertraut worden. Dem 
widersprechen aber die Stiftungsurkunde des Markgrafen Her- 
mann? von 1071 und eine ungefähr gleichzeitige Gründungs- 
aufzeichnung, in denen das Bistum Bamberg und sein Bischof 
Hermann I. den Plan der Stifter verwirklichen. Die beiden 
Urkunden stimmen mit ihren Angaben untereinander durchaus 
nicht überein und dasselbe muß von den zwei Pergamenten 
gesagt werden, in denen Bischof Otto I. von Bamberg über 
die Wiederherstellung des Klosters nach dem Verfall bald nach 
der Gründung berichtet. 

Selbst in der unruhevollen Zeit des Investiturstreites 
verfügen wenig Klöster über eine so abwechslungsreiche 
Gründungsgeschichte. Holder-Egger nahm an, die Zuweisung 
an Fulda sei später rückgängig gemacht worden,* und berief 
sich auf die Stiftungsurkunde des Markgrafen Hermann. 
Sprenger? meinte von einer der zwei Urkunden des Bischofs 
Otto l, sie sei nur ‚Projekt‘ geblieben und scheine ‚wegen 
einiger Ausdrücke vom heil. Otto selbst umgeändert worden 
zu seyn‘. 


! Dronke, Trad. Fuld. S. 133f., 144 f. 

3 Jaffe, Bibl. 5, 66 f. 

* Er gehórte dem Hause der Grafen von Habsberg und Kastel an; vgl. 
Meyer v. Knonau, Jahrbücher 1, 47. Früher wies man ihn dem Dynasten- 
geschlechte der Markgrafen von Voliburg zu. 

* L. c. S. 1035 N. 1. Es ist das auch die einzig mögliche Annahme unter 
der Voraussetzung, daB die Fuldaer Tradition echt ist. 

5 Diplomatische Geschichte der Benedictiner Abtey Banz in Franken 
S. 301 Anm. 
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Bei solchen Unstimmigkeiten! wird der Verdacht rege, 
dall in den angeführten Urkunden Echtes und Falsches un- 
geordnet nebeneinanderliegt. Die Banzer Urkunden mußten 
herangezogen werden, als es galt, für die Ausgabe der Diplome 
Lothars III. und seiner Nachfolger einen Überblick über die 
Urkundenschreiber der Hochstifter Bamberg und Würzburg zu 
schafen $ Die Ergebnisse, zu denen ich dabei gelangte, haben 
mich ohne viel Mühe zu der Erkenntnis geführt, daß die Ur- 
kunde des Bischofs Adalbero von Würzburg (1069), die Stiftungs- . 
urkunde des Markgrafen Hermann (1071) und eine von den 
zwei Verleihungen des Bischofs Otto I. (1114 und 112%) als 
Fälschungen aus der Mitte oder zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts der Gruppe der echten Gründungsaufzeichnungen 
gegenüberzustellen sind. Die so in bezug auf Entstehungszeit 
und Verwertbarkeit näher bestimmten Quellen lassen einen 
Werdegang der Abtei erkennen, der die eigenkirchenrechtlichen 
Verhältnisse des fränkischen Rechtsgebietes mit denen Bayerns 
und teilweise auch Schwabens als gleichartig erweist. 

Die Unechtheit der Urkunden läßt sich aus äußeren und 
inneren Merkmalen ohne Rücksicht auf den Rechtsinhalt dartun. 
Die Würzburger Bischofsurkunde von 1069 Juli 7? kommt 
zuerst daran, nicht nur weil sie das älteste der spuria sein 
will, sondern vor allem deshalb, weil aus sachlichen Gründen 


! Vgl. auch die kritische Zusammenfassung der Gründungsmomente, die 

Meyer v. Knonau, Jahrbücher 2, 95 N. 104 unter Bezugnahme auf die 
Literatur gibt. 
Vgl. darüber Mittel, d. Inst. 35, 60 ff. Die umfassende Durchsicht der 
Bamberger und Würzburger Bischofsurkunden, auf der die dort nieder- 
gelegten Ausführungen beruhen, hat auch dieser Arbeit über den Ur- 
kundenbestand der Abtei Banz Ziel und Richtung gewiesen. Die Fest- 
legung der Ergebnisse erfolgte im Kriege und, soweit dabei die Originale 
des Reichsarchivs München herangezogen werden mußten, während eines 
Urlaubes, den mir die Militärbehürde zu diesem Zwecke eigens erteilt 
hatte. Umso dankbarer habe ich bei solchen weniger günstigen Arbeits- 
bedingungen der Unterstützung zu gedenken, die mir Herr Geheimrat 
Dr. Georg Jochner, Herr Archivrat Hans Oberseider und Herr Assi- 
stent Dr. Fridolin Solleder in reichem Maße zuteil werden ließen. 


Lo 


3 Drucke: Ussermann, Episc. Wirceburg. cod. prob. S. 22, Sprenger, Dipl. 
Gesch. S. 288 ff., Oesterreicher, Gesch. d. Herrschaft Banz 2, VIII f. Im 
folgenden wird zumeist auf die Drucke von Oesterreicher, da sie die 
besten sind, verwiesen. 
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die Erörterungen über den Schreiber dieser Urkunde von den 
graphischen Darlegungen über die zwei anderen Fälschungen 
getrennt werden müssen. 

Die Adalbero-Urkunde (I) offenbart sich auf den ersten 
Blick als Machwerk aus der Mitte oder zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts. Man kann sagen, daß sich der Fälscher 
gar keine Mühe gegeben hat, diesen Tatbestand irgendwie zu 
verhüllen. Eine Urkunde des Bischofs Otto II. von 1180? ist 
von gleicher Hand geschrieben (II). Und da die letztere den 
nümlichen Schreiber zeigt wie ein Pergament (III) auf das 
gleichfalls Bischof Otto II. sein Siegel aufgedrückt hat,* rühren 
alle drei Urkunden von demselben Manne her. Es emphfehlt 
sich, das Ergebnis des Sehriftvergleiches so vorsichtig zu fassen, 
denn II und III sind miteinander näher verwandt als mit I 
und die Schriftgleichheit von I und III würde man auf den 
ersten Blick überhaupt ablehnen. In I ist durch die verlängerte 
Schrift der ersten Zeile und durch die teilweise Ausgestaltung 
der Oberschäfte mit Schnörkeln der Charakter der Diplom- 
schrift stärker gewahrt als in 1I und III, in denen, abgesehen 
von den Oberlängen, die Merkmale der Buchschrift überwiegen. 
Im Grunde gehen die Verschiedenheiten zwischen I auf der 
einen, II und III auf der andern Seite doch darauf zurück, 


1 Das gut erhaltene Siegel Adalberos ist aufgedrückt (vgl. die Abbildung 
bei Heffner, Arch. d. hist. Vereins v. Unterfranken u. Aschaffenburg 21 
Taf. I n° 2 und die Ausführungen ebenda S. 94). Um über die Echtheit 
abschließend urteilen zu können, müßte man das zweite Siegel dieser 
Art, das nach Heffner an einer Authentik für Reliquien im Stifte Neu- 
münster zu Würzburg hängt, vergleichen; siehe auch unten S. 20, N. 2. 
Oesterreicher 1. c. 8. XLIV f. n° XXVIII. 

Vgl. für beide Urkunden die auf Tafel Ia und b beigegebenen Schrift- 
proben. 

Oesterreicher l. c. S. XXIV n» XIII. Für die richtige Datierung ist die 
Besiegelung dureh Bischof Otto II. wichtig; denn die Zeitangaben der 
Urkunde sind widerspruchsvoll. Angabe von Kaiserjahren Friedrichs I. 
und Hinweis auf eine Urkunde Bischof Eberhards II. (von 1157, siehe 
Sprenger l. c. S. 322 n° 21) sind mit der Jahreszahl der Datierung (1147) 
und dem Aussteller, Bischof Otto, unvereinbar (vgl. auch Sprenger 
l. c. S. 314 ff.). Diese schweren Verstöße sind vielleicht auf den Einfluß 
der genannten Vorurkunde zurückzuführen. Das Stück deshulb für eine 
Fälschung zu halten, liegt kein Grund vor (anders Oefele, Gesch. d. 
Grafen v. Andechs S. 128 N.4). Durch die richtige Bestimmung des 
Siegels verlieren die angeführten Auffälligkeiten jede Bedeutung. 


co w 
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daß I mit einer spitzen Feder und mit einer gegen das Ende 
zu immer mehr erkennbaren Flüchtigkeit! geschrieben ist, 
während II und III breitere und rundere Schriftformen auf- 
weisen. Der Vergleich im einzelnen lehrt jedenfalls, daß die 
meisten Schriftzeichen in I, II und III gleich sind. Das gilt 
besonders von den Maiuskelbuchstaben C, E, F, H, R und P, 
von den Minuskelbuchstaben k und z, von dem Doppel-ss, dem 
et-Zeichen und — wenigstens für I und II — von der Ligatur 
für st. Sogar das für I sehr bezeichnende Minuskel-g mit der 
schmalen, stark nach links gezogenen Schleife ist in II einmal : 
genau in derselben Form nachweisbar.? Ich möchte den Be- 
nützer einladen, die Worte der Zeugenliste ‚et alii multi‘ und 
den Beginn der Datierung ‚Et hec gesta sunt anno dominice 
incarnationis‘ in I und II zu vergleichen. Er wird finden, 
daß die Worte hier und dort von dem nämlichen Schreiber 
geschrieben sein müssen. Auch das Chrismon ist in I und II 
völlig dasselbe. 1 

Die Kritik des Formulars führt für die Adalbero-Urkunde 
zu dem gleichen Ergebnis wie der paläographische Befund. Schon 
nach einmaligem Durchlesen wird klar: von den ersten Worten 
der Arenga bis zu den letzten der Poenformel hat im stilistischen 
Aufbau (Arenga, Schutzverleihung, Besitzbestätigung, Regelung 
der Zehentfrage, Begräbnisrecht für zwei Pfarrkirchen, Poenfor- 
mel) das Formular der päpstlichen Schutzurkunde des 12. Jahr- 
hunderts als Vorbild gedient. In einem Sätze ist sogar weit- 
gehende wörtliche Übereinstimmung zu finden. 


Bischof Adalbero für Banz. | Innocenz II. für Reichersberg.? 
Sepulturam ipsius — ecclesie ; Sepulturam quoque ipsius loci 
liberam esse decernimus, ut | liberam esse concedimus, ut 
peticioni et extreme voluntati | eorum qui se illic sepeliri. de- 
fidelium qui se ibi sepeliri vo- ` liberaverint extreme voluntati 
luerint satisfiat salva tamen | et devocioni nullus obsistat, nisi 
iusticia matricis gcclesig. ` fuerint excommunicati, salva 

tamen iusticia matris ecclesie. 


von II stark hervor, die der Schreiber flüchtig über Zeile 10 (IIII mansi, 
regalis mansus; vgl. Schriftprobe Ib) gesetzt hat. 

? Zeile 2 (pagine); vgl. Schriftprobe Ie. 

3 J.-L. n. 8194. Dieses Privileg ist nur als Beispiel herangezogen. 
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Es bedarf keines weiteren Beweises, daß die Adalbero- 
Urkunde von 1069 in der heute vorliegenden Form erst im 
12. Jahrhundert entstanden ist. Wir können uns den zwei 
anderen Fälschungen zuwenden. Wenn ich nun den Schreiber 
nennen soll, von dem sie geschrieben sind, gerate ich in einige 
Verlegenheit. Nicht alle Originalurkunden der ehemaligen 
Abtei Banz liegen heute im Reichsarchiv in München. Aus 
dem 12. Jahrhundert sind mindestens fünf Pergamente in Banz 
zurückgeblieben und werden heute im dortigen Schloßarchiv 
verwahrt,! das mir Verhältnissen zufolge, die der Krieg herbei- 
geführt hat, nicht zugänglich war, als ich diesen Aufsatz aus- 
arbeitete. Die Liste, in der ich die von einem Schreiber her- 
gestellten Urkunden zusammenstelle, ist also sicher nicht voll- 
ständig.? 

1. Die Stiftungsurkunde des Markgrafen Hermann und 
seiner Gemahlin Alberad von 1071;3 siehe die Schriftprobe 
auf Tafel II*. 

2. Die Urkunde des Bischofs Otto I. von Bamberg über 
‚die Wiederherstellung der Abtei von 1114 und 1127;* siehe 
die Schriftprobe auf Tafel III*. 

3. Eine von Bischof Eberhard II. besiegelte Traditions- 
urkunde des Abtes Berthold.5 


! Ich ersehe das aus dem Banzer Repertorium und aus den beglaubigten 
Abschriften des Reichsarchivs München. Es handelt sich um folgende 
Stücke: Oesterreicher l. c. S. XXIII (no 12), XXVIII (n° 16), XXXVIII 
(n° 23), XXXIX (n° 21), XLIII (n° 27). Übrigens scheinen noch andere 
Banzer Urkunden im Schlofarchiv zu liegen. Von der Urkunde des 
Bischofs Otto I. (1127, Oesterreicher 1. c. S. XXI n° 10) meldet das Zettel- 
Repertorium des Reichsarchivs München, sie sei ‚seiner Hoheit dem 
Herrn Herzog Wilhelm v. Baiern ausgehändigt‘ worden. Auch hier weist 
also eine Spur auf das SchloBarchiv in Banz. 

* Trotzdem habe ich mich entschlossen, die Arbeit zu veröffentlichen, da 
es nicht bestimmt ist, wann das Banzer Schloßarchiv benutzbar sein 
wird, und nach dem Kriege Wichtigeres meine Arbeit fordert. Zudem 
könnten die Ergebnisse höchstens in Einzelheiten eine Umgestaltung 
erfahren. 

? Ussermann, Episc. Damb. cod. prob. S. 43f., Episc. Wirceb. cod. prob. 
S. 23, Sprenger, Dipl. Gesch. S. 290 ff., Oesterreicher, Gesch. 2, IX ff. 

* Ussermann, Episc. Bamb. cod. prob. S. 78 f., Episc. Wirceb. cod. prob. 
S. 30 f., Sprenger Leg 297 f., Oesterreichor l. c. S. XIV ff. 

5 Sprenger Le S. 321 f., Oesterreicher Leg XXXIVf. 
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4. Eine Urkunde desselben Abtes von 1157.! 
5. Die Urkunde des Bischofs Eberhard II. von 1162.? 
6. Eine Traditionsurkunde aus dem Jahre 1163.? 


1. Die Urkunde Bischof Hermanns II. für St. Theodor 
von 1174;* siehe die Schriftprobe auf Tafel UX, 

8. Die umfassende Besitz- und Einkünftebestätigung, die 
derselbe Bischof dem nämlichen Kloster im Jahre 1174 aus- 
gestellt hat;? siehe die Schriftprobe auf Tafel III®. 

Dazu kommen noch die Rückvermerke, mit denen dieser 
Schreiber die von ihm selbst und von anderen geschriebenen 
Urkunden des Klosters versah. Der Fall bietet schon deshalb 
größeres Interesse, weil wir hier einen Mann am Werke sehen, 
der nicht nur für die Abtei, der er augenscheinlich angehörte, 
sondern vorübergehend auch für ein anderes Kloster tätig war.’ 
Für 1 ergibt sich aus der vorausgehenden Zusammenstellung 
die Unechtheit ganz von selbst, für 2 kónnte die Echtheit nur 
mehr in der Theorie behauptet werden. | 

Es wird noch einmal auszuführen sein, daß der Schreiber 
seine Herkunft aus dem Interessenkreis des Bamberger Hoch- 
stiftes deutlich verrät. Hier sei davon soviel vorweggenommen, 
daß es keine der schönsten Schriften ist, die uns aus den 
Urkunden der Bischófe von Bamberg entgegentreten. Immerhin 
haben wir es mit einem geübten Urkundenschreiber zu tun. 


! Sprenger l. c. S. 322, Oesterreicher 1. c. S. XXXV. 
* Sprenger l. c. S. 328 ff., Oesterreicher l. c. S. XXXIX ff. 
.. 3 Sprenger Le S. 330 f., Oesterreicher l. c. S. XLI f. 

* Ussermann, Episc. Bamb. cod. prob. S. 124, aber ohne Anführung der 
übrigens nicht eigenhändigen Zeugenunterschriften. 

5 Ussermann, Episc. Bamb. S. 398 ff. unvollstándig. 

* Oesterreicher l. c. S. XVII (n° 8), XIX (n° 9), XXII (n° 11), XXIV (n? 13), 
XXVII (n° 15), XXIX (n° 17), XXXIV (n° 20), XXXV (n°21), XXXVI 
(ne 22) XXXIX (n° 25) XLI (n° 26) und auf den zwei angeführten 
Urkunden für das Kloster St. Theodor. 

T Mit den zwei Kanzleischreibern, die mir bisher aus der Zeit des Bischofs 
Hermann II. von Bamberg bekannt geworden sind, hat der Fälscher 
nichts zu tun. Da beide Urkunden für St. Theodor die gleichen Zeit- 
angaben haben, könnte man daran denken, daß unser Schreiber zum 
Hochstift nähere Beziehungen hatte uud von dort zur Herstellung der 
zwei Schriftstücke herangezogen wurde. Aber es ist noch eine andere 
Erklärung denkbar; St. Theodor ist Nonnenkloster, der Banzer Mönch 
kann einige Zeit dort Seelsorger gewesen sein. 
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Die verlängerte Schrift wendet er mit Vorliebe nicht allein für 
die erste Zeile, sondern auch für die Datierung an.! Seine Art, 
einzelne Buchstaben, namentlich den ersten des Kontextes, mit 
Strichen, Kreisen und breit mit Tinte ausgezogenen Punkten 
zu verzieren,? zeigt nicht viel Geschmack. Das stärkste Kenn- 
zeichen der Schrift sind die zitterig ausgeführten Oberschäfte, 
die übrigens nicht immer zur Anwendung gelangen.’ Überhaupt 
ist selbstverständlich, daß uns ein Schreiber, dessen Tätigkeit 
wir durch ungefähr dreißig Jahre verfolgen können, nicht in 
allen Stücken genau mit den nämlichen Schriftzeichen begegnet. 
Er läßt es sogar in ein und derselben Urkunde an Abwechslung 
nicht fehlen. Neben dem diplomatischen Abkürzungszeichen 
wird der einfache Strich verwendet, neben der nach links ge- 
öffneten, oft stark verschnörkelten g-Schlinge auch eine einfache, 
eckig geschlossene. Bemerkenswert sind die Ligaturen für st 
und ct, der Buchstabe z, der stets Oberlänge hat, und das 
us-Zeichen, das in der einfachen Form, nach Bamberger Brauch 
aber auch verdoppelt oder überhaupt in einer Wellenlinie ge- 
geben wird.* Wir werden noch sehen, daß der Schreiber von 
Vorlagen aus der Zeit des Bischofs Otto I. nicht unbeeinflußt 
blieb. Eine Eigenschaft hat er mit anderen Bamberger und 
Würzburger Genossen gemein: daß er sich in seiner Schrift 
gegen das Ende der Urkunde zu einer zunehmenden Einfachheit 
befleißigt® und namentlich die Zeugenliste mit Vermeidung von 
Schnörkeln und Zitterlinien fast in Buchschrift? niederschreibt. 

Die Vielseitigkeit des Schreibers in der Gestaltung der 
einzelnen Schriftzeichen soll uns nun besonders beschäftigen. 


! Eine Ausnahme bilden nur die Traditionsurkunden 3 und 6, die gar 
keine verlängerte Schrift aufweisen, und 4, wo diese nur in der Da- 
tierungszeile zur Anwendung gelangt. 

Vgl. Tafel II*, Z. 1 und 6; III», Z. 1 und 2; III*, Z. 1 und 2. 


3 So z.B. in 2 und 8 nur bei einzelnen Buchstaben. 


1e 


! Von den meisten der hier angeführten Schriftzeichen bieten die Proben 
auf den Tafeln II und III mehrere Beispiele. Die ct-Ligatur ist leider 
nur auf Tafel III* (Z. 7), der Buchstabe z nur auf Tafel II* (Z. 5), der 
einfache g-Buchstabe überhaupt nicht vertreten. 

Siehe unten 8. 18. 

So vor allem in 1, 2 und 7. 

An die Urkundenschrift gemahnt in den Zeugenlisten von 1 und 7 
eigentlich nur die Länge der Oberschäfte. 


WM e D 
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Wer nämlich die früher unter II genannte Urkunde des Bischofs 
Otto II. mit 7 und 8 vergleicht, muß zu dem Ergebnis kommen, 
daß alle drei Urkunden von demselben Manne herrühren.! 
Daraus folgt, daß die Fälschung auf den Namen des Bischofs 
Adalbero von Würzburg (I) von dem nämlichen Schreiber her- 
gestellt ist wie die Machwerke 1 und 2. Und wenn wir I 
daraufhin prüfen, finden wir, daß die Schrift dieses Pergaments 
mit der eben besprochenen Urkundengruppe Merkmale gemein 
hat, die in II gar nicht nachweisbar sind. So treffen wir in I 
neben dem einfachen et-Haken den der Kursive entlehnten et- 
Schnörkel genau in jener Form wie in 7 und 8,* neben dem 
einfachen us-Zeichen auch die 1—8 eigentümliche Verdoppelung 
und Vervielfältigung.” Kommt noch dazu, daß einzelne Ober- 
schäfte in I und II die Kenntnis der Zitterlinien verraten.* Das 
Chrismon ist in 7 mit den nämlichen Wellenlinien ausgeführt, 
die für dasselbe Zeichen in I und II charakteristisch sind.’ 
Ich habe die Urkunden I—III als graphische Gruppe gesondert 
von der zweiten 1—8 betrachtet, ich sehe aber keinen Anlaß, 
diese Zweiteilung weiter beizubehalten. Die Schrift wird je 
naeh der Verwendung der Feder spitzer oder runder, sie 
gleicht in dem einen Falle bei Vermeidung von Schnórkeln 
mehr der Bücherschrift, im anderen Falle haben wir es mit 


! Namentlich die Zeugenliste von 7 bietet wertvolles Vergleichsmaterial. 
Siehe die Schriftproben auf Tafel I*, II^ und III*. 

Siehe Tafel I*, Z. 4 (eius). 

Vgl. Tafel Is, Z. 2 (accedere); IP, Z. 1 (trinitatis). Der SchluBbuchstabe 
dieses Wortes zeigt doch genau die nämliche Form wie etwa das lange 
s in considerantes oder speciale auf Z. 7 von Tafel IIb. 

Auch hiefür sind die Schriftprobeu auf den Tafeln I*, II^ und III* 
einzusehen. Auf die Gleichheit des Buchstabens z in Tafel I*, I^ und 
Il* sei ausdrücklich verwiesen. Dem diplomatischen Abkürzungszeichen 
auf Tafel I» (Z. 1 über gratia) begegnen wir in den Tafeln IIs, Ur, 
Ils und III* wieder. 

Den Fachgenossen sind die Schwierigkeiten, die solche Schriftvergleiche 
machen, genau bekannt. Ich halte es in solchen Fällen für geboten, 
die Beweisführung so zu halten, daB der Benutzer gleich aufmerksam 
wird, an welchen Punkten abweichende Bestimmungen eine Stütze finden 
kónnten. Freilich würden sie an dem Endergebnis nichts ündern. 
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Die unter n. III genannte Urkunde entfernt sich graphisch am meisten 
von den übrigen Stücken der ganzen Reihe. Aber II und III stammen 
von gleicher Hand; deshalb gehört auch III in die ganze Gruppe. Diese 
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einer ausgeprägten Urkundenschrift zu tun. Ausschlaggebend ist 
aber doch, daß in allen Urkunden dieselben Zeichen wieder- 
kehren und deshalb alle von demselben Schreiber herrühren 
müssen. Ich bin zu diesem Ergebnis umso leichter gelangt, als 
ich in einem anderen Falle! ebenso wie hier zwei Schriftgruppen 
schließlich doch ein und demselben Manne zuweisen mußte. 
Für die Auffassung von der Einheitlichkeit des ganzen 
Fälschungswerkes läßt sich auch aus den nun folgenden Diktat- 


untersuchungen ein neuer Beweisgrund gewinnen. 


Bischof Otto I. von Bamberg 
für Banz (2): 

summus et essentialiter 
pastor sancti 
ovilis sui committere dignatus 
est humilitati nostre, pervigili 
corde debemus amare fovere 
et augere profectum spiritalis 
vite et in hoc ipsum vota fide- 
lium verbo et exemplo infor- 
mare et adiuvare. 


Quia 


bonus curam 


Bischof Hermann II. von Bam- 


berg für St. Theodor (7): 


(Juia summus et essentialiter bo- 
nus pastor curam ovium suarum 
comittere dignatus est humilitati 
nostrae, in soliditate divinae et 
fraternae charitatis eas indivise 
permanere diligimus, et ne ven- 
to cuiuslibet occasionis ab eius 
integritate moveantur, solerti 
animo praecavere intendimus. 


Nicht nur für die Árenga, auch für die Poenformel liefern 
gerade die zwei Bamberger Urkunden für St. Theodor das ent- 


scheidende Vergleichsmaterial. 


Bischof. Adalbero von Würz- 
burg für Banz (I): 


St qua igitur ecclesiastica se- 
cularisve persona contra hanc 
nostre institutionis et eorum 
pacti compositionem temere 
venire temptaverit, si non re- 
sipuerit, auctoritate dei omni- 
potentis beatorum apostolorum 
Petri et Pauli et nostra in per- 
petuum anathema sit. 


Bischof Hermann II. von Bam- 
berg für St. Theodor (8): 
St quis hec legitime sub testi- 
bus contradita et tranquille 
possessionis usu roborata sigilli 
quoque nostri auctoritate con- 
firmata alienare vendicare et 
perturbare temptaverit, auctori- 
tate dei omnipotentis beatorum 
apostolorum Petri et Pauli et 
nostra iterum iterumque et 

tercio anathema sit. 


Einreihung wird auch durch die Diktatuntersuchungen (siehe unten 


S. 13, N. 1) gerechtfertizt. 


! Vgl. meinen Aufsatz über die Urkundenfälschungen des Klosters Prü- 


fening. Mittel, d. Inst. 29, 11 ff. 
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Die angebliche Urkunde des Markgrafen Hermann (1) 
entbehrt der Arenga und der Poenformel; sie konnte deshalb 
bisher nicht zu Worte kommen.! Dafür lauten Zeugenankün- 
digung? und Datierung? gerade in I und 1 wörtlich gleich. 
Die Diktatuntersuchung bestätigt die Ergebnisse des Schrift- 
vergleichs: alle drei Fälschungen rühren von dem nämlichen 
Verfasser her,* I trägt dieselbe Ursprungsmarke an sich wie 
l und 2. | 

Die letzte von dem Fälscher verfaßte und geschriebene 
Urkunde (II) stammt aus dem Jahre 1180; in diesem haben 
wir demnach den terminus ad quem für die Entstehung der 
Machwerke zu erkennen. Noch etwas hilft die Sicherheit dieses 
Ansatzes verstärken. In einer Urkunde des Jahres 11825 tritt 
zum erstenmal ein Schreiber auf, der unserem Fälscher gra- 
phisch und dem Diktat nach nahe steht und als sein Nachfolger 
bis in die ersten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts tätig war. 
Der Fall ist sehr lehrreich. Als ich die Urkunde von 1182 (Aj 
zum erstenmal sah, glaubte ich, sie in Wort und Schrift als 
Erzeugnis des Fälschers ansprechen zu dürfen. Namentlich die 
Arenga könnte man den zwei oben angeführten in einer dritten 


' Dagegen könnte man die Worte des Kontextes von 1 (ecclesia autem 
nostra sit libera el inmunis a pensione soldarii et ab exactione totius 
servitutis) einem Satz in III (mansus ille ab omni exactione et servicio 
advocati liber et inmunis in potestate et perpetua possessione Banzensis 
ecclesie permaneret) gegenüberstellen; siehe aber unten S. 30. 

Testes huius caus; sunt (I) et huius cause testes sunt (1) huius caus; 
testes sunt (II und III). 

Hier erstreckt sich die Gleichheit auf die anlautenden Worte (Et hcc 
gesta sunt ... I, 1, II, 7, gesta sunt hec ... 5) und auf die Abfolge 
der Zeitmerkmale (Inkarnationsjahr, Indiktion, eventuell Monatsdatum, 
dann mit regnante Angabe der Künigs-(Kaiser-)jahre (I, 1, II, 4, 5). 
Die oben mitgeteilte Poenformel von I berührt sich stark (so vor allem 
in dem Ausdruck compositio) mit dem gleichen Teil in der Urkunde 
des Bischofs Hermann II. von 1170 (Oesterreicher 1. c. S. XLIII f. n» 21). 
Dort finden sich noch andere stilistische Eigentümlichkeiten des Fäl- 
schers, auf den auch die Anwendung der verlüngerten Schrift in der 
ersten Zeile und in der Datierung — was dem sorgfältigen Druck 
Oesterreichers zu entnehmen ist — hinweisen. Diese Urkunde ist dem 
Diktat nach sicher, der Schrift nach wahrscheinlich ein Erzeugnis des 
Fülschers; die spätere Einsicht des Originals in Banz (siehe oben S. 8) 
wird hoffentlich die Richtigkeit dieses Befundes bestätigen, 

5 Oesterreicher I. c. S. XLV ff. n» 29. 
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Spalte zur Seite stellen 1 Von dieser Auffassung hat mich aber 
zunächst die paläographische Untersuchung abgebracht. Allein 
die Brechungen der Schäfte beweisen, daß A von einer jüngeren 
Hand geschrieben ist, die in einer Urkunde des Jahres 1225 (B) 
wiedergefunden werden konnte.” Die verlängerte Schrift ist in 
A und B dieselbe, beide Kontextschriften haben das gleiche 
er-Zeichen und die nämlichen Formen der Minuskelbuchstaben 
g, p, k und z, von denen gerade die zwei letzten abweichend 
von der Gepflogenheit unseres Fälschers gebildet werden. Be- 
sonders kennzeichnend für A und B sind die Abschnittstriche, 
die an die letzten Scháfte der m und n in einer scharfkantigen 
Wendung mit der Feder unter der Zeile angesetzt werden. 
Freilich zeigen die Oberscháfte von B Verschnórkelung, während 
uns dafür in A die wohlbekannten Zitterlinien entgegentreten.? 
Aber es war die Aufgabe des Schreibers von A, eine von dem 
Fälscher verfaßte und geschriebene Urkunde (D) wörtlich wieder- 
zugeben. Er stand so von vornherein unter dem Einflusse der 
Vorlage, zu deren Verfasser er, wie eben die Arenga von A 
beweist, auch sonst Beziehungen hatte. Dagegen weisen Poen- 
und Korroborationsformel selbständige Fassung auf, die sich 
mit dem Wortlaut der gleichen Teile in B sehr nahe berührt.* 


-— 


! Cum boni exemplo pastoris ipsam animam ponere pro commisso nobis 
ovili debeamus, paterna nos commovet sollertia, ut incursum malignantium 
pacem ecclesiarum dei turbantium providentie clipeo repellamus. 
Oesterreicher 1. c. S. LVIII f. n° 36. Wahrscheinlich rührt die ebenda 
S. LV n^34 gedruckte Urkunde von gleicher Hand her. 

? Auch das diplomatische Abkürzungszeichen sieht in A und B ver- 
schieden aus. 

* Nos itaque ut hec rata permaneant et inconvulsa in virtute dei et domini 
nostri Iesu Christi auctoritate qua fungimur ea renovantes confirmamus. 
Et si quis quod absit hec ausu temerario invadere aut iniuste detinere 
presumpserit, ... cum Iuda traditore eternis gehenne incendiis deputetur. 
Conservanti autem ea ac debitum favorem impendenti pacem et salutem 
in presenti ac eterne premia beatitudinis in futuro partemque cum deo 
et suis angelis exoptamus testiumque subscriptione ac sigilli nostri im- 
pressione presentem paginam roboramus (A). Nos itaque eiusmodi dona- 
tionem approbantes atctoritate qua fungimur confirmamus contradicentibus 
eterni penas supplicii cum diabolo ac suis angelis imprecantes, consen- 
tientibus vero eterne retributionis premium exoplantes. Et ut hec rata 
permaneant testium. subscriptione ac sigilli nostri appensione hanc litteram 
roboramus (B). Bezeichnenderweise findet sich auch in der Árenga von B 
das Wort vom Schafstall des Herrn. Dasselbe Diktat wie A und B 
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Gerade durch die letzte Feststellung gewinnen wir die sichere 
Erkenntnis, daß der Schreiber von A und B nicht nur graphisch, 
sondern auch stilistisch von unserem Fälscher, der sein Lehrer 
und Vorgänger gewesen sein mag, zu unterscheiden ist. 

Unsere Ausführungen hatten bisher zu beweisen, dal 
drei Urkunden der Abtei Banz, die wir ihrem Inhalte naclı 
als Stiftungsurkunden bezeichnen müssen, unecht sind.” Nun 
sollen aber auch die echten Gründungsaufzeichnungen zu Worte 
kommen und da wird sich zeigen, daß jedem der Machwerke 
eine echte Vorlage gegenübersteht. In einem Falle liegt sogar 
noch das Original vor, dessen Herstellung in Bamberg zweifels- 
frei festgestellt werden kann. Wo aber bloß abschriftliche 
Überlieferung in Frage kommt, weist wenigstens diese ganz 
bestimmt auf Bamberg hin. So können wir sagen: der fal- 
schen Banzer Gründungstradition steht eine echte Bamberger 
gegenüber. 

Die erste und älteste Vorlage hat mit Banz selbst gar 
nichts zu tun. Es ist die Stiftungsurkunde der Propstei Heiden- 
feld (C), die der emsige Udalrich von Bamberg in seine For- 
mularsammlung übernahm.? Heidenfeld ist ebenso wie Banz 
eine Stiftung Alberads und ihres Gemahls Hermann. Dadurch 
wurde C in Banz bekannt und steuerte bei Herstellung der 


Adalbero-Urkunde (I) die Datierung (1069 Juli 9) bei. Über- 


weist noch eine Anzahl von Banzer Urkunden aus den zwanziger und 
dreißiger Jahren des 13. Jahrhunderts auf. 

Augenscheinlich hat man im Kloster nach Entstehung der Fälschungen 
das Bedürfnis gefühlt, das Vorhandensein der Stiftungsurkunden trotz 
des bald nach der Gründung einsetzenden Verfalles aufzuklären. So 
mag die Erzählung entstanden sein, die uns Abt Heinrich in seiner 
Gründungsgeschichte (SS. 15, 2, 1036) erhalten hat. Ein Laienbruder, 
der bei dem Weggang der Mönche als einziger zurückblieb, soll die 
Urkunden in einem steinernen Behälter aufbewahrt haben und den 
Bischof Otto L, der nach den Gründungsmomenten und den Privilegien 
des Klosters forschte, darauf verwiesen haben. Wenn Abt Heinrich 
aber weiter behauptet, die Urkunden hätten durch diese Aufbewahrungs- 
art gelitten, so kann die Richtigkeit dieser Aussage wenigstens für die 
hier besprochenen Stücke nicht bestätigt werden. Er meint: ipsaque 
privilegia ab episcopo Herbipolensi lucidius sunt renovata. Sollte man 
im 13. Jahrhundert die Fälschungen als ,Neuausfertigungen' betrachtet 
haben? 

* Jaffé, Bibl. 5, 66 f. 


Ld 


16 Hans Hirsch. 


dies nimmt der Wortlaut von 1 auf C Bezug.! Eine wörtliche 
Anleihe aus C zu machen, hat der Fälscher von I vermieden,? 
dazu hat er sich erst bei der Herstellung von 1 — angeblich 
aus dem Jahre 1071 — verstanden. Der Eingang der Mark- 
grafen-Urkunde von Sciat et recognoscat bis zur Nennung von 
Banz ist C entnommen.* Außerdem weist 1 auf I und auf C 
ausdrücklich hin - wieder ein Beweis für die Einheitlichkeit 
des ganzen Fülschungswerkes. 

Hauptvorlage von 1 war aber nicht C, sondern eine un- 
datierte Aufzeichnung, in der die Gründer von Banz ihre Stif- 
tung unter näheren Bedingungen und vor Zeugen dem Bischof 
Hermann I. von Bamberg (1065—1075) übergeben. Hier haben 
wir die eigentliche Gründungsurkunde von Banz (D) vor uns.* 
Durch die Überlieferung? im ältesten Bamberger Kopialbuch aus 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ist sie vor dem Verdacht 
spüterer Entstehung in Banz von vornherein geschützt.5 Kommt 
noch dazu, daß die Bestimmungen auf das Eigenklostertum der 
vorgregorianischen Zeit deutlich hinweisen. Die Bedeutung von 
D hat der Fälscher sehr richtig eingeschätzt; was er in 1 bietet,’ 


— 


be 


quando dominicatum suum in rure Volkuelt beato Kyliano cum pre- 
positura Heidenuelt obtulerunt. 

Doch würe müglich, da8 die Zeugenliste von I aus C stammt. Wir 
kónnen das heute nicht mehr feststellen, weil Udalrich von Bamberg 
diese für seine Formularsammlung belanglose Namenreihe weglieB. Dem 
Fülscher wird sie aber wohl bekannt gewesen sein, da er C wahrschein- 
lich in einer Heidenfelder Überlieferung benutzte. 

Später ist der Fälscher in der Wendung ,sublimet et exornet' noch 
einmal zur Vorlage C zurückgekehrt. 

Oesterreicher 1l, c. S. XII n° 6. 

Sprenger, Dipl. Gesch. v. Banz S. 293 Anm. spricht auch von einer 1483 
von dem Abt Benedikt von Rothe beglaubigten Abschrift. Diese Be- 
merkung ist irreführend. Ein Vidimus des genannten Abtes aus dem 
Jahre 1482 ist allerdings im Bamberger Kreisarchiv erhalten, aber es 
enthält nicht D, sondern die zwei Urkunden des Bischofs Otto I. (2 
und E), von denen gleich unten die Rede sein wird. 

Auf Abfassung der Aufzeichnung in Bamberg weist die Publikations- 
formel deutlich hin (siehe Erben, Das Privilegium Friedrichs I. S. 22 
N. 1). 

Den Wortlaut von 1 bis zu den Zeitangaben von C (1069 Indiktion VII), 
die in der Fälschung fast wörtlich wiedergegeben werden, findet man 
auch gedruckt bei Mainberg, Epist. cens. S. 108 f. Dadurch erscheint 
dieses Bruchstück als selbständige mit 1069 datierte Urkunde und ist 
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ist mit den notwendigen Zusätzen und Umformungen nichts 
anderes als eine Umarbeitung der echten Stiftungsaufzeichnung. 
Von dort stammen die Aufzählung der zu schenkenden Liegen- 
schaften, die Festsetzung der Bedingungen, unter denen Bam- 
berg die Stiftung zu übernehmen habe, und schließlich die 
Erörterung der Voraussetzungen, unter denen die Neugründung 
aus dem Bamberger Hörigkeitsverhältnis wieder entlassen 
werden könnte. Die Benützung ist aber nur stellenweise eine 
wörtliche. Endlich ist ein Teil der Zeugenliste aus D in 1 
übernommen. 

Auch die unechte Urkunde des Bischofs Otto I. (2) hat 
eine echte Vorlage (E).! Arbeiten über Urkundenfälschungen 
tragen immer etwas von der Art eines gerichtlichen Zeugen- 
verhörs an sich; von diesem Gesichtspunkte aus dürfen wir 
sagen, daß wir uns nun auf dem Höhepunkte des Beweis- 
verfahrens befinden. Denn in 2 und E zeugt Urschrift gegen 
Urschrift. Echt ist aber nur E, von Sprenger als ‚Projekt‘ 
bezeichnet, das er deshalb gar nicht ganz abdruckte. Zum 
Beweis dafür muß der Leser wenigstens kurze Zeit in die 
Kanzlei Bischof Ottos I. Einblick nehmen. E ist von einem 
bischöflichen Kanzleischreiber hergestellt. Es genüge hier die 
Feststellung, daß uns seine Schrift aus ungefähr zehn Urkunden 
bekannt ist und daß er augenscheinlich aus Michelsberg stammt.? 
Denn für dieses Kloster hat er auch nichtbischöfliche Urkunden 
angefertigt. An anderem Orte wird noch ausführlich zu er- 
örtern sein, inwieweit er auch an der Herstellung von Kaiser- 
urkunden beteiligt ist. Diese sichere Schriftzuweisung setzt 
uns in die Lage, alle Widersprüche aufzuklären, an denen es 
bei diesem Stück nicht mangelt. Dem Wortlaut nach haben 
wir es nicht mit einer Urkunde Bischof Ottos I. zu tun, sondern 
mit einem urkundlichen Bericht über die Gründung und Wieder- 
aufrichtung der Abtei und die dabei getroffenen Bestimmungen. 
Es wird alles in der Vergangenheit erzählt. Dabei handelt es 


als solche auch bei Dobenecker, Regesta Thuringiae 1 n. 878 verwertet. 
Dieses Regest ist also zu streichen, Dobenecker ist das Opfer einer 
Täuschung geworden. 

! Oesterreicher 1. c. S. XVII f. n° 8. 

3 Einiges habe ich über diesen Schreiber schon an anderer Stelle gesagt; 
vgl. Mittel, d. Inst. 27, 171, 29, 23 u. 7. Erg.-Bd. S. 515 N. 8. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 189. Bd. 1. Abh. 2 
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sich um Ereignisse, die zeitlich voneinander abstehen. Die 
Angabe der ersten Zeile ‚regnante gloriosissimo Heinrico Ro- 
manorum imperatore tertio acta sunt hec feliciter‘ kann sich 
nur auf den der Gründung gewidmeten Eingang der Urkunde 
beziehen, von dem sich der zweite Teil durch das Datum der 
Klosterweihe (1114 September 21) deutlich abhebt. Im dritten 
Teil, der von den Auseinandersetzungen mit dem Vogt berichtet, 
erscheint Bischof Otto I. bereits als verstorben (pie memorie). 
Die ganze Aufzeichnung ist eben erst nach dem Tode Ottos 
von einem Kanzleischreiber hergestellt worden.' Dazu stimmt,? 
daß nicht das Siegel des Bischofs, das damals vielleicht gar nicht 
mehr bestand, sondern nur das Georgs-Siegel aufgedrückt ist. 

In zweifacher Weise hat der Michelsberger Schreiber von 
E auf unseren Fälscher Einfluß genommen. Einmal ganz all- 
gemein durch die äußeren Merkmale, vor allem durch die 
Schrift, von der der Banzer Schreiber wichtige Kennzeichen 
übernahm.* Dann im besonderen durch die Urkunde E, die 


1 Dabei wurde für die erste Hälfte von E die Stiftungsurkunde D wört- 
lich benutzt. 

* Dem gegenüber bedeutet es einen Widerspruch, wenn der Verfasser der 
Urkunde gleich darauf den Bischof den Befehl zur Abfassung des Schrift- 
stückes und zur Besiegelung erteilen läßt. Er hat offenbar gar nicht 
daran gedacht, was diese Wendungen, deren formelhafte Anwendung 
ihm geläufig war, eigentlich sagen. Diese Ungleichmäßigkeit ist aber 
nur ein Beweis, daB es bei Herstellung von E sine fraude herging. Der 
Fälscher, der aus E sein Machwerk 2 forinte, hat all diese Unstimmig- 
keiten fein säuberlich ausgemerzt. 


Das runde Monogramm von 2 kehrt in ähnlicher Form in E wieder. 
Der Michelsberger Schreiber hat noch einmal, und zwar in einer Ur- 
kunde für sein eigenes Kloster (vgl. darüber Mitteil. d. Inst. 29, 23), ein 
kreisrundes Monogramm zur Anwendung gebracht. Wahrscheinlich hat 
auch die von ilım verfaßte und geschriebene echte Vorlage der unten 
S. 19 N. 2 besprochenen Urkunde von 1127, wie aus dem Vorhandensein 
einer Signumzeile geschlossen werden darf, ein solches Zeichen gehabt. 
Jedenfalls bot eines von den zwei echten Pergamenten des Bischofs 
Otto I., die Banz besaß, das Vorbild. Das Monogramm in der Michels- 
berger Urkunde ist dem Zeichen in 2 ähnlicher als dem in E. 


[ 


Das offene a über der Zeile, dessen zweiter Schaft über das in der 
Kursive gebräuchliche Maß nach aufwärts gezogen in die Oberlängen- 
zone ragt (vgl. Tafel II[*, Z. 7; VII *). Diese a-Form gelangt in ähnlicher 
Gestalt zuweilen auch in der verlängerten Schrift zur Anwendung (vgl. 
Tafel II^ und III* trinitatis). Weniger häufig ist in den Urkunden des 
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teilweise für die Datierung und vor allem für den ganzen 
Schluß, die Festsetzung der Vogteirechte und Nennung der 
Zeugen, Vorlage von 2 wurde. Im übrigen ist der Fälscher 
auch hier seine eigenen Wege gegangen. Was er über die 
Gründung des Klosters zu sagen hatte, konnte mit teilweiser 
Benutzung dessen, was darüber schon in 1 zusammengestellt 
worden war, gegeben werden. In einem wichtigen Punkt weicht 
aber 2 von 1 ab. Der Berg Steglitz, der in 1 noch dem Bis- 
tum Bamberg übertragen wird, gelangt in 2 mit Berufung auf 
eine 1127 erfolgte Schenkung in den Besitz des Klosters. Diese 
Urkunde ist tatsächlich erhalten,! aber ihre Angaben wider- 
sprechen der Tatsache, daß Bischof Hermann II. von Bamberg 
eben in den Jahren, in denen der Fälscher seine Machwerke 
anfertigte, über den Berg Steglitz noch verfügt. Es hat den 
Anschein, als seien die Streitigkeiten über diesen Berg, von 


Fälschers eine zweite Gepflogenheit des Michelsberger Schreibers zu 
finden: das zu einer Zickzafklinie ausgestaltete Abkürzungszeichen am 
unteren Ende in einen Punkt auslaufen zu lassen (vgl. Tafel Ils, Z. 3 
domino, apostoli, Z. 4 hec; Tafel III+, Z. 4 domino). Auch für die Wellen- 
linien und Verschnörkelungen der Oberschäfte kann die Schrift des Bam- 
berger Schreibers unserem Fülscher Vorbild gewesen sein. 
Oesterreicher l. c. S. XXI n» 10. 

In einem Vertrag, den Friedrich I. mit dem Bischof von Bamberg im 
Jahre 1174 abschloß (St. 4167), heißt es: Insuper duo montes sunt 
Stechilze secus Bance et alter in Sigendenberge quos nec filii impera- 
toris edificabunt nec ab aliquo muniri patientur. Darnach war der Berg 
damals nicht Eigentum des Klosters, sondern des Bistums. Die Urkunde 
von 1127, durch die Bischof Otto I. den Berg dem Kloster schenkt und 
seine Befestigung verbietet, wird durch die Übereinstimmuug mit 2 und 
den Widerspruch mit St. 4167 verdächtig. Doch weist die Fassung 
von Titel, Korroborationsformel und Signumzeile (vgl. dazu Mittel d. 
Inst. 29, 23) auf den Schreiber von E sehr bestimmt hin. Es müßte 
also bei späterer Anfertigung eine echte Vorlage benutzt worden sein. 
Dazu stimmt, daß für das Diktat unseres Fülschers nur eine geringe 
Zahl von Worten angeführt werden kann. Wichtig ist. daB die schwul- 
stige Arenga der Urkunde von 1127 in stilistischen Beziehungen zum 
gleichen Teile einer Verleihung des Bischofs Eberhard II. von 1151 
(Oesterreicher S. XXX n° 18) steht. Dort finden sich die bezeichnenden 
Worte grex dominica und refugium wieder. Poenformel und Zeugen- 
ankündigung dieses Stückes lassen aber das Diktat unseres Fülschers 
ziemlich sicher erkennen. Hier haben wir also ein Mittelglied, das uns 
in den Stand setzt, die Urkunde über den Berg Steglitz von 1127 wenig- 


stens mit einiger Wahrscheinlichkeit den Erzeugnissen unseres Fiilschers 
de 
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denen wir noch im 13. Jahrhundert vernehmen,! einer der 
Hauptbeweggründe zur Anfertigung der Fälschung gewesen. 

Die diplomatischen Erörterungen über die Banzer Stif- 
tungsurkunden sind damit beendigt,? Zeit und Ort des Fäl- 
schungswerkes sind näher bestimmt. Annähernd zur nämlichen 
Zeit, da die Stiftungsmomente des Klosters ebendort den Gegen- 
stand von Fälschungen bildeten, ist dieselbe Frage, und zwar 
zu dem gleichen Zweck auch in verunechteten Urkunden eines 
anderen Klosters erörtert worden. Das Bemerkenswerte daran 
ist, daß diese zwei Fälschungsaktionen sich gar nicht berühren. 
Die Fälscher gehen aneinander vorüber, sie bekämpfen sich 
nicht und unterstützen sich nicht. 

Wir wissen bereits, daß die Abtei Banz in zwei Tradi- 
tionen des Codex Eberhardi als Eigen- und Tochterkloster von 
Fulda erscheint. Die eine hat Roller in den auf unser Kloster 


anzureihen. Volle Klarheit wird die Einsicht in das Original bringen, 
das vielleicht (siehe oben S. 8 N. 1) nóch einmal auftaucht. 

Vgl. die Urkunde von 1239 (Oesterreicher l. c. LXXXIII n. 53), in der 
auf ein Privileg Bischof Ottos I. hingewiesen wird. Der ausführliche 
Bericht des Abtes Heinrich SS. 15, 2, 1038f. über die Abtragung der auf 
dem Berge errichteten Befestigung und die Klagen über die Bedrückun- 
gen, denen das Kloster von dort ausgesetzt war, beweisen das starke 
Interesse, das man in Banz an diesem Besitze hatte. Burgen weltlicher 
Herren haben die Klöster in ihrer nächsten Nähe auch sonst nicht gerne 
gesehen. 

Der Besiegelungsfrage wäre noch mit einigen Worten zu gedenken. 
Von dem Markgrafensiegel, das auf 1 aufgedrückt ist, geben Sprenger 
und Oesterreicher auf einer ihrer Ausgabe beigegebenen Tafel eine 
Nachzeichnung. Das Bild zeigt einen aufrechtstehenden, gepanzerten 
Ritter mit Schild und Fahnenlanze. So kann das Siegel des Mark- 
grafen wohl ausgesehen haben; aber es ist viel wahrscheinlicher, daß 
wir es mit Nachalımung einer echten Vorlage zu tun haben. Für das 
Siegel des Bischofs Otto I. auf 2 kann dieser Tatbestand sogar als sicher 
gegeben betrachtet werden. Ein Vergleich mit den besiegelten Urkunden 
des Bischofs, die alle auf einen und denselben Stempel hinweisen, lehrt, 
daß auf 2 ein unechtes Siegel aufgedrückt ist. Das zeigt gegenüber 
dem echten Stempel die Bildung des Faltenwurfes der bischöflichen 
Gewandung und in der Umschrift die Anordnung der Buchstaben. 
Daraus müssen wir, da E nur mit einem Georgssiegel versehen ist, 
schließen, daB dem Fälscher noch ein anderes Original des Bischofs 
Otto I. vorlag, als er seine Machwerke aufertigte (vgl. oben S. 18 N. 3). 
Angesichts solcher Feststellungen wird man zweifelu dürfen, daß das 
Siegel des Bischofs Adalbero auf I echt ist (vgl. darüber oben 8.6 N. 1). 
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bezüglichen Teilen für verfälscht erklärt.! Es ist dort eine 
Alberad aus der Zeit Ottos I. mit unserer Stifterin zusammen- 
geworfen. Dagegen läßt Roller die zweite Tradition, mit 1058 
Juli 21 datiert, als echt gelten.” Diese Annahme ist nach den 
Ergebnissen, zu denen wir gelangt sind, schwer aufrecht zu 
erhalten. Die erste Stiftungsaufzeichnung berichtet aus den 
siebziger Jahren des 11. Jahrhunderts von den Bemühungen 
der Gräfin Alberad und der Mitwirkung ihres Gemahls. Die 
Fuldaer Tradition verlegt die Gründung in frühere Zeit und 
bezeichnet sie als Stiftung der Gräfin zum Seelenheil ihres 
verstorbenen Gatten und ihrer Söhne.? 

Man darf die zwei Fuldaer Traditionen nicht gesondert 
für sich betrachten. Der Codex Eberhardi enthält noch andere 
urkundliche Aufzeichnungen über eigenkirchenrechtliche Bezie- 
hungen Fuldas zu verschiedenen Klöstern. Wäre Roller der 
Geschichte dieser fränkischen Stiftungen nachgegangen, er hätte 
vielleicht auch über Banz anders geurteilt. Gleich die folgende 
Tradition? zeigt ähnliche Bestrebungen und gleiche Mache. 940 
soll Graf Adalbert von Altenburg das Bamberger Kloster Theres 
an Fulda übergeben haben ‚ut a Fuldensi monasterio idem locus 
regatur et consuetudinem secundum regulam sancti Benedicti 
conservet Aber Theres wurde erst von Suidger-Clemens II. 
als Kloster ins Leben gerufen? und was die Aufzeichnung über 
Adalbert und seine Hinrichtung berichtet, ist nur zum Teil 
richtig und jedenfalls nicht auf das Kloster, sondern auf die 
Burg Theres zu beziehen, von der aus Adalbert sich seinen 
Gegnern ergab.5 In derselben Weise fährt Eberhard im fol- 
senden Absatz fort. Im Jahre 989 soll Abt Richard, der Fulda 
und Amorbach zugleich vorstand, gefunden haben, daß das 
letztere Kloster zu Fulda gehóre, weil von dort das Klostergut, 


! Eberhard von Fulda S. 63. * Ebenda S. 61. 

* Aus ühnlichen Gründen hat schon Dobenecker, Regesta Thuringiae 1 n°878 
Zweifel gegen die Richtigkeit der Fuldaer Angaben über die Stiftung 
von Banz vorgebracht. 

t Dronke, Trad. Fuld. S. 139. 

5 J.-L. 4150. Dort heißt es ausdrücklich ,ipsum monasterium nos ipsi 
authore Deo ereximus‘. 

° Vgl. F. Stein, Forschungen zur deutschen Geschichte 12, 197. Auf diese 
Arbeit hätte sich Roller beziehen sollen. Ebenda 14, 386 hat Stein auch 
für Banz den richtigen Weg gewiesen. 
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dessen Grenzen angegeben werden, stamme. Aber Abt Richard 
kam erst 1018 zur Herrschaft und fast zur nämlichen Zeit, zu 
der er die Fuldaer Ansprüche erkannt haben soll, nämlich 993,! 
gibt Otto III. Amorbach dem Bischof von Würzburg zurück, ‚ut 
ibi monasticam et regularem vitam ordinaret et constitueret‘. Diese 
Verfügung haben Heinrich II. und Konrad II.? bestätigt. Der 
Sicherung dieses Besitzes dankt eine Fälschung auf den Namen 
Karls des Großen ihre Entstehung.* Diese Betriebsamkeit, die 
man in Würzburg entfaltete, ist wohl die Antwort auf die An- 
sprüche gewesen, die Fulda stellte und die in Eberhard noch im 
12. Jahrhundert einen gewandten und beredten Vertreter fanden. 

Der nächste Abschnitt® der Sammlung Eberhards enthält 
die Schlußfolgerung, die dieser selbst aus den vorausgehenden 
Aufzeichnungen zieht. Sie ist für das, was hier zu beweisen 
ist, so bezeichnend, daß wir sie ganz hieher setzen. ‚Es gibt 
noch sehr viele Klöster, die ihre Anfänge von Fulda herleiten 
und ganz offenbar durch Güter und Besitztümer dieser Abtei 
ausgestattet wurden, z. B. Schweinfurt, Schlüchtern,® Breitungen 
und noch viele andere Orte, deren Gebiete hieher gehören. 
Von diesen ist hier besser nicht die Rede, damit sie nicht 
— wenn, was fern sei, ein Streit entstünde — hergeben müssen, 
was unser ist, und so entblößt von dannen ziehen müssen wic 
ein Vogel, der die heimlich entwendeten Federn zurückstellen 
muß.‘ Offenbar war Eberhard bestrebt, die eigenklösterlichen 
Reclıtstitel seiner Abtei zu sammeln. Die Angaben, die er dabei 
über den Klosterbesitz macht, können richtig sein? und aus 
echten Urkunden stammen,? aber es war sein Bestreben, solche 


! DO. IlI n. 140. ? DH. II n. 37. ? DK. II n. 37. 

DK. n. 246. 5 Dronke, Trad. Fuld. S. 139 f. 

Die oben angeführten Diplome, die über eigenkirchenrechtliche Bezie- 
hungen Amorbachs zum Bistum Würzburg berichten, lassen erkennen, 
daB Würzburg uud Schlüchtern in demselben Rechtsverhältnis zueinan- 
der standen. 


> 


bd 


Die Ergebnisse, zu denen Stengel über die gefälschten Privilegien und 
Urkunden der Abtei anläßlich der Bearbeitung des Urkundenbuches 
gelangte, mahnen in allen die Verfasserschaft Eberhards betreffenden 
Fragen zur Vorsicht; vel. nun auch Stengel, Fuldensia (Arch. f. Urkun- 
denforschung 7, 4 ff.). 


x 


In einem ähnlichen Sinne hat sich Freund Stengel auf eine Anfrage, 
die ich aus dem Felde an ilın richtete, geäußert. 
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Eigentumsrechte auch auf die Klöster auszudehnen, die später 
in der Nähe oder vielleicht gerade auf strittigem Fuldaer Be- 
sitz errichtet wurden. Ich lasse in diesen Fragen dem Be- 
arbeiter des Fuldaer Urkundenbuches gerne das letzte Wort. 
Daß aber Banz niemals in eigenkirchenrechtlichen Beziehungen 
zu Fulda stand und die zwei Traditionen des Codex Eberhardi 
in jenen Teilen, die sich auf unsere Abtei beziehen, verunechtet 
sind, glaube ich schon jetzt bestimmt behaupten zu können. 

In Banz hat man von diesen Fuldaer Ansprüchen wahr- 
scheinlich gar nichts gewußt. Sie sind auch durchaus nicht 
gegen das Kloster selbst gerichtet, sondern in dem einen Falle 
gegen Bamberg, in anderen Fällen gegen Würzburg. Die 
eigenkirchenrechtlichen Beziehungen dieser fränkischen Hoch- 
stifter zu verschiedenen Stiftungen im Umkreise sollten ge- 
troffen werden, nicht die Klöster selbst. In diesen hat man 
nur die eine Sorge gekannt, sich des bischöflichen Eigenkloster- 
rechtes zu erwehren, so gut es eben ging. Solchen Bestrebungen 
verdanken die Banzer Fälschungen ihre Entstehung. Daß man 
die Ordnung der Eigenkirchenfrage für eine und dieselbe Abtei 
zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Stellen in Angriff 
nahm, beweist, welche Bedeutung man ihr beimaß. Für die 
Klöster des 12. Jahrhunderts war sie die Verfassungsfrage 
schlechthin. Jetzt, wo für Banz in das Durcheinander echter 
und falscher Stiftungsaufzeichnungen Ordnung gebracht ist, 
können wir den Werdegang seiner Klosterverfassung darstellen. 
Dabei lassen sich Gesichtspunkte gewinnen, die von allgemeine- 
rer Bedeutung sind. 

Banz ist eines von den Bamberger Klöstern, deren ver- 
fassungsrechtliche Anfänge in die Zeit vor dem Investiturstreit 
fallen. Die Gründungsaufzeichnung gehört zusammen mit der 
Stiftungsurkunde der Propstei Heidenfeld zu den wertvollsten 
Quellen, von denen wir aus der Frühzeit der deutschen Kloster- 
reform, der Vorreform, wie ich sie in meinem Buche über die 
Klosterimmunität nannte, Kunde haben. Wie in Bayern hat 
auch in den angrenzenden Teilen des fränkischen Stammes- 
gebietes der Episkopat schon vor dem Investiturstreif die Ord- 
nung eigenkirchenrechtlicher Fragen in die Hand genommen. 
Darum fiel ihm in der Klosterbewegung des Investiturstreites 
die Führung zu. Die Stifterin Alberad und ihr Gemahl geben 
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Heidenfeld an das Bistum Würzburg, Banz an das Bistum 
Bamberg.! Eigenkirchliche Rechte gehen damit auf die beiden 
Hochstifter über. Dem Bischof von Bamberg hat der Abt 
von Banz jährlich bestimmte Dienste zu leisten, die Stifterin 
hat alle drei Jahre einen Denar an den Altar des hl. Petrus 
(in Bamberg) zu entrichten. Dem Bischof von Würzburg er- 
wächst aus der Übergabe von Heidenfeld die Pflicht, für die 
Baulichkeiten und die kirchliche Einrichtung der Propstei Sorge 
zu tragen. Von einer vollständigen Preisgabe des dynastischen 
Eigenkirchenrechtes kann aber weder bei Banz noch bei 
Heidenfeld die Rede sein. Bei Lebzeiten der Stifterin darf der 
Bischof von Bamberg ohne ihre Genehmigung keinen Abt in 
Banz einsetzen. Heidenfeld wird erst nach dem Tode der 
Stifterin Alberad frei von ihrer eigenkirchenrechtlichen Gewalt 
und ebenso behält sich ihr Gemalıl auf Lebenszeit die Vogtei 
vor. Überhaupt wird der Vertrag mit beiden Bischöfen auf 
Kündigung geschlossen. Wenn die geschenkten Güter nicht 
widmungsgemäße Verwendung finden sollten, haben nicht nur 
die Stifter, sondern auch ihre gesetzlichen Nachkommen das 
Recht, die Überweisungen an die Hochstifter rückgüngig zu 
machen und die Liegenschaften wieder an sich zu ziehen. Wie 
in Alamannien sehen wir auch hier? bei Ordnung der eigen- 


! Die Ausdrücke lauten für Banz legare (traditio), für Heidenfeld dele- 
gare (oblatio). 


Di 


Es wird weiters bestimmt, daß der Bischof von Bamberg die Stiftung 
auch mit bischöflichen Gütern auszustatten hätte. Dafür macht Alberad 
Schenkungen an das Bistum. 


Es heißt: ut super eadem bona nullus praeter ıne, dum vixero, sit ad- 
vocatus et uxor mea dun vivat eandem praeposituram in potestate 
habeat. 


> 


Ich freue mich, darauf hinweisen zu können, wieviel von den oben aus 
den zwei Urkunden angeführten Bestimmungen in der Darstellung 
wiederzufinden ist, die ich in meiner Klosterimmunität S. 1 ff. von dem 
alamannischen Eigenklostertum bis zum Ausgang des 11. Jahrhunderts 
geben konnte. Wie in Heidenfeld nimmt auch in Rheinau erst mit 
dem Ableben des verzichtenden Eigenkirchenherrn das Abhängigkeits- 
verhältnis ein Ende (vgl. a. a. O. S. 4). Ganz besonders bemerkenswerte 
Ahnlichkeiten weist aber die Lenzburger Urkunde für Beromünster aus 
dem Jahre 1036 auf (vgl. a. a. O. S. 311). Auch dort werden die lenz- 
bursiachen Kigenstiftsherren verpflichtet, für die Stiftagebäude zu sorgen, 
ebenso wie in Banz ist zur Wahl des Propstes ihre Zustimmung not- 
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kirchenrechtlichen Fragen das Bestreben wirksam, zwischen 
kirchlichen und weltlichen Interessen eineu Ausgleich zu finden, 
nur ist es hier die bischöfliche, in Schwaben aber bereits die 
päpstliche Gewalt,! die sich auf diese Weise mit den dynasti- 


eg 


wendig, die Vogtei bleibt im erblichen Besitz der Familie. Bei Be- 
drückungen durch den Vogt, bezw. Eigenkirchenherren darf die Propstei 
vom Bischof von Konstanz und wenn auch dieser nicht sollte durch- 
greifen können, vom Kaiser selbst Abhilfe erbitten. Man hat also auclı 
hier das Eigenkirchenrecht nicht in unbedingter Geltung gelassen; ein 
Unterschied ist aber darin erkennbar, daß die Lenzburger ihre Rechte 
auf Beromünster nicht aufgeben, während die Stifter von Heidenfeld 
und Banz den größeren Teil ihres Eigenklosterrechtes auf die Bistiimer 
übertragen. 

Gegen meine Auffassung von der Bedeutung der Schutzverleihungen 
Leos IX. für alamannische Nonnenklöster hat sich A. Waas in dem all- 
gemeinen Teil seiner Untersuchung über Leo IX. und Kloster Muri 
(Archiv für Urkundenforschung 6, 241 ff.) gewendet. Nach seinen Aus- 
führungen hätten die Privilegien I,eos IX. das dynastische Eigenkirchen- 
wesen nicht nur nicht beseitigt, sondern es seien aus ihnen der Reform 
jn der Folgezeit ... die größten Schwierigkeiten‘ erwachsen. ‚Überall 
haben die Privilegien Leos die Reform mehr gehindert wie gefördert.‘ 
Nicht in weitschauenden Plänen des Papstes wurzle seine Kloster- 
politik, sondern in der Anhänglichkeit, die der elsässische Dynastensohn 
seiner Heimat und den süddeutschen Herrengeschlechtern bewahrt hatte. 
Zu solchen Ergebnissen mußte Waas gelangen, weil anders seine An- 
nahme von einem Privileg, das Leo IX. Muri verliehen haben soll, von 
vornherein unhaltbar ist. Überdies sind seine Ausführungen nicht folge- 
richtig. Er räumt ein, daß die Verleihungen Leos bereits exklusive Ten- 
denzen offenbaren. Das heißt doch, daB der päpstliche Schutz von dem 
königlichen unabhängig und diesem gleichgestellt ist und mit denselben 
Rechtswirkungen wie die Schutzverleihungen des Königs verliehen wird. 
Von letzteren gibt auch Waas zu, daß sie ‚meist ... eine gewisse Be- 
einträchtigung‘ weltlicher Eigenklosterrechte mit sich brachten, weshalb 
die weltlichen Großen ihre Klöster dem König nur ungern überwiesen. 
Das gleiche muß man aber auch von dem päpstlichen Schutz gelten 
lassen. DaB es Leo gelang, die süddeutschen Herren durch eine kluge 
Politik für die Ziele der päpstlichen Bestrebungen zu gewinnen, habe 
ich als eine bedeutende Tat bezeichnet und bleibe dabei. Verwandt- 
schaftliche Beziehungen und die Vorliebe Leos für seine Heimat haben 
die Verwirklichung dieser Pläne wesentlich gefördert, W. hätte den Lesern 
seines Aufsatzes nicht vorenthalten sollen, daß das in meinem Buche 
sehr deutlich gesagt ist. Den Vorwurf, ich hätte von den Verhältnissen 
der Folgezeit zu viel in die Frühzeit der Reform verlegt, weise ich 
zurück. Ich habe alle möglichen Einschränkungen vorgebracht und 
betont, daB es sich bei den Schutzverleihungen Leos nur um Anfänge 
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schen Familien auseinandersetzt und damit dem großen Kloster- 
enteignungsverfahren des Investiturstreites vorarbeitet. 

Dabei schlug man annähernd denselben Vorgang ein wie 
später, wenn ein Allod einem geistlichen Fürsten aufgegeben 
und von diesem dem ursprünglichen Eigentümer als Lehen 
zurückverliehen wurde. Die Nutzungsrechte sind dadurch nicht 
verändert worden, wohl aber der Besitztitel. In dem Verhältnis 
der Stifter zu Banz und Heidenfeld hat sich auch nach der 
Übergabe an Bamberg und Würzburg äußerlich kaum etwas 
verändert. Aber die Rechtsgrundlage hatte sich doch ver- 
sahoben. An diese Verhältnisse knüpft die Reform des In- 
vestiturstreites an. Sie arbeitet als äußeres Zeichen der eigen- 
tumsrechtlichen Übertragung die Abgabenpflicht schärfer heraus 
und sucht wenigstens auf dem Pergament alle Rechte, die man 
der Stifterfamilie gelassen hatte, vor allem die Erblichkeit der 
Vogtei, zu beseitigen oder zu beschränken. Die freie Wahl 
des kirchlichen Oberen wird nun zur conditio sine qua non. 

Die Urkunde des Bischofs Otto I. (D) berichtet von der 
Wiederherstellung der Abtei nach dem Verfall, der dem Tode 
der Stifterin bald gefolgt sei. Wir wollen zugeben, daß eine 


handle, deren Bedeutung erst im Lichte der folgenden Entwicklung 
klar hervortrete. In den von mir besprochenen Privilegien für elsässi- 
sche und schwäbische Klöster kam es dem Papst jedenfalls darauf an, 
das dynastische Eigenklosterrecht in päpstliche Unmittelbarkeit zu ver- 
wandeln (vgl. auch Stengel, Immunität, S. 385f). Das beweisen die 
jährlichen Abgaben, die genau wie bei königlichen Schutzverleihungen 
festgesetzt wurden und ebenso im Liber censuum des Cencius vermerkt 
werden wie die Goldstücke, welche die Klöster später ad indicium liber- 
tatis entrichteten und in denen man den sinnfálligsten Ausdruck dafür, 
daB das Eigenkirchenrecht zu bestehen aufgehórt habe, erblicken kaun. 
W. hat übersehen, daß spätere Päpste den von Leo IX. beschützten 
Klöstern Privilegien erteilten (vgl. auch Mitteil. d. Inst., 7. Erg.-Bd., 
S. 486) und sich dabei ausdrücklich auf die Vorurkunde Leos beriefen, 
demnach den durch diese geschaffenen Rechtszustand zur Grundlage 
ihrer Verleihung nahmen und nicht eine etwa später durchgeführte 
Reform. Eine solche fand allerdings in Schaffhausen und Muri statt, 
also gerade in jenen Klöstern, für welche die Privilegierung durch 
Leo IX. nicht sicher feststeht. Für Muri haben wir überhaupt keine 
Nachrichten über Beziehungen Leos. Ein Privileg für dieses Kloster 
kann nur soweit bestehen, als man geneigt ist, sich der Beweisführung 
von Waas anzuvertrauen. Auf diese wird aus methodischen Gründen 
noch näher einzugehen sein. 
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solche zweite Gründung nach den wechselvollen Ereignissen 
des Investiturstreites durchaus notwendig war,! und in ihr das 
Ereignis erblicken, durch das Banz voll und ganz zu einem 
Bamberger Eigenkloster wurde. D ist das urkundliche Zeugnis 
für diese zweite Stufe der Verfassungsentwicklung des Klosters. 
Vorlage war naturgemäß die Stiftungsaufzeichnung C; aber sie 
ist nicht unbesehen hingenommen worden. Schon früher konnte 
ich für Prüfening den Nachweis erbringen, daß man in Bam- 
berg an Vorlagen sogar ein einziges Wort änderte, wenn es 
galt, einen klaren Rechtszustand zu schaffen.” Für Banz ist 
der Schreiber Bischof Ottos viel weiter gegangen; er übernahm 
nur die einleitenden Worte über die Gründung und die zu- 
gewiesenen Güter, dann die allgemeinen Mahnungen an die 
Bamberger Bischöfe, mit dem Kloster und seinen Gütern keinen 
Mißbrauch zu treiben, und schließlich die Verpflichtung des 
Abtes zu jährlicher Dienstleistung an den Bischof? Dagegen 
werden die besonderen Verfügungen über die Fälle, in denen 
das Eigenkirchenrecht der weltlichen Stifter und ihrer Nach- 
kommen wieder aufleben sollte, weggelassen. Banz ist eben 
durch Bischof Otto I. Bamberger Eigenkloster geworden — und 
zwar im Sinne der Reform des Investiturstreites bedingungslos 
— und wird daher in einem seiner Rundschreiben ausdrücklich 
als monasterium subditum bezeichnet.* Das weltliche Eigen- 
kirchenrecht ist längst zur Vogtei geworden, deren Einkünfte 
eben in D den Nachkommen der Stifter vom Bischof Otto 
genau zugemessen und als bischöfliches Lehen verliehen werden.® 


! Bischof Hermann, der die Neugründung übernommen hatte, wurde 1075, 
da er kaiserlich gesinnt war, vertrieben. 

? Siehe meine Ausführungen Mitteil. d. Inst. 29, 41. 

3 Dabei ist aber gegenüber den Bestimmungen von C in D eine Ver- 
minderung der Leistungen zu vermerken. 

4 Ebbonis Vita Ottonis SS. 12, 837. In der Adresse dieses Schreibens 
werden die Vorsteher der von Bamberg abhängigen Klöster und 
Propsteien, vierzehn an der Zahl, mit Namen angeführt. 

5 Es ist das die erste Auseinandersetzung zwischen Kloster und Vogt. 
Die zweite stammt aus dem 13. Jahrhundert und gilt bezeichnender- 
weise der ‚emunitas‘ des Klosters. Das ‚privilegium ecclesiasticae liber- 
tatis‘ soll nach einer Urkunde des Jahres 1231 (Sprenger, Gesch. v. 
Banz S. 358) darin bestehen, daß der Vogt von den „possessiones fami- 
liares, quae vrbor vulgo dieuntur‘ und von den „servi ecclesiae officiales‘ 
keine ungerechten Abgaben erheben darf. Da haben wir eine typische 
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Um die Mitte des 12. Jahrhunderts weisen verschieden- 
artige Störungen im Dasein der meisten Reformklöster auf eine: 
neue Richtung in ihrer Verfassungsentwicklung deutlich hin. 
Die Merkmale, die diese Wandlung ankündigen, sind immer 
die gleichen: nach außen hin Besitzstreitigkeiten, Mißhellig- 
keiten mit dem Diözesanbischof, Bedrückungen durch den Vogt 
und die geistlichen Eigenkirchenherren, im Innern aber ein 
Niedergang der Reform, der oft gar nicht beschönigt wird.! 

Unter solchen Verhältnissen war eine Fortführung des 
Verfassungswerkes auf Grund echter Urkunden nicht mehr 
möglich. Was diese begonnen haben, setzen nunmehr Fäl- 
schungen fort. Wie in vielen Klöstern so auch in Banz. Daß 
es sich dabei um Besitzfragen handelte, haben wir schon ge- 
sehen auch die Regelung des Verhältnisses zum Diözesan- 
bischof, der die falsche Adalbero-Urkunde dient,? soll uns hier 
nicht weiter beschäftigen. Wir wollen nur die Entwicklung der 
Eigenklosterfrage schildern. Durch die Fälschungen soll das 
Bamberger Eigenklosterrecht, das die Stifter nur mit Vorbehalt 
zugelassen hatten und erst Bischof Otto im vollen Umfange 
aufgerichtet hatte, -beseitigt werden. Sie schlagen dabei den 
nämlichen Weg ein, den einige Jahrzehnte später ein Fälscher 
für Prüfening betrat.* Auch sonst sind die-Mittel, die dabei 
zur Anwendung gelangen, aus anderen Klöstern, die in gleicher 
Lage waren, gut bekannt. Man nahm die echten Stiftungs- 
urkunden, überarbeitete deren Verfügungen und fälschte Be- 


Umschreibung der engeren Immunität vor uns. Das selbstbewirtschaftete 
Klostergut und die im engsten Klosterbereich bediensteten Unfreien 
sollen vogtfrei sein. 

Vgl. darüber jetzt meine Ausführungen im Jahrb d. Vereins f. Landes- 
kunde von Niederösterreich Jahrg. 1916/17, N. F. 15/16, 363 ff. 

Siche oben S. 19. 

Es ist eine in den Stiftungsverhältnissen des Bistums begründete Eigen- 
art vieler Bamberger Klöster, daB sie im Bereich anderer Diözesen 
liegen. Diese Schwierigkeit bestand auch für Banz, das an den Bischof 
von Würzburg als Ordinarius gewiesen war. Daher werden in I Fragen 
berührt, die sich zwischen einem Sprengelbischof und dem Diözesankloster 
ergeben konnten: Schutz für näher bezeichnetes Klostergut, Regelung 
von Zehentfragen, Begräbnisrecht und andere Seelsorgefunktionen für 
genannte Kirchen. Für diese und das Ausmaß des Klosterbesitzes er- 
warb sich Banz im Jahre 1148 ein Privileg Eugens III. (J.-L. 9216). 

* Mitteil. d. Inst. 29, 10 ff. 
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stimmungen dazu, die den veränderten Verhältnissen Rechnung 
tragen sollten, man erinnerte sich des ursprünglichen welt- 
lichen Eigenkirchenrechtes und versuchte nun, sich auf dieses 
gegen die geistlichen Eigenklosterherren zu stützen. Das 
Kloster sollte frei werden, vor allem von der geistlichen 
Gewalt, die sich gegen alle Regungen klösterlicher Selbstän- 
digkeit als eine fast noch gefährlichere Feindin erwiesen hatte 
als die weltliche. 

In der gefälschten Stiftungsurkunde des Markgrafen Her- 
mann (1) ist von einer Schenkung des Klosters an das Bistum 
nicht mehr die Rede, die Stiftungsgüter werden unmittelbar der 
Abtei überwiesen. So tritt gleich zu Anfang die gegenüber 
der Gründungsaufzeichnung (D) veränderte Rechtsauffassung 
zutage. Dafür kommt eine andere Bestimmung von D wieder 
zu Ehren. Die Stifter und ihre Nachkommen haben das Recht, 
die Klostergüter bei Übergriffen des Bamberger Bischofes gegen 
Zahlung eines Solidus wieder an sich zu ziehen. Das Ent- 
gegenkommen den Nachkommen der Stifter gegenüber geht 
aber noch weiter! Was Alberad und Markgraf Hermann sich 
nicht vorbehalten hatten, die Erbvogtei, wird jetzt ihren gesetz- 
lichen Erben zugesichert. Kloster und Stifterfamilie erscheinen 
seradezu als Bundesgenossen und nur der Bischof von Bam- 
berg kann es sein, gegen den diese Abmachungen gerichtet 
sind. Das beweist die falsche Stiftungsurkunde der Bamberger 
Abtei Gleink, in der Bischof Otto I. dem Kloster ebenfalls 
das Recht eingeräumt haben soll, bei gewalttätigem Eingreifen 
das Verhältnis zu Bamberg gegen Zahlung eines Goldstückes 
zu lösen und sich unabhängig zu machen.! Das bezeugt für 


t UB. d. Landes ob der Enns 2, 170. In dieser Bestimmung haben wir 
überhaupt das Rezept zu erblicken, nach dem man im deutschen Süd- 
osten dem geistlichen Eigenkirchenrecht des 12. und 13. Jahrhunderts 
beizukommen hoffte; vgl. für Weyern die Urkunde von 1133 (MB. 7, 
505 ut si quis episcoporum in alium usum, quam nos ordinavimus, 
retorquere presumpserit, proximus nostre sanguinitatis super altare 
S. Ruperti unum bizantium exsolvat et ipsam canonicam cum eius 
utensilibus in proprium ius redigat) und für Seckau die Urkunde von 
1208 (UB. v. Steiermark 2, 140f. ut si quis subsequeus archiepiscopus 

. nimis presumptuosus ... oblata seu conferenda predicte ecclesie 
minuere cassare infeudare alienare presumpserit, semel ac secundo 
commonitus si non resipuerit proximus fundatoris consanguineus dato 
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Banz! der Fälscher selbst, indem er den aus der echten Vor- 
lage entnommenen Sätzen die bedeutungsvollen Worte anfügt: 
Ecclesia autem nostra sit libera et inmunis? a pensione soldarii 
et ab exactione totius servitutis, quia hec est voluntas nostra 
in Christo, ut de reditibus eius ipsi soli serviatur et in ea illi 
servientes oportuna pace et diuturna quiete perfruantur. Banz 
soll frei sein, von Diensten, die das Kloster an Bamberg zu 
leisten habe, ist wohl in den echten, aber nicht mehr in den 
unechten Urkunden die Rede. 

Dieser in der Fälschung 1 näher umschriebene Gedanke 
klósterlicher Freiheit wird in 2 noch weiter ausgeführt. Wieder 
geschieht das im Schlußsatz, der in Form einer Mahnung an 
die aus der Vorlage mit einigen Änderungen abgeschriebenen 
Bestimmungen angeschlossen wird Hec omnia successoribus 
et filiis nostris imperpetuum memoriale insinuamus et commen- 
damus, ut sciant et recogitent, quod pro fide et merito funda- 
torum suorum exemplo nostre humilitatis. Banzensi ecclesie 
debeant prodesse et preesse speciali gratia salvo privilegio 
libertatis etus in canonica electione prelati sui. Zur Abgaben- 
freiheit kommt also noch das freie Wahlrecht der Mönche, das 
dem Eigenkirchenrechtsgedanken zuwiderlief. 

Damit ist hinreichend aufgeklärt, welchen Zweck der 
Fälscher mit seinen Machwerken verfolgte. Wie in Prüfening 
und Gleink hat man auch in Banz das Bambergische Eigen- 
kirchenrecht abzuschütteln gesucht, soweit es überhaupt müg- 


super altare sancti Ruperti Salzburge aureo denario eundem locum 
emancipet sicque divinis instauret obsequiis). Ähnliche Vorbehalte finden 
sich schon in Schenkungen früherer Zeit; vgl. DO. I. n. 203 aus dem 
Jahre 959. 

In 1 ist auch die Bestimmung enthalten, daß die Ministerialen des 
Klosters mit den Besten desselben Standes in Bamberg gleichen Rang 
haben sollten. Ähnliche Abmachungen finden sich auch in den Urkunden 
anderer Klöster, die gegen Bamberg gefälscht haben (vgl. für Stein a. Rh., 
für Prüfening und Gleink Mitteil. d. Inst. 29, 46 f.). Nur ist dort nicht 
von Ministerialen, sondern von Klosterhörigen die Rede.. — Es ver- 
dient hervorgehoben zu werden, daß Banz Ministeriale hatte. Die 
Gründung des Klosters vor dem Investiturstreit wird man als Erklürung 
dafür vorbringen dürfen. 

In diesen Worten, die ähnlich in III (vgl. oben S. 13 N. 1) wiederkehren, 
verrät der Fülscher die Kenntnis der Bamberger Stiftungsprivilegien 
(vgl. Klosterimmunität S. 220 f.). 
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lich war. Das Band, das Bischof Otto I. zwischen Bamberg 
und den von ihm begründeten oder reformierten Stiftungen 
geknüpft hatte, sollte gelockert werden. Begünstigt durch den 
unaufhaltsam fortschreitenden Umwandlungsprozeß, dem das 
Eigenklostertum unterlag, haben sie ihr Ziel zum Teil auch 
erreicht. Mit solchen Bestrebungen ist Danz den Schwester- 
klöstern Prüfening und Gleink vorangegangen. 

Mit dem Rüstzeug der modernen "Uriundenwissonsehaft. 
als das man Schrift- und Diktatvergleich zu bezeichnen pflegt, 
konnte für die Banzer Stiftungsurkunden das discrimen veri 
ac falsi durchgeführt werden. Es zeigte sich dabei wieder, daß 
es Fälle gibt, in denen eine restlose Klärung nur dann möglich 
ist, wenn die Urschrift vorliegt. Anders hätten wir über die 
Mängel, die bei der Abfassung der Urkunde über die Weihe 
und Wiederherstellung der Abtei (E) unterliefen, nicht mit einer 
sicheren Erklärung hinwegkommen können. Im besonderen 
Maße haben aber gerade in dieser Arbeit Überlieferungsfragen 
und die Untersuchung des Rechtsinhaltes zur sicheren Fest- 
stellung beigetragen. Ja sie verbürgen gerade dort eine klare 
Entscheidung, wo Schrift- und Diktatvergleich versagen. Die 
Banzer Stiftungsaufzeichnung ist echt, weil eine Reihung solcher 
Einzelbestimmungen für die Zeit nach dem Investiturstreit nicht 
mehr möglich ist und weil für die Überlieferung jene Fund- 
stelle in Frage kommt, gegen die die Banzer Fälschungen 
gerichtet sind.! 


! Dabei soll nicht übersehen sein, daß die mittelalterlichen Fundorte für 
Urkunden da und dort gerade auch für jene Fälschungen die Cber- 
lieferung bieten, die gegen den Besitzer des Archivs gerichtet sind. 
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Einleitung. 


Über Giorgio Vasaris Lebenswerk kann ich mich 
im folgenden um so kürzer fassen, als die ausgezeichneten, 
aus meines früh verstorbenen Freundes und Mitarbeiters 
Wolfgang Kallab Nachlaß von mir herausgegebenen .Va- 
saristudien‘ seit geraumer Zeit vorliegen. Daß sie freilich 
nicht sonderliche Beachtung gefunden haben, daß man ihnen 
lieber in einem weiten Bogen ausgewichen ist, bildet eine 
charakteristische Seite der nach allen möglichen Zielen hin 
fackelnden, innerlich haltlosen und inkohärenten Literatur 
unserer l'isziplin. 

Giorgio Vasari stammt aus einer Handwerker- 
familie; der Großvater gleichen Namens hat das in seinem 
Heimatsorte Arezzo, wo Giorgio 1511 zur Welt kam, seit 
uralten Zeiten bodenständige Gewerbe der Töpferei betrie- 
ben, von dem auch der Name der Familie (Vasaio) stammt. 
Der Schwestersohn seines Urgroßvaters Lazzaro soll nach 
Vasaris Angabe jener Luca Signorelli gewesen sein, dessen 
schönes Greisenbild sich dem empfänglichen Knaben als eine 
frühe Jugenderinnerung tief einprägte, wie in der reizend 
erzählten Anekdote im Leben des großen Malers von Cor- 
tona (ed. Sansoni III, 693) berichtet ist. Mag nun hier 
schon Vasaris Neigung, Wahrheit und Dichtung aus seinem 
Leben phantasievoll zu mischen, sieh selbst als schon früh 
vom Genius Erkannten und Erwählten darzustellen, hervor- 
treten, seine Angabe, daß jener Lazzaro Maler gewesen 
sei, ist durch Milanesis mißglückten Versuch, ihn mit einem 


simplen, in den Cortoneser Katastern aufgeführten Sattler- 
1* 
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meister zu identifizieren, nieht ernstlich erschüttert worden; 
die haufig an dem verdienstvollen Urkundenforscher zu be- 
legende, etwas naive Buehstabenglüubigkelt scheint sich auch 
hier geltend gemacht zu haben. Tatsache ist aber, daf Vasari 
das Oeuvre dieses malenden Urgroßvaters sehr reichlich aus- 
gestattet hat; es ist besonders verdächtig, daß er, in der 
zweiten Auflage namentlich, durch den Erfolg kühn ge- 
macht, den bescheidenen Cassonimaler der ersten schon auf 
die viel breitere Basis einer vielbeschäftigten Lokalgröße mit 
ausgebreitetem Werkstattbetrieb gestellt hat. Das muß uns 
notwendig stutzig machen und skeptisch stimmen, nicht 
minder auch gegen Vasaris Angaben über seinen Großvater, 
den kunstreichen Töpfer und seine Erneuerungen der antiken 
aretinischen Tonvasen, die als Schaustücke im Familienhause 
prangten. Merkwürdigerweise hat Vasari über seinen Vater 
Antonio uns gar nichts hinterlassen; dieser dunkle Ehren- 
mann und (voraussichtlich) biedere Iandwerksmeister stand 
wohl noeh als allzu reale Person im Gedächtnis der Mit- 
lebenden, als daß der phantasiebegabte Sprößling hier allzu 
sehr hätte fackeln dürfen. Wir haben aber bei diesen Fami- 
liengeschichten deshalb so lange verweilt, weil eine sehr 
charakteristische Seite unseres Autors sich hier sogleich 
enthüllt. | 
Denn Vasari war, was sehr ins Gewicht füllt, ein Hu- 
manistenzogling, ein gelehrter Maler, wie es den Idealen 
seiner Zeit recht entsprach. Er war des Lateinischen von 
Jugend auf mächtig; über den Unterricht, den er in Arezzo 
von dem Humanisten Pollastra, später in Florenz, wohin der 
Kardinal Passerini den Dreizehnjährigen wohl als Spiel- 
genossen des jungen Ippolito Mediei gebracht hatte, von 
dem berühmten Autor der ‚lIlieroglvphen‘ Pierio Valeriano 
empfing, hat Kallab sich ausführlicher verbreitet (a. a. O. 
"8.13 ff.), von der richtigen Anschauung ausgehend, daß die 
ganze Kritik seines Werkes mit dieser Frage zusammenhängt, 
und das Schulgut, das Vasari mit in die Unsterblichkeit 
genommen hat, einen wesentlichen Faktor seiner schrift- 
stellerischen Individualität ausmacht. 

Was Vasarı als bildender Künstler geleistet hat, kann 
uns nicht weiter beschäftigen. Seine malerischen Haupt- 
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werke, die Fresken ın der Sala regia des Vatikans und die 
von ihm selbst in seinen Ragionamenti beschriebenen Alle- 
gorien im Palazzo Vecchio von Florenz, lassen ihn als einen 
keineswegs unbedeutenden Vertreter jenes sog. Manieristen- 
stils erkennen, der, heute noeh als Vorstufe des Barocks 
ziemlich einsichtslos und abschätzig behandelt, zu den proble- 
matischen und sicher nicht uninteressantesten Blättern der 
italienischen Kunstgeschichte zählt. Sein persônlichstes 
Werk ist die heute noch erhaltene Ausmalung seines eigenen 
Hauses in Arezzo. 

Unbestritten große Bedeutung hat Vasari als Bau- 
künstler. Die Uffizien mit ihrer merkwürdigen, auf male- 
rische Wirkung im Stadtbild berechneten Anlage, das IIaus 
des Ritterordens von S. Stefano in Pisa mit seiner schönen 
Freitreppe, endlich die Badia (und sein eigenes schon er- 
wahntes Haus) in Arezzo gehören zu den hervorragendsten 
Leistungen der künstlerisch wie historisch so eigenartigen 
Spätrenaissance in Toskana. 

Nach einem langen und arbeitsvollen Leben, das an 
Erfolgen, aber auch an Mühen reich war, ist Giorgio Vasari 
am 27. Juni 1574 gestorben, wenige Monate nach seinem 
Herrn und Gönner Cosimo I., dem er auch dasjenige seiner 
Werke gewidmet hat, das seinen Ruhm durch ganz Europa | 
tragen sollte, die Viten, zu deren Besprechung wir nunmehr 
übergehen. 


I. 


Entstehungsgeschichte der Viten. — Verhältnis 
der ersten zur zweiten Auflage, 


Vasari hat uns die Entstehungsgeschichte seines Haupt- 
werkes selbst überliefert: in seiner merkwürdig fragmen- 
tarisch, farblos und flüchtig behandelten Autobiographie, die 
an den Schluß seiner zweiten Auflage gestellt ist. Die Er- 
zählung von der Abendgesellschaft beim Kardinal Alessandro 
Farnese in Rom 1546, an der Giorgio und Annibale Caro 
teilnehmen, der erstere einen Vortrag über die Maler seit 
Cimabue hält, bietet, wie besonders Kallab dargelegt hat, 
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chronologische Schwierigkeiten aller Art und scheint sicht- 
lich zurechtgestutzt. Giovio, dessen Elogien berühmter Män- 
rer (s. Heft IV, 41f.) Vasari übrigens nicht gekannt zu 
haben scheint, ist tatsächlich sein Vorgänger, aber Vasaris 
ernstlicher Anteil an diesen Dingen, für die er dank seiner 
humanistischen Erziehung wohl vorbereitet war, muß viel 
weiter zurückliegen ; in der Widmung an Cosimo I. betont er, 
daß eine zehnjährige Beschäftigung mit dem Gegen- 
stande vorausliegt. Mag auch hiebei das horazische Nonum 
prematur in annum einigen Anteil haben, das ungeheure, 
von ihm wesentlich durch eigenen Fleiß zusammengetragene 
Material läßt einen solehen Ansatz wohl verständlich er- 
scheinen, zumal wenn wir bedenken, daß Vasari schon damals 
ein vielbeschäftigter Künstler war, der große Aufträge über- 
nommen und ausgeführt hatte. Wir haben sichere Anhalts- 
punkte, daß seine Vorarbeiten mindestens bis 1540 zurück- 
reichen. 1547 konnte er tatsächlich, wie aus dem Briefwechsel 
hervorgeht, Annibale Caro eine Probe seiner Arbeit über- 
reichen. Dessen Antwort ist interessant genug: er lobt Stil 
und Gehalt, tadelt nur gewisse stilistische Eigentümlich- 
keiten, die ihm der natürlichen Sprache zu widersprechen 
scheinen; mit feinem Takt vermeidet er, an diesen volks- 
tümlichen ‚Malerstil‘, den sich Vasari ja selbst zuschreibt, 
zu rühren. Darin hat ja der Autor auch wirklich sein Bestes 
gegeben, nieht in den geschwollenen Einleitungen, mit denen 
er literariseh prunken wollte. Vasari erzáhlt selbst, wie das 
bis dahin Fertige vorher (1547) an den Abt des Olivetaner- 
klosters bei Rimini, D. Gian Matteo Faetani, ging, der die 
Reinschrift durch einen Mönch und die Revision besorgte. 
Diese rein äußerliche Redaktion ist von dem letzten Autor, 
der Vasaris schriftstellerische Technik behandelt hat, Scoti. 
Bertinelli, unnötig aufgebauscht worden, der den an sich 
fruchtbaren Gedanken, die fremden Bestandteile aufzu 
spüren, mablos übertrieben hat; wir kennen vor allen Dingen 
den Stil dieser angeblichen ‚Helfer‘ nicht, so daß derlei 
Versuche ins Leere stoßen. Es wirken bei dieser Richtung 
der Anschaunng noch Tendenzen aus alter Zeit ınit. Gleich 
nach Erscheinen der ersten Auflage wurde, wie gewöhnlich 
dureh den starken Erfolg wachgerufen, allerhand miß- 
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günstiges Stimmengemurmel laut, das die Originalität des 
Autors herabzusetzen oder zu negieren bemüht war. So ward 
einem Mann aus dem Freundeskreise Vasaris, dem D. Silvano 
Razzi, das geistige Eigentum des Werkes zugeschrieben ; 
ein törichtes Gerede, denn das noch vorhandene, druckfertig 
auf der Nationalbibliothek in Florenz erliegende Elaborat 
des Razzi entpuppt sich als ein erst nach der zweiten 
Auflage von 1567 gemachter schlechter Auszug (von 1615!). 

Über diese ‚Helfer‘ Vasaris ist ‘überhaupt viel geredet 
worden; wir erkennen das schon aus den boshaften Glossen, 
die Cellini über das Zwillingspaar Vasari und seinen ge- 
Ichrten Freund Vincenzo Borghini, gemacht hat. Dieser 
Borghini (wohl zu unterscheiden von dem später zu er- 
wähnenden Raffael Borghini) ist eine für das damalige 
Florenz recht charakteristische Figur, die uns durch seinen 
vor nicht langer Zeit veröffentlichten Briefwechsel etwas 
näher gerückt worden ist. Er war selbst Dilettant und 
Sammler, sein ‚Libro‘ wird von Vasari öfter erwähnt, und 
mit dieser Sammlung von Handzeichnungen alter Meister 
hat er Vasari zur Nachalımung gereizt. Er ist dem Freunde 
tatsächlich mit dem reichen Schatz seines Wissens fördernd 
zur Seite gestanden, hat mit Giambullari zusammen den 
Druck der ersten Ausgabe überwacht, Exzerpte aus Histori- 
kern wie Paulus Diaconus besorgt, auch eine lange platoni- 
sierende Abhandlung über die Bedeutung der Malerei (dem 
ersten über die Technik der Malerei handelnden Kapitel 
eingerückt) beigesteuert. Aber wie gerade die Zusammen- 
stellung in Scoti-Bertinellis Boch vor Augen führt, hat Va- 
sarı das alles selbst umgearbeitet und in seinen ihm eigen- 
tümlichen Stil eingepaßt. Scoti, der so sehr nach fremden 
Elementen spürt, muß selbst zugeben, daB diese Beisteuern 
inhaltlich gar keinen Einfluß ausgeübt haben. Auch die 
merkwürdigen moralisierenden JProömien der Viten, in 
denen Vasari sich ganz im Fahrwasser des zeitgenössischen 
Literatenstils ergeht, sind ganz sein Eigentum. Das wirk- 
lich fremde Gut bei ihm ist leicht zu erkennen und schon 
äußerlich als solches gekennzeichnet, so namentlich die Epi- 
taphien der ersten Ausgabe, die ihm Annibale Caro, Adriani, 
Segni u. a. lieferten, das Kapitel eines andern Freundes, 
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Cosimo Bartoli, über Attavantes Miniaturmalerei (2. Auf- 
lage), der Brief des Adriani, eiu ziemlich nichtswürdiger 
Auszug aus der alten Kunstgeschichte des Plinius; der ganz 
unorganisch während des Druckes der 2. Auflage vor der 
Vita des Beccafumi eingeschoben wurde. Wir kommen zu 
dem Ergebnis, daB Vasaris Viten durchaus als sein eigenstes 
und persónliehstes Gut zu betrachten sind. ` 

So Ist die erste Ausgabe, von Torrentino gedruckt, 1550 
erschienen, 3 Teile in 2 Bänden. Das Buch war längst mit 
Spannung erwartet worden, selbst in Oberitalien hatte Pino 
schon in seinem Dialog von 1548 öffentlich darauf hinge- 
wiesen, und Marcanton Michiel, vielleicht auch der Anony- 
mus der Magliabeechiana legten ihre nach ähnlichen Zielen 
strebenden Arbeiten still beiseite (s. Materialien IIT, 35 u. 61). 
Tatsächlich ist diese erste Ausgabe ein Stück ganz aus einem 
Gusse, trotz vieler Mängel, die ihr anhaften, in viel höherem 
Grade ein. Kunstwerk als die zweite. Straff komponiert, 
bleibt sie dem in der Florentiner Kunsthistoriographie schon 
vorher ausgebildeten Grundsatz treu, nur verstorbene 
Künstler, jedenfalls nur solche, deren Entwicklung abge- 
schlossen (wie bei dem erblindeten Rovezzano) und zu über- 
schauen ist, zu behandeln. Ein einziger macht eine Aus- 
nahme, es ist der große ITeros dieser Zeit und vor allem 
Vasaris selbst, Michelangelo, dessen. Unsterblichkeit 
schon im Zeitlichen errungen ist. Er ist der Kulminations- 
punkt aller Entwicklung, der krönende Gipfel des ganzen 
Gebäudes, das zu ihm hinstrebt und in ihm seinen Abschluß 
findet. Diese eindrucksvolle Architektonik des Werkes ist 
der zweiten Auflage verloren gegangen. 

Nach achtzehn Jahren, 1568, diesmal bei den Giunti 
gedruckt, erschien diese zweite Ausgabe. Vasari hatte unter- 
dessen sehr viel gesehen und zugelernt; er hatte Reisen durch 
Gegenden unternommen, die er vorher entweder gar nicht 
oder nur flüchtig besucht hatte (Assisi, Oberitalien). Vieles 
wurde unleugbar verbessert, Flüchtigkeiten und Mißverständ- 
nisse wurden ausgemerzt: so ist z. B. den Pisani, die in der 
ersten Ausgabe seltsamerweise als Schüler des viel spáteren 
Andrea Pisano figurierten, ein eigenes Kapitel gewidmet. 
MiBgunst hatte von anfinite bugie* gemunkelt; Vasari hat 
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sich aber berechtigter Kritik nieht verschlossen, sein histori- 
sches Gewissen ist geschärft, und so entfernt er einen 
guten Teil jener Grabschriften, die ad hoc bestellt, dennoch 
aber vorgetragen waren, als handelte es sich um wirkliche 
Tatsachen. Wie er hinter sein Werk weitere Perspektiven 
zu stellen suchte, lehrt der schon erwähnte Brief Adrianis, 
so schlecht Vasari auch hier bedient war. Es erschließen 
sich ihm neue Quellen, vor allem die Porträts, da ihm dureh 
seine Beschäftigung im Palazzo Vecchio die Darstellungen 
der geistigen Elite der Mediceer nahegerückt worden waren; 
Vasari stattet nun sein Werk mit den von ihm selbst und 
Schülern entworfenen Künstlerporträts aus und gibt dadurch 
das Vorbild für die Späteren. Über die venezianischen Holz- 
schneider und ihre oft wenig getreue Wiedergabe klagt er 
selbst gelegentlich. Aber an innerer Einheitlichkeit hat sein 
Buch viel verloren; man sieht deutlich, wie er gearbeitet, die 
Druckbogen eines Handexemplars mit Erweiterungen und 
Streichungen bedeckt hat; dadurch erklärt sich mancher 
Flicksatz, manches ärgerliche Übersehen, so daß gewisse 
Sachen zweimal vorgebracht werden (Leben des Peruzzi). 
Sein Material ist ungemein gewachsen, schon der äußere Um- 
fang der zweiten Auflage zeigt es; eine große Zahl ganz 
neuer Biographien (allein 34 im Cinquecento!) ist hinzu- 
gekommen, vor allem sind auch die Lebenden in einem 
eigenen starken Anhang berücksichsichtigt. Seine eigene, 
freilich merkwürdig trockene, leblose, selbst ungenaue Le- 
bensbeschreibung fehlt gleichfalls nicht. Neben den schon 
erwähnten Porträts erscheint eine weitere unmittelbare 
Quelle, die Handzeichnungen; Vasaris eigene Sammlung, der 
oft erwähnte ‚Libro‘, erscheint erst hier zitiert.. Das heiße 
Bemühen Vasaris, der sich jetzt mit Recht als anerkannten 
Literaten fühlt, geht dahin, Stil und Vortrag zu verbessern, 
nicht selten auf Kosten frischerer Natürlichkeit der ersten 
Auflage. Gewisse Naivitäten in dieser werden ganz unter- 
drückt oder gemildert, wie vor allem die Klatschgeschichten 
über die noch lebende Frau seines alten Meisters Andrea 
del Sarto. Aber, wie gesagt, die kühn gedachte Architektonik 
der ersten Auflage ist durchbrochen und undeutlich gewor- 
den; Vasaris Bild als Schriftsteller stellt sich uns in 
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der ersten Ausgabe unvergleichlieh reiner und künstlerischer 
dar, so sehr wir ihm auch für seinen FleiB und das bei- 
gebrachte neue Material Dankbarkeit schulden. 


II. 
Die Quellen Vasaris. 


Vasari hat den größten Teil der vor ihm vorhandenen 
kunsthistorischen Literatur mit Umsicht und Fleiß genützt, 
namentlich in der zweiten Auflage in noch höherem Maße 
als in der ersten, hier auch mit geschärfterem historischen 
tewissen. Fr nennt jetzt viele Quellen mit Namen, die er 
früher stillschweigend oder unter vagen Bezeichnungen her- 
angezogen hat. Freilich müssen wir uns auch hier immer 
gegenwärtig halten, daß der Begriff des Plagiats für die 
Renaissance ein anderer, viel läßlieherer ist als für uns. 
Im übrigen ist gerade hier wieder auf Kallabs Studien, 
die dieses Material besonders ausführlich und mit kritischer 
Schärfe behandeln, zu verweisen. Wir suchen im folgenden 
nur eine gedrängte Übersicht über Vasaris literarische 
Kenntnisse zu geben; sie sind groß genug. 


1. Eigentlich kunsthistorische Quellen. 


Wir dürfen nicht vergessen, daß Vasarı die meisten 
(Juellen dieser Klasse, die uns heute durch den Druck 
erschlossen vorliegen — eine Arbeit, die wesentlich erst das 
19. Jahrhundert geleistet hat! — noch in ihrer zum Teil 
schwierigen handscehriftlichen Gestalt einsehen 
mußte; die Umsicht, mit der er das tat, kann uns heute 
noch Respekt einflößen und uns seine gelegentlichen Flüch- 
tigkeiten, seinen Mangel an Akribie vergessen machen. Den 
Standort gibt er zuweilen an; in anderen Fällen übergeht 
er ihn mit Stillschweigen. So hat er die Komimentarien des 
alten Ghiberti, den er gelegentlich mit einem treffenden 
Beiwort ,verissimo* nennt (Vita des Giotto, 2. Aufl.), in jener 
Tlandschrift, die uns heute noch allein vorliegt, damals im 
Besitz seines Freundes Cosimo Bartoli, benützt, wahrend, 
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wie wir schon wissen, seinem Nebenläufer, dem Anonymus 
der Magliabecchiana, vermutlich noch das heute verschollene 
Original vorgelegen ist. In jenem Zusatz der zweiten 
Auflage (Vita des Ghiberti), in dem er den Traktat des 
alten Meisters bespricht, hat er allerdings eine ganz schiefe, | 
ungerechte, ja direkt falsche und unehrliche Charakteristik 
desselben gegeben; er, der selbst Ghiberti als reichste und 
verläBlichste Quelle für das Trecento weidlich, manchmal 
wörtlich genützt hat, behauptet dreist, man könne aus 
ihm nur ‚geringen Nutzen‘ ziehen! 

Neben Ghiberti ist der ‚Libro‘ (des Antonio Billi) 
seine wichtigste Quelle für das Trecento und besonders auch 
für das Quattrocento. Daneben rinnt jene hypothetische, von 
Kallab scharfsinnig analysierte Quelle K.‘, die er parallel 
mit seinen Konkurrenten, dem Magliabecchiano und Gelli 
benützt. Manettis Biographie des Brunellesco hat er in 
großem Umfang ausgebeutet, namentlich auch den merk- 
würdigen Exkurs über die Architekturgeschichte. Erst in 
der zweiten Auflage wird ihm eine oberitalienische Quelle 
zugänglich, der Brief des Campagnola über die Maler 
von Padua, den auch M. A. Michiel genützt hat. Dagegen 
ist, wie schon früher (Heft II, 16) bemerkt wurde, die von 
Becker ausgesprochene Ansicht, daB er das Schriftchen des 
Facius herangezogen habe, als irrig anzusehen. An Künst- 
lerschriften theoretischer Art übersah er gleichfalls ein rei- 
ches Material, namentlich in der zweiten Auflage. Hier be- 
richtet er zuerst über das Werkstattbuch des alten C en- 
uini, damals im Besitze des sienesischen Goldschmieds 
iuliano. Einen Traktat des G. B. Bellucci aus S. Ma- 
rino über Festungsbauwesen (dessen Handschrift sich damals 
in Florenz bei M. Puccini befand), erwähnt er in der Bio- 
graphie des Genga (2. Auflage). Der Traktat des Fra n- 
cescodi Giorgio Martiniist (in der 2. Auflage) als 
bei Herzog Cosimo befindlich erwähnt. Den kunsthistorischen 
Roman des Filarete hat er für dieselbe Ausgabe ausge- 
beutet. Dagegen kennt er anderes nur vom Ilórensagen, so 
vor allem das toskanischer Heimaterde längst entrückte 
Schrifttum Leonardos; immerhin hat er eine merk- 
würdige Notiz über einen nicht genannten Mailänder Maler, 
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der den Traktat zum Druck befördern wollte. Über Piero 
della Francescas Traktat und das angebliche Plagiat 
des Luca Pacioli weiß er eigentlich nur Klatsehgeschich- 
ten. Von seines Zeitgenossen und Nebenbuhlers Cellini 
Schriften hat er Kunde, obwohl die berühmte Selbsthio- 
graphie erst im 18. Jahrhundert gedruckt wurde, der 
technische Traktat aber erst im  Erscheinungsjahre der 
zweiten Auflage Vasaris selbst (1568) erschien. Doch zählt 
dies natürlich nicht zu Vasaris Quellen im eigentlichen 
Sinn. 

Viele handsehriftlichen Quellen, alte Malerschriften 
und dergleichen erwähnt Vasari in undeutlicher Weise. 
Dahin gehört ein Libretto antico (Vita des Gaddo 
Gaddi, 2. Aufl.), ,certi ricordi di vecchi pittori* (Cimabue, 
2. Aufl.: Geschichte des Karl von Anjou), ,rieordi di molti che 
ne serissero‘ (‚Giottino‘ als Bildhauer weist auf Billis Buch). 
Besonders merkwürdig sind .seine Hinweise auf ,stratti' 
(estratti) und rieordi des Ghirlandajo und Raffael (Stefano, 
1. Aufl Schlußwort des Werkes, dell, Gar nicht faBbar 
sind Angaben wie ‚si legge‘ (Vita des Duccio, 2. Aufl.; 
über den angeblichen Moccio, Vita des Jacopo di Casentino, 
eine Familiennachricht über die Landini). 

Das gedruckte Material hat Vasari natürlich ebenfalls 
benutzt. Unbekannt ist ihm merkwürdigerweise der làngst 
gedruckte Traktat des Gaurieus geblieben; aber wir 
wissen bereits, daß das Buch in Italien überhaupt viel 
weniger gelesen wurde als im Norden. Dagegen kennt und 
nützt er die älteste Florentiner Guida des Albertini von 
1508, die von seinem Freunde Cosimo Bartoli übersetzten 
Schriften des L. B. Alberti, deren Ausgaben (1550 und 
1568) so merkwürdig mit den Viten koinzidieren. Auch 
die lateinische, ihm vom Autor selbst mit einem schmeichel- 
haften Brief übersendete Vita des Lambert Lombard (Sustris 
s. a. u.) von Lampsonius (VII, 590) gehört hicher. Von 
Dürers in Italien so eifrig gelesenen Schriften dagegen 
hat er höchstens oberflächliche Keuntnis gehabt. Sehr selt- 
sam ist sein Verhältnis zu der 1553 gedruckten Michelangelo- 
Biographie des Condivi. Vasarı hat hier ein wirkliches 
und nicht eben schönes Plagiat aus Eifersüchtelei begangen. 
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Er benutzt sie ziemlich ausgiebig und berichtet die über- 
nommenen Züge wie aus eigener Erfahrung. Den Namen 
des Autors nennt er nirgends, er erwähnt ihn nur flüchtig 
unter Michelangelos Schülern. Der Grund ist nicht schwer 
zu finden; Condivi hatte seinerseits Vasaris erste, drei Jahre 
vorher erschienene Auflage benützt, nicht ohne hämische 
Seitenblicke. Man sieht, daß der Künstlerautor sich nicht 
ungestraft in das Getriebe des Literaturwesens begeben 
hatte. Daß er den in Oberitalien gedruckten kleinen Dialog 
des Pino, in dem er selbst schon angekündigt wird, ge- 
kannt hat, ist nieht reeht wahrscheinlich, obwohl beide eine 
Anekdote über Giorgione bringen, die auf eine gemeinsame, 
vielleieht mündliche Quelle deutet. 

Daß der Baukünstler Vasari die schon recht an- 
sehnliche architektonische Literatur kennt, ist von vorn- 
herein anzunehmen. Die vitruvianischen Schriften und 
Kommentare des Cesariano (IV, 194; VII, 490), des 
Barbaro (VI, 364), Caporali (III, 547, 694), Bar- 
baro (VI, 488), Serlio (V, 431), Vignola (V, 432) 
zitiert er selbst; das damals noch nicht erschienene Werk 
des Palladio wird bereits angekündigt (VII, 531). Auch 
das Buch des Franzosen Jean Cousin (Cugini) ist ihm 
bekannt (V, 432), B. Peruzzis und Bramantinos 
Messungen römischer Bauten finden im Vorübergehen Er- 
wähnung (1V, 604). 

Vasarı hat auch tatsächlich ein ganzes Korps von Hel- 
fern in Bewegung gesetzt, die ihm Auszüge und Notizen, 
wie es damals üblich war, übermittelten; das gleiche fanden 
wir ja schon bei Mare Anton Michiel, mit dem er sogar eine 
dieser Quellen, den Campagnola, gemeinsam hat. Von dem 
ganz im modernen Dissertationenstil gehaltenen Beitrag des 
Cosimo Bartoli über die Silvius Italicus-Handschrift in 
S. Giovanni e Paolo in Venedig war schon die Rede, ebenso 
von dem Brief des Lampsonius. Schriftliche Notizen solcher 
Art müssen wir auch bei sonst genannten Gewährsmännern 
voraussetzen, bei den Nachrichten über Pisanello und andere 
Veroneser, die ihm Fra Marco deMediei in Verona 
und Danese Cattaneo lieferten, bei denen über friau- 
lisehe Maler des G. B. Grassi in Udine, bei den sehr 
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exakten aus Dominikanerkreisen staminenden Nachrichten 
über Fra Bartolommeo. Das Fehlen von Nachrichten 
aus Venedig beklagt er selbst (Vita des Carpaccio) noch in 
der 2. Auflage. Von einigem Interesse ist auch in diesem 
Umkreis ein noch erhaltener, vom Lokalpatriotismus einge- 
gebener Brief des Bombaso aus Iteggio über den einhei- 
mischen Künstler Prospero Clementi (erst von 1572). Jener 
nordische Maler, Lambert Lombard aus Lüttich, sandte 
ihm 1565 Notizen über ober- und niederdeutsche Kiinstler. 
Daß er seine ausgebreitete Korrespondenz auch sonst weid- 
lich genutzt hat, liegt auf der Hand; er selbst schöpft aus 
seinem Briefwechsel mit Salvıatı und vor allem mit Michel- 
angelo. 


9. Historische Literatur. 


Diese hat Vasari in der zweiten Auflage in ziemlich 
großem Umfange verwertet. Das Gebiet ist von Kallab bce- 
sonders eingehend und scharfsinnig behandelt und mit Kon- 
kordanzen belegt worden. Aus der Langobardenchronik des 
Paulus Diaconus hat ihm vielleicht Borghini Auszüge ge- 
liefert; der Autor war schon seit 1514 gedruckt, ebenso die 
italienische Übersetzung des Domenichi seit 1518. Auch 
Lokalehroniken von Florenz, Siena (des Andrea Dei), Ve- 
redig hat er eingesehen ; manches davon — wie die Chronik 
von S. Domenico in Prato, schon zu Vasaris Zeit verstüm- 
melt — ist nicht mehr vorhanden. Manettis Leben Papst 
Nikolaus V. (das erst Muratori in seinem großen Sammel- 
werk zum Druck befördert hat) lag ihm, wie es scheint, 
in einer italienischen Bearbeitung vor, die Papstviten des 
Platina zitiert er flüchtig im Leben des Gentile von Fab- 
briano, ebenso die Chronik des Biondo von Forli. Das Merk- 
wuürdigste und für Vasaris Arbeitsweise höchst Bezeichnende 
ist aber die von Kallab durch Gegenüberstellung der Par- 
allelstellen dargelegte Benützung der florentinischen Histo- 
rien des (Giovanni und Matteo Villani. Vasari hat die Stellen 
ausgehoben, die sieh auf Bauten in und um Florenz bezogen, 
sie mannigfach ergänzt und vor allem, was bis dahin in der 
kunsthistorischen Literatur charakteristischerweise gar nicht 
bemerkt worden war, in den Text der alten Chronisten, deren 
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Angaben er häufig wörtlich benützt, eigene Zutaten aufgenom- 
men. Diese betreffen vor allem Künstlernamen des Trecento, 
die Vasari, um sein dürftiges Material zu bereichern, in die 
durchaus anonymen Chroniknotizen aus freier Phantasie 
einsetzt: nahezu in allen Fällen haben sich diese Attribu- 
tionen als irrig erwiesen, obwohl sie in der kunsthistorischen 
Literatur häufig als bare Münze genommen wurden und 
werden. Für Vasaris historische Romantechnik ist aber dieses 
Verfahren so bezeichnend und lehrreich wie kaum ein zweites 
Faktum. 

Auch Urkunden hat Vasari seiner Angabe nach ge- 
legentlich eingesehen; er nennt den ‚Libro Vecchio‘ der flo- 
rentinischen Malerkompagnie (Leben des Giotto), den Libro 
dell'arte della Calimala (A. Pisano). Kallab, der diesem 
Gebiet besondere Aufmerksamkeit widmete, hat aber gezeigt, 
daß bei Vasarı von einer wirklichen Urkundenbenützung — 
wie sie später, in einem ganz andern Zeitalter, der gelehrte 
Baldinucei. betreibt — überhaupt keine Rede sein kann und 
daß die gelegentlich heute noch laut werdende Vermutung, 
er stütze seine sich als richtig oder wahrscheinlich erweisen- 
den Angaben auf uns unbekannte und verschollene Doku- 
mente, ganz und gar unkritisch und hinfällig ist. Die von 
Kallab mit vielem Fleiße angelegten Tabellen zeigen dies 
zur Genüge, namentlich, wie willkürlich Vasarıs anscheinend 
so exakte chronologische Angaben konstruiert sind. Dagegen 
hat er den Inschriften schon in der ersten, noch mehr 
in der zweiten Auflage viele Aufmerksamkeit geschenkt; sie 
lagen ihm, enge mit dem Kunstwerke verbunden, näher 
und er hat sie zuweilen mit leidlicher Treue kopiert und 
wiedergegeben. i 


3. Sonstige Literatur. 


Vasari, der eine gute Erziehung erhalten hatte und 
eine bei einem Künstler nicht gewöhnliche Bildung besaß, 
ist mit dem Schrifttum seines Volkes wohl vertraut und 
hat es für seine kunsthistorischen Zwecke, wo es anging, 
ausgebeutet. Das gilt vor allem von Dante und der um 
ihn gruppierten Scholiastenliteratur; den unter dem Namen 
des Ottimo bekannten Kommentar konnte er z. D. in 
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der Bibliothek seines Freundes Cosimo Bartoli einsehen. 
Auch Sacehettis (damals noch ungedruckte) Novellen 
kennt er und hat sie zum Teil inseriert (Leben des Giotto, 
Buffalmacco), ebenso Boccaccio. Petrarcas Sonette 
auf Simone Martini, die des Giovanni della Casa 
auf Tizian benützt er in seiner Weise als Quellen; ebenso 
fügt er an geeigneter Stelle zur Charakteristik des großen, 
von ihm so verehrten und apotheosierten Mannes Sonette 
des Michelangelo ein. Sie sollen zugleich Zeugnisse 
für seine Vertrautheit mit dem Gegenstande sein; hier stand 
er in der Defensive gegen Ausfälle wie die des Condivi, 
vnd demselben durchsichtigen Zwecke dienen auch die ein- 
gerückten, freilich mitunter verstümmelten Briefe des 
Meisters. Briefe von Künstlern und Kunstfreunden hat er, 
wie wir bereits sahen, auch sonst benützt und eingeflochten ; 
hicher gehören außer denen Salviatis solche der Sofonisba 
Anguissola, des Raffael an Timoteo Viti; einen Brief Bembos 
an Cosimo I. über Pisanellos Medaillen hat Vasari dem 1560 
gedruckten Epistolario dieses Humanisten entnommen. 

Diese rasche Übersicht zeigt, wie vielseitig und weit- 
blickend Vasarı gewesen ist und wie er auf einem Material 
fußt, über das kein Künstler oder Kunstschreiber vor ıhm 
ın solcher Weise verfügen konnte. 


4. Mündliche Tradition. — Vasaris Denkmälerkenntnis 
und Autopsie. 


Vasarı hat sich dank seiner weitverzweigten Beziehun- 
gen in sehr ausgiebiger Weise mündlich lebendiger Tra- 
dition bedienen können. Über die Rolle der Tradition in 
seinem Werk hat sich Kallab in einigen besonders eingehend 
und liebevoll ausgearbeiteten Kapiteln seines Nachlaßwerkes 
(p. 271 ff., dazu 390 f.) verbreitet. Besonders sind es zeit- 
genössische Künstler, die er in Kontribution zu setzen wußte; 
so haben ihin unter anderen Franceseo da S. Gallo (über 
seinen Bruder Giuliano), ein Schüler Peruzzis, Francesco 
Senese, über diesen, Palladio über Fra Giocondo von Verona, 
Isceeafumi über Quereia, Bronzino über Pontormo, Tribolos 
Vater über diesen seinen Sohn Material geliefert. Von Giro- 
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lamo da Carpi hat er sich dessen Lebenslauf 1550 in Rom 
schildern lassen; die Mittel des modernen Interviewers sind 
ihm also schon vertraut. 

Das Wichtigste ist natürlich Vasaris Verhältnis zu den 
primären Quellen, den Denkmälern selbst. Vasari hat 
dank seiner ausgebreiteten Reisen durch ganz Italien ein 
Material sammeln können, wie es keinem Künstler vor und 
nach ihm zu Gebote gestanden ist; das Ausland, das den 
reisenden Virtuosi der Folgezeit immer vertrauter wurde, 
hat sich ihm dagegen nicht erschlossen, er haftet durchaus 
in älterer Art auf heimischer Erde. Auch dieses sehr wich- 
tige Kapitel in Vasaris Schaffen, sein Itinerar, ist von 
Kallab auf Grund der fleißigst ausgearbeiteten Regesten 
zum Leben des Autors (S. 41—135, 478 Nummern) dar- 
gestellt worden (247 ff., 375 f.), weiteres Material dürfte iu 
dem noch der Veröffentlichung harrenden Vasari-Archiv 
(s. u.) zu finden sein. Wie er neue, bis dahin nur wenig oder 
gar nicht beachtete Quellen zu erschließen weiß, beweist seine 
schon erwähnte Aufmerksamkeit auf Porträts, Stiche und 
vor allem Handzeichnungen. Sein in der zweiten Auflage 
öfter erwähnter Libro zeigt ihn auch als Sammler auf diesem 
iebiete; Reste von ihm befinden sich, wie es scheint, zum 
Teile noch an den eigenhändig gezeichneten Finrahmungen 
kenntlich, in den Sammlungen, so im Louvre, auch in der 
Wiener Albertina. 

Vasaris Arbeitstechnik ist übrigens hier schon einer 
Bemerkung wert. Ihm stand nicht wie den modernen Kunst- 
historikern ein reicher Abbildungsschatz zur Verfügung, ob- 
gleich er schon gelegentlich Stiche heranzieht, wie eben gesagt 
wurde. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß er sich zum 
Teile mit flüchtigen Skizzen und. Kompositionsschemen, die 
er sich zur Unterstützung des Gredächtnisses angefertigt hatte, 
behilft; ein solches Schema liegt augenscheinlich z. B. bei 
der Schilderung der ersten Tür Ghibertis vor ihm. Die 
Hauptsache aber ınuß ihm doch die eigene, mit dem scharfen 
Blick des Malers festgehaltene Anschauung liefern; daß da- 
bei Irrtümer und Verschiebungen unterlaufen, ist unver- 
meidlich, aber er unterscheidet sieh darin doch ebenso sehr 
von reinem alten, so gut wie durchgängig auf persönlich 
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lebendigen Eindruck fußenden Vorgänger Ghiberti, zum 
Teile auch von dem trefflich beobachtenden Kunstfreund 
M. A. Michiel, als von den kunstschriftstellernden Literaten 
der älteren und eigenen Zeit, von Billi und dem Maglia- 
becchianus. Wie viel er mit literarischen Quellen arbeitet, 
wissen wir bereits, und dieses Medium schiebt sich ihm, 
der in der zweiten Auflage namentlieh sehon ganz literari- 
sche Allüren angenommen hat, häufig genug trübend zw:- 
sehen das Objekt und seinen offenen Künstlerblick, den er 
in vielen Fällen betätigt hat. Nicht daß er in reine Schreib- 
tischarbeit verfiele wie jene florentinischen Kompilatoren, 
denen man in vielen Fällen noch nachreehnen kann, daß 
sie die Werke ihrer nächsten Umgebung nicht einmal or- 
dentlich angesehen haben und in mittelalterlicher Weise mit 
dem Exemplum, der schriftlichen Vorlage, arbeiten; aber 
auch er hat sich in nicht wenigen Fällen durch jenes sekun- 
däre Material ablenken lassen. Es ist nachzuweisen, daß er 
in Beschreibungen Wendungen seiner Vorlagen wörtlich 
übernimmt, statt Selbstgeschautes zu geben. So hat er bei 
Beschreibung der zweiten Tür Ghibertis dessen Text vor 
sich liegen, wie deutlich zu konstatieren ist, den er freilich 
dann durch selbständige Beobachtungen und formale Wer- 
tungen, die dem eigenen Milieu entnommen sind (infolge- 
dessen freilieh mitunter mit dem älteren Kunstwerk dissonic- 
1en), erweitert. Auch schiebt sich hier die von eigenen und 
fremden Erfahrungen gespeiste Kunstanschauung oft höchst 
merkwürdig dazwischen ; so beschreibt er in dem Werk des 
alten Künstlers ikonographische Einzelheiten, die in Wirk- 
lichkeit gar nieht vorhanden sind, wohl aber häufigen Kom- 
positionsschemen entsprechen. 


III. 
Vasaris historische Orientierung und Arbeits- 
technik. 
1. Der Geschichtsbegriff der Renaissance. 


Es ist nieht möglich, Vasaris Historik, die von der 
modernen Auffassung so weit entfernt ist, und damit die 
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Grundlage aller Kritik seines Werkes zu würdigen, ohne auf 
den Begriff der Geschichte, wie ihn seine Zeit hatte, wenig- 
stens mit ein paar Worten einzugehen. An Material mangelt 
es hier nicht; schon die Renaissance selbst hat eine Reihe 
von Schriften zu verzeichnen, die sich mit dem Gegenstande 
beschäftigen; eine Analyse und Übersieht derselben liegt in 
der Schrift von Maffei, I trattati dell’arte storica dal 
rinascimento fino al secolo XVII, Neapel 1897, vor. Der 
älteste unter diesen Traktaten ist der knapp vor Vasari 
fallende des Robortella aus Udine (1548). Besonders 
ausführlich und charakteristisch, noch ganz im Sinne der 
älteren Zeit, sind aber die fünf Bücher des Genuesen Ago- 
stino Mascardi (1590—1640), Dell’arte Historica, zuerst 
Rom 1636 gedruckt (neue Ausgabe von Ad. Bartoli, Flo- 
renz, Le Monnier 1859). 

Von moderner Anschauung abweichend ist vor allem 
die Auffassung des Wesens der Historie als K un s t, die die 
Renaissance aus dem Altertum übernommen hat; es ist übri- 
gena bemerkenswert, daB der bedeutendste Philosoph des zeit- 
genôssischen Italiens, Benedetto Croce in Neapel, diesen 
Gedanken aufs neue verfieht, freilich von ganz anderen Vor- 
aussetzungen her. Denn jener gleichfalls aus dem Alter- 
tum stammende Begriff der Kunst, den die Renaissance 
hatte, ist ein ganz anderer und viel weiterer als der unsrige; 
er stammt nicht aus der Sphäre des Ausdrucks, durch den 
wir heute das Wesen der Kunst zu erfassen glauben, son- 
dern aus der des Eindrueks, ihrer Wirkungen. 
Das horazische Wort, das den Endzweck der Dichtung in 
Vergnügen und Nutzen setzt, kommt auch hier zur Geltung. 
Die praktische Bedeutung der Geschichte, schon von 
Altertum an der typischen Anekdote von Thukydides als dem 
Lehrer des Redners und Staatsmannes Demosthenes formu- 
liert, mußte dieser Zeit, die im Staate ein Kunstwerk er- 
blickte, besonders naheliegen (wem fielen hier nicht Jakob 
Burekhardts tiefe Betrachtungen ein!). Für sie gilt 
unbedingt Ciceros vielzitiertes Wort von der magistra vitae 
und dem lux veritatis (De oratore II); die Geschichte als 
Lehrerin der Mensehheit, den Spiegel dessen tragend, was 
sich ‚wirklich ereignet hat‘ — zum Unterschied von der 
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Poesie —, aber wie diese, um ihrer Wirkung sicher zu sein, 
von dem reichen Prunkkleid der Rhetorik umhiüllt. Daher 
der durehgehende, uns aus den antiken Historikern, Griechen 
wie Römern, so wohl vertraute Schmuck der eingestreuten 
Reden (und Briefe), die nicht nur in diesem Sinne 
wirken, sondern auch den Charakter der handelnden Per- 
sonen deutlich machen sollen. Die Renaissance hat sich 
diese Anschauungen durchaus zu eigen gemacht. An Stelle 
der naiv erzählenden, an realistischem Detail reichen mittel- 
alterlichen Chroniken und Memoiren tritt das Vorbild des 
Livius, das selbst schon in des Franzosen Froissart Werk 
bemerklich wird. Die Geschichtschreiber des neuen Florenz 
wandeln schon völlig in der Toga drapiert einher; was ein 
Michelozzo in der gleichzeitigen Bildnerei erstrebt, zeigt 
sich auch bei P. Bracciolini und Leonardo Bruni. Schon 
ist man daran, auch Regeln für die Geschichtschrei- 
bung aufzustellen; Salviati erörtert in seinem Dialog Il 
Lasca (Florenz 1584) die Frage des rhetorischen Schmucks 
und kommt zu der ausdrücklichen Feststellung, auch „bugie“ 
seien zulässig, wofern sien ützlicher als die platte Wahr- 
heit erschienen, denn der Historiker. habe wie der Dichter 
die Menschen im Auge, wie sie sein Sollten. Ein Con- 
cetto, dessen Ilerkunft aus der alten Kunstlehre ohne wei- 
teres einleuchtet. 

Von dieser Grundlage ist also auszugehen, wollen wir 
den Historiker Vasari richtig verstehen und würdigen. 
Noch der verdienstvolle Milanesi behandelt ihn wie einen 
modernen Schriftsteller, bemißt Lob und Tadel aus heutigen 
Ansprüchen und Erfahrungen heraus: das denkbar Ver- 
kehrteste und ein neuer Beweis für die vollkommene Hilf- 
losigkeit der kunsthistorischen Disziplin quellenkritischer 
Betrachtung gegenüber! Von allen historischen W issen- 
schaften steckt die Kunstgeschichte hier sicher am längsten 
in den Kinderschuhen; der Begriff der Distanz der 
Quellen ist ihr noch ebensowenig geläufig wie der Zeit Va- 
suris selbst, und Kallab durfte mit Recht in den einleitenden 
Worten zu seinen Vasaristudien dieses bis heute beliebte 
Verfahren also charakterisieren: ‚Wer Vasaris Aussagen in 
verschiedenem Zusammenhange verwerten kann, milit ihnen 
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urkundlichen Wert bei; wenn sie nicht passen, so wird ihr 
Autor nachlässig oder lügenhaft gescholten. Beides, die Zu- 
stimmung oder die Ablehnung seiner Ansichten, erfolgt nur 
auf Grund von zufällig herausgegriffenen Tatsachen. Sein 
Werk ist immer nur als eine historische Materialiensamm- 
lung betrachtet worden, über deren Tendenz und Zuver- 
lässigkeit im ganzen man entweder nach vorgefaBten Mei- 
nungen oder nach einem allgemeinen Eindruck zu urteilen 
pflegt.‘ 

Es ist sehr bezeichnend, daß Kallabs 1908 gedruckter 
Torso in Wahrheit der erste Versuch ist, Vasaris schrift- 
stellerische Persönlichkeit im Zusammenhang zu betrachten; 
denn das Buch von Scoti-Bertinelli über den Schriftsteller 
Vasari mußte schon an der Einseitigkeit der Problemstellung 
lediglich vom philologisch-literarhistorischen Standpunkte 
aus, unter Ausschaltung des Kunsthistorischen, scheitern; 
übrigens ist es, wie wiederum Kallab in einer geistreichen 
und tief dringenden Besprechung gezeigt hat, auch jenem 
ersten Standpunkt nur in höchst bescheidenem Maße gerecht 
geworden. Auch die so überaus wichtige Kunsttermino- 
logie Vasaris harrt noch der Bearbeitung; es liegt außer 
den Anläufen in der später zu erwähnenden Schrift von 
"Obernitz nur ein einzelner, etwas spleeniger Versuch des 
Engländers John Grace Freeman vor. Kallab hat auch 
auf diesem Gebiet mit Vorarbeiten begonnen, aber sein vor- 
zeitiger Tod hat leider nichts zur Reife kommen lassen. 

Über Vasaris literarischen Stil zu reden, kann hier 
nicht unsere Sache sein; es muß uns genügen, daß die Italie- 
ner in seinen Biographien ein klassisches Werk ihrer Prosa- 
literatur sehen. Daß dies besonders von der ersten, unver- 
gleichlich straffer und künstlerischer komponierten Ausgabe 
gilt, haben wir schon gesagt. Vasari selbst ist ein echter 
Toskaner aus dem durch die ‚Feinheit‘ seiner Luft von 
jeher berühmten uralten Arezzo, reicht er auch in der Fülle 
und Kraft seiner Diktion, noch weniger in der Gewalt der 
Persönlichkeit an seinen weiteren Landes- und Kunst- 
genossen Cellini nicht heran. Er selbst betont gelegentlich 
seine ‚penna di disegnatore‘, daß er ‚als Maler für Maler‘ 
schreibe, aber er hat doch, seiner halbgelehrten Erziehung 
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gemäß, beträchtliche literarische Prätensionen, namentlich 
in der zweiten Auflage, wo er schon der in ganz Italien be- 
kannte und berühmte, wenn auch da und dort befehdete 
Schriftsteller ist. Wie hochmütig sieht er da auf 
den alten Ghiberti herab, dem als einem, ‚der mit dem 
Meißel besser umzugehen wußte‘, der Verstoß passierte, von 
der Dignität des objektiv berichtenden Geschichtschreibers 
in die plump familiäre Erzählung in der ersten Person 
herabzusteigen, überhaupt die Geschichte der älteren 
Künstler als Vorwand zu benützen, um zur Darstellung 
seines eigenen Lebens zu gelangen, ein Vorwurf, der in dieser 
Form überhaupt falsch und im meritum nur sehr be- 
dingt richtig ist, jedenfalls zeigt, daß Vasari die ‚Denk- 
, würdigkeiten‘ des alten Künstlers sehr oberflächlich einge- 
schätzt und in ihrem Wesen gar nicht erfaßt hat. Wie ein 
Paradigma dazu stellt sich die schon öfter erwähnte Tat- 
sache, daß Vasaris, des vielfach so lebendigen und anmutigen 
Erzählers, Bericht über sein eigenes Leben ganz schablo- 
nenhaft und farblos ist. Vasari ist aber auch viel mehr 
Literat als etwa Cellini; das zeigen namentlich seine im 
echten Zunftstil gehaltenen, in langen Perioden gewundenen 
Einleitungen moralischen Charakters, eines seiner Stecken- 
pferde; der alte Ghiberti hatte sich in solehen Fällen noch 
mit Jintlehnungen aus der verehrten antiken Literatur zu 
helfen gesucht, die uns recht mittelalterlich naiv berühren. 


2. Vasaris historische Absichten. 


Aus dem eben Entwickelten ergibt sich schon, daß 
Vasarı ganz im Banne seiner Zeit steht. In der Vorrede zur 
ersten Ausgabe von 1550 spricht er grundsätzlich aus, daß 
seine Künstlergeschichten der Erinnerung und dem 
Nutzen dienen sollen ; das ist die von der gesamten Renais- 
sance angenommene ciceronianische Forderung der Ge- 
schichte als lux veritatis, magistra vitae, vita memoriae. 
Ähnlich in der ‚Conelusione‘: dilettandoegiovando 
will er das Material für die kommenden Geschlechter sammeln 
— die alte horazische Formel des deleetare und prodesse. Es 
ist klar, daß Vasarı völlig im Sinne seiner Zeit, wie sich 
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jene Forderung an den Dichter richtet, die Geschichte als 
Kunst auffaßt. Zugleich sind die beiden großen Leserklassen, 
an die er sich wendet, damit gekennzeichnet: die gebildeten 
Laien und die Künstler, an die er als Berufsgenosse 
natürlich in erster Linie denkt. Dieser antikisierende Toga- 
stil ist namentlich für die erste Auflage sehr charakteristisch. 
Die Dignität des Historikers liegt ihm sehr am Herzen; 
der seltsame Tadel des allzu persönlichen Stils Ghibertis, deu 
wir schon kennen, mag von daher beeinflußt sein. Was ihn 
von den formlosen Exzerptensammlungen rein literarischen 
(repräges der älteren und der eigenen Zeit (wie A. Billi und 
dem Anonymus Magliabecchianus) trennt, weiß und empfin- 
det er wohl: er verwahrt sich dagegen, daß seine Geschichte 
bloBes Inventar, nackter Katalog sei, und ist sich bewußt, 
daB er mit bestimmter Tendenz pragmatische Ge- 
schichtsforschung betreibt, wieder im Sinne einer schon im 
Altertum ausgebildeten und höchst einflußreichen Richtung. 
Es handelt sich ihm um die Motive, die den Künstler be- 
wegen, und ihre Kenntnis soll zu größerer Lebensweis- 
heit führen, im niederen technischen wie im höheren allge- 
meinen Sinne (Proemio zuın zweiten Teil). Wie schon dem 
alten Ghiberti und der Renaissance überhaupt, schwebt ihm 
das Vorbild des Plinius vor, der großen Rüstkammer, die spe- 
ziell das kunsthistorische Wissen des Altertums den Spä- 
teren aufbehalten hat; sein einziger wirklicher Vorgänger 
unter den Neueren ist aber wieder jener von ihm so unge- 
recht und oberflächlich beurteilte Ghiberti, der eine wirklich 
große, an Tiefe und unmittelbarem treuen Verhältnis zum 
Gegenstande dem Aretiner noch überlegene (iesamtan- 
schauung bekundet. Nicht vergessen dürfen wir aber, daß 
der erste Versuch einer literarisch-biographischen Stilkritik 
auf modern europäischem Boden dem provenealischen Mittel- 
alter angehört, jenem Lande und Volke also, das für die lite- 
rarische Kultur gerade Italiens die allergrößte Bedeutung 
hat und in seiner raffinierten Kultur auch als erstes zu den 
Grundzügen einer poetischen Stilistik vorgeschritten ist. Es 
verschlägt natürlich nichts, daß weder Ghiberti noch Vasari 
jenes merkwürdige, schon im 13. Jahrhundert entstan- 
dene Sammelwerk der Troubadour-Biographien 
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kannten (Sehulausgabe von M a h n, Berlin 1853) ; zum ersteu 
Male war hier auf dem Gebiet der Kunst der Versuch ge- 
macht worden, wenn auch in primitiv-anekdotischer Form, 
dem Ursprung aller wahren Poesie — im Sinne der Goethe- 
schen ‚Gelegenheitsdichtung‘ —, dem Erlebnis des Dich- 
ters nachzugehen ; die merkwürdige Einrichtung der soge- 
nannten Razos, d. i. der von dem Vortragenden selbst dem 
Lied vorausgeschickten Einleitungen, die über seine En t- 
stehun g berichten, geben den Anstoß, der zur novelli- 
stischen Schilderung des Sängerlebens selbst, mit fort- 
währender Beziehung auf sein künstlerisches Schaffen, 
führte, wie sie eben den Inhalt jener Biographien bildet. 
Einen Niederschlag auf dem Gebiet bildender Kunst 
haben wir aber in den berühmten figürlichen Razos, den Mi- 
niaturen der Manasseschen Liederhandschrift, zu erkennen. 

Die geschilderte Herkunft und dieser Standpunkt un- 
seres Autors ist nun niemals außer acht zu lassen, wenn es 
sich um die Frage von Vasaris Glaubwürdigkeit 
handelt; wollen wir ihm gerecht werden, so dürfen wir eben, 
wie sich von selbst versteht (nur anscheinend ın der Kunst- 
geschichte noch nicht), keineswegs den Maßstab des modernen 
Historikers, sondern der älteren künstlerischen Geschicht- 
schreibung, allenfalls der historischen Romantechnik anlegen. 
Soviel er auf dem Gewissen hat, das uns Heutigen als Ge- 
schichtsfälschung erscheint (jene schon erwähnten seltsamen 
Adaptierungen der Villanischen Chronikberichte gehören 
hieher), mala fides, bewußte Geschichtslüge, läßt sich ihm 
kaum nachweisen; wohl aber formt er seinen Stoff, wie es 
seinen besonderen, uns Modernen so fernab liegenden 
Zwecken entspricht. Das ist wichtig, weil schon Zeitgenossen 
wie Spätere den Vorwurf der Parteilichkeit, Gehässigkeit 
und Lügenhaftigkeit gegen ihn erhoben; namentlich F. Zue- 
caris boshafte, in ein Exemplar der Viten geschriebene Po- 
stillen sind hier zu nennen. Völlig grundlos sind diese An- 
klagen ja nicht, Vasaris toskanischer, florentinischer, ja 
letzten Endes aretinischer ‚Campanilismus‘ ist (besonders 
in der 2. Auflage) deutlich genug ausgeprägt, an Tatsachen- 
sinn und klarem Dhek ist ihm der aite. Ghiberti weitaus 
überlegen; aber Vasari hat doch das Bestreben gehabt, der 
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‚serittore fedele e verace‘ (Leben des Puntormo) zu sein, 
und er war nur dort ganz oder halb bewußt unaufrichtig, 
wo er in das eigentliche Literatenfahrwasser geriet, wie im 
Fall Condivis. Daß er, kein zünftiger Schreiber, sondern 
ein bildender Künstler, mit vorgeiaßten Meinungen aller 
Art an seinen Stoff heranging, ist im (rrunde selbstverständ- 
lich. Viel Größere als er haben zu allen Zeiten Künstler, die 
ihrer Geistesrichtung fremd und feindlich waren, parteiisch 
und abschätzig beurteilt; die großartige Höhe von Goethes 
berühmtem, wie in Marmor gehauenem Wort auf Dantes 
„abscheuliche Großheit‘“ dürfen wir freilich von ihm so 
wenig wie von anderen verlangen. Der Toskaner in ihm, 
des berechtigten Gefühls der Hegemonie nur allzu voll, hat 
über Bolognesen, Neapolitaner, Lombarden (Dosso) wirklich 
abschätzig, ja unverständig geurteilt; aber denken wir, wie 
schwer es noch einem Burckhardt wurde, etwa den Venc- 
zianern gerecht zu werden. Ein Palma Vecchio ist in der 
ersten Ausgabe tatsächlich sehr übel weggekommen ; Vasaris 
von ihm selbst lebhaft beklagter Mangel an Tatsachenmaterial 
für Oberitalien ist dabei im Spiel und er hat wirklich das 
Bestreben, derlei, wo es angeht, wie gerade im Falle Palmas, 
in der zweiten Auflage gutzumachen, wenigstens abzuschwä- 
chen. Er ist ungerecht gegen Sodoma; aus persönlichen 
iründen auch gegen Boccacino (wegen dessen ablehnender 
Haltung Michelangelo gegenüber). Aber gewisse Klatsch- 
geschichten, der Florentiner maldicenza entsprungen, die auf 
den ‚marmi‘, den Bänken der Spötter auf dem Domplatz, so 
üppig ins Kraut schoB, hat er später doch mit gutem Takt 
wieder getilgt oder wenigstens gemildert. So was er in der 
ersten Auflage von seines alten Lehrers Andrea del Sarto 
noch lebender (erst 1570 verstorbener!) Frau Lucrezia er- 
zählt hatte. ; 

Aber es ist bemerkenswert, wie maßvoll und gerecht er 
über Zeitgenossen und Mitstrebende wie Cellini oder Ban- 
dinelli urteilt; sie haben ihm nicht immer mit gleicher Münze 
vergolten. Das gilt besonders von Cellini. Sein starkes 
Selbstgefühl werden wir Vasari nicht verargen; er gehört 
zu der älteren, noch nicht gleich einem Tasso, Ammanati u. a. 
innerlich durch die Reaktion der tridentinischen Zeit ge- 
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brochenen Generation; und er ist tatsächlich einer der be- 
deutendsten und geschätztesten Künstler seines Milieus ge- 
wesen. Aus einem unbeeinflußten Zeugnis aus dem Norden 
Italiens (Pino) wissen wir, wie sein großes Werk mit Span- 
nung erwartet wurde; es ist ein Monument für alle Zeiten, 
dessen historische Bedeutung durch die teilweise schädliche 
Wirkung, die es bis auf unsere Tage herab ausgeübt hat, 
keineswegs gemindert wird. Das Bewußtsein dieser Bedeu- 
tung hat Vasari namentlich in der zweiten Auflage, wo er 
nicht mehr der Anfänger, sondern der in ganz Italien be- 
kannte und geschätzte Schriftsteller, bald auch das Vorbild 
für die Oltramontani ist. Es äußert sich gelegentlich ganz 
naiv; so wenn er z. B. von Sartos (durch Wegschaffung der 
Büste) verunglimpfter Grabstätte sagt, er selbst habe ihm 
in seinen Schriften ein Denkmal dauerhafter als geformter 
Stein errichtet. ‚Für einige Zeit‘ (per qualehe tempo), heißt 
es vorsichtig bescheiden in der ersten Auflage; in der zweiten 
streicht er dies und setzt kühn an die Stelle: per molti 
secoli — und wird recht behalten! 


3. Vasaris historische Arbeitstechnik und Stilkritik 
im einzelnen. 


Vasaris geschichtliche Tendenz ist, wie wir gesehen 
haben, mit Bewußtsein pragmatisch und von künst- 
lerischen Absichten beherrscht. Er sucht das Leben der 
Künstler in seiner Totalität darzustellen, die äußeren 
Geschehnisse ihres Lebenslaufes mit dem, was es vornehmlich 
bestimmt und ihn in erster Linie interessiert, nämlich ihrem 
produktiven Schaffen, in Zusammenhang zu bringeır. 
Die Methode, die er dabei verfolgt, ist die von der alten 
Historik ergriffene, von der Renaissance adoptierte; wir 
können sie uns deutlicher machen, wenn wir sie, wie schon 
gesagt wurde, der Technik des neueren historischen Romans 
vergleichen. Was ist das Material, über das er verfügt? 
Primäre und sekundäre Quellen fast gleichberechtigt neben- 
einander, ganz anders als bei Ghiberti: Denkmäler, die 
er selbst geschaut hat, obgleich auch hier sein Bliek durch 
das literarische oder persönliche Medium nicht selten getrübt 
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oder abgelenkt.wird, und eine schriftlich fixierte oder münd- 
lieh überlieferte, vielfach anekdotische Tradition, 
die seit Ghibertis Tagen, der ihrer fast ganz entraten hatte, 
so gut wie ausschließlich auf de» Autopsie fußte und 
der äußerlichen Anekdote bewußt nur kargen Platz ge- 
währt hat, schon zu gewaltigem Umfang angeschwollen war. 
Das eigentlich urkundliche Material tritt noch kaum in Va- 
saris Gesichtskreis. 

Die Frage nicht nur nach Vasaris A utopsie, son- 
dern auch nach der Art, wie er das, was wir heute Stilkritik 
nennen, betrieb, ist daher sehr belangreich. Auch das ist 
selbstverständlich, daß wir ihn nicht auf die Schulbank des 
modernen Zöglings kunsthistorischer Seminare setzen dür- 
fen, wie es trotzdem geschah und noch immer geschieht. Er 
hat nicht das sichere Stilgefühl eines Künstlers wie Grhiberti, 
der aus einer großen, festgefügten, durch Werkstattgewohn- 
heiten organisierten Tradition entsprossen ist, er steht auch 
nicht wie dieser allein dem Trecento gegenüber, sondern einer 
viel reicherern und vor allem in der eigenen Zeit viel mehr 
zerfahrenen und gärenden Welt, er läßt sich viel stärker 
als jener von vorgefundenen Schulmeinungen,, allgemeinem 
Sentiment und dunklen Erinnerungen leiten. Daher auch 
die zahllosen Widersprüche, nicht nur zwischen seinen beiden 
Auflagen — in den nahezu zwei Dezennien, die zwischen 
ihnen liegen, ist Vasari selbst gründlich ein anderer ge- 
worden! —, sondern in diesen selbst. Er weiß es sehr gut, 
daB von der freien Beobachtung des Details auszugehen ist, 
und sein kluges und scharfes Malerauge hat ihn dabei auch 
hàufig sehr gut geleitet, wenn ihm in dieser Hinsicht der 
freilich aueh künstlerisch höher stehende Ghiberti über- 
legen ist. Sehr merkwürdig ist da eine gelegentliche Beob- 
achtung, die sich freilich in einer ähnlichen Weise schon 
bei Filarete tindet. Er vergleicht (nn Schlußwort seines 
Werkes) den Maler, der seinen Bliek im Umgang mit älteren 
Kunstwerken schärft, einem trefflichen Kanzleibeam- 
ten (eaneelliere), der an dem Duktus von Handschriften 
deren Herkunft mit Leichtigkeit erkennt. Diese Aufmerk- 
samkeit auf die durch lange Übung fest gewordenen indi- 
viduellen Handgewohnheiten, die eigentlichen Grundlagen 
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jedes stets nur persónlich und individuell voll zu erfassen- 
den ‚Stiles‘, wie sie in unseren Tagen die Voraussetzungen 
der ,Morellischen Methode: bildeten, ist ihm also ins Bewußt- 
sein eingegangen; daB eg den mühevollen Pfad, der zu der 
letzteren geführt hat, nicht wandeln wollte und konnte, ist 
selbstverständlich; dazu fehlen ihm und seiner Zeit alle Vor- 
aussetzungen, die erst schrittweise von der historischen 
Wissenschaft erobert werden mußten. Den Niederschlag 
individueller Ausdrucksmerkmale in einen objektiven Zeit- 
stil’ hat Vasari zuweilen überraschend gut beobachtet. Dahin 
gehört die Charakteristik der griechischen Statuen 
von der maniera‘ ihrer Köpfe, der Haartracht, den senkrecht 
tlächig (quadro) gebildeten Nasen her (in dem einleitenden 
Kapitel über Architektur), oder das gerade in der Karikatur 
scharf gezeichnete Bild des ‚gotischen‘ Stils. Aber die Treue 
der Einzelbeobachtung, der individuellen maniera, ist bei 
Vasari doch im allgemeinen sehr flüchtig und fast durchwegs 
durch seine literarischen Tendenzen in den Schatten gestellt 
und getrübt. Der Vergleich zwischen den beiden Ausgaben 
ergibt da oft merkwürdige Itesultate. So hat er aus stili- 
stischen (iründen dem Quercia in der ersten Auflage das 
urkundlich von Nanni di Banco herrührende Seitenportal 
des Florentiner Doms zugeschrieben; in der zweiten Auflage 
eines bessern belehrt, hat er den Passus einfach gestrichen. 
In anderen Fällen handelt er viel naiver. Von einer Tafel 
mit dem heil. Sebastian, die er in der ersten Ausgabe dem 
Giorgione zugeschrieben hatte, heißt es in der zweiten ganz 
vilenherzig, der verrate nicht viel Kenntnis des Meisters, der 
sie für Giorgione halte! 

Worauf ea Vasarı eben in erster Linie ankommt, ist 
das plastische Porträt seiner Künstlerindividualitäten, und 
die Art, wie er hier vorgeht, wird uns in der zweiten Auf- 
lage konzis und programmatisch durch die beigegebenen Bild- 
nisse enthüllt, die er in vielen Fällen unbekiimmert dort 
nahm, wo es ihin paßte und er irgendeinen Anlaß fand. 
Weder zeitlich noch in seiner Sinnesart ist er noch allzu weit 
von jener Naivität entfernt, die z. D. in Schedels Welt- 
ehronik, doch auch noch in manchem jüngeren Werk bewußt 
nach einem fiktiven Porträt griff, ja aus reiner Freude 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 29 


am konkreten Ansehauen ungescheut denselben Holz- 
stich zur Charakteristik ganz verschiedener Personen und 
Orte verwendete, in einer Art von Symbolik, die noch viel 
Mittelalterliches hat. 

Vasari geht also auf die Totalıtät im Aufbau seiner 
Bicgraphien und verwendet dabei die Bausteine nach seinen 
bestimmten Zwecken, wie er sie eben braucht, und in mannig- 
facher Zurichtung. Er rekonstruiert diese Totalität so, als 
ob er durchaus aus eigener Anschauung und als Zeitgenosse 
berichtete, und läßt sich in derart intime Details ein, daß 
sie nur von einem Augen- oder Ohrenzeugen herstanımen 
könnten. Will man das richtig verstehen, so ist wiederum 
an die Technik der Renaissancehistorie und des modernen 
historischen Romans zu erinnern. Diesem Zwecke dient ein 
Moment, das uns heute schr absonderlich dünkt, die wir durch 
das Mittel der positivistischen Geschichtschreibung hindureh- 
gegangen sind, mit ihrer Forderung, die Tatsachen so dar- 
zustellen, ‚wie sie waren‘. Dieses Element wird von den 
Reden der handelnden Personen, dem alten Versatzstück 
der rhetorischen Historie, dann von den Grabschriften 
der Künstler repräsentiert, die häufig in gebundener Form 
epigrammatisch die Summe ihres Wirkens ziehen und in 
gewissem Sinne die Porträts der zweiten Auflage vorweg- 
nehmen, und vertreten; sie sind von vornherein als rhetori- 
scher Schmuck gedacht und Vasarı hat sie in vielen Fällen 
direkt bei befreundeten Literaten bestellt. In der zweiten 
Auflage ist er, wie schon erwähnt, strenger gegen sich ge- 
worden; so tilgt er im Leben des Ghiberti die Rede des 
Brunellesco, mit der dieser vor der Jury der Konkurrenz 
für die Baptisteriumtür son und des (gar nicht beteiligten, 
weil damals noch blutjungen) Donatello Zurücktreten moti- 
viert, Ebenso hat er einen großen Teil der fingierten Epi- 
taphien geopfert. Aber sein System ist im ganzen nicht ver- 
andert, konnte es wohl auch nicht sein. Besonders gilt das 
für einen andern charakteristischen Bestandteil seiner Tech- 
nik, der unmittelbar aus seiner Zeit und der der vielreisen- 
den ,Virtuosi* des Manierismus stammt und das chronologi- 
sche (Gerippe seiner Darstellung bildet. Das sind die lti- 
nerareseiner Künstler, fast durchaus, wie sich nachweisen 
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laßt, selbst für Meister, die ihm zeitlich nahestehen, künst- 
lich ad hoe und sehr häufig den tatsächlichen Umständen 
entgegen konstruiert. Da Vasari ferner äußeres und 
inneres Leben seiner Helden, ihr Schicksal und ihr Schaffen, 
seiner Darstellungsart gemäß in Verbindung zu setzen be- 
miht ist, so ergibt sich ein starker moralistischer 
Einschlag dieser Pragmatik. Angelo Gaddi, dem als An- 
gehöriger einer stadtbekannten reichgewordenen Familie ein 
bequemes Leben zugeschrieben wird, muß sich gefallen lassen, 
deshalb als Künstler einigermaßen herabgesetzt zu wer- 
den. Sehr kurios und nicht eines gewissen Humors ent- 
behrend ist in dieser Hinsicht die Statistik der Todesursachen 
der Künstler bei Vasarı, die Kallab aufstellen konnte 
(p. 237); selbst von ganz alten Künstlern, von denen Vasari 
unmöglich mehr solche Intimitäten wissen konnte, gibt er 
gelegentlich förmliche klinische Befunde. Auch das gehört 
ja natürlich zu den Mitteln, mit denen er seine Darstellung 
plastisch anschaulich zu machen strebt. Dabei sind ihm «so 
kuriose Dinge passiert, wie die Nachricht. von der Ermor- 
dung des Domenico Veneziano durch Andrea del Castagno, 
angeblich aus Brotneid, in Wirklichkeit eine ganz unmög- 
liche Sache, da der angeblich Ermordete später als der ver- 
meintliche Mörder gestorben ist; die Autorität Vasaris be- 
wirkte es aber, daß das Andenken eines wackeren Künstlers 
lange Zeit hindurch mit einem Makel behaftet ward, den 
erst moderne Urkundenforschung getilgt hat. Freilich steht 
die ganze Geschichte schon in der Kompilation des Billi 
und daher hat sie auch Vasari; aber er hat die dürftige 
Andeutung seiner Quelle zu einem breitzügigen Fresko aus- 
gemalt, das die Wirkung auf die Nachwelt nicht verfehlte. 
Schon die dramatisch gespannte Darstellung pflanzt hier eine 
Warnungstafel auf; wir müssen eben gegen diesen erfin- 
dungsreichen Ulysses immer auf der Hut sein. Sprechen 
einmal die Tatsachen gar zu offenkundig gegen ihn und muß 
er, wie es in der zweiten Auflage so oft geschieht, den Rück- 
zug antreten, so ist es unterhaltend zu sehen, wie er sich 
geschickt aus der Klemme windet, immer unter Wahrung 
seiner Pragmatik. So hatte er in der ersten Auflage das 
Programin von Giottos Fresken in Assisi dein Dante zuge- 
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schrieben ; in der zweiten Auflage, belehrt darüber, daB Dante 
damals schon tot war, versichert er treuherzig, es sei doch 
im Grunde etwas Wahres daran. Unter Freunden rede sich 
derlei leicht herum und Giotto sei eben seiner Erinnerung 
an Dante gefolgt. Daß es ihm bei dieser Methode begegnet, 
ganz verschiedene, ja zeitlieh weit entfernte Künstler auf 
äußerliche Ähnlichkeiten und Umstände hin in eine Person 
zu verschmelzen, liegt auf der Hand. Das ist der Fall bei 
Maso und dem viel jüngeren sogenannten Giottino; hier hatte 
allerdings schon die Konfusion in den Vasari vorliegenden 
Quellen wie Billi begonnen (vgl. darüber meine Prolegomena 
zu Ghiberti, Jahrbuch der Zentralkommission 1910, 70 f.). 
Auch der Venezianer Buon wird mit dem viel älteren Bon- 
amico zusammengeworfen. 

Besonders dort, wo ihn persönliche oder lokalpatrio- 
tische Motive leiten, hat Vasari seiner Phantasie nur allzu- 
gern die Zügel schießen lassen. Von beiden ist er, wie früher 
erwähnt, in der sehr detaillierten Schilderung seines an- 
geblichen Künstlervorfahren Lazzaro beeinflußt, und wir 
können hier nicht vorsichtig genug gegen ihn sein. Das gilt 
namentlich wieder von der zweiten Auflage, in der er sich 
doch in manchen Punkten viel behutsamer erwiesen hat. Aber 
während er in der ersten Auflage sich noch zuweilen mit 
einem ‚si diee! begnügte, führt er hier lustig mit vollen 
Segeln drauf los. Sein Landsmann, der halbmythische Mar- 
garitone aus Arezzo, der früher noch bescheiden als simpler 
Maler figuriert hatte, rückt später bereits zum Universal- 
künstler im Sinne der Renaissance vor, ist auch Bildhauer 
und Architekt. Wie skrupellos Vasaris Verfahren ist, was 
diese alten Zeiten betrifft, wissen wir ja bereits aus seiner 
Behandlung der Villanischen Chroniken. Der naive Stand- 
punkt, der noch heute die Ciceroni der italienischen Städte 
alles halbwegs Bessere dem Hauptmeister ihres Ortes zu- 
schreiben läßt, zeigt sich auch bei ihm. Wenn Spinello Are- 
tino als frühreifes Wunderkind erscheint, so gehört das eben 
wieder ins gleiche Kapitel, ist augenscheinlich eigenste Er- 
findung ad maiorem gloriam patriae. Daß Vasaris Lust am 
Fabulieren ihm sehr anmutig läßt, darf uns nicht verführen, 
seinen lebendig und graziös erzählten novellistischen Zu- 
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taten irgendeinen Wert des Erlebten oder echt Überlieferten 
zuzubilligen. Oberster Grundsatz aller Vasari-Kritik muß 
stets bleiben, nur das als vollkommen glaubwürdig hinzu- 
nehmen, was durch anderweitige Überlieferung streng doku- 
mentarisch oder auf Grund gewissenhaftester Stilkritik 
sicher festzustellen ist. Die’romantisch ausgeschmückte Ju- 
gendgeschichte Fra Filippos in der zweiten Auflage liefert 
nur eines von vielen Beispielen. Vasaris Bestreben geht eben 
immer nach dem plastischen Rilievo seiner Personen. Dazu 
gehört selbst die Namengebung; er erscheint mitunter als 
Taufpate seiner Künstler, zum mindesten hat er ältere irre- 
gehende Tradition durch seine Autorität verewigt. Den 
wackern Ghiberti hatte Rumohr zu Unrecht beschuldigt, 
Giotto mit einem falschen Patronymikon (di Bondone) he- 
lastet zu haben, und eine sehr scheinbare Hypothese aufge- 
stellt; erst der modernsten Urkundenforschung war es vor- 
behalten, die Verläßlichkeit des alten Autors glänzend zu 
rechtfertigen. Bei Vasari liegt der Fall anders. Der urkund- 
lich als Cenni. (d. i. Beneivenni) Cimabue bezeugte Alt- 
meister trägt schon bei Filippo Villani und Billi den Vor- 
namen Giovanni — die Anlehnung an den l'lorentiner Stadt- 
patron scheint mit Händen zu greifen — aber erst durch 
Vasari hat der Name kanonisches Ansehen erhalten. Sein 
„Vittorio“ Pisanello hat erst durch die Archivforschung der 
letzten Jahre seinen wirklichen Namen Antonio zurück- 
erhalten. 

Daß Vasarı sich unter diesen Umständen der weisen 
Zurückhaltung eines Ghiberti keineswegs befleißigte, liegt 
auf der Hand. Für ihn ist die anekdotische und novellisti- 
sche Überlieferung ebenso wertvoll als die trocken dokumen- 
tierte, Ja sicherlich im Grunde wertvoller, weil anschaulich 
lebendiger. So erscheint die in Florenz so reich entwickelte 
Künstlernovelle bei ihm als Quelle; er rückt ja, wie 
wir bereits andeuteten, ganze damals noch ungedruckte No- 
vellen des Sacchetti in sein Werk ein. Er entnimmt ihnen 
geschichtliche Angaben; Andrea Tafi als Lehrer des Buffal- 
macco stammt z. B. daher. Wieviel Typik im Sinne des 
Mittelalters in dieser anekdotischen Form steckt, zeigt sieh 
gerade auch bei Vasari. Die hervorragend typische Novelle 
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von der Entdeckung des jungen schafehütenden Genies 
durch einen erfahrenen älteren Meister der Kunst hatte 
zuerst Ghiberti in seiner Jugendgeschiehte Giottos als an- 
mutiges ldvll gebracht, einer der seltenen Fälle, wo er 
anekdotischer Überlieferung folgt. Im Buche des Billi er- 
schent dieselbe Geschichte auf Andrea del Castagno ange- 
wendet. Vasari übernimmt beide aus seinen Vorlagen, 
wendet die Anekdote in der ersten Aufiage aber noch auf 
Andrea Sansovino, in der zweiten überdies auf Domenico 
Beceafumi an. Es ist wirklich wie das naive Wiederholen 
desselben Holzstocks für die verschiedensten Städteansichten 
in Sehedels Chronik. Daß die Anekdote in neuester Zeit 
noch von einem unserer Zeitgenossen, Segantini, erzählt und 
lange geglaubt wurde, bis authentische Widerlegung erfolgte, 
sei nur nebenbei erwähnt. Haben wir duch in dem uns um- 
tobenden Weltkrieg die merkwürdigsten Beispiele von Le- 
gendenübertragung an weit entfernten Stellen erlebt. 

Auf die gleiche Linie der „historia altera gehört die 
durch Vasaris Autorität propagierte Geschichte von der 
Irtindung' der Ölmalerei durch Jan van Evek; die Renais- 
sance, die den Lrtindertheorien ganze Bücher gewidmet hat, 
kann ihren individualistischen Tendenzen nach allgemeine 
Tatsachen der Entwreklung nicht anders als persönlich 
fassen. Wie das Porträt endlich in diesen anckdotischen 
Umkreis gehört, auch besonderen Anlaß zur Mythenbildung 
„gibt, braucht nur angedeutet zu werden. Ein kurioses Bei- 
spiel mag uns belehren, wie dergleichen bis auf unsere Zeit 
herubreicht. In seinem Jüngsten Gerieht in der Münchener 
Ludwigskirche soll Cornelius Goethe und Schiller unter den 
Verdammten angebracht haben, eine Sakristeifabel, die Cor- 
nelins’ Schüler und Biograph Ernst Förster noch zu wider- 
legen hatte. Es soll das nur zeigen, wie leicht und gerne 
Fabel und Sage um das Bildwerk rankt und wie sehr wir 
Grund haben, vor allen Elukubrationen dieser Art fort- 
während auf der [ut zu sein. 
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IV. 
Vasaris historische Gesamtansicht. 


Die Hauptstellen für die Kenntnis derselben sind die 
Proömien zum Gesamtwerk wie zu den drei Teilen, endlich 
das Schlußwort, die „Conclusione“. Wir wissen bereits, daß 
Vasari seinen Begriff historischer Entwicklung nicht als 
erster aufgestellt hat — die vorhergehende Literatur hatte 
ihm den Weg gewiesen und geebnet —, wohl aber hat er 
ihn konsequent durchgeführt und dank seiner Autoritüt und 
seinem alles überragenden, noch in die Gegenwart fort- 
reichenden Einfluß für alle Folgezeit zum Gemeingut ge- 
macht. Diese Ansicht ist entschieden optimistisch und unter- 
scheidet sieh, wie schon Kallab mit Recht hervorgehoben 
hat, auf das schärfste von der Art, wie etwa ein Macchia- 
velli der Gegenwart als einem tiefen Abfall von dem gol- 
denen Zeitalter republikanischer Freiheit und Würde gegen- 
übersteht. Doch ist hier sogleich an die im Gegensatz zum 
antik-heidnisehen  Pessimismus stehende christliche Ge- 
schichtsphilosophie seit Augustinus zu erinnern, mit ihrem 
Glauben an einen absoluten, freilich in unendliche lerne 
projizierten Fortschritt, worüber später noch ein weiteres 
zu sagen ist. Für Vasari ist die Gegenwart als die Epoche, 
die den (noch lebenden) größten Künstler aller Zeiten und 
Lande hervorgebracht hat, Gipfel und Krone, und wie die 
erste Auflage in der Schilderung des Wirkens dieses Ein- 
zigen ihren eindrucksvollen und harmonischen Abschluß 
findet, wurde bereits erwähnt. Freilich klingt der Epigonen- 
gedanke des nach dieser glänzenden Manifestation unaus- 
bleiblichen Abstiegs bereits deutlich an. 

Vasarı hat das der organischen Natur entlehnte Bild 
von Wachstum und Blüte, das diesen Vorstellungen zugrunde 
liegt, freilich älterem Denken entnommen; von populären 
römischen Schriftstellern wie Florus und Velleius Patereulus 
auf das Leben von Nationen und Staaten angewandt, hatte es 
längst auch in der literarischen Stilkritik, in den Vorstellun- 
gen von einer goldenen, silbernen, ehernen Latinität (hier 
allerdings in absteigender, ‚pessimistischer‘ Form) Anwen- 
dung gefunden. Aber, soweit wir sehen, ist die konsequente 
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Ausdehnung dieses Concetto auf die Geschichte der bilden- 
den Künste ganz Vasarıs Eigentum und von nachhaltigstem 
Einfluß geworden. las bestimmt nun die architektonische 
Gliederung seines Werkes. Die drei Zeitalter (etä, wohl 
auch maniera), in die sich diese Entwicklung zerlegt, ent- 
sprechen den drei Teilen der Vita schon in der ersten Aus- 
gabe; es sind die drei Perioden des ,Rinascimento‘, das 
Vasari allein darstellen will Daß er hier einer älteren, 
schon von den Humanisten und Ghiberti ausgebildeten Idee 
folgt, ist bekannt; es handelt sich um die ,wiedergeborene 
Kunst, die seit dem Ausgang des Altertums erstorben war, 
denn dem ‚Mittelalter‘ fehlt von diesem in sich übrigens 
konsequenten Standpunkt aus die Berechtigung, seine Pro- 
duktion als Kunst angesehen zu wissen, als Kunst im Sinne 
der Renaissance natürlich, als Raumkunst und Beherrschung 
des natürlichen Vorbildes, des ‚naturale. Der berühmte 
Ausdruck rinascita findet sich in dieser Prägung zum 
ersten Male in der Kunstliteratur an zwei Stellen des 
allgemeinen Proömiums (restaurazione e per dire meglio 
rinascita, — il progresso della sua rinaseita, ed. Mil. I, 223). 
In der zunehmenden Beherrschung des ‚naturale‘, in der 
sich steigernden Freiheit der ‚maniera‘ liegt das Kriterium, 
worüber noch später. So gliederte sich die Darstellung von 
selbst. Der erste Zeitraum (I. Teil der Viten) umfaßt die 
Anfänge, die Kindheit, die sich schüchtern von den Zerr- 
bildern des Mittelalters löst, von Cimabue, den Pisani, 
Giotto, Arnolfo an bis zum Schlusse des Trecento. Es folgt 
der zweite Zeitraum (IL. Teil) des Jünglingsalters, der 
Vorbereitung, von Quercia, Masaccio, Donatello, Ghiberti 
und Brunellesco bis zum Schlusse des’ Quattroeento. Die 
volle Natürlichkeit wird durch mühevolle Studien in Ana- 
tomie und Perspektive erreicht, auch die stilistische Voll- 
endung durch die Regelmäßigkeit (regola, ordine, misura) 
angestrebt, aber beides noch nicht zur inneren Einheit 
verbunden. Daher sind diese Werke hart und trocken (ma- 
niera, secca), am Modell klebend; die Künstler geben nur, 
was sie schen, und nicht mehr. Es ist besonders lehrreich, 
wie Vasari das an der Manier der Bellini exemplifiziert. 
Erst der dritte Zeitraum (— IIT. Teil) führt zur vollen Höhe; 
3* 
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es ist die Zeit der Blüte und Reife, in der età d'oro Leos X. 
gipfelnd, das Cinquecento, gekennzeichnet durch die großen 
Namen eines Giorgione, Tizian, Andrea del Sarto, Fra Bar- 
tolommeo, vor allem aber durch das schon von Giovio fest- 
gestellte Dreigestirn: Lionardo, Raffael, Michelangelo. Va- 
sarı hebt aber, wie wir wissen, den letzten heraus als den 
höchsten, nicht ınehr zu überbietenden Gipfel, dem gegen- 
über sich selbst die Antike für überwunden geben muß; er 
ist der divino, wie er nunmehr mit einem Nachhall neu- 
platonischer Genielehre heißt. Dieses Zeitalter erreicht die 
Vollkommenheit des ,Disegno* (im weitesten Sinne), schlecht- 
hin die ,perfetta maniera'; sie 1st gegründet auf der voll- 
kommenen Freiheit der Handhabung des natürlichen Vor- 
bildes, der ,licenza', die Grazie und Mannigfaltigkeit ver- 
leiht und an Stelle ängstlichen Kopierens das far di pratica 
(oder ‚di maniera‘ mit einem jetzt noch üblichen Ausdruck 
der Italiener) setzt, d. i. das freie, nur von bestimmten 
. Kunstregeln gebundene Arbeiten aus dem Schatze gesam- 
melter Naturstudien heraus — der Deutsche Dürer hatte 
schöner und tiefer von dem heimliehen Sehatze des Herzens 
gesprochen. Der zweite daraus entspringende Vorteil ist die 
technische Erleichterung der Malerei, die sich in 
einer früher nicht erhörten Schnellfertigkeit zeigt, von 
Vasarı aus eigener Praxis heraus als große Errungenschaft 
seiner Zeit gepriesen. Der Schauplatz ändert sich, er rückt 
von Floreuz nach Rom, die großen Antikenfunde vom An- 
fang des Cinquecento, der Laokoon, der Apollo des Bel- 
vedere, der Herkulestorso, die Kleopatra bringen den großen 
"til der Alten zum Bewußtsein und eröffnen die neue Zeit. 

Wiewohl Vasari mit dem Lob für die eigene Zeit und 
Umgebung keineswegs sparsam ist, hat er doch, wie schon 
erwähnt, ein freilich nicht ganz klares Gefühl, daß schon 
aus theoretischen Erwägungen heraus auf das von ihm sta- 
tuierte Erreichen des höchsten Gipfels der Abstieg folgen 
muß. Namentlich in seiner zweiten Auflage hat er dieser 
vierten etä, d. h. seinen Zeitgenossen, ausführlichen Raum 
gegönnt; und hier ist der Ort, wo er jenem Epigonengefühl 
Ausdruck verleiht. Es ist die sogenannte Manieristen- 
zeit, in der er selbst seinem Schaffen nach mitten inne 
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steht und deren charakterstische Mängel — neben ihren 
Vorzügen — er recht gut erkannt hat. Das allzu sklavische 


Anlelınen an den Stil eines alle überragenden Meisters — 
nicht ohne Grund hat Burckhardt Michelangelo den Schick- 
salsmann der italienischen Kunst genannt — ist ihm nicht 
entgangen; er tadelt die lliekarbeit, das unorganische Zu- 
sammenstellen von Motiven aus fremden Vorlagen, wirk- 
lich eine der störendsten Eigenheiten seiner Zeit, und hält 
z. B. einem Pontormo sein Kopieren Dürers vor, mit dem 
charakteristischen Zusatz, die ‚Flamänder‘ selbst wüßten doch 
nichts Besseres, als ihren heimischen Stil in Italien so rasch 
als möglich loszuwerden. Das Pathos um jeden Preis, auch 
in der gleichgültigsten Situation, die großen übertriebenen 
und darum so leeren Gebärden, das Zähnefletschen und Stirn- 
runzeln, wo es nicht am Platze ist, fällt ihm wohl auf; er 
spricht von den ,Teufelsfratzen‘ der Apostel eines Rosso 
und charakterisiert gelegentlich treffend mit einem guten 
Wort die ‚ariaccie spaventate‘ eines Beccafumi — der übri- 
gens wie so viele dieser ‚Manieristen‘ einer der besten 
Zeichner war —, das ‚strafare‘ und das ‚sforzare‘ der Natur 
wie in den Muskelmännern Francos. Er war ja ein hell- 
blickender Mensch, wenn er auch in den eigenen Maler- 
werken seiner Zeit selbst reichlichst ihren Tribut errichtet 
hat; hier liegt auch nicht seine Bedeutung als Kuünstler, 
sondern in seinem Wirken als Architekt und Dekorator; 
unter den vielen glänzenden Leistungen der florentinischen 
Spätrenaissance stehen die seinen an vorderster Stelle. Heute 
gewinnen wir ja allmählich wieder Distanz und Stellung 
zu den merkwürdigen Stilproblemen des Manierismus, nicht 
nur als Vorstufe des Barocks, sondern in seinem Eigenleben 
betrachtet, ganz abgeschen von den auch früher schon nach 
Gebühr gewürdigten Leistungen im Porträt. Diese Vor- 
stellung des Welkens war ja bei Vasari natürlich und bis 
zu einem gewissen Grade auch richtig; um im Bilde zu 
bleiben, die Blüten der Hochrenaissanee mußten vergehen, 
um der früchteschweren üppigen lerbstzeit des Barocco 
Platz zu machen, und Vasarı und seine Zeit befanden sich 
eben in einem unklaren und unbehaglichen Übergangs- 
stadium. 
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Dieser Tagseite des Rinascimento steht die Nachtseite 
des ‚Mittelalters‘ gegenüber. Die Entwicklung dieses Con- 
cetto kennen wir bereits; Vasari hat ihn übernommen, wir 
treffen aber wohl zum ersten Male bei ihm den bis auf die 
Romantik herab immer wieder auftauehenden Scheuel des 
‚tinstern‘ Mittelalters. die ‚tenebre‘. 

Die dreifache Gliederung des geschichtlichen Her- 
gangs wiederholt sieh nun auch in dem welthistori- 
schen Prozeß. Der maniera antica des Altertums folgt 
die maniera vecchia, der Tiefstand der Mittelzeit, und die 
maniera moderna, die diese ablöst, wiederholt im Spiegel 
die maniera antiea. Diese beiden Begriffe sind ja keines- 
wegs neu, schon am Ausgange des 15. Jahrhunderts wählen 
sie zwei Künstler als Deeknamen (L'Antieo, Il Moderno). 

Auch die Geschichtskonstruktion des Altertums ist 
bereits vor Vasari entwickelt und in feste Form gebracht 
worden. Daß schon die älteren Toskaner dasetruskische 
Element mit besonderem Anteil hervorgehoben hatten, 
wissen wir; der Abkömmling der alten Etruskerstadt Arre- 
tium konnte unmöglich daran vorbeigehen. Vasari berichtet 
denn auch über den Fund der berühmten Chimaera im Jahre 
1554 und weiß merkwürdige Dinge von den Nachahmungen 
der alten aretinischen Vasen durch seinen Großvater zu er- 
zählen. Schließlich bleibt dieses aber doch nur eine vater- 
ländische Episode; die große Entwicklung heftet sich an 
die drei Hauptstätten der alten Kunst: Ägypten, Griechen- 
land, Rom. Auch hier findet ein aufsteigender Werdegang 
statt; die römische Kunst erreicht ebenso wie die terza 
maniera der Neuern den Gipfel und ist den Perioden der 
Vorbereitung in Ägypten und Hellas überlegen, eine An- 
schauung, die bekanntlich bis in die Winekelmannzeit hinein 
angehalten hat. Dann beginnt aber auch mit Naturnot- 
wendigkeit der Abstieg und Verfall, er fällt in die Zeit 
Konstantins. Es ist höchst merkwürdig, wie Vasari diese 
beginnende Stillosigkeit an den Reliefs des Konstantin- 
bogens exemplifiziert, in auffallender Übereinstimmung mit 
den Anschauungen, die in dem Raflael zugeschriebenen 
Exposé niedergelegt sind (vgl. Heft II, 43 und 49). 
Auch das ist bis in die neueste Zeit herein, bevor 
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Riegls scharfsinnige Analyse einsetzte, ein Dogma ge- 
blieben. 

Die Auffassung der Barbarentheorie‘ ist eben- 
falls wesentlich durch Vasari propagiert worden. Hier ist 
er aber auch nicht originell; seine Darstellung fußt, wie 
ausdrücklich hervorgehoben werden muß, auf Manettis 
Biographie des Brunellesco und ihrem merkwürdigen histo- 
rischen Exkurs über Architektur (vgl. Materialien II, 63 ff.). 
Doch hat er sich ernsthaft durch die uns schon bekannten 
Auszüge aus P. Diaeonus über diese Zeiten zu informieren 
gesucht und ist namentlich ihren Baudenkmälern mit starkem 
Interesse gefolgt. Von dem Stil des Mittelalters, dem ‚infe- 
lice secolo, entwirft er ein Zerrbild, das aber gerade in 
seiner Karikatur richtig beobachtete Züge enthält: den 
charakteristischen Mangel an Raumsinn, die Linienmanier, 
das Stehen auf den FuBspitzen, die „occhi spiritati‘ usw. 
Alles das sind natürlich Roheiten und Unvollkommenheiten 
für Vasari (rozzezze und goffezze), eine Auffassung, die noch 
heute nachwirkt, bei den Menschen der Renaissance mit 
ihren völlig anders orientierten Raum- und Lichtproblemen 
freilich begreiflich erscheint, als Höhepunkt der Reaktion 
gegen jene ganz anders gestimmte Kunst der Ahnenzeit. 
Nur die Technik dieser ‚maniera greca‘ und ‚tedesca‘ 
findet gelegentlich kühles Lob (Mosaiken von S. Giovanni). 
Die beiden großen Triebkräfte oder, sagen wir vorsichtiger, 
Begleiterscheinungen dieser Reaktion hat Vasari schon 
selbst hervorgehoben, er findet sie in der vom Trecento ab 
zu beobachtenden Rückkehr zum Naturvorbild und in dem 
Einfluß der Antike, wie er denn den freien großen Stil 
seiner III. Periode ausdrücklich mit Rom und den bedeu- 
tenden Antikenfunden jener Periode zusammenbringt. 

Es ist also der Entwicklungsgedanke, der 
Vasaris Darstellung beherrscht, natürlich nicht in der Form, 
wie er in der nachkantischen Philosophie und der modernen 
Naturwissenschaft auftritt, sondern in einer gleichsam 
mythologischen Hülle unter dem Bilde des natürlichen 
organischen Wachstums, seines Keimens, seines Blühens und 
Verwelkens, wie wir schon früher gesehen haben, ein Erbe 
der Antike. Aber in diesem waren zwei Strömungen ver- 
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treten. Die der heidnischen pessimistisch gestimmten llis:o- 
rik, mit dem Gedanken eines ursprünglichen bessern Ur- 
zustandes, von dem her die Gegenwart eine regressive Ent- 
wicklung darstellt} schon vom alten Hesiod in der mvtho- 
logischen Diehtung der Weltzeitalter verkündet, aber auch 
vom Christentum im Gedanken des irdischen Paradieses- 
übernommen; im Grunde die Erweiterung eines popnlären, 
überall auftretenden Gedankens, die Menschheit sei in 
früheren Zeiten größer, schöner, besser, gesünder, lang- 
lebiger usw. gewesen, im philantropischen Zeitalter Rous- 
scans neuerlich hervortretend und auch in den Anfängen der 
Sprachwissenschaft, in den Vorstellungen einer idealen 
Ursprache lebendige. Dann die von der christlichen Ge- 
sehiehtsauffassung des späten Altertums geformte An- 
sehauung einer progressiven Entwicklung (vor dem Gesetz, 
unter dem Gesetz, im Stande der Gnade), die von dem glei- 
chen Punkt, dem Elend und Verderbnis der Gegenwart 
heraus, auf eine Vollendung in idealer Ferne (Augustinus’ 
(Giottesstaat), deutet, auch sie in der Geschichtsphilosophie der 
Romantik, Sehellings, Hegels in neuer Auffassung erschei- 
nend. Es ist sehr merkwürdig, wie sich in der Renaissance 
und ihrem typischen Vertreter und Verkünder Vasarı beide 
Strömungen mischen. Die gegenwartsfrohe, ihres Sieges 
über eine ‚barbarische Vergangenheit selbstgewisse Zeit 
hat ja eben dureh ihn diesen Fortschritt in der kräftigsten 
Weise bejaht, die eigene Zeit und das Wirken ihres größten 
Künstlers als den Gipfel aller Kunst überhaupt proklamiert. 
Es war unausbleiblich, daß sich damit ein melancholisches 
Herbst- und Epigonengefühl, vergleichbar jenem Pessimis- 
mus der Antike, einstellen mußte. und Vasari gibt ihm 
gelegentlich unzweideutigen Ausdruck. So referiert er eine 
epigrammatische. von ihm nach seinen Sinn zurechtgelegte 
\ußerung Michelangelos selbst über die Werke des Valerio 
Vicentino, jenes geschiekten Ernenerers der alten Gemmen- 
technik: nunmehr sei die Todesstunde der Kunst ge- 
kommen, denn darüber hinaus sei kein Fortschritt mehr 
möglich. Damit verbinden sich sehr eigentümliche kunst- 
politische Gedanken. In dem an die Künstler seiner 
Zeit gerichteten, aber später geänderten Schlußwort seines 
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Werkes erster Auflage verkündet Vasari, der hauptsäch- 
lichste Nutzen der Kunstgeschichte läge darin, daß sie auf 
die großen Werte der Vorzeit aufmerksam mache zu dem 
Zwecke, daß der neuere Künstler seinen Ehrgeiz darein 
setze, sie „men chare e men belle‘ erscheinen zu lassen. Die 
pädagogische Absicht der ‚magistra vitae erscheint hier in 
eisrentiimlichem Lichte; es ist die Negation aller wahrhaft 
historischen Betrachtung in unserem Sinn. Die starke Ten- 
denz der Schrift wird deutlich, die, mitten im Kunstleben 
ihrer Zeit stehend, aus ihr emporwächst und folgerichtig 
ın der Krönung des Ganzen durch Michelangelos Wirken 
(mit dem ja die erste Auflage schließt) ihre Apotheose 
findet. 

In dieser merkwürdigen Form geht der Gedanke einer 
progressiven Entwicklung durch das ganze Vitenwerk Va- 
saris. Leonardo hatte das vile imitatorum pecus von den 
großen Pfadfindern Giotto und Masaccio geschieden, in der 
Nachahmung, die aus dem Sohn der Natur einen Enkel 
macht, das Kriterium des Verfalls gefunden. Für den Ma- 
nieristen Vasarı hat die Nachahmung eine ganz andere 
Bedeutung; und so erscheint ihn der später Kommende 
fast immer anch als der Fortgeschrittenere, also in gewissem 
Sinn höher Stehende, weil er in größerem Maße über aus- 
gebildete Kunstmittel verfügt. Es ist die Schätzung und 
Überschätzung des Technischen in dieser Zeit des 
Virtuosentums. So steht Stefano zum Teil über Giotto und 
wird seinerseits von Spinello Arentino in Zeiehnung und 
Farbe übertrumpft. Nino Pisano ist ein ‚besserer‘ Meister 
als Andrea, nicht aus stilistischen Gründen, sondern einfach 
als der Nachgeborene, der aus reicherer Erfahrung schöpfen 
kann, etwas rein Postuliertes, nicht aus der Analvse der 
Werke selbst Gewonnenes. Es ist nieht überflüssig, das zu 
erwähnen, noch in manchen unklar gedachten „Entwicklungs- 
reihen‘ moderner Kunstgeschichte steckt derselbe technische 
Aberglaube. 

Das, was man Vasaris mythologisches Denken nennen 
könnte, bleibt auch durchaus im Banne seiner Zeit. Die 
Erfindertheorie der Renaissance spielt bei ihm eine große 
Rolle Kollektive Kunsttatsachen werden ohne weiteres zu 
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individuellen Ursprüngen gemacht. So erscheint Duccio als 
‚Erfinder‘ des Fußbodenmosaiks, Parri Spinellis gotische 
S-Linie wird auf seine Lust an der ‚bravura‘ zurückgeführt ; 
in gewissem Sinn steckt ja etwas Richtiges darin. 

So wenig aber Vasarı ein strenger Dogmatiker ist und 
in so vielen Farben auch seine historische Konstruktion 
schillert, er war sich ihrer doch bewußt und rührt mitunter 
an Gedanken, die heute wieder lebhaft erörtert werden. 
Ausdruck und Begriff seines ‚rinaseimento‘ hat er freilich 
aus dem älteren Schrifttum übernommen; aber es ist ihm doch 
schon die Ahnung eines typischen Verlaufs, der anscheinen- 
den Wiederholung gleichartiger historischer Daseinsformen 
aufgegangen. Den dreigliedrigen Rhythmus der Entwick- 
lung: Keim, Vorbereitung, Blüte, findet er auch im Altertum 
wieder, ist es auch nur ein literarischer Concetto, wenn er 
diese Typik an den Reihen Calamis-Myron-Polvklet einer- 
seits, Polvgnot-Zeuxis-Apelles anderseits exemplifiziert. Es 
ist, wir wiederholen es, eine Konstruktion rein literarischer 
Herkunft, aber sie scheint wirklich Vasaris Eigentum zu 
sein. Ein Jahrhundert später hat der Neapolitaner Vico in 
seinem berühmten Werk, dem er mit gerechtem Selbstgefühl 
den Titel der ,Nuova scienza‘ gab, den großen geschichts- 
philosophischen Gedanken seiner ,corsif und „ricorsi“ ent- 
wickelt. 

Vasari hat auch über die Ursachen der Entwick- 
lung nachgedacht. Die aus der Antike stammende Milieu- 
theorie klingt wiederholt bei ihm an; so wird (im Leben des 
Gaddi) die ‚sottilitä‘ der Luft als bestimmender Faktor er- 
wühnt; in einem bekannten Bonmot Michelangelos ist. gleich- 
falls davon die Rede. Der alte Arzt Galenus hatte hier schon 
den Weg gewiesen. Merkwürdige Betrachtungen über den 
in Italien tatsächlich so auffallend hervortretenden Regional- 
charakter und dessen verschiedene Anlage zur Kunst hat 
Vasari in dem Kapitel über den sogenannten Prete Cala- 
vrese angestellt (Teil ITI). Daß er in den beiden ersten 
Teilen die Hegemonie von Florenz so stark betont und das 
iibrige Italien ihm gegenüber als Provinzialentum behandelt. 
zum Teil — so was Oberitalien anlangt — aus eingestan- 
denem Mangel an Kenntnissen, ist ihm bekanntlich sehr 
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übel vermerkt worden; hier knüpfen, von ihm angeregt, aber 
zum Teil in bewußter Opposition, die zahlreichen Viten- 
sammlungen bis ins 18, ja das 19. Jahrhundert 
hinein, an. In Vasaris terza etä tritt, wie wir schon wissen, 
Rom an die Stelle, die es schon im Altertum eingenomnien 
hat. Die Milieutheorie triumphiert wieder: es sind die 
Antikenfunde, die diesen neuen Stil bestinunen ; der Sacco 
di Roma und vorher schon Marcantons graphische Tätig- 
keit führen zur Verbreitung des wahren und echten ‚disegno‘. 
Hier finden sich dann jene charakteristischen Äußerungen, 
die namentlich in dem gänzlich anders gestimmten Ober- 
italien so viel Gegnerschaft gegen Vasarı und seinen Toska- 
nismus und Romanismus erzeugt haben. Vasari deckt sich 
freilich mit einer Äußerung seines Meisters Michelangelo, 
wenn er von Tizians Zeichnung sagt, sie wäre besser, wenn 
er in Rom gelernt hätte. Hier war der Boden für die lange 
vorbereitete Fehde zwischen der ‚lombardischen‘ und mittel- 
italienischen Kunstauffassung bereitet. Die Venezianer 
blieben die Antwort nicht schuldig; konnten sie angeblich 
nicht zeichnen, so konnten ihre Gegner nicht ‚malen‘ und 
von ihrem Standpunkt aus hatte jede der beiden Parteien 
recht. Die römisch-klassizistische Orientierung ward über- 
haupt durch Vasaris Autorität ungemein gefördert; bei Cor- 
reggio, ja selbst bei seinem Lehrer Andrea del Sarto beklagt 
er, wie sehr es ihren Werken zum Schaden gereiche, daß sie 
Rom nicht gesehen und an dessen Antiken den ‚großen Stil‘ 
gelernt hätten. Der nahende Barock kündigt sich an. Ein 
anderer Jugendlehrer Vasaris, der französische Grlasmaler 
Marcillac, erreicht diesen ‚großen Stil‘ ebenfalls erst nach 
seiner Ankunft in Rom. Vollends charakteristisch ist Va- 
saris Stellung zu Dürer, dessen Kunst ihm doch, wie den 
Italienern überhaupt, bei aller förmlich instinktiven Oppo- 
sition gewaltig imponiert hat und mit dem er sich, gewunden 
genug, auf seine Weise abzufinden sucht. Der große freie 
Blick, mit dem noch ein Ghiberti, der ja freilich in einer 
‚gotischen‘ Werkstatt aufgewachsen war, die Kunst jenseits 
der Alpen betrachtet (Gusmin!), ist hier längst nicht mehr 
vorhanden, sondern von theoretischem Vorurteil getrübt. 
Das führt uns aber schon zu dem wichtigen Schlußkapitel, 
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zu Vasaris Stellung zu der schon vor ihm so reich ausge- 
bildeten Theorie der Kunst. 


V. 
Vasaris ästhetischer und kunstkritischer 
Standpunkt. 


Sein Verhalten ist von Obernitz in einem fleißigen, 
aber durchaus nieht genügenden Buche dargestellt worden; 
schon die Beschränkung des Stoffes auf das Gebiet der Malerei 
führt zur Einseitigkeit, wenn auch von einem durchgebil- 
deten System bei Vasarı selbstverständlich nicht die Rede 
sein kann. Sein Standpunkt der Beurteilung wechselt, je 
nachdem er sich über ältere Künstler oder Zeitgenossen, 
über Toskaner oder Fremde, endlich, was bei einem bilden- 
den Künstler begreiflich genug ist, iiber Berufsge- 
nossen verbreitet. deren Schaffen dem seinigen verwandt 
oder entgegengesetzt war. Spricht er aber über allgemeine 
Fragen, so schöpft er aus dem schon ziemlich fest ausgebilde- 
ten Svstem, das er vorfand und das sein Rüstzeug zum 
größten Teil dem unerschôpflichen Arsenal der alten Rhe- 
torik entlehnt hatte. Daher fällt es schwer, ihm eigentlich 
leitende Prinzipien nachzuweisen, er geht überall von Einzel- 
fällen aus und was er an allgemeinen Theorien heranzicht, 
hat nur scheinbar allgemeine Geltung für ihn. Daher die 
Widersprüche; er bringt es fertig, sich gegebenenfalls auf 
die diametral entgegenstehende Meinung zu berufen. Ihm. 
dem Künstler, fällt es noch nicht ein, sich ein ,Lehrgehäude: 
im Sinne Winekelmanns zu errichten; er verwendet die all- 
gemeinen Prinzipien nach seinem augenblieklichen Bedürf- 
nis. Daraus ergibt sich, daß man bei einer Betrachtung 
von Vasaris Kunstanschanungen immer auf den Zusam- 
menhang zu achten hat, in dem sie auftreten. Abgeschen 
davon, daB er haufig mit fremdem Gut wirtschaftet, ferner 
davon, daß er sieh vortreftflieh in die verschiedenartigsten 
künstlerischen Stimmungen zu versetzen weiß, überhaupt 
seinem vielerfahrenen und vielgewandten Geiste die ‚objek- 
tive Betrachtung natürlich ist, so ist das (häufig sehr scharf 
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und treffend formulierte) Einzelurteil bei ihm viel 
wichtiger als alle Sätze a priori, die er als Leitfaden seiner 
Kritik hinzustellen bemüht ist. 

Nur unter diesen Voraussetzungen können und dürfen 
wir das, was (in einem schr bedingten Sinne) die Ästhetik 
Vasaris zu nennen ist, im Zusammenhang betrachten. 

Seine beiden obersten Kategorien sind altüberliefertes 
Gut: die Zeiehnung (disegno) und die Erfindung 
(invenzione), jener der ‚Vater‘, diese die ‚Mutter‘ aller 
Künste. In diesem Betonen der ‚Zeichnung‘ liegt wieder der 
schon öfter erwähnte Toskanismus und wenn Vasarı auch 
dem von ihm merkwürdig gut erkannten Tintoretto von 
dieser Seite her einen Vorwurf macht, so liegt darin die alte, 
schon von Lionardo in Theorie wie in Praxis festgehaltene 
Theorie der Farbe als bloßer Akzidenz, die den vorwiegend 
plastisch gestimmten Toskanern so natürlich erschien. Zu- 
gleich steckt aber in jenen beiden obersten Kategorien der 
verhängnisvolle Dualismus von ‚Form‘ und ‚Inhalt‘, denn 
die ‚Erfindung‘ geht in erster Linie auf den Stoff, die ‚Idee‘ 
des Bildes, wie die ‚Zeichnung‘ in weiterem Sinne alles in 
sich begreift, was wir ‚Form‘ zu nennen gewöhnt sind. Va- 
sari spricht diesen Dualismus auch gelegentlich offen aus. 
Lippos Erfindungen erscheinen ihm z. B. ebenso glücklich als 
sein ,disegno' unglücklich. Seinem Manieristenprogramm 
getreu schätzt er auch die ,cose strane', wo er sie findet 
(Leben des Bagnacavallo), und ‚ingegno pellegrino‘ zählt zu 
seinen Lieblingsausdrücken. 

Worin liegt nun aber eigentlich dieser hohe Wert des 
Qisegno'! Vasari ist hier so wenig als seine Zeit zu einer 
entschiedenen Antwort gelangt; er schwankt stets zwischen 
naturalistischen und lrinzipien der Stilisierung. Auf der 
einen Seite steht immer die alte Anschauung, die das Wesen 
der Malerci in eine Nachahmung der Natur setzen will, 
und sich darin nicht genug tun kann. Auch Vasari bringt 
wiederholt die uralten, von der Antike her übernommenen 
‚Sperlingsgeschichten‘, so unter anderem im Leben des Fra 
Giocondo. Die Figuren sollen zu ‚sprechen‘ scheinen — die 
Anekdote von Donatello, der seinem ‚Zueeone‘ zuruft: fa- 
velli, favella, zählt aueh hieher — und in der Biographie 
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des letzteren Künstlers heißt es ausdrücklich unter dem Ein- 
druck jener Worte, die zweite Periode der Rinascita setze 
an Stelle von Statuen lebendige Personen. Und wenn 
es gelegentlich des Geschiehtehens aus der Jugendzeit Leo- 
nardos von jenem Medusenhaupt, niit dem er seinen Vater 
Ser Piero so sehr erschreckt, als wäre es wirklich, verallge- 
meinernd heißt: questo è il fine che delle opere s'aspetta, so 
ist das Geist vom selben Geiste. Gleichermaßen wird die 
Malerei im Leben des Masaccio im Vorbeigehen definiert als 
un contraffar tutte le cose della natura viva. In diesem Zu- 
sammenhang fügt sieh auch (an der gleichen Stelle) der 
derb charakterisierende Atelierausdruck ein: bucare il muro. 
Masaccios Raumkunst durchbricht die Wand für den Be- 
schauer, ist ,Illusionismus', wie man heute sagt. Von Vasaris 
Standpunkt (freilich nieht dem unsrigen aus) ist es kon- 
sequent, wenn Giulio Romanos Malereien in der Camera 
de Giganti zu Mantua als Gipfel der Kunstleistung geprie- 
sen werden, mit jener schon berührten warmherzigen ,Ob- 
jektivität‘ Vasaris, die sich in das jeweilige Thema so gut 
einzuleben weiß.  Derselbe theoretische Standpunkt liegt. 
dann anch einem andern berühmten, von Vasarı sehr oft 
angewendeten Atelierausdruck zugrunde, dem ‚terribile‘. Es 
mag sein, daB er letzten Endes aus antiker Phraseologie 
(9e&vóg) herstammt, Vasari gebraucht ihn in der volks- und 
urtümlichen Prägung des ‚Damonischen‘. So wenn er von 
Raffaels Porträt Julius’ ll. sagt: ‚es jage dem Beschauer 
Furcht ein, als wäre es lebendig‘. Es ist der unmittelbar 
packende Eindruck des Lebens, dem die Renaissance ja tat- 
sächlich in der Praxis ganzer weiter (Gebiete nachgegangen 
ist, in der volkstümlichen Farbenplastik eines (t. Mazzoni 
ebenso wie in der lange blühenden Porträtbildnerei in 
Wachs und natürlichen Stoffen. 

Neben diese naturalistischen Tendenzen schieben sieh 
aber, häufig nur durch mehr oder minder gewaltsame Kom- 
promisse zu überbrücken, Concetti anderer Art, die nicht 
auf das Erfassen der stofflichen Wirklichkeit, sondern ihre 
Bearbeitung abzielen und gleichfalls in der Antike wurzeln. 
Da ist der Concetto des Selektionsprinzips, der Auswahl der 
schönsten Teile von verschiedenen Modellen, von Cicero in 
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einer berühmten, vielzitierten Stelle seiner einfluBreichen 
Schrift über die Erfindung dargelegt, eine Thevrie, gegen 
die später Bernini auf das nachdrücklichste protestiert. Va- 
sari benützt sie an verschiedenen Stellen, im Leben Giottos, 
am stärksten in dem Mantegnas, wo von einer eigenen dahin 
abzielenden Lehre des Meisters die Rede ist, die aus seinen 
Werken abstrahiert scheint. Fin Lieblingsgedanke des 
Klassizismus, der noch bei Schiller anklingt, taucht hier 
empor: die Antike sei als Vorlage dem ‚naturale‘, dem leben- 
digen Modell, vorzuziehen, weil in ihr diese Auslese schon 
getroffen sei. Es ist nicht schwer einzusehen, daß hier die 
Wurzel des vom 17. Jahrhundert proklumierten Schönheits- 
ideals in der Kunst liegt; der Gedanke des ‚Schönen‘ als 
zentralen Prinzips der Kunst klingt bei Vasari zwar wieder- 
holt an, ist aber noch keineswegs zu herrschender Stellung 
gelangt. Der Begriff der ‚schönen Kunst‘ in dem Sinne 
der Späteren ist bei ihm noch nicht vorhanden; der Aus- 
druck ,bello‘, wo er bei ihm vorkommt, hat überhaupt noch 
fühlbar eine andere Resonanz als für uns, wobei freilich 
auf die schwankende und zu Kompromissen durchaus ge- 
neigte ‚Ästhetik‘ unseres Autors von neuem hingewiesen 
werden muB. Allerdings wird gelegentlich ‚graziata bellezza' 
als oberster Grundsatz der führenden Kunst der Architektur 
verkündigt, das ist aber eine Umschreibung von Vitruvs 
‚eurythmia‘. Werden vollends die Akte der Deutschen ge- 
tadelt, obwohl sie ‚angezogen schöne Männer‘ seien, so liegt 
hier viel mehr eine Äußerung gänzlich verschiedenen natio- 
nalen Kulturwesens vor. Es ist der Punkt, an dem auch 
die besten Köpfe Italiens einer Kunst wie der Dürers rat- 
los gegenüberstehen. 

Gleichwohl wertete Vasarı Ausdruck und Charakteri- 
stik sehr hoch; die Würdigung der Gemälde in der Sixtina 
erfolgt fast ausschließlich von diesem Gesichtspunkt her. 
Anderseits heißt es doch aber wieder bei Giottino, der Aus- 
druck seiner Figuren sei überaus stark (wir würden in dem 
Sinne, der hier gemeint ist, wahrscheinlich das Wort ,dra- 
matisch‘ verwenden), ohne daß er aber die ‚Schönheit‘ ge- 
fahrde. Gelegentlich wird auch die Frage des HäBlichen in 
der Kunst gestreift (Vita des Pier di Cosimo, anläßlich 
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dessen earro della morte); Vasarı hilft sich hier mit einem 
Hinweis auf die Tragödie, die doch auch ,gefalle. Man sieht 
aus allem dem, daß Spekulationen dieser Art unseres Autors 
starke Seite eben nicht sind; sie liegen ihm, dem Praktiker, 
auch keineswegs sehr am Herzen, obwohl er wie die neuere, 
angeblich ‚ästhetikfreie Kunstgeschichte fortwährend mit 
ästhetischen Wertbegriffen und Kategorien hantiert. Sie 
haben aber alle zum Teile sehr verschiedenartige literarische 
Ursprünge und auf diesen wenig geklärten Untergrund ist 
immer wieder hinzuweisen. Wie Vasari je nach seiner (eben 
berührten) Einstellung zwischen naturalistischer und ideali- 
stisch-klassizistischer Weise schwankt, so wechseln auch seine 
Kriterien. So kommt ihm gelegentlich (Vita Tizians) die 
Einsicht, daß Kunst doch trotz der Nachahmung etwas von 
Natur gänzlich Verschiedenes sei. Das Thema von der ‚ge- 
reinigten‘ Natur klingt öfter bei ihm an, es wird ja durch 
die Selektionstheorie gestützt. Durch dieses Auswahlverfah- 
ren wird jene ‚grazia‘ und ‚perfezione‘ erreicht, die die Natur 
an sich nicht haben kann. Aber konsequent ist Vasari auch 
hier nieht. Es ahndet ihm, daß die maniera? (im guten wie 
im schlechten Sinn gebraucht), d. h. der Stil des Künstlers, 
seine persönliche Tat ist (Vita des Giotto, Proemion zum 
Il. Teil); er führt ein merkwürdiges Wort seines Heros 
Michelangelo an, der Künstler könne nur von siehselber 
übertroffen werden, d. h. er sei nur mit sich selbst vergleich- 
bar. In der Biographie des Peruzzi gebraucht Vasari ein- 
mal (vom Palazzo Chigi) den hübschen Ausdruck, er sei 
nicht ‚murato, ma veramente nat, Es ist der Angelpunkt 
individualistischer Kunstkritik, das, was man mit einem 
treffenden Wort neuerer Zeit die ‚Inselliaftigkeit‘ des Kunst- 
werkes genannt hat. Trotz seiner Theorie vom absoluten 
historischen Fortschritt weiß Vasari das künstlerische Mo- 
ment z. B. im Trecento, trotz dessen ‚Unvollkommenheiten‘, 
recht gut zu beobachten und mit Liebe hervorzuheben. Da 
meldet sich dann eben der Künstler in ihm und bringt, auf 
Augenblicke wenigstens, die angeflogene Theorie zum 
Schweigen. Freilich mischt sich dann gleich wieder herab- 
lassendes Mitleid ein; die kunstriehterliche Verurteilung 
des „secolo infelices aus der vorgefaßten Meinung über die 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 49 


primitiven Epochen‘ heraus, dieselbe Unklarheit, die der 
Kunstgeschichte von Vasari bis zum heutigen Tage anhaftet. 
Die Idee, den Künstler in seinem Werke selbs t zu suchen, 
findet sich aber doch bei Vasari gar nicht selten. Meist sind 
es freilich nur Kategorien technischer Art, und getreu 
der offen ausgesprochenen Tendenz, das Alte dem Neuen zu 
Liebe zu mediatisieren, verlaufen auch diese Ansätze wieder 
in Sande der Theorie; die eigene Zeit, die es so herrlich 
weit gebracht, verrückt Vasarı beständig das Konzept. Die 
Manier der großen Sehlagworte, bei denen man sich viel und 
wenig denken, jedenfalls aber den Mund recht voll nehmen 
kann (was Detmold in einem geistreichen Büchlein so köst- 
lich verspottet), ist in Vasaris Zeit ja schon weitaus routinier- 
ter als in der des alten Ghiberti, der noch mit wenigen alt- 
‘äterischen Programmworten wie ordine, misura, doctrina, 
diligentia u. dgl. sein Auslangen fand. Die Ateliersprache 
(colore unito, sfumato u. dgl.) ist jetzt auch unvergleichlich 
mehr ausgebildet, zum Jargon geworden. 

Die Ansütze zu innerer Kritik sind bei Vasari nur 
schüchtern; sie ‚mythologisieren‘’zumeist, getreu seiner prag- 
matisehen. Art der Berichterstattung. Was man bei Vasari 
als Künstlerpsychologie ansprechen könnte, steckt noch in 
Kindersehuhen. Die ,timidità/ des Geistes und eine ,certa 
natura dimessa‘, die er dem Sarto zuschreibt, ist deutlich 
viel mehr aus seinem Leben als aus seinen Werken abstra- 
hiert. Vollends in das Gebiet naiver Künstleranekdotik ge- 
hört es, wenn Parri Spinellis manierierte Figuren mit ihrem 
gleichsam .erschreckten‘ Ausdruck — den Vasari übrigens 
nicht übel beobachtet hat — auf ein böses Erlebnis des Malers 
(der einmal das Opfer eines Überfalles war) zurückgeführt 
werden; die Erschütterung seines Innern habe sich von da 
auf die Gestalten seiner Phantasie fortgepflanzt. Im Grunde 
steckt ja darin — in naiv ‚mvthologischer‘ Form — ein 
richtiger Gedanke: der von der Einheit der Künstlerpersön- 
lichkeit mit seinem Werk, als Ausdruck derselben. Schon 
die ältere Zeit, vor allem Leonardo, hatte ilın gehabt: der 
Künstler bilde sich selbst, stehe sich selbst Modell im geisti- 
gen wie im körperlichen Sinne (die eigene HHand!). Um- 
gekehrt werden Charaktereigenschaften, die Vasarı aus den 
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Werken herauszulesen glaubt, schlankweg auf die künstleri- 
sche Person reflektiert; der eklatanteste Fall ist der des 
Andrea del Castagno, dessen Figuren mit ihrem düsteren 
und trotzigen Ausdruck nun freilich herrlich zu dem rohen 
und wilden Gesellen passen, als den ihn Vasari schildert; 
die Krone des Ganzen ist ja dann die apokryphe Geschichte 
des Mordes an dem armen Domenico Veneziano. Es ist 
cine Warnungstafel hahnebüchenster Art, wie gefährlich 
diese in der Kunstgeschichte immer latente Neigung ist, 
moralische Qualitäten des Urhebers aus seinen Werken zu 
destillieren. 

Das gleiche Sehwanken, dieselbe Abhängigkeit von deu 
Ideen seiner Zeit und ihren Voraussetzungen zeigt sich auch 
in Vasaris Begriff der Kunst. Vor allem dürfen wir ihm 
nicht unsere seit dem 18. Jahrhundert entwickelte An- 
schauung unterschieben; er hängt auf diesem Gebiet viel- 
mehr noch, wie ja die Renaissance auf weiten Strecken über- 
haupt — was uns immer deutlicher zum Bewußtsein kommt 
-— von mittelalterlicher Auffassung ab. In der Vita des 
Albertinelli heißt es z. B. ganz unbefangen, er sei von der 
Malerei zu einer ‚arte più bassa‘, nämlich dem Schank- 
gewerbe übergegangen; wir müssen uns erinnern, daß jene 
schätzenswerte Tätigkeit, die wir heute noch mit einem 
Terminus, dessen Sinn sich verschoben hat, ‚Kochkunst‘ 
nennen, einst im Reigen der artes mechanicae nicht allzu 
weit von den bildenden Künsten ihre Stelle hatte. Freilich ist 
Vasari auf der andern Seite ein Enkel jener Generationen, 
die im 15. Jahrhundert ihr Gewerbe als ‚freie‘ Kunst pro- 
klamiert, ja mit der Wissenschaft selbst identifiziert hatten. 
Aber Reste älterer Anschauung sind doch auch bei ihm noch 
vorhanden, so wenn berichtet wird, es habe ‘einem Schüler 
Leonardos, dem Rustici, in seinem Ansehen als Nobile ge- 
schadet, daß er sich der Kunst zuwandte. In Vasaris eigener 
Zeit war hier allerdings schon eine gründliche Wendung 
auch sozialer Art eingetreten; die Zeit des ,cavaliere* Bernini, 
der in Frankreich mit fürstlichen Ehren empfangen wird, 
ist nicht mehr allzu fern. Vor allem trennt sich jetzt die 
‚hohe‘ akademisch organisierte Kunst vom Handwerk; das 
15. und zum Teil noch das 16. Jahrhundert hatten diese Ein- 
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heitlichkeit auch äußerlich in ihrem Werkstättenbetricb auf- 
recht erhalten. Die Intarsia, die einst an den hochgestellten 
neuen Aufgaben der ‚prospettiva‘, die Pollajuolo als achte 
Kunst auf sein Papstgrab gesetzt hatte, so stark beteiligt war, 
erscheint jetzt (Vita des Benedetto da Majano) als eine 
niedrige (bassa) Beschäftigung, eines ingegno alto e pelle- 
grino nicht würdig. Raffaellino del Garbo, im Alter genötigt, 
seinen Lebensunterhalt durch Entwürfe für Stiekereien zu 
suchen, verfällt damit einem ‚lavoro meccanico — das ist 
zugleich der alte Begriff einer der vornehmsten unter den 
artes mechanicae, der Weberei. Der Lehrer des Perino 
del Vaga ist ein geringer Maler, der zugleich ‚eose mecca- 
niche‘ in seiner offenen bottega annimmt, wie es schon in 
Cenninis giottesker Werkstatt und später noch Handwerks- 
brauch war. Ein Werkzeug des Marinorarbeiters, die ‚seghe‘, 
werden in Tribolos Leben direkt als ‚ferramenti disonesti‘ 
bezeichnet, die national-florentinischen Wachsmotive (boti) 
des 15. Jahrhunderts, in denen einst treffliche Meister tätig 
waren, als ,basse eose‘ (Vita des Salviati). Vollends von 
Dello, der Truhen (eassoni) malte — eine der einträglichsten 
Branchen in der Malerwerkstatt des Quattrocento! — wird 
mit dürren Worten gesagt, das sei eine Beschäftigung, deren 
sich heute jeder Maler schämen würde. Es sind im Grunde 
antik-mittelalterliche Vorstellungen des Banausentums, die 
fortwirken, aber jetzt einen neuen Sinn erhalten. Der 
charakteristische Hochmut der ‚großen‘ Kunst tritt hier 
bereits unverhüllt hervor; wieweit dies in eine Halbvergan- 
genheit unserer Tage hinabreicht, wissen wir, auch wie lange 
der Klassenstolz den ‚akademischen‘ Maler, zumal den 
‚Ilistorienmaler‘ zwang, nicht anders als in bitterster Not 
und in größter Heimlichkeit, sonst höchstens als spielende 
Nebenbeschäftigung, Entwürfe kunstgewerblicher Art zu 
übernehmen, die ihn unweigerlich in die Gesellschaft dessen 
rückte, den der Münchener Atelierjargon mit einem recht 
bezeiehnenden Ausdruck ‚Flachmaler‘ im Gegensatz zum 
‚Kunstmaler‘ nennt, oder gar jener Deklassierten und Ge- 
strandeten, die wie Kellers Grüner Heinrich in einem Hinter- 
stüblein Fahnenstangen bepinseln mußten. Es ist eben deut- 
lich ein neuer Begriff von der Kunst, der sich um Vasari in 
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der Manieristen- und Virtuosenzeit ausbildet. Hier tritt der 
oben berührte Dualismus, die Scheidung zwischen Form 
und Inhalt, in der auch manch mittelalterliches | Erbteil 
steckt, seine verhängnisvolle Rolle an; die ‚invenzionc‘, das 
Stoffliche, bestimmt vor allem Wert und Würde des Kunst- 
werks. Schon bei Alberti fanden wir das ‚Historienbild‘ als 
iipfel der Kunst gepriesen; was dort aber noch mehr litera- 
rische Velleität war, wird jetzt Grundsatz der neuen Akade- 
mien. Das Geschichtsbild im eigentlich römischen Sinne er- 
hebt sich über die ‚poesie‘ der Venezianer (aus den tiefer 
stehenden Dichterwerken entnommen). Auch das ist im 
Grunde ein alter scholastischer Gedanke; die Dichtung wird 
als Fiktion unter die Darstellung des angeblich ‚Wirklichen‘ 
gerückt. Freilich war auch hier noch ein spezifisch italieni- 
scher Nationalzug, die Neigung zum Monumentalen, am 
Werke. Wie der Architekt aus Vasari spricht, wenn er ganz 
im Sinne dieser Zeit die Architektur als Universalkunst, der 
die übrigen zu dienen haben, hinstellt, so erscheint gelegent- 
lich auch das räumliche Ausmaß der bemalten Flächen 
ganz unumwunden als Kriterium der Kunsthöhe. Es hat bei 
ihm einen ganz andern Hintergrund als bei dem alten 
Ghiberti, wenn er die großen wandfüllenden Fresken der 
"ienesen gegenüber der Teilung der Wand in kleine Felder, 
wie sie die eigentliche Giotteske 1m Brauche hatte, hervor- 
hebt und auf die letztere, ‚die noch heute geübt wird', ab- 
schätzig heruntersieht. So erklärt sich eine höchst charakte- 
ristische Äußerung: Pontormos kleine Gemälde wären voll- 
endete Kunstwerke, wenn sie nur (in der Weise der 
römischen Schule der terza etä) im Fresko und im Großen 
ausgeführt wären! Die Überschätzung der Kunstmittel er- 
scheint hier unverhüllt, der technische Vorteil, vor allem der 
eigenen Zeit, als Wertmesser. Das Fresko ist die größte und 
männlichste Kunst, was gewiß seine Richtigkeit hat, wäre 
nur der Nachsatz nicht, der es als solehes dem Tafelbild 
unbedingt überlegen nennt. ‚Besonders die Temperatechnik 
wird als antiquicrte Technik vergangener Zeit ziemlich tief 
eingeschätzt (Vita des Grillandajo); an anderen Stellen 
(eigene Vita) nimmt sie Vasari freilich wieder, mit der ihm 
eigenen Objektivität von Fall zu Fall, gegen ihre Schmäher 
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in Schutz, wie sie denn auch das 17. Jahrhundert noch gerne 
angewendet hat. Es ist wieder die Idee des absoluten Fort- 
schritts, die unserem Autor die Feder ablenkt, fast gegen 
seinen Willen. 

Alles das sind eben Dinge, die dem Manieristenpro- 
gramm entsprachen, das Vasari auch selbst (Vita des Lappoli) 
nıit aller Prägnanz entwickelt. Hier wird gefordert: 1. Reich- 
tum der Erfindung (invenzione), also Betonung des 
Inhalts an erster Stelle. 2. Beherrschung des Nackten 
(nudo), dessen vielfach aufdringliche Rolle in dieser Zeit nur 
zu bekannt ist; Vasari selbst tadelt gelegentlich die Über- 
füllung der Historien mit solehen nackten Prahlhänsen, die 
häufig lediglieh vorlaute Statisten sind; wir wissen ja schon, 
daB er gegen die Schwächen seines Zeitalters nicht blind ist. 
3. Die facilità, d.h. das eigentlich Virtuosenmäßige, das 
Malen aus dem Handgelenk und aus vollkommener Herr- 
schaft über das Material heraus. Als Beispiel bringt er 
selbstbewußt ein eigenes Werk, seine Geschichte der Esther 
in Arezzo, 12 Ellen lang und bloß in 42 Tagen gemalt. 

Wie stark sich Vasari mit der alten Zeit verknüpft er- 
weist, haben wir wiederholt bemerkt. So wie dem florenti- 
nisehen Adeligen Rustici sein Künstlertum als Abrücken von 
seinem Stande angerechnet wurde, so hält Vasari, seiner 
ganzen Herkunft und Lebensanschauung nach ein Bourgeois, 
an den Traditionen seiner Kaste fest. In der Vita des 
Alfonso Lombardi, der signoriler Neigungen bezichtigt 
wurde, spricht er sich unverblümt dahin aus, daß eine Le- 
bensführung dieser Art für den Künstler nicht passe. Und 
doch sah seine Zeit (wie in Einzelfällen schon das 15. Jahr- 
hundert) die Künstler als conti und eavalieri, Tizian, Bandi- 
nelli sind ein paar Beispiele dafür, und sein eigener Lands- 
mann, Leone Leoni, erbaute sieh in Mailand ein wahrhaft 
fürstliches Heim, den Palazzo degli omenoni, das sich von 
Vasaris bescheidenem, aber von seiner Hand anmutig ge- 
sehmücktem Hause in seiner Vaterstadt charakteristisch ge- 
nug abhebt. Das ist überhaupt für ihn bezcichnend; obgleich 
llofmann, erinnert er in seiner Stellung doch immer mehr 
an die der Künstler als Valets de ehambre an den fürstlichen 
Höfen, die im Norden vollends noch bis an die Schwelle der 
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neuen Zeit nachwirkte, man denke an Schadow oder Haydn! 
Vasari wurzelt eben im kleinbürgerliehen Milieu, freilich hat 
auch der Mediceerhof immer ein etwas bourgeoises Gepräge 
behalten. Er steht auch noch im letzten Schein der goldenen 
Età ; die Gewissenskämpfe, die ein Tasso oder ein Ammanati zu 
bestehen hatten, liegen ihm fern. Ist er auch von der Reaktion 
nicht gänzlich unberührt, wie er denn gegen die übermäßige 
Verwendung nackter (iestalten in Kirchen Bedenken äußern 
zu sollen glaubt (trotz seines Abgottes Michelangelo, der dafiir 
das stärkste Beispiel gegeben hatte), so ist er doch frei von 
Prüderie und findet gelegentlich (Vita des Fiesole) so tref- 
fende Worte gegen die Unsittlichkeitsschnüffler, daß sie 
heute wieder in Erinnerung gebracht werden können. Er 
meint ganz witzig, wie müßten jene, denen die unschuldigen 
gemalten Figuren so viel Pein machten, erst im Leben 
den wirklichen gegenüber in Versuchung fallen! Auch 
sonst hält er sich noch von dogmatischer Ängstlichkeit frei; 
bei dem angeblich häretischen Palmieri-Bild des Botticelli 
erklärt er offen, ihn als Künstler gehe nur der trefflich ge- 
malte Vorwurf an, nichts anderes, was er ruhig den Theo- 
logen überlassen wolle. Bald nach ihm (und sehon um ihn) 
wird solche Unbefangenheit immer seltener; der Dialog des 
(Gilio mit seinen Angriffen auf Michelangelo wird uns bald 
beschäftigen; ebenso der Niederschlag soleher Meinungen in 
Borghinis Riposo. Im 17. Jahrhundert verbindet sich ein 
höchst einflußreicher Modemaler, Pietro da Cortona, gar mit 
einem hohen Kirehenfürsten zu einem Buch über die Fehler 
der Maler gegen Dogma und heilige Geschichte, ein Thema, 
das sich, selbst im protestantischen Lager, endlos bis ins 
18. Jahrhundert fortspinnt. 

Vasari ist in allem, im guten wie im schleehten Sinne, 
der wahre Kirchen- und Altervater der neueren Kunstge- 
schiehte, nieht nur durch das höchst einflußreiche und bald 
überall nachgeahmte Beispiel seiner großen Künstlerge- 
schichte mit der von ihm übernommenen und ausgebauten 
historischen Konstruktion, sondern auch in der von ihm er- 
strebten und häufig erreichten. weitherzigen Objektivität den 
verschiedenartigsten künstlerischen Erscheinungen gegen- 
über. Nicht zum wenigsten aber auch in der geringen Klar- 
heit über die Wertkategorien und Grundbegritfe, mit denen 
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er fortwährend operiert und die ihn häufig mit dem von ihm 
vertretenen System in Widerspruch geraten lassen. In seinen 
Viten, wie sie uns in höchst merkwürdiger zweifacher 
Fassung vorliegen, ist auch seine Bedeutung als Schriftsteller 
vollständig beschlossen ; sie sind sein einziges und eigentliches 
Werk, das seinen Namen unsterblich gemacht hat; denn die 
schon 1567 druckfertigen, aber erst aus dem Nachlaß von 
seinem Neffen, dem jüngeren Giorgio Vasari, 1588 heraus- 
gegebenen ‚Ragionamenti‘ über die von ihm ausgeführten 
Malereien im Palazzo Vecchio zu Florenz können sich an Be- 
deutung mit ihnen in keiner Weise messen. Diese Dialoge, 
sieben an der Zahl (den einzelnen Sälen entsprechend), geführt 
zwischen dem Principe (Francesco Mediei) und dem Autor 
selbst, sind freilich äußerst charakteristisch für die Zeit 
Vasaris und enthalten eine Fülle von Belehrung über die 
Ikonographie der Manieristenzeit. In dieser höfischen Kunst 
neuen (iepräges, in diesen mit Mythologie, Allegorik und 
Hieroglyphenwesen vollgepfropften Verherrlichungen des 
Medieeergeschlechtes tritt der literarische Einschlag so stark 
hervor wie in keiner früheren Zeit; Vasari, obwohl als Hu- 
manistenzögling selbst leidlich sattelgerecht, bekennt auch 
selbst, daß seine Freunde Vincenzo Borghini und G. B. 
Adriani ihm als Helfer beigestanden seien. Es ist wieder die 
sinnreiche ‚invenzione‘, die hier Triumphe feiert, und Vasari 
hat sich nicht wenig darauf zugute getan. E lecito al pen- 
nello trattare le cose della filosofia favoleggiando‘, sagt er 
selbst; es ist das Programm jener Anschauung vom Wesen 
der Kunst, das dereinst in einem selbst von der Literatur 
aus an die bildende Kunst herankommenden großen Geiste, 
Lessing, seinen. sehürfsten Gegner finden sollte. So ist das 
Buch in gewissem Sinne eine Bibel jener merkwürdigen, 
uns auch formal sich immer mehr aufschließenden Zeit des 
Manierismus und in diesem Sinne höchst bedeutend und 
merkwürdig, wenn auch in keinem Sinne der europäischen 
Bedeutung, die das biographische Hauptwerk des Aretiners 
erlangt hat, an die Seite zu stellen. 
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Bibliographie. 


Es dürfte nicht unangebracht sein, vorweg zu bemerken, 
daß die folgenden Seiten meines Wissens der erste Versuch 
einer vasarianischen Bibliographie sind, über deren Mängel 
und Lücken eben deshalb hinweggesehen werden möge. 

Vasaris Hauptwenk ist in erster Auflage unter 
dem Titel erschienen: Le Vite de’ più eccellenti Architetti, 
Pittori et Seultori Italianı da Cimabue insino a’ tempi nostri 
descritte in lingua Toscana da Giorgio Vasarı pittore Are- 
tino, con una sua utile & necessaria introduzzione a le arti 
loro. Florenz 1550, bei Lorenzo Torrentino. Drei Teile in 
2 Bänden in 4 ? mit Registern (Band I umfaßt Teil 1 und 2, 
Band II Teil 3), im ganzen 992 Seiten. Das Buch ist heute 
eine große bibliographische Seltenheit und wird teuer bezahlt. 
Es ist Herzog Cosimo gewidmet. Über die Geschichte des 
Druckes vgl. die genauen Untersuchungen bei Kallab, 
Vasaristudien 44 ff. 

Die zweite, ebenfalls selten. gewordene Auflage er- 
schien unter dem Titel (dessen Umstellung nicht ganz ohne 
Interesse ist): Le vite de’ più eccellenti Pittori, Seultori e 
Architettori, seritte da M. Giorgio Vasari Pittore & Archi- 
tetto Aretino di nuovo ampliate, con i ritratti loro, et con 
l'aggiunta delle Vite de’ vivi et de’ morti, dall’anno 1550 
insino al 1567. Florenz, bei den Giunti 1568, in 4° in 3 Bän- 
den (Band I umfaßt wiederum Teil 1 und 2, die beiden 
anderen den am stärksten erweiterten 3. Teil), im ganzen 
1012 Seiten. Eine bemerkenswerte Zutat sind die Ho lz- 
schnittporträts, die nach Vasaris eigener Angabe in 
Venedig hergestellt wurden. Im zweiten Band ist der Brief 
des G. B. Adriani über die antiken Künstler, datiert 
8. September 1567, unorganisch während des Druckes ein- 
gefügt worden (vgl. darüber die Notizen bei Comolli, 
Bibliografia ragionata I, 215). Dieser Auszug aus Plinius 
war schon vorher Florenz 1567 separat gedruckt worden 
(Lettera di 6G. B. Adriani a G. Vasari sopra gli antichi 
pittori nominati da Plinio). Als Schluß ist Vasaris eigene 
Biographie angehängt. Die zweite Auflage leidet übrigens 
noch viel mehr als die erste unter sinnstörenden Druckfehlern, 
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denen die angehängten ziemlich reichlichen Errata corrige 
nur teilweise gerecht werden. 

Ein paar Jahre nach dieser zweiten Auflage erschien 
eine erweiterte Bearbeitung der Biographie des J aeopo 
Sansovino, als letzter Druck, den Vasari noch selbst be- 
sorgt hat, doch ohne Datum und Druckort und allem An- 
schein nach im Todesjahr des Künstlers selbst (1570) in 
wenigen Exemplaren zur Leichenfeier hergestellt; die außer- 
ordentlich seltene Broschüre wurde von Jac. Morelli 
Venedig 1789 bei Zatta neu herausgegeben. In dieser Re- 
daktion letzter Hand erscheint die Vita auch in den beiden 
großen Florentiner Ausgaben bei Lemonnier und Sansoni. 
Das Leben Michelangelos, von dem übrigens eine sehr seltene 
Sonderausgabe (Florenz, Giunti 1568) existieren soll, wurde 
in neuer Ausgabe mit Kupferstichen Rom 1764 herausge- 
geben. Die Holzschnitte der zweiten Edition erschienen sce- 
parat Florenz 1629 bei Giotti. 

Welchen Anteil, freilich auch welehe Opposition das 
Werk Vasaris besonders in Künstlerkreisen fand, beweist 
eine Anzahl von Exemplaren der zweiten Auflage, die mit 
mehr oder weniger ausführlichen handschriftlichen Postil- 
len versehen sind, die freilich in den weitaus meisten Fällen 
mehr für ihre Urheber charakteristisch als für den Text 
irgendwie erheblich sind. Die wichtigsten darunter rühren 
von einem Zeitgenossen Vasaris selbst her, Federigo Zu c- 
cari, und befinden sich in dem Exemplar der Pariser Natio- 
nalbibliothek (Comolli, Bibliogr. II, 7; vgl. auch Mariette 
an Bottari in des letzteren Lettere pittoriche ed. Tieozzi V, 
365). Bottari hat sie in seiner Ausgabe benützt und zum 
Teile mitgeteilt, sie sind auch in Milanesis Vasari-Ausgabe 
übergegangen. Sie beziehen sich namentlich auf das Leben 
von Federigos Bruder Taddeo und bringen Kommentare und 
Zusätze mannigfaeher Art (Vasari-Sansoni vol. VII). In 
der Vaticana befindet sich ein. Exemplar mit Noten, die von 
einem der Caracei (Agostino) herrühren sollen und schon 
von G. Mancini genützt wurden (Malvasia, Felsina Pit- 
trice II, 135; Mariette in den Lettere pittoriche IV, 337; 
Comolli II, 7; Fiorillo, Kl. Sehr. I, 110 ff). Vgl. die aus- 
führliche Besprechung Janitscheks, Randglossen Ago- 
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stino Caraceis zu Vasari, Repert. f. Kunstw. II, 26 (mit 
Proben). Ein Manuskript der Magliabecchiana in Florenz 
enthält Noten von der Hand des bekannten florentinischen 
Topographen De Migliore (Vasari ed. Milanesi II, 64); 
über französische Postillen in dem Exemplar der Bibl. 
Corsini (Vita des Filarete und G. Romano) vgl. Comolli 
II, 6, ebenda über ein Exemplar der Bibl. Imperiali mit 
Noten von der Hand des rómischen Topographen G. Celio. 
Postillen eines anonymen Mailänders des 17. Jahrhunderts 
in einem Exemplar der ersten Ausgabe von 1550 wurden 
bekannt gemacht von Mongeri, Postille di un anonimo 
seicentista im Archivio Stor. Lombardo II (1876). Ebenfalls 
ein Exemplar der ersten Ausgabe mit hämischen Rand- 
bemerkungen des berüchtigten Padre Resta befand sich in 
der Bibliothek Cieognaras (Catal. ragionato I, no. 2390), 
jetzt in der Vaticana. 


Posthume Ausgaben. 3. Ausgabe, Bologna 1647 
von Carlo Manolessi besorgt, 3 voll. in 4°, lediglich ein 
Neudruck der Auflage von 1568, im übrigen recht fehlerhaft. 
Die Holzschnitte sind von den ausgedruckten Stöcken der 
Ausgabe von 1568 genommen, stehen ihnen daher weit nach, 
ein paar neue sind hinzugefügt. Über die verschiedenen Titel- 
ausgaben der einzelnen Bände (von 1648, 1663, 1681) vgl. die 
sorgfältigen Angaben bei Fiorillo, Kl. Schr. 1, 118 f. 

Eine sehr wichtige Ausgabe ist dagegen die (4.) rö m i- 
sche, die, von dem berühmten italienischen Kunsthistorio- 
graphen Monsign. Bottari besorgt, zu Rom 1759 bis 1760 
bei den Gebrüdern Pagliarini, 3 voll. in 4°, erschien. Sie 
enthält an Stelle der alten Holzschnittporträte des originalen 
Vasari Nachstiche derselben (auch einige neue Porträts), 
sauber ausgeführt von Francesco Bartolozzi und An- 
tonio Capellari, die auch in einer Separatausgabe, Ri- 
tratti de Pittori eec, Rom 1760, bei Pagliarini erschienen 
sind. Die Stiche dieser Bottarischen Edition erscheinen auch 
reichlich verwässert in den späteren Ausgaben. Besonders 
wichtig ist diese Ausgabe durch die umfänglichen gelehrten 
Noten Bottaris, die heute noch Wert haben und deshalb auch 
zum Teile in Milanesis Ausgabe übergegangen sind. 
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Nur wenige Jahre trennen die 5. Ausgabe von dieser 
am meisten geschätzten der älteren Editionen. Sie erschien 
in sieben Bänden mit Kupfern in den Jahren 1767 bis 
1772, 4°. Der erste Band ist zu Livorno bei M. Coltellini, 
die weiteren sind in Florenz bei Stecchi und Pagani heraus- 
gekommen. Die Herausgeber waren der Cav. de’ Giudici aus 
Arezzo und zwei florentinisehe Maler, Tommaso Gentili und 
Ignaz Hugford; Bottari lieh seine Hilfe und steuerte 
manche Note dazu bei. Doch bezieht sieh dies nur auf die 
zwei ersten Bünde; die übrigen sind mager und fehlerhaft 
gedruckt. 

srößeren Wert hat die von dem bekannten, freilich 
nichts weniger als einwandfreien sienesischen Lokalhistori- 
ker P. della Valle besorgte 6. Ausgabe, die in Siena 
1799 bei Pazzini in elf Oktavbänden (mit ziemlich schlechten 
Nachstichen der Kupfer) herauskam. Die Vorrede enthält 
einen Bericht über die früheren Ausgaben; die Noten der 
älteren sind übernommen und durch neue vermehrt, die in- 
dessen nur für Siena einigermaßen ertragreich sind. Der 
Herausgeber selbst hat längere Exkurse, z. B. über die sienesi- 
schen Künstler, beigesteuert; doch ist diese Ausgabe im 
ganzen von geringem Werte. Die 7. Ausgabe erschien in 
dem bekannten, schön gedruckten, aber sehr fehlerhaften 
Sammelwerk der Classici Italiani, Mailand 1807—1811, in 
16 Bänden (mit Noten von D. Vincenzo Pagave); sie ist 
im übrigen ein bloßer, zum Teil verschlechterter Wieder- 
abdruck der sienesischen. Eine 8. Ausgabe bei Stef. Audin 
erschien Florenz 1822, 6 Bände 8°; sie ist insoferne be- 
merkenswert, als sie zum ersten Male auch die Briefe 
Vasaris nach dem in der Riceardiana zu Florenz bewahrten, 
von dem jüngeren Vasari angelegten Sammelband enthält. 
Diese sind auch wiederholt in der 9., von einer Gesellschaft 
von Florentiner Gelehrten besorgten Ausgabe, die 1832 bis 
1838 bei Passigli in Florenz erschien; ihre Anmerkungen 
sind zum Teile in Milanesis Werk übergegangen (vgl. die 
Note vor der Biographie des Cimabue I, 247). 

Es hat selbstverständlich gar keinen Zweck, die zahl- 
losen Text-, Hand-, Schulausgaben und Auswahlen, die das 
moderne ltalien seinem Schriftsteller (der ja als Klassiker 
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und Sprachzeuge gilt) gewidmet hat, auch nur auszugsweise 
anzuführen; sie sind — wie die große Gesamtausgabe Va- 
saris, Venedig 1818—1830 — von den älteren Ausgaben ab- 
geleitet und besitzen keinerlei selbständigen wissenschaft- 
lichen Wert. 

Die erste auf modernen Grundsätzen beruhende Ausgabe 
wurde in den Jahren 1846 in Florenz bei Lemonnier he- 
gonnen (per eura di una Società di amatori delle arti belle); 
vier Manner, deren Wirken um die Erforschung ihrer heimi- 
schen Kunstgeschichte unvergessen bleiben wird, verbanden 
sich bei ihrer Herausgabe: der Historiograph der Domini- 
kanerkunst Vincenzo Marehese, Carlo Pini und die 
Gebrüder Carlo und Gaetano Milanesi; 1870, im Ge- 
burtsjahr des geeinten Königreiches, kam der letzte (14.) 
Band des Werkes heraus, das in Oktavform, mit der Sorg- 
falt des bekannten Verlages ausgestattet, erschien. Die Aus- 
gabe, eine Erneuerung der vorhergehenden Florentiner bei 
Passigli, zeigt schon die Vorzüge, freilich zum Teile auch 
die Mängel der folgenden, behauptet aber ihre Sonderstellung 
und ihren eigentümliehen Wert (s. u.), so daB sie noch heute 
mitunter herangezogen wird. 

Diejenige Ausgabe endlich, die bis zum heutigen Tage 
nicht ersetzt und überholt ist, stellt sich als das Werk eines 
einzelnen Mannes dar, eben jenes Gaetano Milanesi, 
der sie acht Jahre nach dem Abschluß der Lemonnierschen, 
damals schon hoehbetagt, im Florentiner Verlage Sansonis 
1878 begann und 1881 zu Ende führte. 1885 erschien der 
letzte, der Registerband. Nic umfaßt in neun Bänden in 
(iroßoktav sämtliche Werke Vasaris, in Band I—VII 
die Viten, in Band VIII die kleineren Schriften, namentlich 
die Ragionamenti, sowie sämtliche bis dahın bekannt ge- 
wordenen Briefe Vasaris (die in den Ausgaben von Audin, 
dann Passigli gedruckten [54] Briefe des Sammelbandes der 
Riccardiana, vermehrt durch die in Gaves Carteggio sowie 
in neueren Publikationen erschienenen, endlieh durch eine 
Anzahl ungedruckter Stücke; im ganzen 260 Nunmern). Die 
Noten der älteren Ausgaben sind, wie schon erwähnt, zum 
Teile übernommen, ferner hat aber Milanesi eine große An- 
zahl von neuen sowie selbständige Abhandlungen und Ex- 
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kurse beigesteuert, die auf seiner gründlichen Kenntnis der 
Archive beruhen. Auch die Abweichungen der ersten Aus- 
gabe sind, soweit sie Milanesi wichtig schienen, vermerkt, 
doch ist dies in viel zu geringem Maße geschehen. Daß die 
Denkmülerkenntnis des verdienstvollen Autors keine beson- 
ders große und eindringende war, erklärt sich aus seiner 
bestimmten und einseitigen Richtung; das mindert natürlich 
den Wert der fleiBigen Arbeit ebenso wie die allzu geringe 
Vertrautheit mit der neueren, besonders ausländischen kunst- 
historischen Literatur. Ein äußerer Mangel, der uns ge- 
legentlieh noch auf die ältere Lemonniersehe zurückgreifen 
läßt, liegt in dem Umstand, daß Milanesi aus falsch ver- 
standener Kritik die ja doch zum Werke innerlichst ge- 
hórigen Porträts der zweiten Auflage nicht mit aufgenommen 
hat. Ebenso hat er wertvolle eigene Abhandlungen, die er 
in der älteren Florentiner Ausgabe verôffentlicht hatte (z. B. 
die über die toskanische Miniaturmalerei), um Raum zu 
sparen, fortgelassen. 

Milanesis Verdienste um unseren Autor sind grof und 
bleibend; seine Ausgabe ist, wie gesagt, bis heute noch die 
Grundlage aller Forschung, aber sie kann weder im strengen 
Sinne des Wortes als eine philologisch-kritische, noch in 
ihrem Notenapparat als eine auch nur dem damaligen Stande 
des kunsthistorischen Wissens entsprechende bezeichnet wer- 
den; sie ist in ihrem charakteristischen toskanischen Regio- 
nalismus der letzte Ausläufer jener alten Editorentätigkeit 
]taliens, der sie in ihrem Geiste auch durchaus verwandt ist. 

Es fehlt uns also bis zum heutigen Tage an einer nit 
den Mitteln moderner historisch-philologischer Kritik her- 
gestellten Grundausgabe unseres Hauptschriftstellers. Es ist 
überaus bezeiehnend, daB alle Ansätze zu einer solehen, so- 
weit sie bis jetzt zutage getreten sind, von der deutschen 
Wissenschaft herrühren; die Italiener stehen bei diesem 
ihrem nationalen Autor im llintertreffen, und was Engländer 
oder Franzosen geleistet haben, fällt kaum irgendwie ins 
rewieht. Nichts enthüllt mehr die kindlich zu nennende 
Unbefangenheit einerseits, die Hilflosigkeit und Ungeschick- 
lichkeit anderseits, mit der unsere Disziplin, die man mit 
einem verdächtigen Euphemismus noch immer als eine ‚junge‘ 
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zu bezeichnen liebt, diesen Problemen gegenübersteht; das 
Schauspiel, das sich bei diesen Gehversuchen in den ersten 
Schuhen bietet, ist nichts weniger als erbaulich. 

Am rührigsten und erfolgreichsten, wenigstens nach ge- 
wissen Seiten hin, hat sich ein vor kurzem verstorbener 
deutscher Gelehrter, Karl Frey in Berlin, um das Pro- 
blem der Vasari-Ausgabe bemüht. Freilich war dieser Er- 
folg in jedem Betracht nur ein halber oder viertelmäßiger; 
das liegt nicht zuletzt in der eigentümliehen Persönlichkeit 
dieses Mannes, dessen nicht iiberall sympathisches Charakter- 
bild eben jetzt IE Mackowsk y in einer vortrefflichen Stu- 
die mit ausgezeiehneter Objektivität umrissen hat (Repert. 
für Kunstwiss. 1917, 232 f.). Frev begann mit einer Schul- 
ausgabe Vasaris, von der vier Bändehen erschienen sind: 
Ausgewählte Biographien Vasaris zum Gebrauche bei Vor- 
lesungen. I. Donatello, 60 Seiten, Berlin 1884. II. Michel- 
angelo, 444 Seiten, Berlin 1887. III. Ghiberti, 115 Seiten, 
Berlin 1886. IV. Brunellesco, 211 Seiten, Berlin 1887. Mit 
dem letzteren geriet die Ausgabe ins Stocken. Frey ist einer 
Anregung seines Lehrers Hermann Grimm gefolgt, der 
Vasaris Vita di Raffaello da Urbino zum Gebrauche bei Vor- 
lesungen, Berlin 1876 edicrt hatte (48 Seiten). Voraus liegt 
noch desselben Autors Leben Raffaels von Urbino, ital. 
Text des Vasari, Übersetzung und Kommentar I. Teil, Ber- 
lin 1872. Doch ist diese Anregung nur cine äußerliche; Frev 
wandelt ganz andere Wege als der höchst geistreiche, aber 
auch sehr schrullige und von moderner Forschung ganz ab- 
gekehrte Mann, dessen Publikationen aus seiner höchst per- 
sönlichen Beschäftigung mit Raffael, nicht aber mit dein 
Schriftwerk des Aretiners selbst herausgewachsen sind. 

Schon bei diesen ersten Publikationen Frevs ist der 
aufgewandte Apparat sehr bemerkenswert. Die Vergleichung 
der beiden Auflagen ist sorgfältig durchgeführt, die ab- 
weichenden Stellen der ersten. werden unter dem Text ab- 
gedruckt. Dazu kommen umfüngliehe Anhänge aus anderen 
Quellensehriften und Urkunden; Frey hat z. B. die ganze 
Biographie des Condivi seinem Michelangelo-Bändehen ein- 
sgefügt, die historisch wichtigen Teile der Kommentarien 
CGhibertis, ebenso Manettis Vita des Brunelleseo. ferner 
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Bruchstücke des Anonymus Magliabecchianus u. a. abge- 
druckt. Alles das ist in einer ‚Schulausgabe‘, die von vorne- 
herein kaum auf einen vollständigen Text des -Autors be- 
rechnet war, zu rechtfertigen und ebenso dankenswert wie 
die Zusammenstellungen aller sonst auf die betreffenden 
Künstler bezüglichen Stellen Vasaris. In einem umfäng- 
lichen Notenapparat werden die älteren Ausgaben Vasaris 
herangezogen und kritisch beleuchtet. Besondere Mühe hat 
sich Frey mit der Feststellung der richtigen Orthographie 
und Interpunktion gegeben und dafür auch (in der Vita 
M. Angelos, II. Bändchen, S. 405—408) ein ganzes Programm 
mit scharfsinnig ausgeklügelten ‚Regeln‘ gegeben (dazu die 
sehr eingehenden Vorbemerkungen in der Einleitung zu die- 
sem Bändchen S. V— XI). Auch hier ist schon eine gewisse 
Hypertrophie zu bemerken und Frey verliert sich nicht selten 
in Quisquilien ohne rechten Belang, tritt auch (ebenso wie 
in seinen sonstigen verdienstvollen Ausgaben des Maglia- 
beechianus und Billi) rechthaberisch als Sprachrichter gegen- 
über den Italienern selbst auf, was sich nun freilich oft wun 
derlieh genug ausnimmt, da ihn, dem Stammesfremden, 
weder Sprachgefühl noch selbst Sprachkenntnis in genügen- 
dem Maße zu Gebote stehen. Trotzdem ist diese ehrliche und 
mühevolle, wenn auch häufig ihren eigentlichen Boden ver- 
lierende Kleinarbeit des übergewissenhaften Forschers ein 
großes Verdienst, namentlich auch gegenüber den letzten 
italienischen Vasari-Ausgaben Milanesis, die in unbedenk- 
licher und willkürlicher Modernisierung des Textes ein Er- 
kleekliches geleistet hatten und von den Forderungen stren- 
ger Kritik kaum berührt sind. 

Das alles waren aber nur Vorläufer zu der großen G e- 
samtausgabe, die der rastlos geschäftige Mann plante 
und deren erster (und zugleich letzter) Band, ein kolossaler 
Quartant von nicht weniger als 914 (+ X XIV) Seiten, endlich 
in München bei G. Müller 1911 herauskam. Man wiegt ıhn 
mit einem eigentümlichen, aus Bedauern, Dankbarkeit und 
einer unbestimmten Rührung gemischten Gefühl in der 
Hand. Denn es entbehrt nicht einer gewissen Tragik, daß 
der schon damals nicht mehr junge Mann sein Leben für 
ausreichend hielt, um das von ihm begonnene Unternehmen 
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in diesem Umfang zu Ende zu führen. Die charakteristi- 
schen Vorzüge, namentlich aber die Mängel von Frevs 
Arbeitsweise sind hier fast zu ersehreckendem Maße gestei- 
gert. Denn dieser Band enthält nichts als Vasaris Einleitung, 
dann die (ziemlich stiefmütterlieh behandelte) Introduzione 
über die Technik, den Brief des Adriani (dem wieder mehr 
Sorgfalt geschenkt ist, als dieses nichtsnutzige Elaborat ver- 
dient), endlich von den Viten selbst nicht mehr als die drei 
ersten (Cimabue, Arnolfo, die Pisani), die mehr ils die 
Hälfte des Bandes (S. 381—899!) einnehmen! Es ist im 
wunde unerfindlich, wie sich ein Verleger auf eine solche 
Publikation einlassen konnte, die, wenn sie jemals hätte voll- 
endet werden können, in ihrem Umfange die große Wei- 
muicr Ausgabe Goethes noch um ein bedeutendes hätte über- 
treffen müssen und deren erste Bände beim Erscheinen der 
letzten schon längst überholt und veraltet gewesen wären. 
Denn Frev hat in diesen ersten Band unser gesamtes der- 
maliges Wissen von jenen drei Künstlern zu drängen ver- 
sucht, in Beilagen, Exkursen, Urkundenauszügen, Über- 
sichtstafeln usw., lauter Dinge, die einer Textausgabe im 
Grunde fremd sind und sie nur unnötigerweise belasten; es 
fehlte nur noch die Beigabe bildliehen Materials! Dabei ist 
nicht nur Ungedrucktes und jetzt erst zugänglich Gewor- 
denes, wie die (allerdings für diesen Band eben nicht sehr 
ertragreichen) ‚Carte Vasariane* (s. u.) mitgeteilt, sondern 
in nicht geringem Maße auch schon vorher längst Bekanntes 
und Gedruektes. Dazu kommt wie in allen Publikationen 
Freys der Mangel an Übersichtlichkeit, die Verzettelung in 
zahllose Details, was die Benützung des dicken Bandes oft 
zu einer Qual macht, zumal jegliches Register fehlt. Die 
Arbeit des verdienstvollen und unermüdlich tätigen Mannes, 
die nun wohl auf immer ein Torso bleiben muß, ist geradezu 
ein Schulbeispiel für das mangelnde Orientierungsvermögen 
der kunstgeschichtliehen. Disziplin auf einem Gebiete, das 
gerade Frey so viel verdankt. Im übrigen ist noch auf die 
schr ausführliche Rezension Supinos zu verweisen: Una 
nuova edizione eritica delle vite del Vasari (Rivista d'Italia 
1912 Januar), die freilich größtenteils, besonders in eigener 
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Sache, Realien enthält und auf die Frage der Textkritik sehr 
wenig eingeht. 

Auch von den Italienern selbst, die doch die zunächst 
Berufenen wären, ist nichts Besseres zu melden. Geradezu 
wie eine Karikatur von Freys Arbeitsweise berührt uns der 
erste (und einzig gebliebene) Band einer Vasari-Ausgabe, der 
aus Adolfo Venturis rascher Feder herrührt und Florenz 
1896 herauskam (Le vite eec., vol. I). Er enthält bloB die 
verhältnismäßig kurze Doppelbiographie des Gentile da Fab- 
briano und des Pisanello (Text der 1. und 2. Ausgabe). Auf 
130 Seiten ist hier alles mögliche in eine Monographie der 
beiden Künstler gehörige Material zusammengehäuft, auch 
mit reichlichen und gut ausgeführten Bildbeigaben nicht ge- 
spart; das sind aber eben wieder alles Dinge, die in eine 
Monographie, nicht in eine Vasari-Ausgabe sich schicken. 
Von weiteren Bänden, die Frevs Ausgabe womöglich noch 
an Zahl hätten überholen müssen, war auch nichts mehr zu 
hören. 

Endlich sind unter der Direktion von L. Occhini und 
E. Cozzani eine Reihe von Einzelbündehen (Vite Vasa- 
riane) in Florenz bei Bemporad seit 1911 herausgekommen, 
die, von jüngeren italienischen Kunsthistorikern bearbeitet, 
mit Noten, Bibliographien, einigen Tafelbeigaben ausge- 
stattet, schr ungleich im Wert sind, übrigens mehr populären 
als wissenschaftlichen Zwecken dienen sollen und deshalb 
ganz billigen Preis haben (durehsehnittlich 1 Lira). Ich 
kenne von diesen Bändehen, von denen bis zur italienischen 
Kriegserklärung einige zwanzig erschienen waren, nur ein- 
zelne, führe sie aber hier, soweit sie mir bekannt geworden 
sind, an. (Orsini, Orcagna; Lorenzetti, Jac. Sanso- 
vino; Sealia, Antonello de Messina; Sapori, Sodoma; 
Calzini, Raffael; Del Vita, D. Bartolommeo della Gatta; 
Mason Perkins, P. Laurati; Giglioli, A. Baldovi- 
netti; Campetti, Fra Bartolommeo; Rusconi-Jahn, 
Duccio; Papini, B. Gozzoli; Urbini, Bandinelli; S u- 
pino, Die Pisani; Serra, L. Lotto; Salmi, Parri Spi- 
nelli; Miniati, Jac. di Casentino; Mario Labé, Perino 
del Vaga.) Voraus liegt ein ähnliches Unternehmen, die 
Letture Vasariane, die aber in Arezzo (seit 1910, Ed. Amici 

Sitzungsber. der phil.-hist. Klasse. 189. Bd. 2. Abh. 5 


66 Julius v. Schlosser. 


dei monumenti) in Einzelbindehen herauskamen (Salm 1, 
Niecolo di Piero; Del Vita, Margaritone), sowie Vasaris 
Vita des A. del Sarto, die in ähnlicher Weise in Florenz 
1909 (Soc. ed. Etruria) herauskam. Zu den Einzeldrucken 
ist auch noch die Ausgabe des Lebens des Donatello zu 
rechnen, die in Sempers Schrift: Donatello, seine Zeit 
und Schule, Wien 1875, aufgenommen ist. 

So ist eine historisch-philologische Edition unseres 
Schriftstellers bis heute noch ein unerfülltes Desiderium. 
Zwar hat die alte Verlegerfirma Sansoni ungefähr gleich- 
zeitig mit der Freyschen Ausgabe eine neue kommentierte 
Edition durch Zirkulare angekündigt, die in die bewährten 
Hände des trefflichen Gio. Poggi in Florenz gelegt werden 
sollte, es hat aber nichts mehr davon verlautet ; offenbar waren 
das Erscheinen des Freyschen Wälzers, wohl auch mit die 
Widrigkeiten des Streites um die ‚Carte Vasariane‘ die Ur- 
sache, daß Verlag und Editor die Idee fallen gelassen haben, 
was wohl zu bedauern ist. 

Was die Übertragungen Vasaris anbetrifft, so be- 
hauptet die Übersetzernation xar Zëoën, die deutsche, 
auch hier die erste Stelle, denn eine alte französische 
Bearbeitung der Vita Raffaels von Daret, Abregé de la vie 
de Raff. Sanzio, Paris 1651 (vgl. Müntz, Les historiens de 
Raffael p. 29), kommt nicht in Betracht. 

Die erste überhaupt unternommene Übersetzung unseres 
Autors rührt von zwei bekannten deutschen Kunstgelehrten, 
L. Schorn und E. Förster, her und erschien in den 
Jahren 1832—1849 bei Cotta in Stuttgart, sechs Bände und 
Register. Sie ist freilich auch nicht vollständig, die allge- 
meine sowie die technische Einleitung fehlen, dafür sind die 
älteren Holzschnittporträts in lithographischer Umzeichnung 
beigegeben. Im wesentlichen ist diese Übersetzung trotz man- 
cher Fehler als gut und zweckentsprechend zu bezeichnen; die 
kleine einbändige Ausgabe von J af fé (Berlin, Bard 1910) 
ist lediglich eine Auswahl daraus. Besonderen Wert hat die 
Schorn-Förstersche Übersetzung namentlich in ihrem ersten 
Band dadurch, daß C. F. von Rumohr eine Reihe von 
wertvollen Noten beigesteuert hat. Vgl. Kugler in seinen 
Kleinen Schriften I, 528 f. 
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Es hat Dezennien gedauert, bis sich wieder eine neue 
deutsche Übersetzung hervorwagte. Leider fiel dieser von 
Jaeschke (im Verlag von Heitz in Straßburg 1904) unter- 
nommene Versuch höchst unglücklich aus. Ein Grundfehler 
der neuen Arbeit lag schon darin, daß sie das einheitliche 
Werk Vasaris zerpflückte und die Biographien nach dem 
längst. veralteten Einteilungsprinzip von ,Schulen‘ordnete. 
So war der zuerst erschienene II. Band (!) den Florentiner 
Malern des 15. Jahrhunderts gewidmet. Die bis heute noch 
nicht vollendete Fortführung erschien dann sprungweise 
nach demselben einmal angenommenen unglückseligen Prin- 
zip. Doch haben die neueren Herausgeber, Gronau und 
Gottschewski, es sich angelegen sein lassen, in den 
Noten nach Möglichkeit den Stand der neuesten Forschungs- 
ergebnisse festzuhalten. Die so wichtigen Einleitungen Va- 
saris fehlen auch hier durchaus. (Band I, 1. Hälfte, Trecento, 
bearbeitet von Wackernagel, Straßburg 1916. 2. Hälfte 
von Sehubring. II. Florentiner Maler des Quattrocento 
von Jaeschke, 1904. III. Italienische Architekten und 
Plastiker des 15. Jahrhunderts von Gottschewski. IV. Mit- 
telitaliener von Gronau, 1910. V. Oberitaliener von G r o- 
nau, 1908. VI. Florentiner Maler des Cinquecento von 
Gronau, 1906. VII, 1. Hälfte, Italienische Architekten 
und Bildhauer des Cinquecento von Gottschewski, 
1910.) Eine Übersetzung, die Frey plante, ist nicht zur 
Ausführung gekommen. 

Von Übersetzungen in andere Sprachen seien die alte 
französische von Jeauron und Leclanché, Paris 1839 
—1842, in 10 Bänden, und die 1913 in Paris neu aufgelegte 
von C. Weiß, die englische von J. Foster (unter Mit- 
wirkung J. P. Richters, London 1885—1887, sowie die 
neue von G. Duc de Vere, London 1912 (10 Bände), an- 
geführt. Ein Urteil über sie kann ich nicht abgeben. Ein 
mit praktisch englischem Geiste hergestelltes und recht nütz- 
liches Buch ist dagegen die von Louisa Maclehose be- 
sorgte, von Baldwin Brown mit sehr instruktiven Noten 
(auch reichlichen Abbildungen) versehene Übersetzung der 
technischen ‚Introduzione‘: Vasarı on Technique, London, 
. Dent 1907 (ef. Burlington Magazine vol. X). Vgl. zum 
b* 
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Thema auch Berger, Beiträge zur Entw.-Gesch. der Mal- 
technik IV, 21—38. 

Zu Vasaris Werk kommt noch sein sehr umfangreicher 
und für die Geschichte des llauptwerkes höchst bedeut- 
samer Briefwechsel hinzu Von den älteren Ausgaben 
war bereits die Rede. Was zu seiner Zeit erreichbar war, 
hat, wie gleichfalls schon erwähnt wurde, Milanesi im 
VIII. Bande der Sansoni-Ausgabe zusammengebracht (1882). 
Ergänzungen lieferten Lonardo, (3) Lettere inedite di 
G. Vasarı (1569, auf den Bau des Palazzo dei Cavalieri in 
Pisa bezüglich), in den Studi storici, Torino VI. (1897) und 
Gronau, Una lettera inedita di G. Vasari (an Herzog Co- 
«mo, 1572), Rivista d'arte IV, 62. Das weitaus Wichtigste 
war aber die Entdeckung der sogenannten ‚Üsrte Vasariane* 
des Vasari-Archivs, dem größten Teil nach die an Vasari 
gerichteten Briefe umfassend und sehon durch die Person 
der Korrespondenten, unter denen kaum einer der damaligen 
bedeutenden Zeitgenossen fehlt, überaus wichtig. Ein altes 
Verzeichnis dieses einst im Besitze des jüngeren Vasari, 
seines Neffen (und Herausgebers der Ragionamenti, s. ol, 
befindlichen Schatzes hatte bereits Milanesi im erwähn- 
ten (VIIL) Bande seiner Edition p. 230—231 gegeben, aus 
einer Notiz in jenem Sammelbande der Florentiner Riccar- 
diana, der, wahrscheinlich von demselben jüngern Vasari her- 
rührend, die älteste Sammlung der Briefe Vasaris selbst. ent- 
hält und zuerst in Audins Ausgabe von 1822 gedruckt. worden 
ist (s. ol In Milanesis Tagen und bis in die letzte Zeit 
hinein mußten sie als verloren gelten; da gelang es dem ver- 
dienstvollen Gio. Poggi, damals Direktor des Museo Nazio- 
nale in Florenz, sie 1908 ın Florenz selbst wieder aufzufinden, 
und zwar in dem trefflich geordneten Hausarchiv des Conte 
Raspeoni-Spinelli, eines Nachkommen jenes Spinelli, der zu 
den Testainentsvollstreckern Vasaris gehört hatte; wunder- 
bar genug, daß sie dieses Dornröschendasein unter den Augen 
und Spürnasen aller jener eifrigen Lokal- und Archivfor- 
scher haben führen können. Weleher Wert ihnen innewohnt, 
ergibt sich schon aus der Bestätigung jener Angaben des 
Verzeichnisses im Codex Riecardianus. Außer Schreiben der 
Päpste von Klemens VIT. bis Gregor XIII, der Medieeer 
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und anderer Fürstlichkeiten sind vertreten Bembo, die Kar- 
dinäle Ridolfi und Carpi, Alessandro Farnese, dann Sado- 
leto, Giovio, Michelangelo, Vincenzo Dorghini, Silvano Razzi, 
Pietro Aretino, Annibale Caro, Benedetto Varchi, G. B. 
Adriani, Claudio Tolomeo, Pollastra, Cosimo Bartoli, Leone 
Leoni und noch viele andere. Dazu kommt ein Libro de’ricordi 
Vasaris selbst, Aufzeichnungen für sein Vitenwerk u. a., also 
ein Schatz für die Biographie Vasaris, der noch völlig der 
Nutzbarmachung wartet und die mit größtem Fleiße gesam- 
melten Regesten Kallabs in ungeahnter Weise vermehren 
und berichtigen wird. Leider knüpft sich an diesen schónen 
Fund eine höchst unerquickliche Nachgeschichte, über die 
Steinmann, Zur Publikation des Vasari-Archivs (im 
„Cicerone“ II, 286) freilich höchst vorsichtig und zurück- 
haltend berichtet hat. Dem Entdecker Poggi wurde nämlich 
sein Fund in ziemlich brutaler und die gerechte Empfind- 
lichkeit der Italiener wenig schonender Weise entwunden; 
war dies auch nur ein Sturm im Glase Wasser, so handelte 
es sich doch um eine jener Imponderabilien, die in der schließ- 
lichen Stellungnahme Italiens in dem sich zusammenziehen- 
den Weltgewitter leider eine Rolle spielen sollten! Es gelang 
nämlich Karl Frev, sich mit der finanziellen Unterstützung 
der deutschen Regierung von dem Besitzer das alleinige 
Publikationsrecht zu sichern. Auch Frey, der das Material zu 
einem sehr kleinen Teil im ersten Bande seiner Vasarı-Aus- 
gabe bereits nützte, hat die Früchte seines Sieges nicht ge- 
erntet; den Schaden trägt nur die internationale Wissenschaft 
selbst. Am Vorabend des Weltkrieges erschien noch ein Teil 
des hierhergehörigen Materials, die für Vasari auch sehr 
wichtige Korrespondenz seines Freundes Vincenzo Borghini, 
herausgegeben von Lorenzoni, Carteggio artistico inedito 
di D. Vine. Borghini, vol. I, Florenz, bei Seeber 1913. Was 
die Zukunft hier weiter zutage fördern wird, ist uns vor- 
läufig durch den Schleier der Weltkatastrophe verhüllt. 
Von sonstigen Quellen für Vasarıs Hauptwerk, die uns 
dessen Entstehen verfolgen lassen, ist noch zu erwähnen die 
lateinisch geschriebene Biographie des Lambert Lombard 
(Lamberti Lombardi apud Eburones pictoris vita, Brügge, 
bei Hub. Goltzius 1565) von Domenicus Lampsonius. 
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Einen schmeichelhaften Brief des letzteren an seine Adresse 
hat Vasari (Ed. Sansoni VII, 590 f.) selbst in der zweiten 
Auflage veröffentlicht; ein zweiter wurde zuerst von 
Bicchicraiïi, Aleuni documenti artistici, Per nozze, Flo- 
renz 1855, bekannt gemacht, Das von Vasari direkt angeregte 
Buch des Lampsonius über die niederländischen Künst- 
ler: Pietorum aliquot celebrium Germaniae inferioris effi- 
gies, una eum doctissimis D. Lampsonii... elogiis, ist Ant- 
werpen bei Hier. Cock 1572 erschienen. Der wichtige Brief 
des Lambert Lombard selbst an Vasari, mit. Notizen 
über ober- und niederdeutsche Künstler (von 1565) ist zu- 
erst gedruckt in Gaves Carteggio III, 173, dann mit aus- 
führlicher Einleitung (Lettre de L. Lombard à Vasari) Lüt- 
tich 1874. Vgl. Becker, Schriftquellen zur Gesch. der 
altniederländischen Kunst, Diss., Leipzig 1897, p. 65. und 
Greve, De Bronnen van Carel van Mander, in Hofstede 
de Groots Quellenstudien zur holländ. Kunstgesch. II, Haag 
1903, p. 10 f. Dazu: Durand-Gréville, Vasari et 
les Flamands, Chronique des arts 1908, 86; Mélv, Les ar- 
tistes francais et flamandsdumoven-ágedans Vasari, ebenda 64. 

Wie dann Vasari auch nach der zweiten Ausgabe seiner 
Viten Material zufloB, zeigt in lehrreieher Weise der an ihn 
gerichtete Brief des Gabriello Bombaso aus Reggio über 
einen Künstler seiner Vaterstadt, Prospero Spano (Clementi), 
von 1572, zuerst gedruckt in Tiraboschis Notizie de 
Pittori eee. natii degli stati... di Modena, Modena 1786, 
169 (mit Kommentar), dann in den Lettere pittoriche ed. 
Ticozzi I, 545. 

Die Darstellungen von Vasaris Leben sind heute ent- 
weder veraltet wie Cesare Guastis Vasari, Florenz 1885, 
oder unzureichend wie Carden, The life of G. Vasari, Lon- 
don 1910. Corr. Rieei, G. Vasari, in der N. Antologia 
1911 (col. 154) ist eine kleine Gelegenheitsschrift. Ein künf- 
tiger Biograph wird sich auf K allabs fleißiges Regesten- 
werk sowie vor allem auf das neue, im Vasari-Archiv lagernde 
Material stützen müssen. Nieht zugänglich ist mir eine 
Bibliographia Vasariana? von Churchill, ohne Druckort 
(Neapel?) 1912 erschienen, die auch ein Verzeichnis seiner 
künstlerischen Arbeiten enthalten soll. Von sonstigen biblio- 
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graphischen Einzelheiten sind zu erwähnen: Ronchini, 
G. Vasari alla corte del Cardinale Farnese, Mem. di Storia 
Patria, Modena 1874. Descrizione delle opere eseguite 
in Arezzo da G. Vasari, omaggio della R. Accademia Petrarca 
per il IV. centenario della sua nascita, Arezzo (1911), mit 
Tafeln. Gamurrini, Le opere di G. Vasari in Arezzo, 
Arezzo 1911. Pasqui, La famiglia del Vasari e la casa 
ove nacque, Arezzo 1911 (mit Abbildungen). Viroli, 
L'opera e il soggiorno di G. Vasari in Rimini e l'abate Rimi- 
nese Gio. Maria Faitani, La Romagna 1908 Okt.-Dez. 

Eine zusammenhängende Darstellung der schriftstelle- 
rischen Tätigkeit Vasaris hat U. Seoti-Bertinelli in 
seiner Schrift: G. Vasari serittore, Pisa 1905, versucht. Das 
Buch ist aber trotz mannigfacher Verdienste im wesentlichen 
eine verunglückte Leistung; der Kern der ganzen Frage ist 
nicht erfaßt, was seinen Grund nicht zum wenigsten darin 
hat, daß dem Autor jegliches — bei Vasari, wie sich von selbst 
versteht, nun einmal nicht auszuschaltendes — Verhältnis 
zur kunstgeschichtliehen Forschung abgeht. Kallab hat 
dies in einer ausgezeichneten, eine selbständige Abhandlung 
bildenden Rezension (in Wickhoffs Kunstgeschichtlichen 
Anzeigen I, 101) dargelegt, die ich ihres inneren und blei- 
benden Wertes halber noch einmal als Anhang zu seinen 
hinterlassenen ‚Vasari-Studien‘ abgedruckt habe (S. 429 bis 
454). Besondere Wichtigkeit hat darin auch die mühevolle 
ehronologische Darlegung über den Fortgang des Druckes 
und die richtige Datierung der ersten Ausgabe, auf die schon 
hingewiesen wurde, und die nur dem unverständlich und 
uberflüssig erscheinen kann, der mit aller bei Studien solcher 
Art aufzuwendenden philologischen Akribie nicht vertraut 
ist; freilich gehören die meisten ‚Kunsthistoriker‘ dazu! 

Damit kommen wir auf das Buch, das den namhaftesten, 
ja im Grunde den ersten Versuch enthält, die so wichtige und 
vor allem zu leistende Textkritik und Textgeschichte Vasaris 
im Zusammenhang darzustellen, ich meine eben des früh ver- 
storbenen Wolfgang Kallab Untersuchungen, die ich, leider 
nur als Torso, aus dem Naehlasse meines unvergeßlichen 
jungen Freundes und Mitarbeiters veröffentlicht habe: Va- 
sari-Studien. Mit einem Lebensbilde des Verfassers, Wien 
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1908 (= Ilg-Lists Quellenschriften f. Kunstgesch. und Kunst- 
technik, N. F. XV. Bd., XLIII + 454 Seiten). Es ist ein 
Buch, das trotz seiner fast völligen (äußeren) Ignorierung 
dureh die kunsthistorische Presse Kallabs Namen dauernd 
in der Geschichte unserer Disziplin festhalten wird; zugleich 
aber auch die besehämende und für die mangelhafte Fundie- 
rung unserer Wissenschaft bezeiehnende Tatsache, wie lange 
es gebraucht hat, ehe man sich zu einer solehen Behandlung 
unseres Grundschriftstellers entschlossen hat, von dem, wie 
wir sahen, bis zum heutigen Tage noch keine wissenschaft- 
lichen Anforderungen entsprechende Ausgabe existiert! Die 
Gerechtigkeit gebietet freilich hinzuzufügen, weleh ungehcu- 
res Material zu diesem Grundproblem in den verschiedenen 
Büchern Karl F r e y s (Vasarı-Ausgaben, Editionen des Ano- 
nymus Magliabeechianus und des A. Billi, in seiner Schrift 
über die Loggia de’Lanzi usw.) vorliegt; aber dieses Material 
ist in so wunderlicher Weise verfilzt und verknäuelt, unge- 
achtet aller anscheinenden Akribie mit allerhand Neben- 
sachen verquiekt, daß es schwer wird, wirklich leitende Ge- 
danken trotz aller Energie und Unverdrossenheit der aufge- 
wendeten Arbeit zu erkennen. 

Auf Kallabs Forschungen stützt sich im wesentlichen 
die allerdings nicht gerade tief dringende Würdigung Va- 
saris in Fucters Geschichte der neueren Historiographie, 
München 1911. Der älteste Versuch, Vasarıs Quellenmaterial 
darzustellen, heute freilich nur mehr von historischem 
Interesse, liegt vor in dem Aufsatz des wackeren alten F i o- 
rillo, Über die Quellen Vasaris in seinen Kleinen Schriften, 
Göttingen 1803, I, 83. 

Einzelne Fragen der Textkritik sind noch in folgenden 
Schriften behandelt. Zusammenfassend in der bekannten 
geistreichen Weise des Autors von Berenson, Vasari in 
the light of recent publications in seinem Buche: Study and 
eritieism of Italian Art, London 1901 (deutsch von Zeitler, 
Leipzig 1902). Kämmerer, Die nenere Quellenkritik Va- 
saris, Ditzungsbherichte der kunsthistor. Gesellschaft in Berlin 
1893. Gronau, Die Quellen der Biographie des Antonello 
da Messina, Repert. f. Kunstwiss NN, 353. Morsolin, 
Valerio Vicentino nelle vite di G. Vasari, Atti del R. Istituto 
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Veneto, Ser. VI, vol. IV (1885/86). J: P. Richter, Notes 
to Vasaris lives of the painters, London, Bell 1902. Modi- 
gliani, Guillaume Marcillat, Note critiche alla vita del 
maestro vetraio seritta dal Vasari, Annales internationales 
d'histoire, Congrès de Paris, 1900, 7. Section, Paris 1902, 
p. 157 f. Masaccio, Le fonti della biografia Vasariana, 
in Miscellanea. dell’arte 1903, 155 (Zusammenfassung der 
Stellen von Landino an, Vergleich der 1. und 2. Auflage ete.). 
Cianei, G. Vasari e F. Solimena, Atti del Accademia Pon- 
toniana IX (1904). Horne, A commentary upon Vasaris 
Life of Jacopo dal Casentino, Rivista d'arte VI (1909). 

Die verschiedenen Ausgaben Vasaris sind zuerst zu- 
sammengestellt und kritisch beleuchtet in C o mollis Biblio- 
grafia storica-critica dell’architettura civile, Rom 1798, IT, 
1ff. Dazu Fiorillos Aufsatz: Literarisch-kritische Unter- 
suchungen über die verschiedenen Ausgaben von Vasari, 
Kleine Schriften I, 99. Ein merkwürdiger Versuch, Vasaris 
Terminologie in einem Spezialfall darzustellen, rührt von 
John Grace Freeman her, The maniera of Vasari, London 
1867. Es ist eine vollständige, alphabetisch geordnete Samm- 
lung aller Stellen, in denen dieses wichtige Schlagwort vor- 
kommt, mit fleißigen Registern verschen. Über Vasaris 
Sammlung von Handzeichnungen W y a t t, Il libro de’disegni 
del Vasari, Gazette des Beaux-arts 1859, vol. IV, 339 f. (mit 
Zusammenstellung der bezüglichen Äußerungen in Vasaris 
Viten). Vgl. auch die Anmerkung Wiekhoffs in seinem 
Katalog der italienischen ITandzeichnungen der Albertina 
(‚Jahrbuch der kunsthistor. Sammlungen XIT. Seuola Venez. 
17). Über Vasaris Haus in Florenz (heute verschwunden) 
und seine Gemüldesammlung bringt ein jüngerer Zeitgenosse 
Bocchi in seinen Bellezze di Firenze (1591) wertvolle An- 
gaben (in Cinellis Bearbeitung von 1677, p. 305 f.). 
Endlich ein Versuch allgemeiner Art: Obernitz, Vasaris 
allgemeine Kunstanschauung auf dem Gebiete der Malerei, 
Straßburg 1898, fleißig, aber nicht weit unter die Oberfläche 
dringend. m 

Das wichtige Kapitel der angeblichen Helfer Vasaris, 
das neuerdings wieder von Scoti-Bertinelli, freilich 
recht ungenügend behandelt wurde, ist gestreift in einer 
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J. F. gezeichneten Notiz, Ein Helfer Vasaris, im Repert. f. 
Kunstwiss. III, 237. Der dort nach einer wenig zuständigen 
englischen Quelle gegebene Hinweis auf D. Silvano 
Razzi ist schon in der älteren italienischen Fachliteratur 
behandelt, vgl. Comollis Bibliografia H, 25, Note. Es 
handelt sich um die ungeheuerliche, seitdem immer wieder 
in der Literatur spukende Behauptung, die noch aus Vasaris 
eigenen Tagen stammt, nicht er selbst, sondern sein Freund 
D. Silvano Razzi sei der eigentliche Autor der Viten. Sie 
ist zuerst von dem eigenen Bruder des letzteren, D. Serafino 
Razzi, in einer Schrift über die Heiligen des Dominikaner- 
ordens aufgestellt worden. Das ganze seltsame Mißver- 
ständnis erklärt sich wohl durch das heute noch auf der 
Florentiner Nationalbibliothek liegende, druckfertige, mit 
dem Imprimatur der geistlichen Zensur von 1615 versehene 
Machwerk: Compendio delle vite de’pittori (d. i. Vasarıs 
Werk), ein einfacher und nicht einmal geschickt gemachter 
Auszug aus Vasarl. Zuerst hat Janıtschek in seiner 
Alberti-Ausgabe (Wiener Quellenschriften XI, 236) darauf 
verwiesen ` ausführlichere Nachrichten bringt Scoti-Ber- 
tinelli l. e. 102, Note. Endlich sei noch der Vollständig- 
keit halber ein anderer alter Plagiator Vasaris erwähnt, weil 
er in der Biographie Correggios eine gewisse Rolle spielt. 
Das ist Ortensio Landi in seinem Buche Sette libri di 
cataloghi, 1552. Vgl. außer Mever, Correggio (1871), p. 10, 
besonders O. Hagen, Correggio in Rom, Zeitschr. f. bild. 
Kunst 1916/17, 110. 

Vasaris posthum (durch den jüngeren Giorgio Va- 
sarı) veröffentlichte Dialoge tragen den Titel: Ragionamenti 
di G. V.... sopra le invenzioni da lui dipinte in Firenze nel 
Palazzo di LL. AA. Serenissime con . . . . D. Francesco de 
Medici allora principe di Firenze insieme con la Invenzione 
della Pittura da lui cominciata nella cupola. Florenz 1588. 
Eine zweite, mit Vasaris Porträt geschmückte Ausgabe er- 
sehien in Arezzo 1762, die kommentierte Ausgabe G. Mila- 
nesis zuletzt Florenz 1906. Nichts als eine Buchhändler- 
spekulation ist der mit geündertem Titel erschienene, daher 
leicht irreführende Textabdruek: Trattato della Pittura, nel 
quale si comprende la pratica di essa divisa in tre giornate. 
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Florenz 1619. Der letzte Dialog (Giornata III) ist separat 
noch einmal Florenz 1810 als Festschrift gelegentlich der zu 
Ehren Kaiser Franz’ I. im Salone veranstalteten Festlich- 
keiten gedruckt worden. 

Vasari hat, wie er selbst (Ed. Milanesi VIT, 228) be- 
richtet, die Absicht gehabt, ein zwischen ihm und Michel- 
angelo im Ablaßjahr 1550 gehaltenes Gespräch über die Kunst 
drucken zu lassen: es ist aber nicht dazu gekommen. 
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Nachträge. 


Zu Heft IlI, 49, teilt mir mein hochverehrter Freund 
Christian Huelsen brieflich folgendes mit, das ich wört- 
lieh anführe, weil jedes Wort einer solehen Autorität auf 
diesem Gebiete Anspruch auf Beachtung hat: ‚Zu III, 49, 
dem sog. Raffaelbriefe an Leo X., möchte ich bemerken, daß 
mir die Frage nach dem Autor immer noch ungelöst scheint. 
Vor allem ist mir fraglich, ob der lange Schlußpassus, der 
sich nur ın der Münchener Handschrift findet, mit dem An- 
fange wirklich zusammengehört. Sollte dies der Fall sein, 
so wäre m. E. sowohl Bramante wie Raffael als Autor ausge- 
schlossen ; denn derjenige, welcher diesen Schluß verfaßt hat, 
ist cin jüngerer Mann, der sich dem Papste rekommandiert, 
namentlich durch eine Erfindung, durch die das Aufnehmen 
von Plänen erleichtert werden soll, und zwar mittelst Anwen- 
dung des Kompasses. Praktisch verwertet findet sich dieses 
Verfahren, soweit ich mich erinnere, besonders auf Blättern 
des Baldassare Peruzzi, z. B. den von Laneiani, 
Memorie dei Lincei, ser. IJI, vol. XI, 1883 herausgegebenen 
Plänen der Curia (S. Adriano), und auch sonst würde manches 
in dem Briefe auf Peruzzi passen. Ich habe vor etwa sechs 
Jahren darüber ziemlich ausführlich mit Vogel korrespon- 
diert, mich aber öffentlich nicht geäußert; jetzt liegen alle 
meine Notizen darüber in Florenz und aus der Erinnerung 
kann ich sie im einzelnen nicht rekonstruieren.“ 

Zu Heft IV, 63. Über Dürers Befestigungslchre ist 
indessen cine kleine, vortrefflich orientierende Schrift von 
W. Waetzold zu verzeichnen, unter diesem Titel bei 
d. Bard in Berlin (1916) erschienen, die auch die Frage nach 
den Vorgängern und der Nachwirkung des Buches knapp und 
Ichrreich behandelt. 
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In ihrer Sitzung vom 13. Juli 1917 faßte die Kaiserliche 
Akademie der Wissenschaften den Beschluß, die ım Vorjahre 
begonnenen musikwissenschaftlichen Untersuchungen der Ge- 
singe russischer Kriegsgefangener im Sommer 1917 neuerlich 
aufnehmen und fortführen zu lassen; die Ausführung dieses 
Beschlusses wurde abermals mir übertragen und mir zu diesem 
Zwecke bei meinen vorgesetzten Behörden ein Studienurlaub 
von 81}, Monaten, vom 1. August bis zum 15. November, 
erwirkt. Dem von mir im Jahre 1916 der hohen Kaiserlichen 
Akademie unterbreiteten und von dieser gütigst approbierten 
Arbeitsplane gemäß ergab sich als Pensum dieser neuen Ex- 
pedition die Aufnahme der Gesänge der finnisch-ugrischen 
Stämme, d. i. also — von den Finnen abgesehen, über 
deren Musik in unserer Fachliteratur eine hinreichende An- 
zahl von Quellwerken vorhanden ist und von deren Volks- 
liedern mehr oder minder umfang- und gehaltreiche Samm- 
lungen bestehen (es seı hier nur an das von der finnischen 
Literaturgesellschaft in Helsingfors herausgegebene große, 
vielbändige Sammelwerk ,Suomen kansan Süwelmiàü' er- 
innert) — der Esthen, Mordwinen, Syrjänen, Permiaken, Wot- 
jaken, Tscheremissen und Tschuwaschen. (Obwohl dieses letzt- 
genannte Volk derart turkisiert ist, daß es einen rein tatari- 
schen Dialekt spricht und auch in seiner Musik, wie wir später 
zu beobachten Gelegenheit haben werden, durchaus die typi- 
schen Merkmale der tatarıschen — speziell nordtatarischen 
— Musik aufweist, gehört es doch seiner Abstammung nach 
zu den von Castrén unter dem Namen der Wolgavölker zu- 
sammengefaßten Stämmen, speziell zu jener Gruppe, die — 
als letzter Rest der ehemaligen Wolga-Bulgaren — auch als 
die ‚bulgarische Familie‘ bezeichnet wird, und war daher in 
den Kreis der zu untersuchenden Stämme ebenfalls mit ein- 
zubeziehen.) Die Grundvoraussetzung aber für einen wissen- 
schaftlichen Erfolg, vor allem hinsichtlich der korrekten Auf- 
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zeichnung der Texte der aufzunehmenden Gesänge, war in 
erster Linie begreiflicherweise die Sicherung der Mitarbeiter- 
schaft geeigneter und berufener Fachmänner auf dem Gebiete 
der finnisch-ugrischen Sprachforschung. Da Vertreter dieser 
Disziplinen nicht in Österreich, sondern einzig und allein in 
Ungarn vorhanden sind, handelte es sich vor allem darum, 
mit diesen in Fühlungnahme zu treten. Durch die freundliche 
Vermittlung Herrn Universitätsprofessors Dr. Philipp August 
Becker, der seine während früherer Wirksamkeit in Ungarn 
erworbene Kenntnis der in Betracht kommenden Persönlich- 
keiten und Verhältnisse in liebenswürdigster Weise in den 
Dienst der Sache stellte und die Güte hatte, auf Grund seiner 
Verbindungen mit ungarischen Gelehrten die einleitenden 
Schritte zur Eröffnung einer von mir dann weitergeführten 
Korrespondenz zu machen, gelang es schließlich, von zweien 
der in Betracht kommenden Sprachforscher, den Herren Prof. 
Dr. Bernhard Munkäcsy (für Wotjakisch) und Dr. Beke 
Ödön (für Tscheremissisch) die Zusage ihrer Mitarbeiterschaft 
hinsichtlich der Aufnahme der in diesen Sprachen gesungenen 
Texte, d. i. also der Transkription dieser Texte nach den 
in der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft gegenwärtig ge- 
brüuchlichen Transskriptionsmethoden und ihrer Übersetzung, 
zu erlangen; die für das Syrjünische und Mordwinische als 
Fachmänner in Betracht kommenden Herren Dr. Raphael Fuchs 
und Dr. Anton Klemm waren zwar durch die Zeitumstünde 
verhindert, in persönlicher Zusammenarbeit mit mir die in 
ihr Gebiet fallenden Texte aufzunehmen, erklärten sich aber 
in zuvorkommendster Weise bereit, alle derartigen von mir 
aufzunehmenden und später, nach Abschluß der Expedition, 
an sie einzusendenden Texte zu transskribieren und zu über- 
setzen. Um diese durch mich vorzunehmende Aufnahme der 
syrJànischen, permiakischen, mordwinischen und ebenso auch 
der tsehuwaschisehen Texte in jeder Weise für die nach- 
trägliche Bearbeitung durch den finnisch-ugrischen Sprach- 
forscher gegen Jede Möglichkeit einer eventuellen Unverständ- 
lich- oder Unerkennbarkeit zu sichern, wurde ein dreifacher 
Aufnahmsmodus vereinbart, nämlich: 1. phonetische Nieder- 
schrift des Textes zugleich mit der Aufnahme der Melodie 
nach dem Gehöre von meiner Hand, 2. Niederschrift desselben 
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Liedtextes durch den Sänger selbst oder, falls dieser Analpha- 
bet sein sollte, durch einen seiner des Schreibens mächtigen 
Stammesgenossen, und endlich 3. Niederschrift einer durch 
die Dolmetsche anzufertigenden russischen Übersetzung des 
betreffenden Liedtextes, so daß für den Fall, als trotz aller 
dieser eben angeführten Vorsichtsmaßregeln doch das eine 
oder andere Wort weder in meiner noch des betreffenden Ein- 
gebornen Niederschrift für den später die Texte bearbeiten- 
den finnisch-ugrischen Sprachforscher erkennbar sein sollte, 
er dann durch die beiliegende russische Übersetzung in die 
Lage gesetzt würde, aus ihr den Sinn der betreffenden Stelle | 
zu erkennen und den entsprechenden Wortlaut des Original- 
textes zu rekonstruieren. 

Den so getroffenen Vereinbarungen gemäß trat ich also 
in den ersten Tagen des August meine Mission an, und zwar 
zunächst nach Budapest, woselbst, wie mir aus der Korre- 
spondenz mit den oben erwähnten beiden Sprachforschern be- 
kannt geworden war, eine beträchtliche Anzahl von Wotjaken 
und Tscheremissen als Arbeiter in verschiedenen Fabriken 
untergebracht sein sollte. Nachdem ich in mehrwöchentlicher 
angestrengtester Arbeit sämtliche Gesänge der des Singens 
kundigen Individuen dieser beiden Stämme aufgenommen 
hatte, wurden dann in einer Reihe gemeinsamer Sitzungen 
mit den Herren Prof. Dr. Munkäcsy und Dr. Beke von diesen 
die von mir vorläufig nur phonetisch aufgezeichneten Texte 
sämtlicher von mir aufgenommenen Gesänge philologisch-exakt 
transkribiert und so für die sprachwissenschaftliche Bearbei- 
tung gesichert; ich bitte die beiden Herren, für ihre freund- 
liche und wertvolle Mitarbeiterschaft nochmals meinen besten 
und wärmsten Dank entgegennehmen zu wollen. 

Nach Abschluß der Arbeiten in Budapest begab ich mich 
(Mitte September) in die k. u. k. österreichischen Kriegsge- 
fangenenlager, unter denen es besonders zwei waren, die auf 
Grund der vorher im Korrespondenzwege gepflogenen Er- 
hebungen für mich als besonders wichtig ın Betracht kamen, 
da in ihnen die von mir noch nicht untersuchten finnisch- 
ugrischen Stämme der Esthen, Syrjänen, Permiaken, Mor- 
dwinen und Tschuwaschen durch des Sanges kundige Indi- 
viduen numerisch besonders gut vertreten sein sollten. Leider 
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brachte das erste dieser beiden Lager insoferne eine große 
Enttäuschung, als sich bei den an Ort und Stelle gepflogenen 
Erhebungen dann herausstellte, daß das daselbst vorhandene 
Untersuchungsmaterial weder quantitativ noch qualitativ auch 
nur annäherungsweise die Hoffnungen zu erfüllen geeignet. 
sei, die es nach der bloßen zahlenmäßigen Darstellung auf 
dem Papier, d. ı. in den Listen der als des Sanges kundig 
angeführten Gefangenen, erweckt hatte. So mußte ıch denn 
schon nach kaum vierzehntägigem Aufenthalt das Lager, da 
es mir kein neues Studienmaterial mehr bot und das vor- 
handene vollkommen erschöpfend von mir aufgenommen wor- 
den war, verlassen und mich ın das zweite der vorerwähnten 
Lager begeben (anfangs Oktober), das mir dafür nun aller- 
dings durch den Reichtum und die Mannigfaltigkeit des ın 
ihm vorhandenen Materials eine ebensolche freudige und an- 
genehme Überraschung bot, als das erste eine Enttäuschung 
bereitet hatte. So kam es, daß von den sich hier ergebenden 
Arbeiten der gesamte Rest der für den Aufenthalt ın den 
Lagern mir zur Verfügung stehenden Zeit absorbiert wurde 
und ich — nach mehrwöchentlichem Verweilen daselbst — 
beim schließlichen Verlassen dieses Lagers aus demselben 
eine derartig reiche und mannigfaltige Sammlung der ver- 
schiedensten und verschiedenartigsten Gesangstypen der ein- 
zelnen finnisch-ugrischen Völker mit mir nehmen konnte, daß 
der weitere Besuch anderer Lager dadurch überflüssig wurde, 
um so mehr, als in allen übrigen Lagern die für meine Studien 
in Betracht kommenden Stämme gegenüber dem Stande an 
den bisher von mir besuchten Studienorten verschwindend 
geringfügig vertreten waren (5, 6 Individuen dort gegenüber 
60, 70 hier!) und zudem, wie ich auf Grund der im Korre- 
spondenzwege gepflogenen Vorerhebungen bereits herausge- 
braeht hatte, die in diesen von mir nicht mehr besuchten 
Lagern vorhandenen Stammesangehörigen der verschiedenen 
finnisch-ugrischen Völkerschaften durchaus keinen anderen 
Provinzen des russischen Reiches angehörten, als.sie bereits 
ın den erwähnten Lagern vertreten und von mir hinsichtlich 
der für sie charakteristischen Gesangstypen aufgenommen 
worden waren, somit auch nicht die Möglichkeit bestand, dab 
in den von mir nicht mehr besuchten Lagern eventuell der 
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eine oder andere musikalische Typus vertreten sein könnte, 
der noch nicht in meiner Sammlung aufgenommen sei. 
Die Gesamtzahl der auf die vorstehend charakterisierte 
Weise von mir aufgenommenen Gesünge, d. i. also der Melo- : 
dien samt ihren Texten und deren russischer Übersetzung, 
beträgt 837, die sich in folgender Weise auf die einzelnen 
Völkerschaften verteilt: Esthen 150, Syrjänen und Permiaken 
69, Mordwinen 72, Wotjaken 80, Tscheremissen 234, Tschu- 
waschen 232. Die verhältnismäßig geringe Zahl der syrjäni- 
schen, permiakischen, mordwinischen und wotjakischen Ge- 
sänge (gegenüber der bedeutend größeren der tscheremissi- 
schen, tschuwaschischen und esthnischen) erklärt sich daraus, 
daß sich bei diesen Stämmen nur wenige Individuen finden, 
welche die in ihrer Heimat gebräuchlichen Originalgesänge 
in ihrer Muttersprache und mit der Originalmelodie (nicht 
russische Lieder!) zu singen wissen; infolge der sehr energisch 
und straff durchgeführten Russifizierung aller von diesen 
Völkerschaften bewohnten Gebiete, derzufolge systematisch 
nur russische Melodien mit russischen Texten verbreitet und 
den Kindern in den Schulen gelehrt werden, geraten die ein- 
heimischen syrjänischen, mordwinischen usw. Gesänge von 
Jahr zu Jahr mehr und mehr in Vergessenheit, so daß mit 
dem gänzlichen Aussterben jeder Tradition derselben und mit 
ihrem vollkommenen Verlorengehen binnen weniger Jahre 
(oder wenigstens Dezennien) gerechnet werden muß. Schon 
jetzt sind nur mehr die älteren Generationen Träger ihrer ein- 
heimischen, altvererbten Liedertradition; die Jüngeren Leute 
und Kinder wissen fast ausschließlich nur mehr russische 
Gesänge, d. 1. also: russische Melodien mit russischen Texten 
(seltener deren mordwinischer, syrjünischer u. dgl. Über- 
setzung). Es kostete mir die allergrößte Mühe, unter den 
Angehörigen der in Rede stehenden Stämme überhaupt auch 
nur das eine oder andere Individuum ausfindig zu machen, 
das die alten, einheimischen Originalgesünge seines Stammes 
kannte und zu singen wußte; an allen von mir besuchten 
Studienorten wiederholte sich ganz gleichfórmig immer wieder 
stets derselbe Vorgang: daß von beispielsweise 10 als des 
Singens kundig sich meldenden Gefangenen mindestens 7—8 
ausschließlich nur russische Lieder wußten und, wenn man 
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von ihnen ihre einheimischen Gesänge in ihrer Muttersprache 
zu hören verlangte, übereinstimmend — ganz unabhängig 
voneinander und ohne zu wissen, daß auch andere ihrer Stam- 
mesgenossen schon dasselbe ausgesagt hatten — versicherten, 
sie wüßten keine anderen als russische Lieder, da man in 
ihrer Heimat nur mehr solche singe: ja, ıhr Vater, Großvater 
u. dgl., der habe freilich noch die alten einheimischen Ge- 
sänge gekannt und sie erinnerten sich sehr gut daran, ın 
ihrer Kindheit ihn solche Lieder singen gehört zu haben, 
auch jetzt noch lebe zu Hause in ihrer Heimat der und der 
Greis, die und die alte Frau, die noch viele solcher Gesänge 
kenne, aber die jetzigen, Jüngeren und Jüngsten Generationen 
lernten nur mehr russische Lieder. So erfuhr ıch denn stets 
gleichmäßig (am stärksten übrigens doch in dem vorhin er- 
wähnten ersten Lager) die Enttäuschung, daß von 10, 12 als 
Sänger gemeldeten Leuten oft nicht einer für meine Zwecke 
zu brauchen war; fand sich endlich doch einer oder der andere, 
der seine einheimischen Originalgesänge wußte, dann war es 
fast stets nur ein älterer Mensch, dessen Kindheit noch nicht 
in die (offenbar während der letzten 2—3 Dezennien ein- 
setzende) Periode der straffen Russifizierung gefallen war. 
Dasselbe hier eben Ausgeführte gilt übrigens auch von sämt- 
lichen übrigen oben angeführten Völkerschaften, nicht bloß 
den Mordwinen, Syrjänen und Wotjaken allein (wenn auch 
von diesen in erster Linie und in besonders hohem Grade): 
nur daß bei dem größeren Prozentisatze, in dem beispielsweise 
die Tscheremissen oder Tschuwaschen vertreten waren, die 
Zahl der trotz dieses hindernden Umstandes dann schließlich 
doch noch als brauchbar übrig bleibenden Sänger — und dem- 
gemäß natürlich auch die musikalische Ausbeute an Gesängen 
— eine größere war als bei jenen Stämmen, die — wie die 
Wotjaken, Syrjänen, Mordwinen u. dgl. — an und für sich 
schon nur in sehr geringem prozentuellen Ausmaße ver- 
treten waren. Übrigens ist trotz dieses eben erwähnten nume- 
rischen Verhültnismomentes gewiß auch nicht zu übersehen, 
daß Stämme wie die Tscheremissen und Tschuwaschen — die 
auch in sonstiger Hinsicht den Eindruck unvergleichlich agi- 
lerer, begabterer und intellektuell höher stehender Stämme 
erwecken als die Wotjaken, Mordwinen u. dgl. — diese ihre 
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größere geistige Regsamkeit und reichere Produktivität auch 
auf musikalischem Gebiete zum Ausdruck bringen, so daß 
der unvergleichlich größere Reichtum und die Mannigfaltig- 
keit der tscheremissischen und tschuwaschischen Gesänge 
gewiß nicht nur dem größeren Prozentsatze ihrer Vertretung 
in den Gefangenenlagern, sondern auch innerlichen, qualita- 
tiven Momenten zuzuschreiben sein dürfte. 

Nicht unerwühnt darf endlich bleiben, daB, wie in der 
vorjährigen Mission, so auch in der des Herbstes 1917 nach 
Beendigung meiner Arbeiten sich an die durch mich vorge- 
nommene Aufzeichnung der Gesünge nach dem Gehóre die 
Phonogrammaufnahme der charakteristischesten und inter- 
essantesten unter den von mir aufgenommenen Gesängen 
schloß, um so — nach der seinerzeitigen, künftigen Publika- 
tion derselben — dem Forscher und Fachmanne stichproben- 
weise eine Nachprüfung der Korrektheit meiner Notationen 
an der Hand der phonographischen Reproduktion der betref- 
fenden Gesänge zu ermöglichen. Und zwar wurde dies ın der 
Weise erreicht, daß nach Beendigung meiner Aufnahmen so- 
wohl in Budapest als auch in dem zweiten der vorerwähnten 
Lager sich über vorherige Verständigung meinerseits der Assi- 
stent des Phonogrammarchivs der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, Dr. Leo Hayek, mit dem Institutsapparat an 
meinem Aufenthaltsorte einfand und die von mir als besonders 
charakteristisch und wichtig befundenen Gesänge aufnahm. 
Von den so gewonnenen Aufnahmen seien als besonders wert- 
voll und gelungen einzeln namentlich erwähnt 5 Platten mit 
Instrumentalaufnahmen krimtatarischer Hochzeitstünze und 
Jeder, die ein in dem zweitangeführten Lager domizilierter 
Kriegsgefangener krimtatarıscher Abstammung, der Intelli- 
genzklasse angehörig (Einjährig-Freiwilliger), Musiker von 
Beruf, auf dem Flügelhorn vorgetragen hatte, — eine Erwer- 
bung des Phonogrammarchivs, die zugleich eine hochwillkom- 
mene Ergänzung der im Vorjahre vorgenommenen Aufnahmen 
tatarischer Vokalmusik bildet und das durch diese letztere ge- 
botene Bild tatarischer Musikübung in überaus glücklicher 
Weise abrundet und vertieft. 

Insgesamt beträgt die Zahl der mit Aufnahmen finnisch- 
ugrischer Gesänge gefüllten Platten 33; davon entfallen auf 
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esthnische Gesänge 2, syrjánische 2, permiakische 1, mordwini- 
sche 3, wotjakische 3, tscheremissische 6 und tschuwaschi 
sche 11, schließlich auf die vorhin erwähnten Aufnahmen 
krimtatarischer Instrumentalmusik 5. Nach ıhren Archiv- 
nummern angeführt, ordnen sich diese Platten in folgender 
Weise: Nr. 2800—2805 {scheremissische Gesänge, 2806—2808 
wotjakısche, 2809—2813 tatarische Instrumentalaufnahmen, 
2814—2824 tschuwaschische Gesänge, 2825, 2826 syrjünische, 
2827 permiakische, 2828, 2831 und 2832 mordwinische und 
2829, 2830 esthnische. 

In tabellarischer Zusammenstellung ergibt sich demnach 
folgendes Bild der Aufnahmen der Mission von 1917: 


| 


i Zahl der nach dem Gehör Phonographische Platten 


Völkerstänme S a rn lie 

a | | aufgenommenen Gesänge | Zahl | Archiv Nr. 
Esthen . . . . . . . 150 2 | 2829, 2830 
Syrjänen u. Permiaken 69 3 2825—2827 
Mordwinen . .... 13 3 |2828,2831,2832 
Wotjaken .. . . . . | 80 3 2806—2808 
Tscheremissen. . . . 234 l 6 2800—2805 
Tschuwaschen . | 232 ; 11 : 2814—2824 
Krimtataren. | — | 5 2809—2813 

Summe . . .| 837 | 33 | 


Was nun die spezifisch-musikwissenschaftlichen Ergeb- 
nisse meiner diesjährigen Forschungen anbelangt, so lassen 
sie sich in Kürze dahin zusammenfassen, daß die verschiede- 
nen Typen von Gesängen der in meiner Sammlung vertretenen 
Stämme in formal-analytischer Hinsicht eine Entwicklungs- 
reihe repräsentieren, die in folgender Aneinanderreihung der 
Namen der Völkerschaften ihren Ausdruck findet: Wotjaken 
(I. Typus), Syrjänen und Permiaken, Mordwinen, Wotjaken 
(IT. Typus), Tscheremissen und Tschuwaschen, schließlich 
Esthen. Bezüglich dieses letzígenannten Volkes muß zu dem 
eben Gesagten allerdings sofort ein einschränkender Zusatz 
hinzutreten. Die esthnischen Volkslieder nämlich, die ich auf- 
zunehmen Gelegenheit hatte, repräsentieren die letzte und 
jüngste Phase der Entwicklung des esthnischen Volksgesanges: 
sie sind das Volkslied von heute und gestern, wie es überall 
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in der Gegenwart gesungen wird, und sind buchstäblich heute 
und gestern, d. i. in der allerjüngsten Gegenwart und unter 
deren Entwicklungsbedingungen, aus deren kulturellen Ver- 
hältnissen heraus, entstanden. Sie zeigen demgemäß nicht nur 
eine bis ins kleinste Detail sich erstreckende Beeinflussung 
durch das Volkslied der übrigen europäischen, speziell der 
benachbarten Kulturvölker, vor allem durch das deutsche und 
skandinavische Volkslied einer-, das slawische (russische, pol- 
nische) und finnische Volkslied anderseits, sondern diese Ab- 
hängigkeit geht so weit, daß in vielen Fällen zu der Nach- 
ahmung des mitteleuropäischen Vorbildes die direkte Ent- 
lehnung und Herübernahme solcher Melodien, und zwar ohne 
Unterschied, ob Volks- oder Kunstlieder, hinzukommt. Einige 
Beispiele mögen dies näher illustrieren: Die Melodie unseres 
deutschen Volksliedes ‚Ich hab’ mich ergeben mit Herz und 
mit Hand‘ wird ganz unverändert als esthnisches Volkslied 
mit dem Texte ‚Mu isa ma armas kus sındımut ma sınd ar- 
mastan ma jürgest sind küdan laulu ga’ gesungen, unser deut- 
sches Kinderlied ‚Alles neu macht der Mai‘ begegnet uns in 
dem esthnischen Volksgesang als, ,Hujavat pasunat' usw., und 
Schuberts ‚Am Brunnen vor dem Tore‘ in dem esthnischen 
‚Ükskast‘ etc. Und als ergötzliches Beispiel dafür, wie selbst 
der Abhub unserer europäischen Großstadtmusik, die Gassen- 
hauer unseres Operettenunwesens, vom esthnischen Volksge- 
sang willig aus der Gosse aufgelesen und zum Rang eines 
gesetzten, anständigen, solid-bürgerlichen Volksliedes erhöht 
wird, diene jener Bänkelgesang ‚Margarete, Mädchen ohne 
Gleichen‘, der uns vor zirka zwei Dezennien bis zum Ekel 
auf allen Gassen und Straßen, aus allen Häusern und Winkeln 
entgegengellte und uns nun auch hier in esthnischer Ver- 
kleidung als ‚Margareta on küj tujke vaga ej da naua ejal 
armu daga' entgegentritt. Zeigen uns die eben angeführten 
Beispiele einige allerdings besonders starke Fälle einfacher 
Herübernahme, so läßt sich, wie gesagt, selbst in jenen Fällen, 
wo keine direkte Entlehnung (sei es der ganzen Melodie oder, 
wie dies ebenfalls häufig zu beobachten ist: einzelner Teile 
oder Lieblingsphrasen, so namentlich aus dem deutschen Volks- 
liede) vorliegt, eine sehr starke, oft sklavische Abhüngigkeit 
von deutschen, skandinavischen, slawischen u. dgl. Vorbildern 
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nicht verkennen. Man sehe nur einmal auf diesen Gesichts- 
punkt hin die Nr. 1—5 der Musikbeilage I an, um von der 
Ähnlichkeit z. B. der Melodie von Nr. 1 mit dem Habitus 
dänischer und schwedischer Volkslieder oder der Nr. 5 mit 
dem tschechischen Nationallied ,Kde domov muj' frappiert zu 
werden. Zeigt so also das heutige esthnische Volkslied ın 
jeder — tonaler wie melodischer, rhythmischer wie architek- 
tonischer — Hinsicht die ziemlich charakter- und ausdrucks- 
lose Physiognomie eines Abklatsches des modernen europii- 
schen Volksliedes und wäre als solcher somit für das ver- 
gleichend-entwicklungsgeschichtliche Studium der finnisch- 
ugrischen Musik wohl kaum zu verwerten, so sind zum Glück 
doch andererseits auch noch wenigstens einige — freilich nur 
sehr spärliche und kümmerliche — Reste esthnischen Volks- 
gesanges aus früheren und frühesten Zeiten vorhanden, an 
deren Hand wir in die Lage versetzt sind, ein Bild dieser 
früheren Entwicklungsphasen der esthnischen Volkslieder zu 
rekonstruieren und damit Anhaltspunkte für die entwicklungs- 
geschichtliche Vergleichung mit korrespondierenden Phasen 
in der Musik der übrigen finnisch-ugrischen Stämme zu ge- 
winnen. Der gütigen Mitteilung Herrn Profs Dr. Leopold v. 
Schröder, den ich hiemit bitte, für seine große Liebenswürdie- 
keit meinen herzlichsten und wärmsten Dank freundlichst ent- 
gegennehmen zu wollen, verdanke ich die in Nr. * von Musik- 
beilage I notierte Melodie des .Kalewi poeg‘, eines uralten 
esthnischen  Nationalepos, dessen zahllose Verse (mehrere 
Tausende!) alle nach diesem einen, archaisch-monotonen und 
ürmlichen Motiv abgesungen werden; ,wenn diese Melodie in 
einem esthnischen Hause angestimmt wird, dann hält alles 
in seiner Beschäftigung inne und lauscht in heiligem Schwei- 
gen und tiefer Andacht voll Ergriffenheit der uraltertümlich- 
schlichten Weise aus grauester Vorzeit‘ (v. Schröder). Und 
das durch diese Melodie des ‚Kalewi poeg‘ gelieferte Bild alt- 
esthnischer Melopüie findet in glücklichster und wertvollster 
Weise seine Ergänzung in dem analogen Eindruck einer Reihe 
weiterer, alter und ältester esthnischer Gesänge, die ich dem 
mir ebenfalls durch die Güte Herrn Prof.’s v. Schröder zuge- 
mittelten Aufsatze von K. A. Hermann: ‚Über esthnische 
Volksweisen (in: Verhandlungen der gelehrten esthnischen 
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Gesellschaft zu Dorpat, XVI. Bd., 1. Heft. Dorpat 1891, S. 63, 
64, 66, 68 und 69) entnehme und in Nr. 8—13 von Musik- 
beilage I wiedergebe. Alle diese Gesünge zeigen mit ihrer 
endlosen Wiederholung einer und derselben kurzen Phrase 
von einigen wenigen Tönen genau denselben Typus, wie er 
auch für die Gesänge der übrigen, nachstehend zur Bespre- 
chung gelangenden finnisch-ugrischen Stämme so ungemein 
charakteristisch ist; und zwar tritt er hinsichtlich aller Merk- 
male der archaischen Monotonie am schürfsten in den wotja- 
kischen Gesüngen jener Gebiete zutage, wo keine oder nur 
eine geringe Beeinflussung der einheimischen (wotjakischen) 
Musik durch die der Tschuwaschen (mit ihrem musikalischen 
Typus der turk-tatarischen Rasse) stattgefunden und sich der 
uraltertümliche, autochthone Gesang der finnisch-ugrischen 
Stämme am reinsten und unverfälschtesten von jeder Ver- 
mischung mit dem tatarıschen erhalten hat. Man kann näm- 
lich in den wotjakischen Gesängen sehr deutlich zwei ganz 
verschiedene Typen unterscheiden, deren einer, gleich näher 
zu erórternder, sich in uraltertümlichster Monotonie auf 
einigen ganz wenigen (2—3, 4) eng nebeneinander liegenden 
Tonstufen háufig ohne eine andere als die durch den Versbau 
und die Silbenbetonung des Textes bedingte Rhythmik und 
ohne jede stürker hervortretende Abwechslung der Noten- 
werte hin- und herbewegt, wogegen der andere Typus eine 
unvergleichlich hóherstehende Form zeigt: freie Melodie- 
bewegung auf zahlreicheren Tonstufen und in weiteren Inter- 
vallen, taktisch - symmetrische, meist streng 8taktige Par- 
allelgliederung, häufig auch anhemitonisch - pentatonische 
Skala. Bei allen solchen Gesängen dieses zweiten Typus 
stellt sich bei näherem Nachforschen nach der Herkunft des 
Sängers dann regelmäßig heraus, daß diese Gesänge aus Ge- 

bieten stammen, wo wotjakische und tschuwaschische Bevólke- ` 
rung entweder benachbart, also neben-, oder aber unmittelbar 
miteinander vermischt, durcheinander gemengt, angesiedelt 
sitzen. Die Beispiele Nr. 6—9 von Musikbeilage IV ver- 
anschaulichen diesen zweiten Typus der wotjakischen Ge- 
sänge, an dem Jeder Kenner der turktatarischen Musik sofort 
deutlich und unverkennbar alle typischen Merkmale derselben 
gewahrt. (Vgl. die in meinem ‚Vorläufigen Berichte‘ usw. 
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pro 1916, 46. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommis- 
sion S. 52—55 gegebenen Beispiele kasantatarischer, sibi- 
risch-tatarischer u. dgl. Gesänge.) Diese vorhin charakteri- 
sierte Kompositionstechnik, die auch das absolut herrschende, 
überall strengstens befolgte Konstruktionsprinzip der tschu- 
waschischen Gesänge abgibt (ich werde bei deren Besprechung 
weiter unten noch ausführlicher darauf zurückkommen), 
drückt allen Gesängen der turktatarischen Rasse so scharf 
und energisch ihren Stempel auf, daß überall, wo turktata- 
rische Völker sich mit den finnisch-ugrischen Stämmen ver- 
mischt und deren Gesang beeinflußt haben, ın diesem sofort 
auch schon die ungemein markanten Gesichtszüge der turk- 
tatarıschen Melopüie mit allen ihren oben angeführten Merk- 
malen unverkennbar hervortreten. Natürlich gibt es auch 
Übergangsformen vom ersten zum zweiten Typus: in je 
größerer Nihe tschuwaschischer Ansiedlungen die betreffen- 
den wotjakıschen Gegenden liegen, aus denen solche Gesänge 
stammen, um so stärker treten die eben charakterisierten Merk- 
male hervor, in Je weiterer Entfernung dagegen, um so schwä- 
cher. Das erste Sympton dieser Beeinflussung scheint mir die 
4- und 8taktige Parallelgliederung zu sein, die sich in den 
wotjakischen Gesängen immer dann bemerken läßt, wenn sich 
auch sonst auf den übrigen Gebieten des kulturellen Lebens, 
z. B. in der Sprache u. dgl., Spuren tschuwaschischer Einflüsse 
nachweisen lassen. (Vgl. Nr. 1 und 2 von Musikbeilage IV.) 
Wo dagegen die Gesänge in Gebieten entstanden sind, wo Ver- 
mischung mit Mordwinen oder Syrjänen stattgefunden hat, 
zeigen sie auch genau denselben Typus, wie er für die Ge- 
sänge dieser eben genannten Stämme charakteristisch ist: 
ohne auch nur die leiseste Spur einer rein musikali- 
schen Rhythmik und symmetrischen, taktischen Glie- 
derung bewegt sich das Melos auf einigen wenigen Tönen hin 
und her, die musikalische Gliederung wird einzig und allein 
durch den Text gegeben, der einige Worte, einen Satz in je 
cine Gruppe, einen kurzen Abschnitt, ein Glied zusammen- 
faßt, das nun seinen musikalischen Ausdruck in einer Phrase 
von wenigen Tönen findet, auf denen die Stimme halb rezi- 
tierend, halb singend sich hin- und herbewegt, wobei dureh- 
schnittlieh jede Silbe einen eigenen Ton erhält, jedoch (wenig- 


Gesünge russischer Kriegsgefangener. 19 


stens in den wotjakischen Gesängen) sehr häufig auch Liga- 
turen von 2 oder 3 Tönen über einer Silbe auftreten können. 
(Vgl. Nr. 3—5 von Musikbeilage IV.) Wenn ich so in kompo- 
sitionstechnischer Hinsicht im großen ganzen zwischen dem 
eben charakterisierten Typus der wotjakischen Gesänge einer- 
seits und den mordwinisch-syrjänischen andererseits keinen 
irgendwie tiefer greifenden Unterschied wahrnehmen kann, 
so macht sich dafür, was das Melos und den von der Stimm- 
bewegung benutzten Tonschatz betrifft, insoferne deutlich 
eine Verschiedenheit zwischen den beiden Typen bemerkbar, 
als die Tonbewegung in den wotjakischen Gesüngen eine un- 
vergleichlich primitiv-altertümlichere, in ganz engen Inter- 
vallen und ganz kleinen Tonschritten (Sekunden, höchstens 
Terzen) sich vollziehende und stets um einen 1n trostlosester 
Monotonie wiederholten Mittelton sich herumdrehende (peri- 
heletische) ist, wogegen die der mordwinischen und syrjäni- 
schen, wie schon bemerkt, eine unvergleichlich freiere 1st. Ge- 
meinsam ist allen diesen wotjakischen, syrjänischen, permia- 
kischen und mordwinischen Gesängen, daß das einmal für die 
erste Strophe, das erste Glied oder wie man sonst diese Text- 
abschnitte nennen will, gewählte Motiv nun für alle folgenden 
Strophen unverändert wiederholt und nur in der Weise jeder 
einzelnen neu hinzuwachsenden Textstrophe angepaßt wird, 
daB je nach Maßgabe der größeren oder geringeren Silbenzahl 
jeder solchen neuen Strophe der eine oder andere Ton des 
Motivs auf 2, 3 oder mehr soleher überzählig hinzukommender 
Silben wiederholt wird oder — bei geringerer Silbenzahl als 
der der ersten Strophe — wegfällt. Die Beispiele der Musik- 
beilagen II und III veranschaulichen die so entstehenden 
musikalischen Gebilde (die Textesworte konnten bei diesen 
wie überhaupt sämtlichen Melodienotierungen der Musik bei. 
lagen nicht unter die Noten gesetzt werden, da ihre Transkri- 
ption seitens der betreffenden Sprachforscher, von denen sie 
aufgenommen, beziehungsweise denen sie zur philologisch- 
exakten Bearbeitung übergeben worden sind, noch nicht fertig- 
gestellt ist). Wichtig für die Charakteristik des Verhültnisses 
von Text und Musik ist bei allen diesen wotjakischen, syr- 
Jänischen, permiakischen, mordwinischen und auch zahlreichen 
tscheremissischen Gesängen, daß Melodie und Text durchaus 
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nicht in jenem innerlichen Verhältnis notwendiger Zusammen - 
gehörigkeit zueinander stehen, wie dies bei unserem euro- 
päischen Volkslied die selbstverstündliche Voraussetzung ist: 
vielmehr sind Melodie und Text günzlich heterogene Elemente, 
die der Sünger vollkommen getrennt voneinander in seinem 
Gedächtnis mit sich herumträgt und, zum Singen aufgefordert, 
fallweise improvisierend miteinander verbindet, indem er zu- 
nächst, leise vor sich hinsummend, probiert, welche der Melo- 
dien, die er auswendig weiB, sich am leichtesten dem Texte, 
den er vortragen will, anpassen läßt und umgekehrt. Der 
Schatz von Melodien und Texten, welchen die einzelnen Indı- 
viduen in ihrem Gedächtnis verwahren, ıst meist ein recht 
begrenzter: der eine weiß z. B. nur 5 Weisen, aber 10—12 
Texte, der andere nur wenige Texte, aber 15 Weisen, wieder 
einer weiß gar nur eine oder zwei Weisen, aber 30—40 Texte 
usw. So geschieht es denn, daß man von diesen Leuten, 
wenn man sie auffordert, zu singen, sehr häufig die Antwort 
erhält: er müsse erst probieren, zu welchen seiner Texte die 
Melodien, die er wisse, paßten. Kann einer nur eine oder 
zwei Melodien auswendig, so singt er alle Texte, die er we, 
nach diesen, indem er einfach die Töne den Textsilben ent- 
sprechend verteilt, nach Belieben wiederholt, in die Länge 
zieht, wegläßt, nach Belieben dehnt oder kürzt usw. Ebenso 
ist es eine Erfahrung, die man alltäglich, Ja allstündlıch 
beim Aufnehmen der Gesänge dieser Völker macht, daß der 
Sänger, nachdem er eine, zwei oder drei, auch mehr Strophen 
eines Liedes anstandslos gesungen hat, plötzlich bei der, sagen 
wir: vierten oder fünften Strophe in Verwirrung gerät, ab- 
bricht und auf Befragen um den Grund seines Stockens er- 
klärt: er habe die Weise zu den Textworten schlecht gewählt: 
sie sel nicht mit der Betonung der Wortsilben der neuen 
Strophe vereinbar. Man kann dann beobachten, wie der be- 
treffende Sänger nun Je mit mehr oder weniger Geschicklich- 
keit sich bemüht, die Weise dem Texte und den Text der 
Weise anzupassen, wie er die Worte oft umstellt, die Töne 
der Melodie rhythmisch anders gruppiert, z. B. einen und 
denselben Ton öfter wiederholt, als er ihn ursprünglich ge- 
bracht hatte, oder statt zweier oder mehrerer kurzer, wieder- 
holter Töne plötzlich nur einen lang ausgehaltenen Ton der- 
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selben Stufe verwendet, der früher nicht da war u. dgl. Dabei 
kann man deutlich gewahren, daß, trotzdem — wie schon vor- 
hin erwähnt — kein direktes, unverrückbares und unabänder- 
lich feststehendes taktisch-rhythmisches Schema der Gliede- 
rung dieser Gesänge zugrunde liegt, dennoch ein gewisses 
Gleichmaß bei der Anlage und Abwägung der einzelnen Ab- 
schnitte oder Strophen zu beobachten ist, das von den Sän- 
gern jederzeit sorgfältig einzuhalten und zu wahren gesucht 
wird: alle diese Abschnitte, ob sie nun 20 oder 25 oder 30 
Textworte oder -silben enthalten, kommen beim musikalischen 
Vortrag dann doch alle ziemlich gleich und gleichlang her- 
aus, insoferne der Sänger die den einzelnen Silben entsprechen- 
den Töne rhythmisch derart (durch Zerlegung in Duolen, Trio- 
len, eventuell auch Gruppen von mehr Tönen) verteilt, daß 
die größere Anzahl der Silben oder Worte im einen Abschnitt 
gegenüber der geringeren Anzahl ım andern architektonisch 
ausgeglichen wird durch eine entsprechende Verteilung mehre- 
rer Silben auf kürzere Notenwerte (Triolen-, Quartolen-, 
Quintolengruppen u. dgl.) gegenüber wenigeren, dafür aber 
länger ausgehaltenen und gedehnten Tönen im anderen Ab- 
schnitt. Hat man bereits einige Erfahrung betreffs dieser 
hier flüchtig skizzierten kompositionstechnischen Prinzipien 
ım Zusammenarbeiten mit Sängern dieser Stämme erworben, 
so ist man bald ımstande, zu kontrollieren, ob ein Sänger 
beim Vortrage seiner Lieder diese gut im Gedächtnisse hat 
und getreu so wiedergibt, wie sie 1hn gelehrt worden waren, 
oder ob er seiner Sache nicht sicher, aber zu unaufrichtig 
ist, dies einzugestehen, und nun im Momente darauf los ım- 
provisiert, indem er einfach die überschüssigen Silben in 
Gruppen von 3, 4, 5 oder gar noch mehr kurzen Noten zu- 
sammenpreßt, ohne Rücksicht darauf, ob die Betonung dieser 
Worte oder Silben sich mit der Kürze und Unbetontheit der 
einzelnen Töne dieser Triolen, Quartolen, Quintolen usw. ver- 
trägt oder nicht, einfach nur, um dieses betreffende Glied 
rhythmisch nicht länger werden zu lassen. Ich habe mehr- 
fach derartige Fälle beobachtet, wo der Sänger, um nicht ein- 
gestehen zu müssen, daß er die betreffende Stelle nicht mehr 
genau ın Erinnerung habe, sich auf diese eben angedeutete 
Weise aus der Patsche zu helfen suchte, begreiflicherweise 
Sitzungsber. d. pbil.-bist. Kl. 189. Bd. 3. Abb. 2 
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je nach seinen individuellen Fähigkeiten mit mehr oder weni- 
ger Geschick. Wenn z. B. ein Tscheremisse in dem sub Nr. 1 
von Musikbeilage V verzeichneten Gesang beim Schlußglied 


p statt des bisherigen Rhythmus EE oder 


q plötzlich, nach langem Herumprobieren, 
EE P 
auf die humpelnde und stotternde Rhythmisierung verfiel: 


EE E 


"ee 
LL 


E EE 
hier auf den ersten Blick zu erkennen, daß er diese Schluß- 


partie nicht mehr genau in Erinnerung habe und jetzt not- 
dürftig die Worte unter der Melodie unterzubringen suche, in 
der Hoffnung, der ‚Njemec‘ werde seine Verlegenheit nicht 
bemerken, — was er auch schließlich nach längerem Leugnen, 
verlegen lachend, zugestand (vgl. einen ähnlichen Fall ın 
Takt 4 des Beispieles Nr. 8 von V). Und was von den hier 
angeführten Beispielen gilt, gilt mutatis mutandis von zahl- 
reichen anderen, auf die hier einzugehen die Enge des zur 
Verfügung stehenden Rahmens verwehrt. Das Wesen der 
hier (flüchtig) angedeuteten Kompositionstechnik bringt es 
mit sich, daß demgemäß auch ein und derselbe Sänger einen 
und denselben Gesang ganz verschieden singt, je nachdem er 
die eine oder andere von Melodien, die er im Gedächtnis mit 
sich herumirügt, für diesen Text verwendet, und ebenso, daB 
er, nachdem er einen Gesang an einem Tage nach dieser und 
dieser Melodie vorgetragen hat, einige Zeit spüter sich nicht 
mehr zu erinnern vermag, welche von den ihm zur Verfügung 
stehenden Melodien er zu diesen Textworten gesungen habe, 
und denselben Text nun ein zweites, ein drittes, ein viertes 
Mal usw. jedesmal wieder mit einer andern Melodie singt, je 
nachdem die Melodien, die er auswendig weiß, sich zufällig 
den betreffenden Textworten anpassen lassen. Daß es schlieB- 
lich auch ‚Sänger‘ gibt, die überhaupt nur eine einzige Weise 
kennen und alle, oft sehr zahlreichen Texte, die sie auswendig 
wissen, dann nach dieser einen Melodie singen, d. h. also 
Text und Melodie gegenseitig einander anpassen, sei der 
Kuriosität halber noch besonders erwähnt; dieser Fall ist 
übrigens durchaus nicht so vereinzelt, als man vielleicht 
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glauben könnte, sondern unter den zahlreichen Gefangenen, 
deren Gesänge aufzunehmen ich Gelegenheit hatte, waren 
mindestens 10—12, von denen jeder nur eine einzige Weise, 
dagegen mehrere (der eine oder andere sogar viele) Texte 
wußte. Ein Syrjäne beispielsweise erklärte mir stolz: er wisse 
über 80—100 Gesänge; die Weise aber, nach der er sie sang, 
war stets eine und dieselbe! Das ist überhaupt eine schmerz- 
liche Enttäuschung, die man ungemein häufig bei den Gesangs- 
aufnahmen mit den Gefangenen erlebt: ein Gefangener ver- 
sichert eifrig, er wisse ‚viele, viele Gesänge‘, 100, 200 und 
noch mehr, und wenn man nun daran geht, die Gesänge 
aufzunehmen, stellt sich heraus, daß er unter ,Gesüngen' 
(pjesni) nur die Texte gemeint habe, Melodien aber nur einige 
ganz wenige, 2 oder 3 oder gar nur eine einzige, kennt, nach 
der er alle seine zahlreichen Texte herableiert. Was im vor- 
stehenden speziell im Hinblick auf Syrjänen und Mordwinen 
ausgeführt worden ist, gilt übrigens nicht bloß für diese 
allein, sondern in gleicher Weise auch für Tscheremissen und 
Wotjaken, genau so, wie die gleiche Erscheinung auch bei 
anderen als den finnisch-ugrischen Stämmen im gleichen Um- 
fang und mit gleicher Häufigkeit anzutreffen ist, so z. B. bei 
der turktatarischen Rasse (Tschuwaschen, Turkmenen, Nogai-, 
tscherkessische Tataren) und vor allem den Kaukasusvölkern 
(speziell den Kartvelvölkern, weiters auch bei den indoger- 
manischen Osseten), wo ich beispielsweise bei Kachetiern, 
Pschawen, Thuschen, Swanen u. a. genau dieselbe Erfahrung 
machen konnte (vgl. meinen ‚Vorläufigen Bericht‘ usw. pro 
1916, S. 59—62). 

Und hiemit bin ich nun bei einem Punkte vorliegender 
Ausführungen über die Ergebnisse meiner Forschungen an- 
gelangt, der mir vor allem in musikpsychologischer 
Hinsicht besonderer Beachtung wert erscheint. Vom anthropo- 
logischen Standpunkte aus, für den die Mordwinen, Syrjänen, 
Wotjaken usw. vollkommen scharf und deutlich voneinander 
geschiedene, plastisch und prägnant ausgearbeitete Typen 
verschiedener Zweige einer und derselben (der finnisch-ugri- 
schen) Rasse repräsentieren, sollte man erwarten, daß diese 
somatische und ethnographische Differenzierung auch in musi- 
kalisch-formaler Hinsicht zum Ausdruck gelangen müßte, 
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also in der Weise, daß dem anthropologischen Typus jedes 
dieser Stämme auch ein bestimmter, nur für den betreffenden 
Stamm charakteristischer Typus seiner Gesänge hinsichtlich 
Melos, Rhythmik, Tonschatz usw., eine sozusagen individuelle, 
scharf umrissene Physiognomie desselben, entspräche. Davon 
konnte ich trotz gewissenhaftester, sorgfältigster Nachfor- 
schungen keine Spur entdecken: zwischen den Gesängen der 
Mordwinen einer- und der Syrjänen andererseits kann, glaube 
ich, auch die eingehendste musikalische Analyse weder in 
rhythmischer noch melodischer noch tonaler Hinsicht irgend- 
welche tiefer greifenden Unterschiede feststellen, ebenso wie 
andererseits auch innerhalb der mordwinischen Gesänge die 
Gruppe der erdscha-mordwinischen Lieder sich von der der 
mokscha-mordwinischen — wenigstens meines Erachtens — 
durch nichts unterscheidet (von den Merkmalen der wotjaki- 
schen Lieder war schon oben die Rede; bezüglich der tschere- 
missischen Gesänge werde ich weiter unten noch ausführlicher 
auf eine Charakteristik derselben einzugehen Gelegenheit 
haben). Es läge nun nahe, in dem vorhin charakterisierten 
Habitus der mordwinischen und syrjänischen Gesänge einen 
allgemeinen musikalischen Rassentypus: den der finnisch- 
ugrischen Musik, erblicken zu wollen. Aber auch gegen die 
Möglichkeit dieser Annahme erhebt sıch sofort ein entscheiden- 
der Einwand: die schon vorhin angeführte Tatsache, daß 
genau derselbe musikalische Typus mit den gleichen psycho- 
logischen Begleiterscheinungen uns auch in den Gesängen der 
vorhin erwähnten Kaukasusvölker sowie turktatarischen 
Stämme entgegentritt. So bleibt wohl kein anderer Schluß 
übrig als der: daß uns in diesem eben charakterisierten melo- 
pöischen Konstruktionsprinzip ein allgemeines musikalisch- 
entwicklungsgeschichtliches Phänomen vorliegt, das ohne 
Unterschied der Rassen, Völker und Stämme überall dort auf- 
tritt, wo die Musik im Übergange von niederen Stufen zu 
höheren Entwicklungsepochen begriffen ist, also eine Durch- 
und Übergangsphase, wie sie etwa dem Halbkulturniveau 
asiatisch-europäischer Grenzvölker entsprechen mag. Und in 
der Tat wird diese Annahme durch eine Reihe analoger Beob- 
achtungen bestätigt, die dem Gebiete teils onto-, teils phylo- 
genetischer Betrachtung angehören und eine auffallende Par- 
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allele zu dem vorhin geschilderten Tatsachenbestand auf- 
weisen. So zeigt uns zunächst die Beobachtung der Kinder- 
musik, daß unter anderem z. B. Kinder von zirka 5 bis 
7 Jahren, wenn sie sich unbeachtet glauben und so vor sich 
hinsingen, eine und dieselbe Phrase von wenigen Tönen un- 
ermüdlich und unverändert immer und immer wiederholen, 
und daß ebenso auch größere Kinder (von zirka 7 bis 10 Jah- 
ren), beim Vortrag einer eingelernten Melodie unterbrochen 
oder sonstwie aus dem Geleise geraten, die Stelle, wo sie 
stecken geblieben sind, automatisch wiederholen. Daß oder 
ob diesem Drange zur automatischen Wiederholung ein psy- 
chophysiologisches Moment zugrunde liegt, dies zu beurteilen 
entzieht sich natürlich mangels fachlich - physiologischer 
Schulung meiner Beurteilung und fällt in die Kompetenz 
der Psychologen und Physiologen vom Fache; ich möchte 
mir nur an dieser Stelle den Hinweis auf die Erscheinung 
des Stotterns erlauben, die — rein formal betrachtet — eben- 
falls niehts anderes als das Bild einer solchen unter den 
gleichen Bedingungen: Unterbrechung, Stórung des psychi- 
schen Gleichgewichtes, nervöse Hemmungen u. dgl. eintreten- 
den automatischen Wiederholung des zuletzt produzierten 
Phonations- oder Artikulationsaktes darbietet. Legt also schon 
die Betrachtung dieses Parallelphänomens den Gedanken an 
eine psycho-physiologische Fundierung des Dranges zur auto- 
matischen Wiederholung durch Auslösung eines entsprechen- 
den Reizungsvorganges in den betreffenden Gehirnrinden- 
partien nahe, so deckt sich diese zunächst aus der Betrachtung 
des menschlichen Verhaltens gewonnene Vermutung schla- 
gend mit der Beobachtung des Verhaltens des Tieres, bei dem 
genau dieselben Erscheinungen — nur in riesenhafter Ver- 
größerung und nicht mit Episoden-, sondern mit einzig- und 
allbeherrschendem Grundcharakter — das Um und Auf aller 
Stimmäußerungen bilden. Jedermann weiß, wie im Bellen 
des Hundes, im Blöken der Rinder und Schafe, im Meckern 
der Ziegen, im Krühen der Hähne, im Gackern der Hühner 
usw. die Tendenz zu automatischer (und dazu noch rhythmi- 
scher!) Wiederholung eines und desselben Motivs unverkenn- 
bar zutage tritt. Und in geradezu idealer, schulbeispielhafter, 
typischer Klarheit und Deutlichkeit trıtt dieses Prinzip in 
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der Tier musik, also vor allem im Vogelgesang, zutage. Der 
Kuckucksruf, die Wiederholung einer und derselben Phrase im 
Gesange der Singdrosseln, Amseln, Meisen, Goldammern, Fin- 
ken, Pirole, Grasmücken, Nachtigallen usw. sınd allbekannte 
Beispiele dafür. Es ist nun sehr merkwürdig, daß dieser hier 
zunächst bei der Beobachtung des Kindes und des Tieres fest- 
gestellte Zug auch beim Erwachsenen und Kulturmenschen 
unter gewissen, allerdings fast ausschließlich pathologischen 
Bedingungen anzutreffen ist, so — von Idioten, Maniaken, 
Hysterikern, Katatonikern, Paralytikern, den Fällen der De- 
menz und sonstiger geistiger Erkrankungen ganz abgesehen, 
bei denen der Drang zur Wiederholung von Worten, Bewegun- 
gen u. dgl. symptomatisch auftritt — unter anderem in jenen 
aus der traurıgen Verwundetenstatistik des gegenwärtig toben- 
den Weltkrieges uns leider nur zu wohl bekannten zahl- 
reichen Fällen von.schweren Verletzungen: Gehirnschüssen 
u. del, bei denen der Patient, bewußtlos darniederliegend, 
tage-, wochen-, monatelang ununterbrochen Tag und Nacht 
dieselbe Bewegung, dieselben Worte, Laute usw. wiederholt. 
Und eine interessante Parallele hiezu bietet eine weitere Er- 
scheinung beim gesunden, normalen Menschen, die meines 
Wissens in den Betrachtungskreis dieses Problems noch nicht 
hereingezogen worden ist. Wer je — natürlich nur aus rein 
psychologischem Interesse — den sogenannten ‚spiritistischen‘ 
Experimenten des Tischrückens und des Schreibens mit der 
Planchette beigewohnt hat, der weiß, daß überaus häufig, 
nachdem eine Zeitlang die gestellten Fragen durch Nieder- 
schriften im Wege der Planchette beantwortet worden sind, 
plötzlich ein Stadium eintritt, in dem die Beantwortung durch 
solche leserliche Schrift aufhört und die Planchette in eine 
kreisende, teller- oder spiralenartige Bewegung gerät, so daß 
statt leserlicher Buchstaben nur mehr dieselben spiral- oder 
schneckenförmigen Zeichen, bis zum Übermaße wiederholt und 
in immer größere Dimensionen anwachsend, zustandekommen, 
so daß dann mangels befriedigenden Resultates die Sitzung 
abgebrochen werden muß (dasselbe Stadium mit den gleichen 
Bewegungen tritt, wie erwähnt, auch beim Tischrücken sehr 
häufig am Schlusse der Sitzung ein). Die spiritistische Er- 
klärung dieses Phänomens ist die, daß die ‚transzendentale 
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Intelligenz‘ ermüdet sei und deshalb ‚die Antwort verweigere‘. 
In der Annahme nun, daß hier ein Ermüdungsphänomen vor- 
liege, wird wohl jeder Psychologe und Physiologe mit ihnen 
übereinstimmen, wenn freilich auch in ganz anderem als 
dem spiritistischen Sinne, insoferne er hierin ein Ermüdungs- 
symptom nicht einer ‚transzendentalen‘, sondern einer höchst 
irdischen realen ‚Intelligenz‘, nämlich der Psyche der Zirkel- 
teilnehmer, erblicken wird. Was uns hieran im Hinblick auf 
unser Problem interessiert, ist natürlich nur die Feststellung 
der Tatsache, daß also auch beim erwachsenen, gesunden Kul- 
turmenschen unter Umständen — hier durch Ermüdung be- 
dingt — der im normalen Zustande unterdrückte, latente 
Drang zur Wiederholung und Nachahmung derselben Be- 
wegung sichtbar hervortreten kann. Die Betrachtung des 
primitiven Menschen zeigt uns nun dieses selbe Prinzip in 
überraschender Intensität und Lebhaftigkeit entwickelt, und 
zwar auf allen Gebieten der Lebensäußerungen des primi- 
tiven Menschen: der Mimik und des Gebärdenspieles ebenso 
wie der Sprache, des Gesanges, der Dichtung usw. Die Wieder- 
holung derselben Worte oder Silben zum Zwecke der Begriffs- 
bildung in den Neger- und anderen primitiven Sprachen (z. B. 
akı aki, atu atu, anga anga, oke oke) ıst ein allbekanntes 
Symptom dieses tiefen Stadiums menschlicher Kulturentwick- 
lung. Und wie auch beim archaischen Menschen, von der 
grauesten Urzeit bis tief herein ins klassische Altertum, noch 
in seiner Sprache letzte Reste und Rudimente dieses urzeitlich- 
primitiven Stadiums nachweisbar sind, dafür bieten die dem 
Ägyptologen, Semitisten, Sanskrit- und vergleichenden Sprach- 
forscher wie dem klassischen Philologen wohlbekannten Bei- 
spiele von Wurzel- und Flexionsbildungen durch Reduplika- 
tion (so im Altägyptischen, Äthiopischen, Assyrischen, San- 
skrit, Griechischen und Lateinischen, weiters im Georgischen 
und überhaupt den Kaukasussprachen) schlagende Beweise, 
wie übrigens auch noch in gewissen lebenden europäischen 
Kultursprachen (z. B. im Italienischen: pian piano, molto 
molto, poco poco u. dgl.) die Wiederholung von Worten be- 
kanntlich nicht ganz ausgestorben ist. Alle diese eben ange- 
führten Beispiele illustrieren also auf das lebendigste, welche 
wichtige Rolle dem Momente der Wiederholung in den phone- 
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tischen Ausdrucksmitteln des primitiven wie des archaischen 
und selbst noch des modernen Kulturmenschen zukommt. Auf 
der Halbkulturstufe der hier in Rede stehenden Ural- und 
Wolgavölker tritt, wie gesagt, dieses Prinzip in deren Ge- 
sängen noch besonders klar und deutlich hervor. Nicht bloß, 
daß bei Mordwinen, Syrjänen, Wotjaken, Tscheremissen, (Alt-) 
Esthen ebenso wie auch bei den Tschuwaschen einer- und den 
Kaukasusvölkern (Kartvelen, Kachetier, Pschawen, Swanen, 
Thuschen, Osseten u dgl.) andererseits eine und dieselbe Phrase 
fortwährend wiederholt wird: auch ein anderes, entwicklungs- 
geschichtlich wie psychologisch überaus charakteristisches 
Symptom tritt durchaus einheitlich und gleichmäßig bei allen 
diesen Völkern ohne Unterschied nach ihren verschiedenen 
Rassen zutage: die Erscheinung nämlich, daß öfters der eigent- 
lichen, endlos wiederholten Phrase einige wenige Töne, eın 
kurzes, von ersterer melodisch etwas abweichendes Motiv, das 
scheinbar eine freiere melodische Bewegung und ene gesang- 
vollere Erfindung, einen musikalischen Aufschwung verheißt, 
gleichsam als Einleitung oder sozusagen als melodisches 
Sprungbrett vorangeht, aber plötzlich ins Stocken kommt und 
nun, die letztgesungenen Töne in eine Phrase, ein Motiv, einen 
Gang u. dgl. zusammenfassend, in eine maschinen- oder auto- 
matenartige, endlose Wiederholung dieser Phrase verfällt, die 
erst bei der letzten Wiederholung, im Schlußgliede, hie und 
da eine leichte Abänderung, eine kleine Abwechslung durch 
Veränderung einiger weniger Töne erfahren kann. (Vgl. die 
Beispiele 2, 3, 4 von Musikbeilage II, 2, 3, 4 von III A, 2, 4, 5 
von JIIB, 5 von IV, 1, 15 von V u. dgl.) Charakteristisch 
für das tonale Empfinden aller dieser Völker ist hiebei, daß es 
ihnen bei den zahllosen Wiederholungen einer und derselben 
Phrase nur darauf ankommt, das sozusagen Gerippe des Ge- 
sanges, d. h. das rhyihmische und melodische Schema, im gro- 
Ben ganzen beizubehalten, wogegen die genaue musikalische 
Tonhöhe der einen oder anderen in den ersten Fassungen der 
Phrase, also ın den ersten Strophen, gewählten Tonstufen 
durchaus nicht streng gewahrt wird. So kann z. B. ein Motiv 


~ ——— 
: ——— -X——— 4. : 
wie 5 Se II bei den folgenden Wiederholun- 
aa a] — gg 


gen dadurch, daß die große Terze fis allmählich immer un- 
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reiner und kleiner genommen wird, bis sie schließlich in ein 
reines f, also in die kleine Terze, übergeht, ohne daß der 
Sänger selbst es bemerkt, schließlich aus einem ausgesproche- 
nen Dur zu einem unverfälschten Moll werden, und ebenso 
kann der eine oder andere nebensächliche Ton bei den fol- 
genden Wiederholungen durch einen andern nebensächlichen 
Ton ersetzt werden, z. B. statt der vorhin angeführten Phrase 


D E CE ER 
EE u. dgl. gesungen werden. Trotz sol- 


cher Diskrepanzen im einzelnen, kleinen Detail bleibt aber, 
wie gesagt, das große Ganze, das Schema als solches, unange- 
tastet. 


bei späteren Wiederholungen f; - oder 
4———— 


Die nüchste Frage, die sich nun an das hier soeben ge- 
schilderte Phänomen knüpft, ist naturgemäß die nach den 
psychischen Wurzeln ihrer Entstehung. Liegt dieser endlosen 
Wiederholung derselben wenigen Tóne als Entstehungsgrund 
die rein sinnliche Klangfreude an dem Genusse der einzelnen, 
anfangs gewählten Tonstufen zugrunde oder basiert sie auf 
einer Schwerfälligkeit und Langsamkeit des musikalischen 
Denkvermógens, einem sozusagen musikalischen Trägheits- 
prinzip, einem Unvermögen, von den zuerst gebrachten Ton- 
stufen des Motivs ausgehend neue Tonschritte zu finden und 
damit zu neuen melodischen Bildungen, kurz: zu neuen musi- 
kalischen Gedanken zu gelangen? Schon die vorhin ange- 
führten Tatsachen von den in späteren Strophen eintretenden 
kleinen Veränderungen einzelner Töne scheinen mir gegen 
die Möglichkeit der ersteren Annahme zu sprechen; denn 
offenbar würde die sinnliche Klangfreude am einzelnen Tone 
gerade im Gegenteile die gänzlich unveränderte Wiedergabe 
genau derselben Töne, wie sie in der ersten Strophe verwendet 
worden waren, bedingen, sie müßte sich vor allem — analog 
den zahllosen Fällen des Auftretens von sinnlicher Klang- 
freude in der Musik der Primitiven sowie der orientalischen 
Kultur- und Halbkulturvölker — in einem Langaushalten, 
ewigen Wiederholen eines und desselben Tones u. dgl. äußern, 
wie uns dies eben gerade in der Musik der Primitiven und 
Orientalen so augenfällig entgegentritt. Hier aber findet ge- 
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rade das Umgekehrte statt: nicht bloß, daB — wie wir soeben 
gesehen haben — auf den einzelnen Ton als solchen kein 
besonderes Gewicht gelegt wird: es ist überhaupt keinerlei 
Auskosten des einzelnen Tones zu bemerken, sondern der Vor- 
trag bewegt sich ganz flüchtig, man möchte fast sagen: rezi- 
tativartig auf den einzelnen Tonstufen hin und her, ohne auf 
ihnen länger zu verweilen; worauf es dem Sänger ankommt, 
ist — wie gesagt — lediglich die rhythmische und melodische 
Gruppierung der Tonstufen, also sozusagen nur das 
Schema, nicht der Einzelton. Ist somit die vorhin aufgewor- 
fene erstere Annahme entschieden abzuweisen, so gewinnt die 


zweite — die eines Trägheitsmomentes des musikalischen 
Denkvermögens, eines Unvermögens der musikalischen Erfin- 
dung — um so mehr an Wahrscheinlichkeit, wenn man zum 


Vergleiche die Art und Weise heranzieht, wie sich diese hier 
untersuchten Völker zu der Musik einer höheren Kulturstufe 
verhalten, also z. B. zum europäischen Volkslied, wenn ihnen 
dieses in einzelnen ihnen vermittelten Schópfungen zugäng- 
lich gemacht wird. So ist unter anderem z. B. besonders inter- 
essant und charakteristisch, welche Umgestaltung russische 
u. dgl. Volkslieder bei der Auffassung und Wiedergabe durch 
die in Rede stehenden Stämme erfahren. Ein russisches Volks- 
lied z. B., das mir gelegentlich schon einige Male bei meiner 
Arbeit mit den Gefangenen von diesen als angeblich ein- 
heimischer, autochthoner Gesang aufgetischt worden war und 
dessen russische Anfangsworte lauteten: sobira liëja Sekasa 
Sekasa tSınkı, hat folgenden musikalischen Wortlaut: 


Ein Mordwine brachte nun den vollkommen wortgetreu ins 
Mordwinische übersetzten Text des Liedes als angeblich mor- 


dwinischen Originalgesang in folgender Form vor: E xe] 


6; RIPREGTEZE TE PEE usw., in infinitum wiederholt. 


In ähnlicher Weise sang mir in einem andern Lager ein Syr- 
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Jäne als angeblich syrjänische Originalmelodie einen Gesang 
re reg inl 
LISTES e 
usw. (ebenfalls fortwührend unveründert wiederholt), in dem 
ich sofort den Anfangstakt eines ukrainischen Liedes er- 
kannte, das mir bei meinen Studien in den russischen Kriegs- 
gefangenenlagern schon öfters begegnet und wegen seiner 


frischen, melodischen Erfindung und Wärme der Empfindung 
in angenehmer Erinnerung geblieben war. Es lautet: 


© + à 
Dieses im ganzen ungeheuren (ehemaligen) russischen Reiche 
offenbar weitverbreitete und sehr beliebte Lied — es war 
mir schon im Sommer 1916 von einem Imeretiner als an- 
geblich imeretinisches Originallied vorgesungen worden (vide 
‚Vorläufiger Bericht‘ etc. pro 1916, S. 56: Nr. 4 der Musik- 
beilage VII), ebenso dann auch nacheinander von einem Gu- 
rier, Kachetier sowie einigen Tataren, natürlich von jedem 
für sein Volk als autochthoner Gesang beansprucht! — war 
also auch zu den Syrjänen gedrungen, wo es in der vorstehend 
erwähnten Weise dem syrjänischen Musikverständnis ange- 
paßt worden war. Diese beiden eben angeführten Beispiele, 
die sich nach Belieben vermehren ließen (manche der Ge- 
fangenen versuchten, um die ıhnen aus dem Vortrage ihrer 
einheimischen Gesänge vor mir erfließenden Geldquellen auch 
dann noch weiter ausbeuten zu können, wenn sie keine echten 
einheimischen Lieder und Weisen mehr wußten, dann Fäl- 
schungen in der Weise, daß sie Texte russischer Lieder in 
ihre syrjänische oder mordwinische Muttersprache übersetzten 
und diese angeblichen syrjünischen oder mordwinischen ,Ori- 
ginal'gesánge dann nach einer ihrer einheimischen Weisen, 
gelegentlich auch nach den in vorstehender Weise adaptierten 
Motiven russischer Lieder selbst vortrugen; daß sie gerade 
durch solche von mir mit Hilfe der Dolmetsche sofort er- 
kannte Fälschungen mir unfreiwillig und unbeabsichtigt in 
psychologischer Hinsicht ein ungemein interessantes Material 
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zur Charakteristik ihrer Art von Musikauffassung darboten, 
ahnten freilich weder sie, noch war es auch den über jeden 
derartigen Fall eigennütziger Fälschung entrüsteten russi- 
schen Einjährig-Freiwilligen-Dolmetschen begreiflich zu ma- 
chen), diese Beispiele also dürften genügen, um das ersichtlich 
zu machen, worauf es für unseren Zweck hier ankommt: daß 
nämlich in dieser Art von ‚Bearbeitung‘ deutlich das Un- 
vermögen dieser Stämme, die russische Melodie als Ganzes 
aufzufassen und in continuo zum Vortrag zu bringen, zutage 
tritt und dazu führt, von dem ganzen Stücke nur einen 
Brocken, den ersten Takt, festzuhalten, der nun in echt syr- 
jànischer, beziehungsweise mordwinischer Weise endlos wie- 
derholt wird und so das Konstruktionsprinzip des ganzen Ge- 
sanges abgıbt. Einen schlagenderen Beweis für das, was ich 
vorhin mit „psychischem Trägheitsmoment‘ bezeichnet habe, 
als diese eben angeführten Beispiele kann man sich wohl 
kaum wünschen. 

Wenn in den vorstehenden Ausführungen der Schilde- 
rung der eben besprochenen Phänomene mehr Raum gegönnt 
worden ist, als dies mit der Knappheit des hier zur Verfügung 
stehenden Rahmens vereinbar erscheinen könnte, so glaube 
ich dies mit dem Hinweis auf die Wichtigkeit rechtfertigen 
zu können, welche diesen Phänomenen im Hinblick auf die 
Erklärung der Entstehung einer ganzen Reihe von Formen 
unserer abendländischen Musik — vom gregorianischen Choral 
angefangen bis zum modernen europüischen Volkslied — zu- 
kommt und zu deren psychologischen Verständnis mir diese 
Phänomene den Schlüssel zu bieten scheinen. Genau dieselben 
psychologischen wie formal-analvtischen Kriterien, wie wir 
sie soeben an den vorstehend besprochenen Gesängen der 
Wolga- wie auch der Kaukasusvölker zu konstatieren in der 


Lage waren, treten uns nämlich auch in gewissen gleich 
näher zu erürternden Formen der abendländischen Musik ent- 
gegen, und es liegt daher der Schluß nahe, auch hier für die 
Erklärung ihrer Entstehung die gleichen psychologischen 
Bedingungen und Wurzeln anzunehmen, wie wir sie dort fest- 
stellten. Ein solcher Rückschluß würde natürlich involvieren, 
daß für jene archaischen Perioden der europäischen Musik- 
entwicklung, iu denen die betreffenden musikalischen Kunst- 
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formen entstanden sind, ein analoges musikalisches Entwick- 
lungsniveau anzunehmen wäre, wie dasjenige ist, auf dem 
heute noch die in Rede stehenden Wolga-, Ural- und Kaukasus- 
völker mit ihrer Musik stehen. Und in der Tat hat eine solche 
Annahme auch nicht das leiseste Gezwungene oder Gewalt- 
same, wenn man sieh erinnert, daß — wie ich hierauf hinzu- 
weisen mir schon in meinem ‚Vorläufigen Berichte‘ etc. pro 
1916 erlaubte — die Musik der Gurier, zum Teile auch die 
der Mingrelier und in mancher Hinsicht sogar auch schon die . 
der Osseten sowohl hinsichtlich ihrer. Stimmführung und 
polyphonen, fugen- oder kanonartigen Technik, als auch ıhrer 
Harmonik u. dgl. in frappantester Weise an die Periode der 
Ars nova und der frühesten Stufen des Dechants, zum Teil 
auch des Organums erinnert, so daß man ruhig manche Ge- 
sänge von hier mit solchen von dort vertauschen könnte, ohne 
daß selbst der erfahrene Kenner mit Bestimmtheit zu einer 
scharfen Scheidung beider gelangen könnte. Hält man also 
an diesem Ergebnis fest, dann wird es einen nicht verwundern, 
auch im vorliegenden Falle eine Reihe entwicklungsgeschicht- 
licher Parallelen zwischen den Gesängen der in Rede stehenden 
Völkerschaften und gewissen Formen der abendländischen 
Musik früherer Entwicklungsepochen anzutreffen. Und zwar 
ist es vor allem die altchristliche Form der Litanei, die in 
ihrer ganzen Technik: mit ihrer endlosen Wiederholung einer 
und derselben kurzen Phrase und ihrem rezitativisch-psalmo- 
dischen Vortragsstil u. dgl. eine frappante Ähnlichkeit mit 
den oben beschriebenen finnisch-ugrischen und kaukasischen 
Gesängen aufweist. Es ıst nun sehr interessant, verfolgen 
zu können, wie dieses Litaneienprinzip auch auf rein melo- 
- dische, mehr konzentrische Schöpfungen des gregorianischen 
Chorals übergreift, sie durchsetzt und ihnen als melopöisches 
Konstruktionsprinzip zugrunde liegt, ja daß man es direkt als 
die Basis und Wurzel bezeichnen darf, auf der, aus der her- 
aus solche Gesänge entstanden sind. Man betrachte von diesem 
Gesichtspunkte aus — statt vieler anderer, in zahlloser Fülle 
sich aufdrüngender Beispiele —- nur die beiden folgenden 
wundervollen gregorianischen Melodien, die ich hier so wieder- 
gebe, wie ich sie seinerzeit vor Jahren auf Lussin (und zwar in 
Lussingrande) nach der dort gebräuchlichen Fassung notierte 
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und deren Abstammung vom Litaneienprinzip wohl kein Sach- 
kundiger wird in Abrede stellen wollen: 


I. Te Deum. 
ge WEE CERS 
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et re-ge e- os et extolle illos usque in ae- ter- num. 
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Und wie an diesen beiden, so läßt sich dasselbe Kompo- 
sitionsprinzip bekanntlich an hunderten und aberhunderten 
Gesüngen der rómischen Liturgie nachweisen, gar nicht zu 
reden von jenen zahllosen rezitierenden Formeln des Rituales, 
die, wie z. B. die des Totenoffiziums u. dgl, gar keinerlei 
hóheren melodischen, konzentischen Aufschwung versuchen, 
sondern von vorneherein, bewußt und absichtlich, auf den 
bescheidenen rezitativischen Rahmen des Litaneienprinzips 
abgestimmt und in diesem durchgehends festgehalten sind. 
Und wie in diesen Gesüngen der Frühzeit des Mittelalters, so 
tritt uns dasselbe Moment auch in spüteren Epochen, im 
katholischen deutschen Kirchenlied, entgegen, so schon in 
dessen erster und ältester Erscheinungsform hinsichtlich 4- 
und 8 taktiger, streng symmetrischer musikalischer Architek- 
tonik: in den nach der Weise der Schnitterhüpfel gebauten 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 189. Bd., 3. Abh. 3 | 
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uralten ‚Rufen‘. Und vergleicht man nun — um aus der Fülle 
der möglichen Beispiele nur eines für viele herauszugreifen — 
mit diesem Modell einen Gesang aus der Epoche vollsaftigsten, 
frühlingshaften Emporsprießens des deutschen katholischen 
Kirehenliedes, unser ‚Es sungen drei Engel ein süßen Sang‘ 


e ER AR en 
(13. Jahrhundert): ERS 
| : I 


Ge) ES EE mit seinen zahllosen 


Textstrophen, die alle nach dem kurzen Motiv von 4 Takten 
abgesungen werden, so läßt sich auch hier wieder der Typus 
des Litaneienprinzips nicht verkennen. Wie schließlich dieser 


Typus — um wieder einige Jahrhunderte weiter vorwärts zu 
greifen — noch im europäischen (vor allem im slawischen) 


Volkslied der Gegenwart unverändert fortlebt, dafür nur fol- 
gende zwei Beispiele. Im Sommer 1913 hörte ich in einem 
an der niederösterreichisch-mährischen Grenze gelegenen Orte, 
dessen Nachbarschaft bereits durchaus von hannakischen Dör- 
fern gebildet wird, von einer auf mehreren Leiterwagen hinter- 
einander durch den Ort fahrenden hannakischen Bauernhoch- 
zeitsgesellschaft folgendes kurze, im Chore (von Burschen und 
Mädchen) einstimmig vorgetragene Motiv, das mit seinem 
klagenden Moll und der monoton einschläfernden, zu stets 
neuen Textesstrophen fortwährend endlos wiederholten Me- 
lodie allmählich in weiter Ferne auf öder Heide draußen 
hinter dem Orte traumhaft leise verhallend, in dem stillen 
Sommerabend einen eigentümlich sehnsuchtsvollen, träume- 


rısch-melancholischen Eindruck hinterließ: ee] 
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Und wie diese hannakische Melodie, so zeigt auch der fol- 
gende, gleichfalls von mir (im Sommer 1909 in Grein an 


der Donau) beobachtete Gesang kroatischer Bahnarbeiter 
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Este ganz zu schweigen von den Volksgesängen der 
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N” 
kroatischen und serbischen Bevölkerung unserer österreichi- 


schen Küstenländer und Inseln: Istrien, Lussin, Cherso, Veglia, 
Arbe sowie des gesamten Dalmatiens, wo der Reisende auf 
Schritt und Tritt, beim Vorübergehen an jeder Osteria u. dgl. 
beobachten kann, wie stunden-, ja ganze Nächte lang eine und 
dieselbe kurze Phrase von einigen wenigen Tönen immer und 
immer wieder zu fortwährend neuen Textesworten — irgend- 
eines alten serbischen Heldenliedes, des Epos von der Schlacht 
auf dem Amselfelde u. dgl. — wiederholt wird. Welche voll- 
kommene Übereinstimmung also auch hier wieder— sowohl was 
den episch-rezitierenden als auch den melodischen Charakter 
aller dieser im Vorstehenden erwähnten Gesänge anbelangt — 
mit denen unserer in Rede stehenden finnisch-ugrischen und 
Kaukasusvölker deutlich und unverkennbar zutage tritt, und 
wie wir also in dem Litaneienprinzip der eben besprochenen 
europäischen Musikepochen ein Rudiment archaisch-primitiver 
musikalischer Denkschwerfälligkeit, eines musikalischen gei- 
stigen Trügheitsmomentes vor uns haben, das uns bei den 
Wolga-, Ural- und Kaukasusvölkern noch in vollster, leben- 
digster Gegenwart entgegentritt, braucht wohl nicht weiter 
ausgeführt zu werden. (Nur im Vorübergehen sei noch darauf 
hingewiesen, welche merkwürdige Übereinstimmung mit den 
beiden oben angeführten Notenbeispielen des von mir beob- 
achteten hannakischen und kroatischen Liedes in ihrem ganzen 
melopóischen Duktus unter anderem die ossetischen Gesünge 
zeigen! Man vergleiche nur die von mir in meinem ,Vorlüufi- 
gen Berichte‘ usw. pro 1916, S. 61 ff. notierten Beispiele der. 
selben, um sich deutlich zu veranschaulichen, zu welcher 
schlagenden Analogie und welchem einheitlichen Typus in 
beiden Fällen — hier wie dort — die Anwendung und Durch- 
führung des Litaneienprinzips geführt hat: beim Osseten im 
Kaukasus genau so wie beim hannakischen Bauer und kroati- 
schen Bahnarbeiter.) Ebenso kann — um den diesen vorläufi- 
3* 
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gen Mitteilungen gesteckten Rahmen nicht zu sprengen — 
nicht näher darauf eingegangen werden, welch charakteristi- 
sches Licht aus der vergleichenden Betrachtung aller dieser 
eben besprochenen Phänomene auf alle jene Formen ın unserer 
eigenen, noch heute lebenden und wirkenden Musik fällt, ın 
denen sich noch letzte Reste oder Spuren des vorstehend er- 
örterten archaisch-primitiven Trägheitsmomentes verraten, 
also alle wiederholenden und nachahmenden Konstruktions- 
elemente sowohl in rein melodischem Sinne — wie z. B. die 
Sequenzen- oder Rosalienfigur —, als auch vor allem in kontra- 
punktisch-technischer Hinsicht. Alle jene Kunstmittel der 
Nachahmung, der fugalen Beantwortung, der kanonischen 
Stimmführung, überhaupt aller Imitations- und Variations- 
technik von den einfachsten bis zu den kompliziertesten For- 
men, wie sie die Kontrapunktik im Laufe von sechs Jahr- 
hunderten geschaffen hat und noch heute als einen Schatz 
für den Jünger zu seiner technischen Ausbildung unentbehr- 
licher und auch für den fertigen Meister unschätzbar wert- 
voller Ausdrucksmittel verwahrt, stellen sich so 1m Lichte ver- 
gleichend - entwicklungsgeschichtlicher und psychologischer 
Betrachtung als die letzten Reste des ın Rede stehenden psy- 
chischen Trägheitsmomentes dar, demzufolge die Menschheit 
bei der Bildung und Aneinanderreihung musikalischer Ge- 
dankengänge ursprünglich unfähig war, neue Gedanken und 
Motive anders zu erfinden, als indem sie den letztausgesproche- 
nen fortwährend wiederholte, dabeı zuerst leicht, dann immer 
stärker veränderte, bis schließlich — fortwährend in Nach- 
ahmung dieses Vorbildes — durch stetes Varneren bei den- 
noch konstantem Festhalten an dem Vorbilde aus diesem 
nach so und so vielen Wiederholungen ganz unmerklich 
und unabsichtlich, ohne daß es der Produzierende selbst ge- 
wahr geworden wäre oder wenigstens nicht gemerkt zu haben 
brauchte, etwas Neues geworden war. Die verschiedenen Sta- 
dien der Organumtechnik, der falsi bordoni, des Discantus, 
der Heterophonie, der Variierungstechnik (sowohl in dem 
Sinne, wie das Variationsprinzip von den Primitiven und 
orientalischen Kultur- sowie Halbkulturvölkern, von den Zi- 
geunern, ım europäischen — namentlich ım russischen, Bal- 
kan-, überhaupt süd- und ostslawischen — Volkslied u. dgl. 
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gehandhabt wird, als auch im Sinne der feineren, hühereii 
Variationstechnik unserer Kunstmusik) usw., dies alles also 
sind sozusagen nur Meilensteine an dem Wege dieses einen 
psvchologischen Momentes, das in der Kindheit der Mensch- 
heit (im onto- wie phylogenetischen Sinne) für deren geisti- 
ges Leben und Schaffen eine ungeheure, dasselbe gänzlich um- 
" fassende und allbeherrschende Bedeutung hat — ja, in ihm 
erschöpft sich sogar ganz und gar die gesamte geistige Reg- 
samkeit und Produktion dieser Stufe — und von diesen An- 
fangsstufen bis in unsere Kultur hereinreicht, im Verlaufe 
der weiteren Entwicklung zu höheren Stufen zwar allmühlich 
immer mehr zurückgedrängt wird, aber auch auf dem höchsten 
Kulturniveau, bei dem hóchststehenden Kulturmenschen, noch 
immer mehr oder minder deutlich wenigstens in Rudimenten 
erkennbar vorhanden ist, wie denn noch unsere heutige Kunst- 
musik in den vorhin erwähnten kontrapunktischen und melo- 
dischen Ausdrucksmitteln letzte Reste und Spuren zeigt. 
Welche ungeheure Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte 
der musikalischen Technik diesem Momente als Konstruktions- 
prinzip zukommt, illustriert — um nur ein allerdings beson- 
ders prügnantes Beispiel herauszugreifen — unter anderem 
die Rolle, die es vom zirka 13. bis zum 15. Jahrhundert in der 
Stimmführungstechnik des Discantus spielt, wo es (wie z. B. 
unter anderem in den Kompositionen der Trientiner Codices, 
an denen der Wiener Musikgelehrte Oskar Thalberg das all- 
beherrschende und allgestaltende Walten des Imitationsprin- 
zıps im nachstehend charakterisierten Sinne entdeckt und 
überzeugend nachgewiesen hat) direkt zur Wiege und zum 
Ausgangspunkt der melodischen Erfindung und Gestaltung 
wird, insoferne eine Stimme die andere nachahmt, ihre melo- 
dische Linie nachzeichnet, aber nicht etwa notengetreu, son- 
dern mit größeren oder geringeren Variierungen und Ab- 
weichungen, melismatischen Umspielungen und Versehnürke- 
lungen, Umstellungen einzelner Partien u. dgl., so daß aus 
dieser variierenden Nachahmung ein für den ersten flüchtigen 
Blick scheinbar gänzlich neues, selbständiges, freies und von 
seinem Vorbilde unabhängiges melodisches Gebilde entsteht. 
Und genau so wie hier im 14. und 15. Jahrhundert, so äußert 
sich die Wirksamkeit desselben Prinzips auch als Hetero- 
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phonie in den russischen, überhaupt den ost- und südslawi- 
schen Volksliedern, in den Variierungen der Zigeunermusik 
und der orientalischen Kulturvölker (Inder, Perser, Araber, 
Chinesen, Japaner) sowie der Natur- und europäisch-asiati- 
schen Grenzvölker (Tataren, Kaukasusvölker, finnisch-ugri- 
sche Stämme) usw. Die befruchtende, neugestaltende Tütig- 
keit des Wiederholungs- und Nachahmungs-, also psychologi- 
schen Trügheitsmomentes, hier auf musikalischem Gebiete, 
läßt sich am besten durch eine frappante Analogie auf dem 
Gebiete der bildenden Kunst veranschaulichen, wo dasselbe 
Prinzip seine eben charakterisierte Mission unter anderem 
experimentell nachzuweisen gestattet. Es ist ein bekanntes 
psychologisch-pädagogisches Experiment, eine und dieselbe 
Zeichenvorlage, z. B. die Umrisse einer Blume, einer tieri- 
schen oder menschlichen Gestalt u. dgl., von mehreren Kin- 
dern nacheinander Kopieren zu lassen, und zwar in der Weise, 
daß die Vorlage zunächst von dem ersten Kinde kopiert wird, 
dessen Elaborat von dem zweiten, dessen Zeichnung wieder 
vom dritten usf., wobei nach dem Zeugnisse Max Verworns 
(‚Zur Psychologie der primitiven Kunst‘. Jena 1917) schon 
in der 6. oder 7. Kopie die ursprüngliche Vorlage nicht mehr 
zu erkennen, also daraus bereits etwas ganz Neues, Anderes 
geworden ist. Es spiegelt sich mithin hier in dem Verhält- 
nisse der einzelnen Kopien zu ilirer Vorlage genau dasselbe 
Verhältnis wieder, wie es an den Stimmen einer Komposition 
aus den vorhin erwähnten Anfangsstadien der Polyphonie 
zutage tritt, und als Resultierende dieser Betrachtung ergibt. 
sich in beiden Fällen die Feststellung der merkwürdigen, an 
sich auf den ersten Blick scheinbar widerspruchsvollen Tat- 
sache, daß das vorhin charakterisierte psychologische Träg- 
heitsmoment durch konsequentes Festhalten an dem Vorbilde 
zur Variation und damit zur Gestaltung neuer Gebilde führt. 

Aber auch noch nach anderen als den bisher erörterten 
Gesichtspunkten hin bietet der Typus der syrjänischen und 
mordwinischen Gesänge auffallende Analogien zu Typen 
früherer Entwicklungsstadien der Musik, und zwar sowohl in 
rhythmisch-architektonischer als auch in melodischer Hinsicht. 
Was zunächst die erstere anbelangt, so haben wir oben ge- 
schen, daß in der musikalischen Architektonik der Gesänge 
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dieser Völker eine gewisse Kompensations- oder Aus- 
gleichungstendenz bemerkbar ist, insoferne die verschiedenen 
einzelnen Strophen, d. h. also die verschiedenen Wiederholun- 
gen derselben musikalischen Phrase, trotz der bei jeder neuen 
Strophe wechselnden Anzahl der Silben dennoch — durch 
entsprechende rhythmische Verteilung der einzelnen Töne, be- 
ziehungsweise Silben, in Gruppen von 2, 3 oder mehr Tönen 
mit dem rhythmischen Gesamtwert einer einzigen Note der 
ursprünglichen musikalischen Fassung in der ersten Strophe 
oder umgekehrt — untereinander gleich lang gestaltet werden. 
Es ist nun sehr interessant, daß dieses selbe Kompensations- 
prinzip — das uns übrigens in ganz ähnlicher Weise auch 
bei anderen Völkern, so z. B. in gewissen russischen und vor 
allem in den rezitierenden sogenannten Kosakenliedern der 
ukrainischen Kobsaren begegnet (vgl. Kolessa: ‚Über den 
melodischen und rhythmischen Aufbau der ukrainischen 
[kleinrussischen] rezitierenden Gesänge, der sogenannten Ko- 
sakenlieder‘. Im Berichte des Kongresses der I. M. G. zur 
Haydn-Zentenarfeier. Wien 1909) — uns ebenfalls schon 
fast ein Jahrtausend früher in der europäischen Kulturmusik 
entgegentritt, und zwar in den Kompositionsgesetzen des gre- 
gorianischen Chorals, als deren eines der wichtigsten und be- 
deutungsvollsten es seine typische Formulierung in dem be- 
rühmten Kapitel XV des ‚Micrologus‘ von Guido Aretinus ge- 
funden hat mit den Worten: ‚ac summopere caveatur talis 
neumarum distributio, ut cum neumae tum ejusdem soni re- 
percussione tum duorum aut plurium connexione fiant, semper 
tamen aut in numero vocum aut ın ratione tonorum neumae 
alterutrum conferantur atque respondeant, nunc aequae aequis, 
nunc duplae vel triplae simplicibus, atque alias collatione 
sesquialtera vel sesquitertia‘. Was nun weiters das melodische 
Moment anbelangt, so ist darauf hinzuweisen, daß das syr- 
Jänische und mordwinische Volkslied mit seiner auf einigen 
wenigen Tonstufen sich hin- und herbewegenden Melodik 
genau denselben entwicklungsgeschichtlichen Typus verkör- 
pert, wie ihn das europäische Kinderlied darstellt. Im vollsten 
Einklange hiemit steht denn nun auch die Tatsache, daß dem- 
entsprechend bei diesen Wolgavölkern zwischen den Gesängen 
der Erwachsenen und den Kinderliedern hinsichtlich der Melo- 


40 Robert Lach. 


pôie, des Rhythmus, kurz: des gesamten musikalischen Habi- 
tus, nicht der geringste Unterschied besteht. Die syrjänischen, 
permiakischen, mordwinischen u. dgl. Kinderlieder beispiels- 
weise, die mir verschiedene Gefangene auf meinen ausdrück- 
lichen Wunsch vorsangen, zeigen einerseits fast genau den 
Typus unserer eigenen europäischen Kinderlieder, stimmen 
andererseits aber auch vollkommen mit den Gesängen der Er- 
wachsenen dieser Stämme überein, derart, daß sogar dieselbe 
Melodie, die im einen Falle als Kinderlied gesungen wird, 
zugleich auch für 10, 20 oder noch mehr andere Gesänge der 
Erwachsenen: Burschen, Mädchen, Greise usw. die musikalı- 
sche Unterlage abgibt, also beispielsweise jetzt von Mädchen 
als Liebes-, dann wieder von Burschen als Soldaten- oder 
Kriegs-, dann wieder von Männern als Ernte- oder Arbeits-, 
dann wieder von alten Leuten als Feiertagserbauungs- oder 
von allen zusammen als Geselligkeitslied verwendet werden 
kann, — dies alles in vollster Übereinstimmung mit jenem 
Zustande der Indifferenziertheit des musikalischen Charakters 
der Weisen und der gänzlichen Unabhängigkeit, beziehungs- 
weise Unzusammengehörigkeit der Texte und Weisen von-, 
beziehungsweise zueinander, wie dies schon oben eingehender 
erörtert worden ist. 

Wenn im bisherigen Verlaufe der vorstehenden Aus- 
führungen noch wenig oder fast gar nicht von den tschere- 
missischen Gesüngen die Rede war, so liegt der Grund 
hievon darin, daB in diesen zu den eben erwühnten musi- 
kalischen Typen, wie sie auch sonst bei den übrigen fin- 
nisch-ugrischen Völkern vorkommen und für diese charak- 
teristisch sind, noch ein neuer hinzukommt, der — wie die 
Vergleichung mit den Gesüngen der Tschuwaschen und der 
turktatarıschen Völker zeigt — ausschließlich nur auf den 
Einfluß der tschuwaschischen Musik zurückzuführen ist. Wie 
unglaublich stark diese Beeinflussung durch die letztere ist, 
zeigt allein schon die Tatsache, daß im selben Maße, als geo- 
graphisch die Gegenden, aus denen tscheremissische Gesänge 
stammen, den von Tschuwaschen bewohnten Gebieten näher 
oder ferner liegen, auch die typischen Symptome der tatari- 
schen, - beziehungsweise der ganz von dieser imprägnierten 
tschuwaschischen Musik stärker oder schwächer hervortreten, 
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so daß man aus dem Grade der Intensität des Auftretens 
dieser Symptome schon eo ipso auf die geographische Lage 
ihres Entstehungsortes zurückschließen kann und den Schluß 
dann jederzeit durch die Angaben der betreffenden Sänger 
über ihren Geburts-, beziehungsweise Aufenthaltsort bestätigt 
findet. Dies geht so weit, daß man oft sogar bei einem und 
demselben Individuum, das in seinen. Gesängen mehrere Typen 
aufweist, daraus auf einen wührend seines Lebens eingetrete- 
nen Wechsel seiner Aufenthaltsorte zurückschließen kann, 
deren der eine beispielsweise einem ganz unter tschuwaschi- 
schem Einflusse stehenden Gebiete angehört, während der 
andere wieder in einem solcher Beeinflussung entrückten Ge- 
biete liegt. So machte ich z. B. wiederholt die Erfahrung, daß 
ein Tscheremisse oder Wotjake u. dgl., der zuerst bloß Lieder 
gesungen hatte, die keine Symptome tschuwaschischer Musik 
erkennen ließen, dann plötzlich einige Gesänge brachte, die 
alle Merkmale der Tatarenmusik im höchsten Grade typisch 
aufwiesen. Befragte ich ihn nun, wieso er zu diesen G»süngen 
komme, so kam dann regelmäßig die Antwort: er stamme 
zwar aus der und der (nıcht von Tataren besiedelten oder 
ihnen benachbarten) Gegend, aber er habe auch so und so 
lange in der und der Gegend unter Tataren (beziehungsweise 
Tschuwaschen usw.) gelebt und dort habe er die eben jetzt 
gesungenen Lieder gehört. Oder: er habe zwar dort und dort 
gewohnt — und daher stammten die zuerst von ihm gesunge- 
nen Lieder —, aber in seiner Jugend, in seinem Geburtsorte 
(wo man tatarische, tschuwaschische u. dgl. Lieder singt) habe 
er von seinem Großvater (oder irgendwelchen anderen Aszen- 
denten) diese eben gesungenen Lieder gehört usw. Und oft 
räumte der Sänger, dem ich stets vor Beginn seines Vortrages 
ausdrücklichst eingeschärft hatte, mir ja keine anderen als 
ausschließlich nur seine einheimischen Volkslieder 
zu Singen, dann, wenn ich ihn energisch inquirierte — weil 
mir der Widerspruch des musikalischen Typus eines von ihm 
vorgetragenen Gesanges mit dem Typus, der für die von ihm 
angegebene Gegend seines Aufenthaltsortes zu erwarten ge- 
wesen war, auffiel — und ihm mit Fragen unerbittlich zu- 
setzte, schließlich verlegen grinsend ein: in seiner Gegend 
singe man freilich dieses Lied nicht, aber er habe es auf 
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seiner Reise in der und der Gegend oft von Tschuwaschen 
singen gehört, und da er selbst keinen der autochthonen Ge- 
sänge seiner Aufenthaltsgegend mehr wisse, aber sich doch 
noch ein weiteres Trinkgeld durch das Singen vor mir ver- 
dienen wollte, so habe er auch dieses fremde Lied gesungen, 
in der Hoffnung, ich würde den Unterschied nicht bemerken. 
Alle diese hier flüchtig angedeuteten Umstände dürften ge- 
nügen, deutlich zu illustrieren, wie scharf geschieden die ver- 
schiedenen Typen sind, die sich in den tscheremissischen Ge- 
süngen erkennen lassen. (Auf die verschiedenen Zwischen- 
nuancen und Übergangsformen der einzelnen Typen inein- 
ander kann hier angesichts der Knappheit des zur Verfügung 
stehenden Rahmens begreiflicherweise nicht näher einge- 
gangen werden.) Je nachdem ein von Tscheremissen bewohn- 
tes Gebiet in allernächster Nachbarschaft von Mordwinen, 
Syrjänen, Wotjaken oder Tschuwaschen liegt oder an Ort und 
Stelle selbst Vermischung der tscheremissischen Bevölkerung 
mit solcher der anderen eben angeführten Stämme stattge- 
funden hat, zeigen auch die tscheremissischen Gesänge stärker 
oder schwächer bald den einen, bald den anderen Typus der 
Musik eines dieser Stämme. So kann man denn im großen 
ganzen folgende Gruppen unterscheiden: 

l. (Sehr vereinzelt und nur durch Entlehnung oder 
Nachahmung mordwinischer und syrjänischer Gesänge aus der 
Nachbarschaft zu erklären:) rezitativische, litaneiartige Wie- 
derholung derselben kurzen Phrase von einigen wenigen Tónen 
in dem oben geschilderten Stile der mordwinischen und syrjá- 
nischen Gesänge. 

2. Wiederholung einer und derselben kurzen Phrase mit 
einer vorangehenden kurzen Einleitung, Jedoch mit Modula- 
tion in die Unter- oder (seltener) auch in die Oberquarte, sehr 
häufig schon mit Annäherung an 4- oder 8taktıge Parallel- 
gliederung oder bereits direkter, strenger Durchführung der- 
selben. (Vgl. Nr. 1, 3, 4 und 15 von Musikbeilage V.) 

Ein ungemein häufiger Typus, der ebenso wie der fol- 
gende: 3. kurzes Motiv mit Verarbeitung in streng symme- 
trischer 4- und 8taktiger Parallelgliederung und Modulie- 
rung in die Unter- oder (seltener) Oberquarte (vgl. Nr. 2 und 8 
von Musikbeilage V) in zahllosen {scheremissischen Gesängen 
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stets unverändert wiederkehrt und diesen durch seine mono- 
tone Gleichmäßigkeit eine scharf umrissene, ungemein charak- 
teristische, speziell nur den tscheremissischen Gesängen eigen- 
tümliche Physiognomie verleiht. Übrigens ist diese Modula- 
tion in die Unter- oder Oberquarte bereits deutlich ein Sym- 
ptom der Beeinflussung durch tatarische (tschuwaschische) 
Musik, deren typisches Merkmal unter anderem dieses Modula- 
tionssystem ist. 

4. Anhemitonisch-pentatonische Skala; melodische und 
rhythmische Struktur wie in den beiden letztvorangehenden 
Gruppen (vgl. Nr. 5—7, 9—17 von Musikbeilage V), auch mit 
Zusammensetzung von Parallelgliedern zu Konstruktionen 
größeren Umfanges (vide Nr. 18—21 ibid.). Höhepunkt des 
tatarıschen (beziehungsweise tschuwaschischen) Einflusses; 
sämtliche vorkommenden tonalen, rhythmischen und melodi- 
schen Ausdrucksmittel sind dem Gesange der Tschuwaschen 
und Nordtataren entnommen, beziehungsweise ihre Verwen- 
dung auf dessen Einfluß und Vorbild zurückzuführen (vgl. 
Musikbeilage VI sowie die im ‚Vorläufigen Berichte‘ etc. pro 
1916, S. 52—55 angeführten Beispiele kasantatarischer, mi- 
scherischer, baschkirischer und sibirisch-tatarıscher Gesänge). 

Was nun endlich die tschuwaschischen Gesänge selbst 
anbelangt, so ist es mir nicht ganz klar, ob die von einigen 
ihrer Sänger produzierten Gesänge im Stile des mordwinischen 
und syrjänischen Litaneienprinzips (vgl. Nr. 1—3, 5, 6, 12, 
15—18 von Musikbeilage VII) als autochtone, echt tschuwa- 
schische Produkte anzusehen sind, oder ob man in ihrer Kom- 
positionstechnik nicht eine Beeinflussung durch oder An- 
passung an die Gesangsweise der Mordwinen und Syrjünen 
erblicken darf. Die Tatsache, daß die betreffenden Sänger 
Gegenden entstammten, die anthropogeographisch durch eine 
Vermischung beider Rassen, der turktatarischen und finnisch- 
ugrischen, charakterisiert sind, sowie die weitere "Tatsache, 
daB sonst überall in der Musik der gesamten turktatarischen 
Volker auch bei keinem einzigen derselben — weder den 
Kasan- noch den sibirischen Tataren, Mischeren, Baschkiren, 
ja auch den Tschuwaschen selbst (ausgenommen eben die in 
Rede stehenden Gebiete der Vermischung mit Mordwinen und 
Syrjänen) — auch nur einmal das Vorkommen dieses Lita- 
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nelenprinzips nachzuweisen ist (bezüglich ähnlicher Typen 
im Gesang der Turkmenen, Nogaitataren usw. vgl. die Be- 
merkung oben), scheint mir mit aller Bestimmtheit dafür zu 
sprechen, daß wir also in allen diesen erwähnten Fällen mit 
keinen autochthonen originaltschuwaschischen Gesangsformen 
zu tun haben, sondern mit Mischprodukten: Erzeugnissen der 
Nachahmung oder der Widerspiegelung des mordwinisch- 
syrjänischen Gesangstypus, — also Beispielen jener Aus- 
nahmsfälle, in denen die Beeinflussung nicht von dem musi- 
kalisch (wie wohl auch sonst, intellektuell wie moralisch) 
unvergleichlich höherstehenden, begabteren, lebhafter auf- 
fassenden wie reagierenden, agileren und selbständig-unter- 
nehmenderen turktatarıschen Herrenvolke ausgeht, sondern 
ausnahmsweise einmal umgekehrt von dem unbegabteren, 
tiefer stehenden Stamme. Daß solche Fälle in der Tat nur 
Ausnahmsfülle sind, illustriert am besten das prozentuelle 
Verhältnis ıhres Auftretens zu dem sämtlicher übrigen Bei- 
spiele: von 232 tschuwaschischen Melodien (zu denen noch 
234 tscheremissische als Ableger der Tschuwaschenmusik und, 
wie wir vorhin gehört haben, unter deren Einfluß entstanden, 
hinzukommen) sind kaum 15 bis 20 aufzufinden, die der eben 
charakterisierten Gruppe angehören. Sämtliche übrigen Melo- 
dien zeigen jene Typen, wie wir sie vorhin schon an den tsche- 
remissischen Gesängen unterschieden, also: streng sym- 
metrische, meist 4- und 8 taktige Parallelgliederung, die spä- 
teren Strophen gewöhnlich in die Unter- (seltener in die Ober-) 
quarte modulierend, und vor allem: anhemitonisch-pentato- 
nische Skala. (Vgl. Nr. 4, 7—11, 13, 14, 19—30 von Musik- 
beilage VI.) Auch die oft sehr verwickelte und pikante, mit 
Synkopen, 9/,- oder ?/,-Takten, häufigem Wechsel verschie- 
dener, oft ziemlich komplizierter Taktınaße arbeitende Rhyth- 
mik, wie sie uns von der Musik der tatarıschen Völker her 
bekannt ist (vgl. den ‚Vorläufigen Bericht‘ usw. pro 1916, 
Musikbeilagen S. 52 ff), tritt hier in den tschuwaschischen 
Gesängen wieder voll und deutlich zutage, ähnlich wie sie 
gelegentlich auch schon in den tscheremissischen Liedern 
unverkennbar sich durchsetzt. Daß man hier, bei den tschere- 
missischen Gesängen, es dann aber jederzeit mit Symptomen 
tschuwaschischer Einflüsse zu tun hat und nicht etwa mit 
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Rassenmerkmalen der finnisch-ugrischen Musik, dafür ist der 
deutlichste Beweis der, daß alle eben aufgezählten Merkmale 
(vor allem die anhemitonisch-pentatonische Skala) auch für 
die Musik der übrigen Stämme der nordtatarischen Rasse 
(Kasantataren, Mischeren, sibirische Tataren usw.) charakte- 
ristisch sind, so daß also die anthropologische Zusammen- 
gehórigkeit der Tschuwaschen mit den Tataren, d. 1. ihre gänz- 
liche Turkisierung, hier nun auch in musikalischer Hinsicht 
zum Ausdruck gelangt, wogegen keines der erwähnten Merk- 
male für die finnisch-ugrischen Völker typisch ist. Hiezu kommt 
weiters eine frappante Analogie dieses musikalischen Abhän- 
gigkeitsverhältnisses der tscheremissischen Musik von der 
tschuwaschischen auch auf sprachlichem Gebiete, nämlich die 
Tatsache, daß die Texte sämtlicher tscheremissischen wıe auch 
der wotjakischen und zum Teile auch mordwinischen sowie 
syrjänischen Gesänge von tschuwaschischen Worten durchsetzt 
sind, so daß also auch in dieser Hinsicht die Superiorität, die 
führende und schenkende Rolle der Tschuwaschen über die 
übrigen finnisch-ugrischen Völker deutlich zum Ausdrucke 
gelangt, ähnlich wie wir dies auf musikalischem Gebiete kon- 
statieren konnten. 

Fassen wir demnach die Ergebnisse der vorstehenden kur- 
sorischen Betrachtungen ın Kürze zusammen, so können wir 
sie etwa in folgender Weise formulieren: Gegenüber der 
Musik der turktatarischen Rasse, die — wie in der Musik der 
Kasantataren, Mischeren, sibirischen Tataren usw. einer-, in 
der der Krimtataren andererseits — durch das Vorhandensein 
gewisser, nur für sie charakteristischer und ihr allein eigen- 
tümlicher Merkmale gekennzeichnet ist, zeigt die Musik der 
finnisch-ugrischen Völker keine solchen gemeinsamen Rassen- 
merkmale, sondern eine Reihe verschiedener, bei den einzelnen 
Stämmen wechselnder Typen, die sich einzeln als die Aus- 
drucksformen musikalisch-entwicklungsgeschichtlicher Pha- 
sen kennzeichnen, wie man sie ähnlich auch bei anderen Rassen 
(Kaukasusvölkern, Indogermanen im europäischen Mittelalter) 
auf analogen Kulturstufen antrifft. In ihrer Gesamtheit reprä- 
sentiert die Aufeinanderfolge dieser verschiedenen Typen eine 
musikalische Entwicklungsreihe, als deren tiefste Stufe die 
wotJakischen Gesänge (I. Typus) anzusehen sind, während die 
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höchste und letzte Stufe unter den Gesängen der hıer unter- 
suchten Völker das moderne esthnische Volkslied verkörpert. 
Zwischen diesen beiden Enden gliedern sich in entsprechender, 
in den obigen Ausführungen angedeuteter Weise die übrigen 
oben besprochenen Stämme ein, insoferne über dem wotja- 
kischen das altesthnische, mordwinische, syrjänische, wotja- 
kische (II. Typus) und tscheremissische Volkshed anzusetzen 
wäre, welch letztere beiden allerdings in immer steigendem 
Maße die Beeinflussung durch die Musik der turktatarischen 
Rasse und der von dieser ganz assimilierten Tschuwaschen 
verraten, so daB man sie direkt als aus der Vermengung tata- 
rischer (tschuwaschischer) und finnisch-ugrischer Musik her- 
vorgegangene Kreuzungs- und Mischprodukte bezeichnen darf. 
Wollte man das ziemlich komplizierte Verhältnis dieser ein- 
zelnen musikalischen Typen sich graphisch veranschaulichen, 
so hätte dies — wenigstens annäherungsweise — etwa in nach- 
stehender Weise zu erfolgen: 


Europäisches Primitiver ` Turk-tatarischer 
Volkslied Litaneien-Urtypus Typus 


alt-esthnisch 


An 


wotjakisch (I. Typus)  Tschuwaschisch 


Modernes e 
esthnisches mordwinisch- wotjakisch Tschere- 
Volkslied syrjänisch (II. Typus) missisch 


Zum Schlusse erübrigt mir nur noch die angenehme 
Pflicht, allen jenen Herren, denen ich für die Förderung 
meiner Entsendung oder der aus ihr erwachsenen Arbeiten 
zu Danke verpflichtet bin, an dieser Stelle nochmals meinen 
wärmsten, herzlichsten und innigsten Dank ergebenst zum 
Ausdruck zu bringen, an erster Stelle also den Herren in der 
philosophisch-historischen Klasse der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften, die für meine Sache einzutreten so gütig 
waren, vor allem Herrn Hofrat Prof. Dr. Josef Ritter von 
Karabacek und Herrn Prof. Dr. Leopold von Schröder, sowie 
Herrn Sektionschef Kanzleidirektor in Sr. Majestät Oberst- 
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kämmereramte Wilhelm Baron von Weckbecker und Hofrat 
Dr. Josef Donabaum für die wohlwollende Anregung zu meiner 
neuerlichen Entsendung, beziehungsweise deren Ermöglichung 
durch die gütige Erteilung eines 3!/, monatlichen Studien- 
urlaubs; weiters Herrn Prof. Philipp August Becker (gegen- 
wärtig an der Universität Leipzig wirkend), der die große 
Freundlichkeit hatte, durch seine einleitende Korrespondenz 
mit den ihm bekannten Budapester Gelehrten die vorbereiten- 
den Schritte zu machen, auf Grund deren dann weiterhin ich 
selbst den Briefwechsel mit den in Betracht kommenden unga- 
rischen Sprachforschern anknüpfen und mich ihrer Bereit- 
willigkeit zu freundlicher Mitarbeiterschaft versichern konnte. 
Weiters ist es mir ein aufrichtiges Herzensbedürfnis, dem 
hohen Kommando des letzten von mir besuchten k. u. k. 
Kriegsgefangenenlagers, und zwar Herrn Obersten Friedrich 
Babich Edler von Lovsinic, der mir in der gütigsten, fürsorg- 
lichsten Weise und mit liebenswürdigster Aufmerksamkeit 
entgegenkam und durch das wohlwollendste, ın jeder Hinsicht 
sorgsamst fördernde Entgegenkommen meinen von aufreiben- 
der Arbeit erfüllten Aufenthalt im Lager zu einer der sympa- 
thischesten, angenehmsten Erinnerungen meines Lebens 
machte, an dieser Stelle nochmals meinen gerührtesten, wärm- 
sten Dank wiederholen zu dürfen, wie ich dies müdlich schon 
seinerzeit zum Ausdruck gebracht hatte, ferner dem um das 
Gelingen meiner Arbeiten in diesem Lager hochverdienten 
Evidenzoffizier Herrn Hauptmann Heinrich Eichinger, der mir 
in aufopferndster, selbstlosester Weise von ihm selbst dring- 
lich benötigte und daher schmerzlich vermißte Kanzleiarbeits- 
kráfte für Dolmetschdienste zur Verfügung stellte und so ein 
unglaublich rasches Vorwärtsschreiten meiner Arbeit ermög- 
lichte, und weiters sämtlichen übrigen Herren Offizieren und 
Ärzten dieses sowie auch des anderen, zuerst von mir besuchten 
Lagers, die — allen voran die gleichfalls überaus liebens- 
würdigen Herren Obersten Pfeffer und Alwis Weingraber — 
voll Aufmerksamkeit und Entgegenkommen für mich und 
meine Sache waren. Wenn ich schließlich noch dankbar der 
gastfreundlichen und liebenswürdigen Aufnahme gedenke, 
die mir in Budapest von den daselbst ansässigen Sprachfor- 
schern, den Herren Direktor der orientalischen Handelsaka- 


48 Robert Lach. 


demie Universitäts-Prof. Dr. Ignaz Kunos, Dr. Josef Balassa, 
Dr. Bernhard Munkácsy und Dr. Beke Ödön bereitet wurde 
(letztgenannten beiden Herren habe ich noch ganz speziell für 
ihre getreuliche philologische Mitarbeit bei der Aufnahme 
der Texte der wotjakischen und tscheremissischen Gesänge zu 
danken) und Herren Dr. Raphael Fuchs und Dr. Anton Klemm 
(in Pannonhalma), namentlich dem ersteren, für ıhre sorg- 
fältıg-ausführlichen, im Korrespondenzwege erteilten Aus- 
künfte, Ratschläge und Bereitwilligkeitserklärung, sowie den 
Herren Generaldirektor der Gaswerke auf dem Tisza-kalman- 
ter, Rypka Ferencz, Herrn Direktor Schön (ebenda) und Herrn 
Oberingenieur Rudolf Dellian, Betriebsleiter der Gaswerke in 
der Koppanyi-uteza, für ihr freundliches, fórderndes Ent- 
gegenkommen nochmals bestens danke, glaube ıch, alle Herren 
genannt zu haben, denen ich für das Gelingen meiner Mission 
zu Danke verbunden bin. Zum Schlusse möchte ich diese Ge- 
legenheit nicht vorübergehen lassen, ohne last not least auch 
meinem lieben phonogramm-technischen Mitarbeiter, Dr. Leo 
Hayek, in dankbarer Erinnerung an unser in echt-kollegialem 
und freundschaftlichem Einvernehmen erfolgtes, durch kei- 
nerlei Spur nervösen Hastens gestörtes, gemütliches Zusam- 
menarbeiten die besten, freundschaftlichen Grüße zuzurufen. 


Wien, am 31. März 1918. 


23. 11. 13. 
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MUSIKBEILAGEN. 


I. Esthnische Volkslieder. 
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II. Syrjünische Gesünge. 


1. Burschenlied. 
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2. Mädchenlied. 


3. Lied alter Leute. 


4. Mädchenlied. 


Er einer 
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8 1. Vorbemerkung. 


Daß in den folgenden Blättern der Versuch gemacht wird, 
dem Problem von der ausnahmslosen Kausiertheit allen Ge- 
schehens durch Beweis eine Lösung abzugewinnen, mag an- 
gesichts dessen, was die Geschichte über solche Versuche lehrt, 
als ein wenig aussichtsvolles Beginnen erscheinen. Weit mehr 
könnten von der ‚magistra vitae‘ diejenigen gelernt zu haben 
hoffen, die, viel zu taktvoll, um sich über die Kausalität als 
‚Scheinproblem‘ positivistisch zu überheben, sich ihr gegen- 
über von der Begründung auf die bloße (außerlogische) 
‚Rechtfertigung‘ zurückziehen und so insbesondere einer ,Er- 
innerungsvoraussetzung', einer ‚Regelmäßigkeitsvoraussetzung‘, 
der ‚Voraussetzung einer realen Außenwelt‘ u. a. eine Kausal- 
voraussetzung an die Seite stellen.! Darf man aber einen be- 
rufensten Vertreter dieser Auffassung zum Zeugen dafür an- 
rufen, daß dies ‚logisch betrachtet eine hoffnungslose Situation‘ 
bedeutet,? weil solche ‚Voraussetzungen‘ ‚ja eigentlich Lücken 
in der Begründung bezeichnen‘, so wird, wer die Erkenntnis- 
theorie uud die sonst beteiligten Wissenschaften aus dieser 
Situation zu befreien sich bemüht, darum noch nicht dem Ver- 
dachte historischer Zwrückgebliebenheit ausgesetzt zu sein 
brauchen. 

Was speziell die ,Erinnerungs- und die ‚Regelmäßigkeits- 
voraussetzung‘ anlangt, so entspricht die in ihrer Aufstellung 
implizierte Unzurückführbarkeit von mir schon vor Jahrzelinten 
mitgeteilten. vor nicht langer Zeit etwas ausgeführten Kon- 


! Vgl. E. Becher, ,Naturphilosophie', in P. Hinnebergs ‚Die Kultur der 
Gegenwart’, IIT. Teil, 7. Abteilung, Bd. I, Leipzig und Berlin 1914, 
S. 76 ff., bes. 5. 149. 

1 E. Becher, a. a. O. S. 103. 

3 A. a O. S. 55. 
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zeptionen,! denen ähnlich intentionierte in betreff der ‚Voraus- 
setzung einer realen Außenwelt‘ schon einige Jahre früher 
vorhergegangen sind;? darin bloße ‚Voraussetzungen‘ zu sehen, 
hoffe ich als unzureichend? und durch Hinweis auf bisher zu 
wenig berücksichtigte Erkenntnismittel als entbehrlich dargetan 
zu haben. Dagegen sind es durchaus alte Erkenntnismittel, 
die ich im folgenden gegen die ‚Kausalvoraussetzung‘ aufbiete, 
so alte, daß ich mich dadurch sozusagen noch ein zweites Mal 
mit der Stimmung unserer Zeit in Konflikt zu setzen fürchte. 

Denn die Beweise, die ich hier vorzulegen habe, sind 
ganz wesentlich apriorischer oder, wie man ja oft sagt, ratio- 
naler Natur, so daß es dem minder wohlwollenden Leser nicht 
eben schwer fallen mag, sich aus der die empirische For- 
schungsweise so grundsätzlich bevorzugenden Gegenwart in 
den Rationalismus etwa des 17. Jahrhunderts zurückversetzt 
zu fühlen, falls er es nicht vorzieht, das hier Beizubringende 
als ,scholastisch* und daher jedenfalls unfruchtbar zu ver- 
urteilen. Ich weiß heute, daß dieses Epitheton, das nicht zum 
ersten Male auf mich Anwendung fände, der gegenstands- 
theoretischen Forschungsweise gilt, und insofern könnte ich 
mir gar wohl gefallen lassen, mit scharfsinnigen Denkern zu- 
sammengeordnet zu werden, die, durch die Dürftigkeit der 
Empirie ihrer Zeit besonders nachdrücklich auf das ‚Rationale‘ 
hingewiesen, nicht eben wenig zutage gefördert haben dürften. 
das, wenn es Kenner ihres Gedankenlebens erst einmal der 
Gegenstandstheorie nutzbar machen werden, nur zu großem 
Gewinn für diese in gewissem Sinne noch so junge Disziplin 
ausschlagen kann. Wie wenig aber der rationale Wissenschafts- 
betrieb trotz des unermeßlichen empirischen Materials, das un- 
sere Zeit zu verarbeiten hat, dieser Zeit fremd geworden ist, 
das beweist am besten der Weg, den die mathematische For- 


1 Im Kap. VI und VII meines Buches ‚Über Möglichkeit und Wakhrschein- 
lichkeit‘, Leipzig 1915. Die oben erwähnten Aufstellungen E. Bechers 
waren mir damals unbekannt. 

? In der Schrift ‚Über die Erfahrungsgrundlagen unseres Wissens‘, Berlin 
1906. 

3 Vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheiulichkeit‘ S. 660 f., dagegen jetzt 
A. Ölzelt-Newin, ‚Über A. Meinonge Versuch, das induktive Erkennen 
zu begründen‘, Zeitschr. f. Philosophie u. philos. Kritik, Bd. CLXIV, 1916. 
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schung der letzten hundert Jahre rühmlich genommen hat, so 
daß es doch nur wenig konsequent sein würde, der Gegen- 
standstheorie ihre außerempirische Methode zum Vorwurfe zu 
machen. Wie fern es aber mir persönlich liegt, der Empirie 
zu weigern, was der Empirie ist, dafür dürfte die Gründung 
des Grazer Institutes für experimentelle Psychologie und die 
aus diesem hervorgegangenen Arbeiten ausreichend deutliche 
Indizien abgegeben haben, so dal eine Untersuchung wie die 
gegenwärtige mir gerechterweise nicht wohl als Mangel an 
Gefühl für die Bedeutung unseres Erfahrungswissens auszu- 
legen sein wird. | 

Im folgenden an die selbstlose Mitarbeit und Geduld des 
Lesers besonders hohe Anforderungen zu stellen; ist leider un- 
vermeidlich. Es gilt ja dabei nicht nur explizit auftretende 
Sehwierigkeiten aufzusuchen und zu beseitigen, sondern auch 
implizit auftretende explizit zu machen. Das ist trotz der 
Mannigfaltigkeit der sich so darbietenden Fragestellungen cin 
einförmiges Geschäft. Aber es ist eben Arbeit, die einmal getan 
sein muß; und wer sie auszuführen in ernster Bemühung ver- 
sucht hat, darf wohl nicht besorgen, denen gegenüber für allzu 
anspruchsvoll zu gelten, denen die Aufgabe zufällt, dem, was 
sich ihm ergeben hat, prüfend zu folgen. Um wenigstens den 
Überblick über die erwähnte Mannigfaltigkeit des dabei zur 
Sprache Kommenden möglichst zu erleichtern, ist dieser Schrift 
zu Ende eine besonders ausführliche Inhaltsangabe beigefügt. 

So mögen die nachstehenden Beiträge versuchen, dem Bin- 
blick in eine der dunkelsten Relationen förderlich zu sein. 
Vielleicht, daß diese Förderung, sofern sie gelingt, der Be- 
arbeitung der Empirie, auf die sie sich nur in so geringem Maße 
stützen kann, doch nicht am wenigsten zugute kommen möchte. 


8 9. 
.Vom allgemeinen Kausalgesetz und seiner Legitimation. 


Habent sua fata cogitationes, — und der Kausalgedanke 
ist ohne Zweifel der schicksalsreichsten Gedanken einer. Seine 
Schicksale sind verbucht in den Lehren führender Geister alter 
und neuer Zeit; aber auch wie die öffentliche Meinung der 
mehr oder minder Geführten darauf reagiert hat, hätte ver- 
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dient, verbucht zu werden, so gewiß die Geschichte nicht nur 
von den Königen zu handeln hat, sondern auch von den Völkern. 
Das lassen deutlichst Zeiten erkennen, deren Charakteristik 
vor allem in der Weise solchen Reagierens liegt; und daß 
speziell der Geschichte der Kausalititsgedanken solche Zeiten 
nicht fehlen, davon überzeugt ein Blick auf die letzten De- 
zennien unserer Jüngsten Vergangenheit. Hatte einst Hume. 
unbeschadet allen Seharfsinnes, mit dem skeptischen Feuer doch 
noch nicht viel ernsthafter gespielt als seine Vorgänger, hatte 
dann Kant gehofft, die immerhin drohende Gefahr dauernd zu 
bannen, so mochte das gar wohl königliches Tun sein. Als 
aber nun doch positivistischer und empiriokritizistischer Wind 
den Funken zwar nicht zu leuchtender, wohl aber zu sengender 
Flamme entfachte, war von der Eigenart bauender Könige 
wenig genug zu spüren. Um so deutlicher trat und tritt in 
unseren Tagen allenthalben, wo man philosophisch und viel- 
leicht noch mehr, wo man außerplilosophisch Wissenschaft zu 
treiben bemüht ist, die Tendenz hervor, die bislang trotz ver- 
einzelt gebliebener Anfechtungen als unerschütterlicher Grund- 
pfeiler aller Wissenschaftlichkeit betrachtete Autorität des 
Kausalprinzips nirgends mehr ungeprüft gelten zu lassen und 
eine Berufung darauf auf alle Fälle nach Tunlichkeit zu ver- 
meiden, falls man sich nicht geradezu entschließt, die Geltung 
des allgemeinen Kausalgesetzes in Abrede zu stellen.! Es 
braucht nicht gesagt zu werden, wie sehr das jenem Agnosti- 
zismus entgegzenkommt, der auch sonst so manchem meta- 
physischen und ethischen Bedürfnis Befriedigung verspricht. 
Daß es dann auch umgekehrt an Solehen nicht gefehlt hat, 
denen es nicht ihrer Dedürfnisse, sondern ihrer Bedürfnislosig- 
keit wegen leicht fällt, jeden als zurückgeblieben zu betrachten, 
der von kausalen und nieht bloß von funktionellen Verhält- 
nissen redet, ist selbstverständlich. 


So neuestens A. Ölzelt-Newin, ‚Über A. Meinongs Versuch, das induktive 
Erkennen zu begründen‘ (a. a. O. S. 31). Ungefähr zur selben Zeit (in 
der ‚Kosmogonie‘, Jena 1916) hat Chr. v. Ehrenfels nicht nur die Gültig- 
keit des Kansalgesetzes, sondern sogar die des ‚Satzes vom zureichenden 
Grunde‘ bestritten (vgl. z. B. S. 44 f), daraus aber immerhin „logische 
Konsequenzen gezogen, auf die er seine ‚dualistische Weltauflassung‘ 
stützt (ibid.). Vgl. unten S. 84 f. 
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So darf man sagen, daß der destruktive Zug, der den 
neueren Kausaltheorien schon so lange eigen ist, sich in un- 
serer Zeit gleichsam in die Tat umzusetzen begonnen hat. Das 
allgemeine Kausalgesetz, das so oft und so nachdrücklich als 
unerläßliches Erfordernis aller Wissenschaftlichkeit in Anspruch 
genommen worden ist, hat seine faktische Geltung in den Augen 
mehr als eines nach Kräften wissenschaftlich zu denken Ent- 
schlossenen eingebüßt. Die Frage, ob es ein solches Gesetz 
am Ende doch gibt, war zu keiner Zeit weniger akademisch 
als heute. Und wer, wie es gleichwohl immer noch so Viele 
tun, an ein solches Gesetz glaubt, wird an der Frage nach der 
Legitimität solchen Glaubens nicht wohl vorübergehen dürfen. 
Zur Beantwortung dieser Frage einige Beiträge zu liefern, ist 
die Aufgabe der nachstehenden Ausführungen. Näher gilt es 
mir hauptsächlich, zwei Beweise für das Kausalgesetz darzu. 
legen, die ich für stringent halte. Ein paar Bemerkungen über 
das Kausalgesetz selbst und dessen Stellung zu allfälligen Be- 
weisversuchen müssen vorausgeschickt werden. 

Daß von den Ausdrücken ‚Ursache‘ und ‚Wirkung‘ 
namentlich der erstere nichts weniger als eindeutig ist, das hat 
bekanntlich schon Chr. Sigwart in auch heute noch höclıst in- 
struktiven Ausführungen! dargelegt. Ich selbst habe einst 
gemeint, den wissenschaftlichen Begriffen der ‚Totalursache‘ 
und der davon abgeleiteten ,l'artiatursachen* die kausalen Kon- 
zeptionen des täglichen Lebens als mehr oder weniger außer- 
wissenschaftlich gegenüberstellen zu sollen.” In der Tat wird 
es nicht eben sehr wissenschaftlich sein, wenn man sich unter 
der Ursache z. B. etwas denkt, das dem, worauf es wirkt, etwas 
(am Ende wohl gar das Dasein) ‚gibt‘, — oder etwas, das die 
Wirkung anfertigt wie einen Industrieartikel od. dgl. Man wird 
indes auch nicht verkennen dürfen, daß auch dem vorwissen- 
schaftlichen Gebrauche der wissenschaftliche Kausalgedanke 
keineswegs verschlossen geblieben, vielmehr oft nur der Fehler 
begegnet ist, für die ganze Ursache, also die Totalursache, das 
zu nehmen, was nur für eine Partialursache hätte gelten dürfen. 


1 Logik, Bd. II, § 73 (S. 132 ff. der 2. Autlage). 

2 ,Hume-Studien II, Zur Relationstheorie‘, Wien 1882 (Sitzungsberichte 
der kais. Akademie der Wissenschaften, philos.-histor. K1, Bd. CI, 8.125 ff., 
auch Bd.II meiner ,Gesammelton Abhandlungen‘, Leipzig 1913, S. 119 fl.). 
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Und es kommt noch hinzu, daß es gerade derlei ‚Teilursachen‘ 
sind, denen nicht nur das tägliche Leben, sondern auch die 
Wissenschaft am meisten nachfragt, und ich zweifle nicht, daß 
die Relationen dieser Teilursachen zu den Wirkungen eine 
Fülle höchst beachtenswerter Tatsachen für gegenstandstheo- 
retische wie empirische Untersuehung ! in sich schließen. Aber 
jenes Grundgesetz, das, wenn es sich hier nicht eben um dessen 
Erweis handelte, seines fundamentalen Charakters halber wohl 
am deutlichsten als ‚Kausalprinzip‘ zu bezeichnen wäre, han- 
delt nieht von diesen Teilursachen und so muß sich die gegen- 
wärtige Untersuchung doch wieder jener ‚Gesamtursache‘ zu- 
wenden, ohne übrigens hierauf fürs erste, wenigstens explizite, 
besonderes Gewicht legen zu müssen. Auch in betreff der 
Formulierung unseres Gesetzes mögen der Tradition gegenüber 
besondere Vorsichten, vorbehaltlich nachträglicher Berichtigung, 
zunächst entbehrlich sein. Eine Formulierung wie ‚alles An- 
fangende muß eine Ursache haben‘ mag vorerst genügen, wobei 
unter ‚Ursache‘ in üblicher Weise etwa das ‚notwendige Ante- 
cedens' der Wirkung, also genauer dasjenige zu verstehen sein 
mag, was die Wirkung notwendig mit sich führt. Auch daß 
diesem Kausalbegriff jene ‚Leere‘ anhängt, die ich ihm schon 
vor Jahren nachzusagen hatte,” kann vorerst nichts verschlagen: 
der außerordentlichen Allgemeinheit, die unserem Kausalgesetz 
eignen muß, kann sie ja höchstens günstig sein. 

Um so mehr wird für unsere Untersuchung ins Gewicht 
fallen, wie es mit der Beweisbarkeit, oder allgemeiner und 
richtiger, wie es mit der Legitimierbarkeit des allgemeinen 
Kausalgesetzes bewandt ist. Blicken wir noch einmal auf die 
Geschichte der Kausaltheorien zurück, so gelangen wir vor 
allem zu der immerhin einigermaßen beruhigenden Gewißheit, 
daB das Aufgeben des allgemeinen Kausalgesetzes in der Regel 
nieht auf positive Gegengründe, sondern auf den Umstand 
zurückgeht, daß die Theorie sich der Kausalität gegenüber so 


! Das, worauf Chr. v. Ehrenfels (‚Kosmogonie‘, S. 7ff.) neuerlich unter 
dem Namen der ‚Kausalstränge‘ und ‚Gestaltfolgen‘ aufmerksam ge- 
macht hat, darf auch derjenige unbedenklich hierher zählen, der diesem 
Forscher bei deren theoretischer Bearbeitung kaum in alle Konsequenzen 
folgen könnte (vgl. unten S. 92 f). 

? Hume-Studien H, S. 133 f. (Ges. Abhandl., Bd. II, S. 127). 
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wenig zu helfen wußte. Die Neigung, sie darauf hin zu den 
vielberufenen ‚Scheinproblemen‘ zu rechnen, begreift, wem 
Menschliches nicht fremd ist; aber die Hoffnung, die Theorie 
könnte es hier doch noch weiter bringen, ist damit in keiner 
Weise abgeschnitten. Schlimmer wäre, wenn eine ausdrück- 
liche und sorgfältige Untersuchung der Legitimierbarkeit des 
Kausalgesetzes, wie A. Ölzelt-Newin eine solche angestellt hat,! 
zu dem negativen Ziele führen sollte, das ihr gesteckt war. 
Wir wollen daher, dem Vorgange des genannten Autors fol- 
gend, die in Frage kommenden Eventualitäten einer kurzen 
Betrachtung unterziehen. Findet zuletzt alle Erkenntnis ihre 
Legitimation in der Aufweisung der ihr eigenen Evidenz,? so 
hat sich eine solche Erwägung auf die drei natürlichen Evidenz- 
Dichotomien: unmittelbare und mittelbare, apriorische und 
aposteriorische Evidenz, endlich Evidenz für Gewißheit und 
Evidenz für Vermutung zu beziehen. Es handelt sich dabei 
nicht so sehr darum, meist schon als ungangbar erkannte Wege 
neuerlich auszuscheiden, als nachzusehen, was nach solcher 
Ausscheidung etwa noch als gangbar übrigbleiben möchte. 
In betreff der Weisen, in denen die drei Evidenz-Dichotomien 
sich kombinieren, sei es gestattet, anderweitig Auf- und hoffent- 
lich Festgestelltes der Kürze halber ohne weiteres vorauszu- 
setzen. 

Fassen wir zunächst die unmittelbare Evidenz ins Auge, 
so drängen sich als ihre typischen Ausgestaltungen Evidenzen 
für apriorische? Gewißheit etwa in mathematischen oder gegen- 
standstheoretischen Axiomen, solche für aposteriorische Gewiß- 
heit in geeigneten Urteilen innerer Wahrnehmung,* endlich 
solche für Vermutungen in Urteilen äußerer Wahrnehmung 


. ! „Über Willensfreiheit‘ (Nachtrag zur Kosmodizee, auch unter dem Titel: 
‚Weshalb das Problem der Willensfreiheit nicht zu lösen ist‘, Wien 1900), 
S. 5 tf. 

2 Vol. Cher Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', § 49 ff. 

Vgl. meine Ausführungen ‚Über die Stellung der Gegenstandstheorie im 

System der Wissenschaften‘, Leipzig 1907 (auch Zeitschr. f. Philosophie 

und philosoph. Kritik, Bd. CXXX), 8 12. 

Näheres habe ich dargelegt in ‚Über die Erfahrungsgrundlagen unseres 

Wissens‘, Abschnitt III. 

5 A.a. 0. 8 13. 
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oder vollends in Erinnerungsurteilen! auf. Ob unmittelbare 
Vermutungsevidenzen a priori anzutreffen sind, darüber gibt 
zurzeit, soviel mir bekannt, die Erfahrung keinerlei Aufschluli, 
so daß man vorerst kein Recht haben wird, auf solehe Evi- 
denzen zugunsten des Kausalgesetzes zu rechnen. Unmittelbar 
einleuchtende Vermutungen des aposteriorischen Gebietes an- 
dererseits scheinen sämtlich des universellen Charakters zu 
entraten, der dem Kausalgesetze eigen ist, so daß auch sie für 
unsere Frage außer Betracht bleiben müssen. 

Demnach kommen hier von den unmittelbaren Evidenzen 
nur die apriorischen in Betracht und auch bei ihnen könnte 
man Grund zu haben meinen, prinzipiell in Abrede zu stellen, 
daß sie geeignet sein könnten, dem Kausalgesetz dienstbar 
gemacht zu werden. Daß etwas existiert, läßt sich so wenig 
unmittelbar als mittelbar a priori einsehen;? nur Nichtexistenz 
und dann natürlich Bestand zeigen sich der apriorischen Er- 
kenntnisweise zugänglich. Das Kausalgesetz hat es dagegen 
mit Existierendem zu tun und behauptet Positives, nicht Nega- 
tives: so scheint es auch dem unmittelbar evidenten apriorischen 
Erkennen unzugänglich. Inzwischen trügt hier der Schein. 
Die Relation, die das Kausalgesetz behauptet, betrifft sicher 
das Existierende: aber sie selbst existiert so wenig, als etwa 
die Existenz existiert. Und wie diese nur bestehen kann, so 
kommt auch jener günstigen Falles nichts als Bestand zu, und 
darum ist sie dem Forum apriorischen Erkennens keineswegs 
prinzipiell entrückt. Wer also an die Gültigkeit des Kausal- 
eesetzes glaubt, wird die Möglichkeit nicht abweisen dürfen, 
dasselbe könnte, wenigstens unter besonders günstigen Um- 
ständen, auch wohl unmittelbar a priori eingesehen werden.’ 
Und wenn man bedenkt, wie leicht das Zutrauen auf das Ge- 
setz sich auch schon beim Naiven einstellt und wie wenig 
Argumente, die es begründen, dabei eine Rolle zu spielen 
pflegen, so wird man sich schwer der Vermutung entschlagen, 
etwas von unmittelbarer Evidenz könnte bei diesem Zutrauen 
mitbeteiligt sein. Ist aber schon überhaupt die Berufung auf 
unmittelbare Evidenz, so unvermeidlich sie nieht selten sein 


! Vgl. jetzt insbesondere Uber Möglichkeit und Währscheinlichkeit‘, 8 72. 
? Vol. übrirens unten S, 51. 
? Vel. meine Ausführungen in den Gött. Gel. Anz. 1907, S. 29. 
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wird, wegen der Schwierigkeit, sie zu kontrollieren, ein nur 
wenig geeignetes Verständigungsmittel zwischen Vertretern ent- 
gegengesetzter Ansichten, so wird vollends da, wo diese Evi- 
denz sich besten Falles mit nur sehr unvollkommener Deutlich- 
keit präsentiert, die Berufung auf sie besser zu unterlassen und 
womöglich durch ein Beweisverfahren zu ersetzen sein. Wir 
finden uns damit vor die Eventualität der mittelbaren Evidenzen 
gestellt. 

Als apriorische Gewißheiten treten uns hier etwa Syllogis- 
men mit apriorischen Prämissen, als apriorische Vermutungen 
Wahrscheinlichkeitsschlüsse nach dem Partizipationsprinzip,! 
als aposteriorische Vermutungen Induktionsschlüsse? entgegen, 
indes die Eventualität aposteriorischer Gewißheit auf diesem 
Gebiete kaum in irgendeinem Falle auch nur annähernd zu 
erreichen sein wird. So bleibt, wenn wir zunächst nur das 
mittelbar evidente Aposteriori in Betracht ziehen, kaum etwas 
anderes als die Induktion übrig, und auf diese ist denn bekannt- 
lich zur Legitimierung des Kausalgesetzes oft genug zurück- 
gegriffen worden. Prinzipielle Bedenken dagegen, die sich 
darauf berufen, daß die Induktion das Kausalgesetz bereits 
voraussetze,? kann ich im Hinblick auf meine Aufstellungen 
über das ‚Induktionsprinzip‘* nicht teilen. Dagegen möchte 
auch ich die Schwierigkeiten, die ein Induktionsbeweis zu über- 
winden hätte, nicht gering anschlagen. 

Schon die einzelnen Instanzen für eine solche Induktion 
bieten sich nicht willig dar, falls seit Hume an der Unwahr- 
nehmbarkeit der Kausalrelation kein begründeter Zweifel be- 
steht. Aber immerhin kann von der Regelmäßigkeit einer oft 
genug beobachteten Aufeinanderfolge vielleicht schon vermöge 
unmittelbarer Evidenz," jedenfalls aber im Sinne der Bayesschen 


— —— — 


! Vol. Cher Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, & 41. 

A. a 0. 8 S1. 

Vol. A. Olzelt-Newin, Cher Willensfreiheit'. S. 18 tf 

‚Über Müglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, $ 85, dagegen jetzt A. Ölzelt- 

Newin, ‚Über A. Meinongs Versuch. das induktive Erkennen zu be 

gründen, Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, Bd. CLXIV, 1916. 

5 Verl. übrigens unten S. 81 ff. 

5 Über A. Hötlers hierhergehörige Aufstellung vgl. mein Buch ‚Uber Mög- 
lichkeit und Wahrscheinlichkeit‘. S. 300. 
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Regel? auf die Notwendigkeit dieser Aufeinanderfolge und 
sonach auf eine ausreichend spezialisierte Kausalrelation, dann 
aus entsprechend vielen solcher speziellen Kausalrelationen auf 
die allzemeine Geltung des Kausalgesetzes induktiv geschlossen 
werden. Und zur Verstärkung des Gewichtes solcher Induktion 
werden sich ohne Zweifel mancherlei ansprechende Neben- 
erwägungen anstellen lassen. Aber man wird nicht überschen 
dürfen, wieviel Raum für Gegeninstanzen wenigstens der gegen- 
wärtige Stand unseres Wissens offen läßt. Das Kausalgesetz 
will eben nient besagen, daß da und dort, unter diesen und 
jenen Umständen ein Kausalfall vorkommt, sondern daB über- 
haupt niehts unkausiert beginnt. In dieser Hinsicht mag nun 
tatsächlich namentlich die Physik sehr bemerkenswerte Be- 
stätirungen darbieten. Aber schon dafür, daß man diesen 
Körper in diesen, jenen in jenen räumlichen und zeitlichen 
Bestimmungen antrifft, wird man oft genug, wenn man diese 
Bestimmungen genau nimmt, nicht leicht in der Erfahrung 
etwas aufzuweisen haben, was als ausreichende Ursache in An- 
spruch genommen werden könnte. Nicht besser geht es etwa 
mit Wind und Wetter und mit vielen der Geschehnisse, die 
das tägliche Leben unter den Gesichtspunkt der Zufälligkeit 
zu bringen pflegt. Spielen sich derlei Zufälle oft genug schon 
nicht mehr ausschließlich auf unorganischem Gebiete ab, so 
bietet nun ganz im allgemeinen das organische und das psy- 
chische Leben der unwissensehaftlichen wie selbst der wissen- 
schaftlichen Erfahrung eine Fülle von Tatsachen dar, für die 
wir eine bis in die genauesten Bestimmungen hinein zwingende 
Ursache auch nur gleichsam in Vorschlag zu bringen ganz 
außerstande sind, so daß die Subsumtion unter das allgemeine 
Kausalgesetz nur für den guten Glauben an dieses Gesetz 
Zeugnis gibt, diesen Glauben aber nicht wohl induktiv zu 
stützen fähig ist. 

So findet man sich im ganzen doch vor das Ergebnis 
gestellt, daß. was die Erfahrung und deren induktive Ver- 
arbeitung beizubringen vermag, doch auch günstigsten Falles 
bei weitem nicht ausreicht, die Ansprüche auf Allgemeinheit 
zu befriedigen, auf die das Kausalgesetz im Gültigkeitsfalle in 


! A.2.0.8 77. 
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keiner Weise verzichten kann. Man braucht die Stützen, die 
ihm die Induktion gewährt, nicht gering zu achten, wenn man 
dieselben gleichwohl nicht für stark genug hält, für sich Allein 
das Kausalgesetz zu tragen. 

Blickt man auf das Dargelegte zurück, so findet man sich 
ziemlich eindeutig auf das Gebiet des Apriori, natürlich des 
mittelbar evidenten, als auf dasjenige hingewiesen, auf dem die 
Legitimierung des Kausalgesetzes am ehesten zu erhoffen sein 
möchte. Und in der Tat liegen die modernsten Versuche, das 
Kausalgesetz zu begründen, auf diesem Gebiete, und da die 
gegenwärtige Untersuchung in gewisser Hinsicht ähnlich in- 
tentioniert ist, mag es am Platze sein, wenigstens die beiden 
(meines Wissens) jüngsten dieser Versuche, den G. Heymans' 
und den E. v. Asters, kurz zu charakterisieren. 

Dabei ist freilich nichts weniger als unzweifelhaft, ob 
zunächst die Ausführungen G. Heymans',! sofern sie auf Be- 
schreibung und Erklärung unseres kausalen Denkens abzielen, 
dort herangezogen sein wollen, wo es sich nicht um das Denken 
über Kausalität, sondern vielmehr um die Kausalität selbst 
handelt. Aber obwohl der genannte Forscher der Erkenntnis- 
theorie nur psychologische Aufgaben stellt,? verzichtet er selbst 
keineswegs auf jede ,Rechtfertigung'. Dann aber, und das ist 
hier entscheidend, darf man behaupten, daß, wenn das, was 
er zum Thema des kausalen Denkens beibringt, seine Richtig- 
keit hat, damit ein ganz fórmlicher Beweis für das Kausal- 
gesetz geliefert erscheint. Er beruft sich nämlich auf das von 
ihm so genannte Hamiltonsche Prinzip (er nennt es freilich auch 
bloß ,Hamiltonsches Postulat‘), daß ein eigentliches Werden 
oder Vergehen in Wahrheit unmöglich sei. Wo darum etwas 
neu anzufangen scheint, könne in Wahrheit nichts anderes vor- 
liegen als das Hinzu- oder Hinwegkommen von etwas, das 
auch schon vorher existiert hat* Aller scheinbare Anfang 
wäre also die Fortsetzung eines schon unmittelbar vorher 
existierenden Gleichen, und dieses wäre die Ursache, die so- 


1 G.Heymans, ‚Die Gesetze und Elemente des wissenschaftlichen Denkens‘, 
2. Autl., Leipzig 1905, S. 333 ff. 

* À, a. O. S. 3. 

3 Vgl.a.a.0.8.9 ff. 

* Vgl. z. B. a. a. O. S. 337. 
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nach keinem Anfangenden fehlen könne. Beschlägt sich z. B. 
eine Wasserflasche im warmen Zimmer, so ist, was da auftritt. 
nur die Feuchtigkeit, die auch schon vorher in der Zimmerluft 
existiert hat; und wie in diesem simplen Falle, so in beliebig 
verwickelten Fällen, wo wir die Ursache, falls wir sie nicht 
aufzeigen können, unbedenklich hinzukonstruieren. 

Es ist ohne Zweifel ein Verdienst der auch hier wie sonst 
ebenso geist- als lichtvollen Ausführungen unseres Autors, auf 
Konstanten aufmerksam gemacht zu haben, die zwischen der 
Ursache und der Wirkung in vielen, vielleicht selbst in allen 
Fällen eine engere Verbindung herzustellen scheinen, als der 
‚leere‘ Kausalbegriff für sich allein zu ergeben vermöchte. Aber 
zur Begründung des Kausalgesetzes dürften derartige Er- 
wärungen in keiner Weise ausreichen, weil, soviel ich sche, 
für die Unmöglichkeit des Entstehens und Vergehens als solchen 
keinerlei Evidenz beizubringen ist, Ja die innere Wahrnehmung 
die Evidenz für das Gegenteil in sich schließt, sofern sic, 
immerhin durch Erinnerung unterstützt, das Auftreten vorher 
nicht gegebener Erlebnisse und dann auch wieder deren Ver- 
schwinden bezeugt.! Es darf noch beigefügt werden, daß in 
unserem Beispiel das Wasser im Zimmer seinen Ort wie seinen 
Aggregatzustand ändert und ganz allgemein jedes Hinzu-, resp. 
Wegkommen eine ganz unzweifelhafte Veränderung bedeutet, 
wie sie das zugrunde gelegte Prinzip oder Postulat doch 
streng genommen in keinem Falle zuläßt. Auf diesem 
Wege wird also das Kausalgesetz trotz der interessanten 
Untersuchungen, die unser Autor ihm widmet, nicht wohl zu 
begründen sein. 

Warum ich glaube, gegenüber dem Asterschen Beweis- 
versuche eine ebenso negative Position einnehmen zu müssen, 


Sollten zu einer solchen Leistung negative Wahrnehmungs-, resp. Er- 
innerungsurteile erforderlich sein, so hätte ich keinen Grund, daran 
Anstoß zu nehmen; vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit' 
8.029 f£. Warum die Wahrnehmung nicht zugleich gegen das Kausal- 
gesetz Zeugnis ablezt, darauf wird unten S. 64 ff. zurückzukommen 
sein. 

"kv Aster, ‚Untersuchungen über den logischen Gehalt des Kausal- 
gesetzes* in ‚Psychologische Untersuchungen‘, herausg. von Th. Lipps. 
Bd. I, 2. Heft, Leipzig 1905, S, 289 ff. 
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habe ich unter ausdrücklicher Würdigung des Wertes auch 
dieser Beiträge bereits an anderem Orte! dargelegt, so daß 
ich mich jetzt auf wenige charakterisierende Bemerkungen 
beschränken kann. Auch hier wird von der Voraussetzung 
einer Unmöglichkeit ausgegangen. Daß ein Blatt grün und 
auch gelb wäre, das ist im Sinne der Darlegungen unseres 
Autors ein Widerstreit, der nur durch Verschiedenheit der Zeit 
oder des Ortes beseitigt sein kann. Zeit und Ort aber sind 
selbst nichts Absolutes; ihre Verschiedenheit besteht erst in 
der Verschiedenheit dessen, was sie erfüllt. So wird jede Ver- 
änderung, ja jedes Anderssein nur durch andere Daten als 
Bedingungen möglich. 

Daß diese Erwägungen auch im Falle ihrer Stichhaltig- 
keit schwerlich auf die Kausalrelation zurückführen, scheint 
hier schon der Umstand zu ergeben, daß sie nicht nur auf 
Veränderung, sondern auch auf Anderssein Bedacht nehmen, 
das ja auch im Gebiete des Daseinsfreien? seine gute Be- 
deutung hat. Aber ‚auch ganz abgesehen hiervon kann man, 
wie mir scheint, nicht behaupten, ‚grünes Blatt‘ und ‚gelbes 
Blatt‘ wären an sich unverträglich, so daß diese Unverträglich- 
keit erst durch Beschaffenheit von Zeit- oder Ortsdaten zu 
beseitigen wäre. Der Widerstreit besteht vielmehr nur für den 
speziellen Fall der Zeit. und Ortsgleichheit, resp. -identität. 
Hauptsächlich aber: Zeit- und Ortsrelationen gründen sich 
keineswegs auf außerzeitliche und außerräumliche Daten als 
Fundamente, sondern nur auf absolute Zeit- und Ortsbestim- 
mungen, so wie Tonverschiedenheiten nicht auf Farben, Farben- 
verschiedenheiten nicht auf Töne als ihre Inferiora gestellt sein 
können. Daß freilich die zeitlichen und räumlichen Absoluta 
hinter ihren Relationen so sehr zurücktreten, daß die modernste 
Physik sogar dazu neigt, ihnen (in allerdings sehr mißverständ- 
lichem Sprachgebrauch) die ‚physikalische Gegenständlichkeit‘ 
abzusprechen,? ist sicherlich sehr beachtenswert. So wenig es 


1 Gött. Gel. Aus 1907, S. 24 ff., insbesondere S. 30 f. 

? Vgl. zu Daseinsfreibeit ‚Über die Stellung der Gegenstandstheorie usw.*, 
S. 24 (Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik a. a. O. 8. 70), auch 8 7 u. 8 9. 

3 Vgl. die ansprechende Darstellung M. Schlicks in der Schrift ‚Raum und 
Zeit in der gegenwärtigen Plıysik. Zur Einführung in das Verständnis 
der allgemeinen Relativitätstheorie‘, Berlin 1917, z. B. S. 7, 12, 35. 


16 A. Meinong. 


aber im Grunde dem entgegen ist, was ich an anderem Orte! 
als die wesentliche Leistung unseres Wahrnehmens darzutun 
versucht habe, so kann dies doch in keiner Weise die Evidenz 
dafür beeinträchtigen, daß Zeit- wie Ortsrelationen nur dadurch 
zu solchen werden können, daß sie eben Relationen zwischen 
Zeiten, resp. Örtern sind, nicht aber auf Außerzeitliches, resp. 
Außerräumliches gestellt sein können. Solches hat dann aber 
auch sozusagen keine Gelegenheit, die Kausalfunktionen zu 
versehen, die unser Argument ihm zuschreibt. 

Bin ich mit meinen Bedenken gegen bisher Geleistetes 
nicht völlig im Irrtume, so brauche ich kaum zu besorgen, 
Überflüssiges zu beginnen, wenn ich im folgenden versuche, 
mich dem Ziele eines aprivrischen Erweises des allgemeinen 
Kausalgesetzes auf anderem Wege zu nähern. Die obige Über- 
sicht hat ergeben, daß eine zu gewinnende mittelbare apriori- 
sche Evidenz sich einerseits als eine solche für Gewißheit, 
andererseits als eine solche für Vermutung darstellen, der all- 
fällige Beweis also entweder ein Wahrheitsbeweis oder ein 
Wahrscheinlichkeitsbeweis sein könnte. Es soll nunmehr ver- 
sucht werden, zunächst einen Wahrscheinlichkeitsbeweis, dann 
auch einen vorbehaltlosen Wahrheitsbeweis für das allgemeine 
Kausalgesetz zu erbringen. 


$3. Der Hobbessche Wahrscheinlichkeitsbeweis. 


Es ist für denjenigen, der nach einem Beweise für das 
Kausalgesetz sucht, ein eigenartiges Erlebnis, wenn er darauf 
aufmerksam wird, daß ein solcher in sehr beachtenswerter Aus- 
gestaltung bereits vor 250 Jahren veröffentlicht worden ist. In 
Thomas Hobbes’ Streitschrift ‚Of liberty and necessity: gegen 
den Bischof Bramhall von Derry findet sich folgende Aus- 
führung: 

soo daß man sich nicht vorstellen kann, etwas fange 
ohne Ursache an, kann auf keinem anderen Wege einsichtig 
eemacht werden, als indem man versucht, wie wir uns derlei 
denken können. Dann finden wir aber, falls das Ding keine 
Ursache hat, ebensoviel Grund zu denken, daß es zu der einen 
Zeit wie daß es zu einer anderen Zeit anfange, so daß wir 


! Vgl. ,Cber die Erfalhrungsgrundlagen unseres Wissens‘, 8 19 ff. 


Zum Erweise des allgemeinen Kausalresetzes. 17 


gleichen Grund hätten zu glauben, es beginne zu jeder Zeit, 
was unmöglich ist. So müssen wir denken, es liege eine be- 
sondere Ursache vor, warum das Ding eher zu dieser Zeit 
anfange als früher oder später, anderenfalls hätte es zu keiner 
Zeit angefangen, sondern wäre ewig*!. 

Sieht man von der wunderlich psyehologistischen Weise 
ab, in der hier (fast wie jetzt bei G. Heymans) von Vorstellen 
und Denken statt von den Gegenständen die Rede ist? so er- 
kennt man in diesen Ausführungen den ganz ausdrücklichen 
Versuch, den kausallosen Anfang ad absurdum zu führen. 
Wieweit Mit- und Nachwelt von diesem Versuche Kenntnis 
genommen und diese Kenntnis verwertet haben, ist mir im 
allgemeinen unbekannt. Einen literarischen Hinweis darauf 
habe ich nur in D. Humes Jugendwerk gefunden,’ das Meri- 
torische des Beweises ist mir aber bereits in den siebziger 
Jahren durch eine Vorlesung F. Brentanos übermittelt worden, 
ohne daß ich in der Lage wäre, mir eine Meinung darüber zu 
bilden, ob die betreffenden Gedanken in Abhängigkeit von 
Hobbes oder ohne eine solche konzipiert worden sind. Ich 
gebe diese Gedanken in der Form wieder, in der sie, ebenfalls 
unter Berufung auf mündliche Mitteilungen Brentanos, schon 
vor nahezu zwanzig Jahren von A. Olzelt-Newin* reproduziert 
worden sind: 

‚Gesetzt, etwas fange im Zeitpunkt £ ursachlos an, also 
so, daß sein Anfangen wie Nichtanfangen gleich wahrscheinlich 
ist (also mit der Wahrscheinlichkeit Einhalb). Dann gilt das 
Nämliche für jeden beliebigen Zeitpunkt vor &. Faft man eine 
Zeitstrecke vor £ darauf hin ins Auge, so ist die Wahrschein- 
lichkeit dafür, daß während dieser ganzen Strecke das Er- 
eignis nicht angefangen habe, gleich Einhalb zur Potenz un- 
endlich, da die Strecke unendlich viele Punkte enthält. Es ist 


1 The English works of Thomas Hobbes‘, ed. W. Molesworth, London 
1840, S. 276. 

Daß das Vorstellenkönnen, genauer das Erfassenkónnen dem Kausal- 
gesetze gegenüber die Sachlage gerade besonders wenig charakterisiert, 
soll weiter unten (S. 61 ff.) zur Sprache kommen. 

‚A treatise of human nature‘, book I, part III, sect. 3, ed. Th. Green and 
Th. Grose, London 1874, Bd. I, S. 381. 

* ‚Über Willensfreiheit‘, S. 17 f. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 189. Bd , 4. Abh. 
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also unter der in Rede stehenden Voraussetzung unendlich un- 
wahrscheinlich, daf das Ereignis nicht schon vor * angefangen 
habe, was der Voraussetzung, es habe in / angefangen, wider- 
spricht.' 

Augenscheinlich läßt der so ausgesprochene Grundgedanke 
nun auch noch andere Formulierungen zu. Was zunächst das 
Zeitmoment anlanet, so mag es am einfachsten scheinen zu 
sagen: Erfolgt das Anfangen im Zeitpunkte t kausallos, dann 
gilt für eine beliebige Zeitstrecke vor f, nach ft oder um t. 
daß das betreffende Ereignis ebensogut in jedem der unend- 
lich. vielen Zeitpunkte dieser Strecke hätte anfangen können, 
so daß der angenommene Anfang gerade in € für unendlich 
unwahrscheinlich gelten muß. Die nämliche Betrachtung ist 
dann aber auch auf außerzeitliche Momente auszudehnen. Han- 
delt es sich etwa um die Existenz einer Kugel von bestimniter 
Röte, so könnte unter Voraussetzung der Ursachlosigkeit die 
Helligkeit und Sättigung der Farbe, dann aber auch der Farben- 
ton gleich gut in jeder der ihm seiner Natur nach zugänglichen 
Differentiationen auftreten. Und solcher Differentiationen werden 
unendlich viele sein, auch wenn es, wie aus der Selbständig- 
keit der Qualitäts- im Gegensatze zur Unselbständigkeit der 
Raum- oder Zeitpunkte geschlossen werden könnte, keine Qua- 
litätsstreeken von der Art geben sollte, wie es Raum- und Zeit- 
strecken gibt. Denn auch dann liegen zwischen zwei (objektiv. 
nieht subjektiv) differenten Punkten immer noch unendlich 
viele differente inmitten. Und was das apriorische Urteilen 
ergibt, wird unter den gegenwärtigen Voraussetzungen einer 
Einschränkung durch die Empirie schwerlich ausgesetzt sein, 
indes die zeitliche Ausgedehntheit und Veränderlichkeit der 
(Jualitäten geradezu auf die Vermutung des realen Gegeben- 
seins vielleicht kleiner, aber echter Qualitätsstrecken hinzu- 
weisen scheint.! Auch hinsichtlich des Ortes der Kugel käme 
prinzipiell für jede Raumdimension eine unendliche Variabilität 
in Frage. Die Wahrscheinlichkeit für das angenommene ur- 


! Auf Qualitäts- neben den Zeitpunkten weist jetzt auch Chr. v. Ehren- 
fels hin (,Kosmogonie', S. 24 ff), nur, trotz der Berufung auf F. Bren- 
tano, im Interesse der Voraussetzung, ‚daB Grund- und Ursachloses 
überhaupt existieren kann‘ (N. 24). In etwas abreáünderter Gestalt tritt 
das Argument übrigens a. a. O. S. 103 f. auf, vgl. unten S. 84. 
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sachlose Anfangen wäre sonach unendlich klein mit einer Un- 
endliehkeit nicht nur erster, sondern eventuell erheblich höherer 
Ordnung. 

Die Hauptfrage ist nun natürlich die, ob das wie immer 
formulierte Argument das ursachlose Anfangen auch wirklich 
ausschließt. Fragt man zunächst nach der Weise, in der das 
Argument auf denjenigen wirkt, der davon eben erst Kenntnis 
nimmt, so kann, wenn ich meinen Erfahrungen an mir sowie 
an vielen anderen trauen darf, kein Zweifel darüber auf- 
kommen, daß es durchaus nicht zu jener Art Erwägungen 
gehört, die jedermann zur freudigen Zustimmung gleichsam 
mit fortreiBen. Weit eher kommt ein Trieb zur Geltung, sich 
der Beweiskraft des Argumentes zu entziehen und zu diesem 
Ende Hilfserwägung auch von recht weit herbeizuholen. Unter 
solehen Umständen ist es hier besonders ratsam, sich dar- 
bietende Einwendungen nicht ungeprüft beiseite zu schieben. 
Dabei verdienen die beiden Forscher, die uns das Argument 
literarisch überliefert haben, in erster Linie gehört zu werden, 
da sie, was das eben über den Eindruck des Argumentes Ge- 
sagte bestätigt, beide Gegner desselben sind. 

1. D. Hume interpretiert das Argument in so eigentüm- 
licher Weise, daß man geradezu zweifeln könnte, ob die oben 
wiedergegebene Stelle aus Hobbes wirklich die von ihm ge- 
meinte sei! Nach seiner Ansicht kummt es bei dem Beweise 
darauf an, daß alle Zeit- und Raumpunkte, in denen etwas zu 
existieren anfangen könnte, an sich gleich seien, daher erst 
dureh besondere Ursachen determiniert werden müften. Er 
findet die Widerlegung dann in der Frage, ob es sehwieriger 
sel, Zeit und Ort für ursachlos determiniert anzunehmen als 
die Existenz der Dinge. Es gehe daher nicht an, die eine 
Schwierigkeit durch die andere zu bekämpfen. Der Versuch, 
in das genauere Verständnis dieser Stellungnahme einzudringen, 
wird im gegenwärtigen Zusammenhange entbehrlich sein: eine 
Widerlegung des uns beschäftigenden Argumentes ist darin 
ohne Zweifel nicht enthalten. 

2. Dagegen gehört jedenfalls ganz zur Sache, was A. Ölzelt- 
Newin gegen den Beweis einwendet. ‚Von der Zulässigkeit der 

! Das genauere Zitat hat wohl den Herausgeber von 1874 um Autor, 


nicht Hume selbst; es könnte also am Ende auch irrig sein. 
2* 
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zahlenmäßigen Bezeichnung der Wahrscheinlichkeit als Einhalh 
abgesehen,‘ bemerkt er, ‚setzt dieser Beweis schon voraus. 
was er beweisen will. Das ganze Problem, die Unwahrschein- 
lichkeit, liegt für den. der nieht schon an Kausalität glaubt, 
überhaupt nicht vor.‘ Aber keiner der beiden Gegengründe 
dürfte ihm zugegeben werden können. Zwar mag, wo man 


einer Wahrscheinlichkeit den Zahlenwert zugeteilt findet, 


l 
2 
etwas an vorgängigem Mißtrauen immerhin am Platze sein, 
sofern auch im Falle absoluter Unwissenheit eine solche Zahlen- 
bestimmung einen gewissen, dann aber zumeist sehr wenig 
wichtigen Sinn hat? Anders, wo an dieser Bestimmung über- 
haupt keine Unwissenheit beteiligt ist, so daB ein Verdacht in 
dieser Hinsicht gar nicht aufkommen kann. Und gerade dies 
ist unter der Voraussetzung kausallosen Anfangens der Fall: 
das Anfangen hat dann vor dem Nichtanfangen zur Zeit t 
nichts voraus; eines ist so möglich wie das andere und etwas 
Drittes kommt ebenfalls nicht in Betracht. Der Wahrschein- 


lichkeitsansatz — gilt also unter der angegebenen Voraussetzung 


1 
2 
in vollster Strenge. Ebensowenig dürfte ferner die im vor- 
liegenden Beweise urgierte Unwahrscheinlichkeit an die Vor- 
aussetzung der Kausalität gebunden sein, da dieser bei der 
jeweisführung gar keine Rolle zugeteilt, vielmehr nur auf das 
Verhältnis des einen günstigen zu den unendlich vielen gleich- 
möglichen Fällen Bezug genommen wird. Daß man dann weiter 
unendlich Unwahrscheinliches für tatsächlich zu halten kein 
Recht habe und daß es mit einer Aufstellung nicht besser be- 
wandt sei, die das so Unwahrscheinliche implizieren würde. 
wird von unserem Beweise freilich auch in Anspruch genom- 
men. Aber es ist nicht abzusehen, was das mit Kausalität zu 
tun haben sollte. 

3. Inzwischen gibt es auch noch anderes, worauf sich zur 
Eutkrüftung unseres Beweises zu berufen mehr oder minder 
naheliert. so daß es sich empfiehlt, auf einiges davon einzu- 
gehen. Eine gewisse Verwandtschaft mit dem eben Besprochenen 
weist die oft geäußerte Meinung auf, alle Wahrscheinlichkeits- 


1 Cber Willensfreiheit‘, S. 18. 
? Cher Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 511. 
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rechnung setze schon ihrerseits Kausalität voraus, so daß sie 
nicht ohne Zirkel zur Begründung des Kausalgesetzes heran- 
gezogen werden dürfte. Es liegt wohl an der besonderen Weise, 
in der die Wahrscheinlichkeitstheoretiker namentlich beim 
Bayesschen Theorem und verwandten Themen das Wort ‚Ur- 
sache‘ gebrauchen, daß die in Rede stehende Meinung, auch 
nachdem C. Stumpf ihre Irrigkeit beleuchtet hatte,! doch wieder 
literarische Vertretung gefunden hat. ? Sollte es mir indessen 
gelungen sein, die Grundlagen numerischer Möglichkeits- resp: 
Wahrscheinlichkeitsbestimmungen aufzuzeigen,? so ist es jetzt 
besonders leicht zu übersehen, wie wenig das ,Partizipations- 
prinzip‘ mit dem Kausalgedanken zu tun hat. Von dieser Seite 
hat ein Kausalbeweis auf Grund von Wahrscheinlichkeits- 
betrachtungen sicher nichts zu besorgen. 

4. Eher kónnte man versuchen, die formelle Korrektheit 
des in Rede stehenden Beweisverfahrens in einer anderen Hin- 
sicht in Frage zu stellen. Die eben erwähnte Modalpartizipation, 
auf der alle ‚ungerade‘ Wahrscheinliehkeit* beruht, setzt die 
Tatsáchlichkeit bei einem Gliede des der Wahrscheinlichkeits- 
betrachtung zugrunde liegenden Kollektivs voraus. Es scheint 
nun, daß unser Argument sich cben gegen diese Tatsächlich- 
keit richtet und dadurch. der Wahrscheinlichkeitsbetrachtung 
streng genommen den Boden entzieht. Auf Grund der Wahr- 
scheinlichkeitserwägung nämlich schließt man auf die Unwahr- 
scheinlichkeit und daher Untatsächlichkeit des ursachlosen An- 
fangens unseres Ereignisses; die Wahrscheinliehkeitserwägung 
aber hat keinen Sinn, wenn nicht die Tatsächlichkeit des ursach- 
losen Anfangens in Anspruch genommen wird, indem erst die 
Partizipation an dieser Tatsächliehkeit die der Wahrscheinlich- 
keit konstitutive Möglichkeit ausmachen hilft. Es schemt hier 


! Über den Begriff der mathematischen Wahrscheinlichkeit‘, Sitzungs- 
berichte der philosophisch-philologischen und historischen Klasse der 
königl. bayr. Akademie der Wissenschaften zu München, 1892, S. 49. 
Vgl. z. D. A. Olzelt-Newin, a. a. O. S. 20, J. W. A. Hickson, ‚Der Kausal- 
begriff in der neueren Philosophie und in den Naturwissenschaften von 
Hume bis Robert Mayer‘, Vierteljahrsschr. f. wissenschaftl. Philosophie, 
Jahrg. XXIV, 1900, S. 455. 

3 Über Mögliehkeit und Wahrscheinlichkeit', § 40 ff. 

* Vgl. a. a. O. $ 65. 
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also von der Tatsächlichkeit des Anfangens auf eine Wahr- 
scheinlichkeit, von der Wahrscheinlichkeit aber auf die Untat- 
sächlichkeit des nämlichen Anfangens, im ganzen also von der 
Tatsächlichkeit auf die Untatsächlichkeit des Anfangens ge- 
schlossen zu werden. 

Es wird sogleich! davon zu reden sein, daß derlei einem 
Beweisverfaliren, dem es ja doch eigentlich um eine reductio 
ad absurdum zu tun ist, nicht wohl abträglich sein könnte. 
Hier aber muß darauf hingewiesen werden, daß die fragliche 
Schwierigkeit insofern nicht besteht, als der tatsächliche und 
der untatsächliche Gegenstand in unserem Falle nicht derselbe 
Gegenstand ist. Es liegt vielmehr jener Unterschied vor, den 
ich bei erster Darlegung des Partizipationsprinzips durch die 
Indexzeichen e und č, sprachlich aber durch die Worte ‚ein‘ 
und ‚irgendein‘ zu kennzeichnen versucht habe,? ohne daß es 
mir damals gelungen wäre, den Unterschied in den Gedanken 
ausreichend deutlich herauszustellen. Insbesondere ist dabei das 
durt probeweise herangezogene Vollständigkeitsmoment kaum 
ohne weiteres charakteristisch. Denn am Ende kommt es 
einerseits doch bei allen Grundkollektiven auf vollständige 
Gegenstände hinaus; andererseits ist aber wieder sowohl der 
‚eine‘ als ‚irgendeiner‘ von diesen vollständigen Gegenständen 
zunächst in unvollständiger Bestimmung erfaßt. Dagegen kommt 
man einer unterscheidenden Charakteristik vielleicht näher, 
wenn man beachtet, daß an jeder sozusagen elementaren Par- 
tizipation (es können soleher elementaren Partizipationen bei 
dem nämlichen Kollektiv auch mehrere stattfinden)? jederzeit 
nur ein einziges Kollektivglied das ,Obliquum* tatsächlich an 
sich trägt, indes die Möglichkeit, es an sich zu tragen, allen 
Kollektiveliedern zukommt. Nennt man das insofern tatsäch- 
lich bestimmte Kollektivglied den Partizipationsgegenstand, die 
nur möglicherweise bestimmten Kollektivglieder die partizipie- 
renden Gegenstände, so kann man nun auch sagen: was für 
den Tatbestand der Partizipation am Partizipationsgegenstande 
wesentlich ist, ist unbeschadet seiner Vollständigkeit bloß die 
sestimmung, das Obliquum zur Eigenschaft zu haben und 


! Verl. unten S. 24 f£, übrigens auch S. 63 f. 
2 Cher Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 307 f. 
# A. a. O. S. 316 ff. 
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Glied des gegebenen Kollektivs zu sein. Dagegen ist in betreff 
der partizipierenden Gegenstände deren Bestimmtheit als indi- 
viduell voneinander differenzierte Einzelgegenstände wesentlich 
und erst, indem man sie unter dem Gesichtspunkte ‚alle Kol- 
lektivglieder‘ oder ‚jedes Kollektivglied! zusammenfaßt, tritt 
auch bei ihnen die Zugehörigkeit zum Kollektiv als maßgebende 
Bestimmung auf. Kurz könnte man das auch so aussprechen: 
der Partizipationsgegenstand ist gewissermaßen primär unvoll- 
ständig, die partizipierenden Gegenstände sind es höchstens 
sekundär. 

Die Anwendung auf den Fall unseres Beweises ist nun 
leicht vollzogen. Der Partizipationsgegenstand für unsere Mög- 
lichkeitsbetrachtung ist das ursachlose Anfangen innerhalb einer 
gewissen Zeitstrecke; die in dieser Strecke anzutreffenden Zeit- 
punkte machen das Kollektiv der partizipierenden Gegenstände 
aus, deren jedem daraufhin ein Anteil, aber eben nur ein un- 
endlich kleiner Anteil an der vorausgesetzten Tatsächlichkeit 
des ursachlosen Anfangens zufällt. Daß trotz dieser Gleichheit 
und trotz dieser unendlichen Kleinheit gerade der Zeitpunkt € 
durch die tatsächliche Ursachlosigkeit ausgezeichnet sein soll, 
darin liegt das Unannehmbare. Gegen den Partizipations- 
gegenstand als der Voraussetzung der ganzen Môelichkeits- 
betrachtung ist dadurch noch kein Einwand erhoben. Nur daß, 
was vom Zeitpunkte € zu sagen ist, auch von jedem andern 
Zeitpunkte gilt, gibt dann dem Argumente seinen eigentümlichen 
Charakter, dem aber eine formelle Fehlerhaftigkeit im an- 
gegebenen Sinne nicht wohl nachgesagt werden kann. 


5. Zwei Einwendungen, die ich dem Scharfsinne eines 
lieben physikalischen Kollegen verdanke, betreffen speziell den 


K ne : l 
für den gegenwärtigen Beweis so bedeutsamen Bruch . ., und 
CO 


zwar die eine hauptsächlich den Nenner, die andere ausschließ- 
lich den Zähler dieses Bruches. Davon ist die erste sehr prin- 
zipieller Natur, so daß sie vermöge derselben eigentlich in 
ihrer Tragweite den Interessenbereich unseres Beweises weit- 
aus überschreitet. Es handelt sich um den Zweifel daran, ob 
man wohl berechtigt sei, das Kontinuum der Zeitstrecke durch 
eine Menge unendlich vieler diskreter Punkte zu ersetzen 
und so zu dem erwähnten Bruche zu gelangen. Der Zweifel 
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findet seine Unterstützung in dem Umstande, daß, wenn man 
im Nenner dieses Bruches den Übergang zur Grenze wirklich 
vollzieht, der Bruch Nullwert annimmt. Das bedeutet dann 
aber wohl, daß das in Betracht gezogene Ereignis überhaupt 
in keinem Zeitpunkte der fraglichen Strecke eintreten könne, 
eine Unmöglichkeit, die mit dem Ausgangspunkte der Betrach- 
tung, der zufolge das Ereignis doch jedenfalls an einem dieser 
Punkte eintritt, unverträglich erscheint. Die Einführung der 
unendlich großen Punktmenge scheint sich damit selbst ad 
absurdum zu führen uud so die Beweiskraft des Argumentes 
illusorisch zu machen. 

In der hier zugrunde liegenden, ebenso wichtigen als 
schwierigen Fundamentalfrage der Mengenlehre eine maß- 
zebende Stellung einzunehmen, dazu fehlt mir die Kompetenz. 
Allein für die Behandlung, die das Kontinuum in unserem 
Beweise erfährt, spricht, soviel ich sche, alle bisherige Tradi- 
tion! und insbesondere die ‚geometrische Wahrscheinlichkeit‘ 
scheint sich des Überganges vom Kontinuum zu den einzelnen 
Punkten ganz unvermeidlich bedienen zu müssen, was schon 
äußerlich zutage tritt, wo, wie etwa beim Bertrandschen Para- 
doxon, die Punkte bereits in die Fragestellung selbst eingehen. 
Das macht natürlich nicht entbehrlich, zu erwägen, ob der 
Übergang zur Grenze unter den besonderen Umständen unseres 
Beweises eine Absurdität im Gefolge habe: ich glaube jedoch 
nicht, daß dies der Fall ist. Freilich setzt, was übrigens schon 
oben sub 4 in anderem Zusammenhange zu erwägen war, jede 
zahlenmäßig bestimmte Möglichkeit resp. Wahrscheinlichkeit 
wenigstens eine Tatsächlichkeit voraus, an der die gleich- 
möglichen Fälle ‚partizipieren‘.” Wenn also die unendliche 
Anzahl dieser Fälle gerade jene Tatsächliehkeit ausschließt, 
so liegt hierin zweifellos eine Absurdität. Sehuld daran ist 
aber weder die Einführung der Wahrschemlichkeitsbetrachtung 
noch der Übergang zu den unendlich vielen Zeitpunkten, son- 
dern nur die Annahme kausallosen Anfangens, vermöge deren 
der hierfür zunächst ausdrücklich ins Auge gefalite eine Zeit: 
punkt gegenüber der Menge der unter Voraussetzung dieser 


! Vel, auch F. M. Urban, ‚Über den Begriff der mathematischen Wahr- 
scheinlichkeit‘, Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos., Jahrg. XXXV, 1911, 8.38. 
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Annahme gleichmöglichen übrigen Punkte sozusagen wieder 
verschwindet. Zusammenfassend also: die Absurdität liegt vor, 
aber sie wendet sich, wenn ich recht sehe, eben gegen die zu 
widerlegende Annahme, kann also das Gewicht dieser Wider- 
legung nur verstärken und in keiner Weise abschwächen. 

Für denjenigen, dem die natürliche Dunkelheit des Un- 
endlichkeitsgedankens den Übergang zur Grenze immer noch 
als zu großes Wagnis erscheinen läßt, darf beigefügt werden, 
daß unser Beweis dieses Überganges auch ganz wohl entraten 
kann,! ja eigentlich auf diesen Übergang gar nicht gegründet 
ist, sofern der Beweis ausdrücklich als Wahrscheinlichkeits- 
und nicht als Wahrheitsbeweis auftritt. Denn zieht man den 
Übergang mit in Rechnung, dann erhält unser Bruch eben 
Nullwert, was der Voraussetzung des Anfangens ganz direkt 
widerspricht und so die Unstatthaftigkeit dieser Annahme nicht 
nur wahrscheinlich, sondern geradezu gewiß macht, wobei das 
Wort ‚gewiß‘ immerhin in der vorsichtigen Deutung verstanden 
werden kann, die einst Cournot bei der Prägung des Begriffes 
der ‚physischen Gewiheit'* im Auge hatte. Dagegen hat 
unser Beweis, auch wenn er auf den Übergang zur Grenze 
verzichtet und so eben nicht mehr als endliche Wahrscheinlich- 
keit beansprucht, immer noch eine recht ansehnliche Kraft, da 
man doch ohne jede theoretische Gefahr berechtigt ist, für die 
innerhalb der Zeitstrecke zu unterscheidenden Punkte eine An- 
zahl in Anspruch zu nehmen, die jeden auch noch so hohen 
etwa in Detracht gezogenen Wert übersteigt. Ist dann also 
die Wahrscheinlichkeit auch immer noch endlich, so ist sie 
sicher so klein, die Unwahrscheinlichkeit also so groß, daß sie 
allen billigen Anforderungen gemäß nur die völlige Unhaltbar- 
keit der Position kausallosen Anfangens bedeuten kann. 

6. Es soll nun auch die Einwendung erwogen werden, 


die speziell mit dem Zähler des Wahrscheinlichkeitsbruches D 
OO 


zu tun hat. Ist es selbstverständlich, so darf gefragt werden, 


! So daß dem ersten Finwande W. M. Frankls gegen unseren Beweis 
(‚Studien zur Kausalitätstheorie‘, Archiv f. systeniat. Philosophie, Bd. XXIII, 
1917, S. 4) schwerlich Striugeuz beizumessen sein wird. | 

? Vgl. E. Czuber, ‚Die Entwicklung der Wahrscheinlichkeitstheorie und 
ihrer Anwendungen‘, Jahresbericht der Deutschen Mathematiker Ver. 
einigung, Bd. VII, 2. Heft, Leipzig 1899, S. 13. 
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da dieser Zähler nicht auch größer als 1 genommen werden 
kann? Der Umstand, daß voraussetzungsgemäß das Ereignis 
im Zeitpunkte £ anfängt, hindert ja nicht, daß es zu sehr ver- 
schiedenen Malen vor t angefangen habe und nach £ wieder 
anfangen werde, wenn es nur rechtzeitig aufgehört hat. Daß 
es Ereignisse genug geben wird, deren natürlicher Dauerhaftig- 
keit gegenüber diese Eventualität recht wenig für sich hätte. 
mag hier ebenso vernachlässigt werden wie der Umstand, daß 
ein Zähler größer als 1 an dem Ergebnis nicht leicht etwas 
ändern könnte. Wichtiger dürften hier andere Erwägungen sein. 
Ohne Zweifel ist der Einwand am dircktesten auf die 
letzte der zuvor mitgeteilten ! Formulierungen unseres Beweises 
zu beziehen, sofern diese hinsichtlich der Stellung der Zeit- 
strecke zum Zeitpunkte £ gar keine besonderen Bestimmungen 
enthält, indes die von Olzelt-Newin mitgeteilte Formulierung 
Brentanos ganz ausdrücklich die Zeit vor t ins Auge faßt. 
Hier könnte man indes den Einwand schon dadurch abschneiden, 
daß man nicht vom Anfangen eines Geschehnisses kurzweg, 
sondern von dessen erstem Anfangen ausgeht, also demjenigen, 
dem ein noch früheres Anfangen (und Aufhören) nicht voraus- 
gegangen sein kann. Der Beweis würde dann freilich von 
einem etwas weniger allgemeinen Tatbestande aus geführt: und 
immerhin wäre damit das Kausalgesetz vorerst nicht allgemein, 
sondern eben nur für erstes Anfangen erwiesen. Man wird 
sich daher zur Abwehr des Einwandes besser darauf berufen, 
daß auch im Falle eines Anfangens vor t zwischen dem Zeit- 
punkte £ und dem Zeitpunkte des vorhergehenden Aufhörens 
eine Zeitstrecke liegen muß, deren unendlich viele Punkte 
unseren Wahrscheinlichkeitsbruch rechtfertigen und dabei auch 
den Wert 1 für dessen Zähler zu Recht bestehen lassen. Daß 
es an einer solehen Zeitstrecke zwischen Aufhören und Wieder- 
anfangen niemals fehlen kann, ist selbstverständlich. 
Inzwischen ist dem Einwande noch in einer radikaleren 
Weise zu begegnen, die zugleich auch die erwähnte letzte 
Formulierung des Beweises einzubeziehen gestattet. Es bedarf 
dazu nur einer ausreichend strengen Fassung des Identitäts- 
eedankens. Gesetzt, ein Ding «f und ein Ding B habe genau 


! Vgl. oben S. 18. 
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übereinstimmende Eigenschaften, überdies auch gleiche Zeit- 
bestimmungen, aber verschiedene Ortsbestimmungen, so wird 
niemand darüber im Zweifel sein, daß es trotz der Überein- 
stimmungen zwei Dinge sind. Gesetzt ferner, ein Ding A und 
ein Ding B habe genau gleiche Eigenschaften, diesmal auch 
übereinstimmende Ortsbestimmungen, aber verschiedene Zeit- 
bestimmungen, indem A zur Zeit t, B zur Zeit ť existiert, so 
wird man zwar, wenn A und 3 kontinuierlich miteinander 
verbunden sind, d. h. von £ bis CC Konstanz besteht, nur von 
einem einzigen Dinge reden. Daß das aber eine bereits minder 
strenge Anwendung des Identitätsgedankens ist, das erkennt 
man daran, daß man im Kontinuitätsfalle auch dann Identität 
statuiert, wenn A und B nicht gleich sind, indem man dann 
eben sagt, A habe sich zu B verändert. Enthält man sich 
indes jeder derartigen Erweiterung des Identitätsgedankens, 
dann kann man nicht anders, als auch in diesem zweiten Falle, 
also bei Gleichheit des Ortes, aber Verschiedenheit der Zeit, 
von zwei Individuen reden, indem eines und dasselbe weder 
zugleich an verschiedenen Orten noch (ohne Rücksicht auf den 
Ort) zu verschiedener Zeit existieren kann. Natürlich bedeutet 
dies, daß unter diesem Gesichtspunkte des strengsten Idem 
kein Punkt eines Streckengegenstandes ! mit einem auch noch 
so nah benachbarten identisch ist, daß andererseits jede, selbst 
die kleinste Strecke sich nur bei minder strenger Betrachtungs- 
weise auch ihren Teilen nach als eine und dieselbe darstellt. 

Wendet man nun aber den Gedanken dieses strengsten 
Idem auf unser anfangendes Geschehnis an, so läßt sich sagen: 
seiner Beschaffenheit nach ist unser Geschehnis mit jedem be- 
liebigen Zeitpunkte verträglich, kann also zu jeder Zeit an- 
fangen; ist es aber zu einer Zeit /, so ist dadurch ohne wei- 
teres ausgeschlossen, daß es auch noch zu einer anderen Zeit t 
sei, wie immer £ zu f gelegen sem mag. Dasselbe gilt natür- 
lich auch speziell vom Anfangen, so daß mehr als der eine 
günstige Fall in unsere Wahrscheinlichkeitsbetrachtung nicht 
eingehen kann. Damit ist dem Zähler des Bruches der Ein- 
heitswert vorbehaltlos gesichert. 


1 Vgl. ‚Über die Stellung der Gegenstandstheorie usw.', S. 84 (auch Zeit. 
schr. f. Philos. u. philos. Kritik, Bd. CXXIX, S. 189). 
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1. Ist es gelungen, durch das Vorangehende die An- 
. S L 1 *. . l . *. 
gelegenheit des Wahrscheinliehkeitsbruches - ins Reine zu 
OO 


bringen, so scheint nun die Bedeutung dieses Ergebnisses einem 
weiteren Einwurfe ausgesetzt, der noch eine prinzipiell wich- 
tige Seite unseres Beweisverfahrens zur Sprache bringt. Durch 
die schr kleine oder unendlich kleine Wahrscheinlichkeit dessen. 
was gleichwohl voraussetzungsgemäß sich tatsächlich zuträgt, 
soll die Position vom ursachlosen Anfangen widerlegt werden. 
Ist jedoch solche Wahrscheinlichkeit wirklich ein Widerlegungs- 
erund? Die Frage läßt sich ganz selbständig, dann aber auch 
im ausdrücklichen Hinblick auf die Rolle aufwerfen, die den 
Wahrschemlichkeiten in unserem Erkennen tatsächlich von aller 
Welt zuerteilt wird. 

Weil nun einmal, wie schon erwälnt, unser Beweis weit 
eher zum Widerspruch als zur Zustimmung anregt, so begegnet 
es, wie man leicht erfahren kann, gar nicht selten, daß, wenn 
der oben besprochene Wahrscheinlichkeitsbruch sich als ein- 
wurfsfrei herausgestellt hat, auf prinzipielle und prinzipiellste 
Erwägungen zurückgegriffen und insbesondere das Problem 
aufgeworfen wird, warum eigentlich eine derartige kleine Wahr- 
scheinlichkeit oder große Unwahrscheinlichkeit einen Ab- 
lehnungsgrund abzugeben habe. Unwahrscheinlichkeit ist ja 
nicht Umntatsächlichkeit; warum sollte also nicht auch etwas 
stattfinden können, was unwahrscheinlich ist, zumal die Wahr- 
scheinlichkeit ja doch auf unser subjektives Verhalten, wohl 
gar insbesondere auf unsere mangelhafte Orientiertheit zurück- 
sche? 

Was die Subjektivität der Wahrscheinliehkeit anlangt, so 
habe ich an anderem Orte! darzutun versucht, wie hinter ihr 
die Objektivität der Möglichkeit steht, und dies auch dort, wo 
unsere Unwissenheit zu etwas wie einer Auswahl unter diesen 
Möglichkeiten führt.” Was aber die Tatsächlichkeit des wenig 
Wahrscheinlichen betrifft, so ist von ihr einfach dies zu sagen: 


! Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, insbesondere S. 474. Die 
seither vou Chr. v. Ehrenfels gegebene, durchaus metaphysische Deutung 
(Kosmogonie, S. 107.) hoffe ich dadurch entbehrlich gemacht zu 
haben. 

? Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 536 f. 
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ist ein Ereignis wenig wahrscheinlich, dann ist, das ergibt der 
Satz vom  Tatsüchlichkeits- Aquivalent,! genau ebensowenig 
wahrscheinlich, daß das Ereignis tatsächlich ist. Natürlich ist 
das wenig Wahrscheinliche in betreff seines Nichtseins weniger 
gut gesichert als das kurzweg Untatsáchliche. Wo aber, wie 
so häufig, dem menschlichen Erkennen absolute Gewißheit ver- 
sagt ist, da ist dann eben die Wahrscheinlichkeit für Theorie 
wie Praxis das Maßgebende, und wer fragt, warum er Un- 
wahrscheinliches nicht glauben dürfe, verfährt dann doch nur 
wenig anders, als derjenige verführe, der fragen wollte, warum 
er nicht auch an das glauben dürfe, dessen Falschheit er ein- 
zusehen imstande ist. 

8. Viel lebenskräftiger ist nun aber ohne Zweifel die kon- 
kretere Wendung, die die Frage in folgende Gestalt bringt: 
Warum soll man an der kleinen Wahrscheinlichkeit Anstoß 
nehmen, wenn sie doch in tausend Fällen unbedenklich toleriert 
wird, ohne irgendeinen Zweifel an der Tatsächlichkeit des be- 
treffenden Geschehnisses mit sich zu führen? Wer einen ge- 
spannten Faden zu durchschneiden hat, trifft diesen natürlich 
an einem ganz bestimmten Punkte, hätte ihn aber, mindestens 
innerhalb einer größeren oder kleineren Strecke, auch an jedem 
anderen Punkte treffen können. Ein Ball, indem er zu Boden 
fällt, berührt den Boden an ganz bestimmter Stelle, hätte ihn 
aber auch an den verschiedensten benachbarten Stellen be- 
rühren können. Dem einzigen durch die Verwirklichung aus- 
gezeichneten Punkte stehen also auch hier sehr viele, unter 
naheliegenden Voraussetzungen sogar unendlich viele gleich 
mögliche Punkte zur Seite und doch denkt niemand daran, 
hier auch nur die entfernteste Schwierigkeit zu finden. Warum 
sollte es dann mit dem ursachlosen Anfangen anders be- 
wandt sein? 

Inzwischen wird man des charakteristischen Unterschiedes 
leicht genug gewahr. Der Ball könnte, soweit nur die Boden- 
Häche in Betracht kommt, freilich ebensogut noch gar manchen 
anderen Punkt derselben berühren; hier kommt es aber nicht 
nur auf den Boden an, sondern auch auf den Ausgangsort des 
Balles, auf die Beschaffenheit der Wurfbewegung und noch 


1 Vgl. a. a. O. S. 131ff. 
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auf vieles andere, das sich, wenigstens unter Voraussetzung 
der Kausalauffassung, zu einer Gesamtursache zusammen- 
schließt, vermöge deren der Ball dann eben nur an der Stelle 
auftreffen konnte, an der er den Boden tatsächlich berührt hat. 
Hier ist es also gerade die Ursache, die den einen Punkt vor 
den übrigen auszeichnet. Sie sind dem einen Punkte gegen- 
über nieht mehr gleich möglich, vielmehr ist der eine Punkt 
zugleich der einzig mögliche, so daß dem, was hier tatsächlich 
geschieht, auch die Wahrscheinlichkeit vom Betrage 1 zukommt. 
Dagegen fehlt dem ursachlosen Anfangen im Zeitpunkte t eben 
das auszeichnende Moment zugunsten dieses Zeitpunktes: erst 
die Ursachlosigkeit bringt es mit sich, daß hier etwas so Un- 
wahrscheinliches verwirklicht sein müßte. 

Der Tatbestand gestattet eine präzisere Darlegung, wenn 
man dazu die Kumulation der Möglichkeiten, resp. Wahrschein- 
lichkeiten in Betracht zieht, über die ich an anderem Orte! 
einige erste Aufstellungen versucht habe. Die dort? verwen- 
dete Symbolik im wesentlichen beibehaltend, seien mit X und Y 
die beiden Glieder einer vollständigen, also kontradiktorischen 
Disjunktion verstanden, denen mit Rücksicht auf ein erstes 
und ein zweites Vertatsächlichungskollektiv die Wahrscheinlich- 
keiten W” und W” zukommen, indes die sich dann ergebende 
kumulierte Wahrscheinlichkeit mit W''" bezeichnet sei. Die 
Zugehörigkeit der Wahrscheinlichkeiten zu À resp. Y sei durch 
die Indices æ resp. y am Symbol W ersichtlich gemacht. Dann 
ergibt die allgemeine Kumulationsformel® für die kumulierte 
Wahrscheinlichkeit von X: 

H. H. 


pm 
Wi” = äer : — 


EE b Hy 


Ist nun eines der beiden Vertatsächlichungskollektive, etwa das 
zweite, so geartet, daß es, für sich allein betrachtet, dem X 
die Wahrseheinlichkeit 1, dem Y die Wahrscheinlichkeit 0 
sichert, so erhält man: | 
Le 


1 Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, 8 44, 60. 
? A. a O. S. 570 f., vgl. auch S. 348 ff. 
3 A. a. O. S. 351. 
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Vom Werte der W' ist dieses Ergebnis natürlich ganz und 
gar unabhängig. Wenn X aus dem ersten Kollektiv heraus die 


e -— . o "ET se. . R—4 
Wahrscheulichkeit SCH daher } die Wahrscheinlichkeit Ee 
annimmt, ist die Wahrscheinlichkeit ]V;" — 1, wie groß auch 


das n sein mag. Daher behält W;" auch beim Übergang zur 
Grenze n — oo den Einheitswert. Man erkennt die Richtig- 
keit dieser Behauptung aus der Relation: 


n , lim n 
a n— gt | — — A» — oo t n—a 
-e 1 + . 0 — e LE . 0 


n n n 


n 


Wie man sieht, zeigt_die Möglichkeit resp. Wahrschein- 
lichkeit vom Betrage 1 auch rechnerisch die Eigenschaft, Mög- 
lichkeiten resp. Wahrscheinlichkeiten kleiner als 1 im Kumu- 
lationsfalle gleichsam zu überwinden, und dies selbst dann, 
wenn die kleinere Wahrscheinlichkeit unendlich klein ist, da 
durch Entfall des zweiten Summanden im Nenner der sich so 
ergebende Zahlenwert dem des Zählers unter allen Umständen 
gleich ist, mag dieser wie immer beschaffen sein. So ergibt 
sich im besonderen, daß, wenn einem unter irgendeinem Ge- 
sichtspunkte auch noch so wenig Wahrscheinlichen eine Ur- 
sache sozusagen zu Hilfe kommt, die Kleinheit der einen Wahr- 
scheinlichkeit durch die Größe der anderen restlos kompensiert 
wird. Zugleich leuchtet aber ein, wie sehr sich die Sachlage 
ins Ungünstige verschiebt, wenn die Ursache fehlt. Dann ist 
die Inkonvenienz eben nicht zu beseitigen, die in der Tatsách- 
lichkeit des Unwahrscheinlichen liegt und deren Vernach- 
lässigung man nicht durch Berufung auf jene Fälle rechtfertigen 
kann, bei denen die Voraussetzung kausalen Zusammenhanges 
eine völlig andere Situation mit sich führt. 

Um die Besonderheit charakterisieren zu können, die man 
durch Behauptung eines Anfanges ohne Ursache (oder ohne 
Äquivalent einer solchen) auf sich nimmt, empfiehlt sich viel- 
leicht eine einfache Begriffsbildung. Sind Möglichkeiten resp. 
Wahrscheinlichkeiten im allgemeinen kumulierbar, so kann es 
doch besondere Umstände geben, unter denen die Eventualität 
einer Kumulation dadurch ausgeschlossen ist, dal in einer œe- 
wissen vorliegenden Möglichkeit resp. Wahrscheinlichkeit be- 
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reits alles berücksichtigt ist, was im Sinne einer Kumulation 
in Betracht kommen kann. Man könnte da von Totalmóglich- 
keiten resp. -wahrscheinlichkeiten reden und ihnen als Partial- 
möglichkeiten resp. -wahrscheinlichkeiten solche gegenüber- 
stellen, an denen die Kumulation noch angreifen und so even- 
tuell zu einer Modifikation ihrer Werte führen kann.t Dann 
läßt sich einfach sagen: die Voraussetzung der Kausallosigkeit 


bringt es mit sich, daß die Wahrscheinlichkeit _ eine Total- 


wahrscheinlichkeit sein muß. Damit ist die Eventualität jeder 
Kompensation durch Kumulierung ausgeschlossen. Ist ein An- 
fangen als zufällig erklärt, dann ist damit die Wahrscheinlich- 


| ; : à . 
keit o für den einzelnen Zeitpunkt und überdies auch die 
Gleichwahrscheinlichkeit der verschiedenen Zeitpunkte, daher 


die Wahrscheinlichkeit - als letztes anerkannt, und die 


Position muß die Last der Unwahrscheinlichkeit gegenüber der 
Tatsáchlichkeit des Eintretens tragen, indes diese Unwahrschein- 
lichkeit bei der aller Welt geläufigen, die Kausation voraus- 
setzenden Betrachtungsweise durch Kumulation beseitigt ist. 
9. An letzter Stelle sei nun noch eine eigentümliche Wen- 
dung erwogen, die geeignet scheinen kann, die Bedenken gegen 
die unendlich kleine Wahrscheinlichkeit, wie unser Argument 
sie erhebt, nieht nur zu beseitigen, sondern geradezu in ihr 
Gegenteil zu verkehren, indem aus der unendlich kleinen Wahr- 
scheinlichkeit eine endliche, Ja der Einheit sehr nahekommende 
Wahrscheinlichkeit für das tatsächliche Eintreten ursachlosen 
Anfangens gefolgert wird. Die Handhabe hierfür verspricht 
das Theorem Jakob Bernoullis zu bieten. Bekanntlich lehrt 
dieses "Theorem für ausreichend große Zahlen von Wieder- 
holungen, daß dabei die relative Häufigkeit eines Geschehnisses 
sich seinen für den Einzelfall geltenden Chancen immer mehr 
annähert. Ist nämlich p die Wahrscheinlichkeit des Ereignisses,’ 
s die Anzahl der Fälle, in denen vermóge der gegebenen Um- 
stände sich entscheiden muß, ob das Ereignis oder sein Gegen- 


! Vgl. auch unten S. 57 fï., 63, 

? Für die nächsten Darlegungen bediene ich mich einfacheren Anschlusses 
halber der von E. Czuber in seinem Buche über ‚Wahrscheinlichkeits- 
rechnung‘ (2. Aufl., Leipzig 1908, Bd. I, S. 109 ff) verwendeten Symbolik. 
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tell verwirklicht wird, so daß die Umstände gleichsam den 
Versuch darstellen, ob das Ereignis oder sein Gegenteil ein- 
treten wird, und fällt dieser Versuch m-mal zugunsten unseres 
Ereignisses aus (man könnte passend s die Versuchs-, m die 
Ausfallszahl nennen),! so nähert sich bei ausreichend großem e 
das Verhältnis zwischen m und s dem Werte des Wahrschein- 
lichkeitsbruches p derart an, daß für einen beliebig hohen 
Grad dieser Annäherung durch angemessene Steigerung der 
Versuchszahl eine der Einheit sehr nahekommende Wahrschein- 
lichkeit (P) zu erzielen ist. Hat nun unter den besonderen 


1 
Voraussetzungen des Hobbesschen Argumentes p den Wert E 


so scheint auf unendlich viele Versuche mit außerordentlich 
erofer Wahrscheinlichkeit ein Fall (oder auch mehrere Fälle) 
ursachlosen Beginnens kommen zu müssen. Daß aber s den 
Wert oo erreiche, dafür bürgt die Unendlichkeit der Zeitlinie, 
die also ohne Schwierigkeit in unendlich viele endliche Zeit- 
stücke zu zerlegen ist, deren jedes die durch den Wahrschein- 


D D 1 D D 
lichkeitsbruch - verlangten unendlich vielen Anfangsgelegen- 
OD 


heiten in sieh schließt. Gegen diesen Bruch selbst wäre dem- 
nach so wenig die Hobbessche Einwendung zu erheben, daß er 
vielmehr geradezu zum Beweise der Ungültigkeit des allgemeinen 
Kausalgesetzes zu führen geeignet scheint. 


Obwohl an diesem Gedanken literariseh noch ziemlich 
selten gerührt worden sein wird,? hat er sich doch sicher irgend- 
einmal Jedem aufgedrängt, der seine Aufmerksamkeit unserem 
unendlich kleinen Wahrscheinlichkeitsbruche zugewendet hat. 
Eine ausdrückliche Untersuchung der gleichwohl zumeist 
einigermaßen im dunklen bleibenden Sachlage wird also kaum 
überflüssig sein. Es mul vor allem die rechnerische Seite,’ 


! Zur Anwendung des Wortes ‚Ausfall‘ vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahr- 
scheinlichkeit‘, S. 581. 

* Vgl. übrigens Chr. v. Elirenfels, ‚Kosmogonie‘, S. 27, 37. 

3 Wer an dieser kein Interesse nimmt, kann die sub A folgenden Dar- 
legungen ohne Schaden für den sonstigen Zusammenhang übergehen. 
Was hier beigebracht wird, hat durch freundliche Ratschlüge meiner 
verehrten Grazer Kollegen, der Herren Professoren K. Hillebrand und 
M. Radaković, erhebliche Förderung erfahren, für die ich hier zugleich 
meinen herzlichsten Dank ausspreche. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 189. Bd. 4. Abh. 3 
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dann aber selbstverständlich auch die etwaige Eignung, das 
Hobbessche Argument zu entkräften, erwogen werden. 

A. Es sei also zunächst festgelegt, daß sich m vom Zähler 
des dem Bruche p gleichen, d. i. des wahrscheinlichsten Wieder. 
holungsbruches höchstens um den Betrag l unterscheiden soll.! 
Dieser Zähler ist gegeben durch das Produkt aus dem Wahr- 
scheinlichkeitsbruche p und der Versuchszahl s, so daß im 
Sinne der eben ausgesprochenen Voraussetzung der Wert von 
m zwischen die Grenzen sp — / und sp + l und daher der 


m l l 
Wert von zwischen die Grenzen p —- und p+ - (unter 
T s 8 


Einschluß der Grenzwerte) fällt. Dann beträgt die Bernoulli- 
Laplacesche Wahrscheinliehkeit, dal diese Grenzen tatsächlich 
eingehalten werden: 


. ere 


EE ee eg 
| S yY2z sp (1— yp) 


wo 


ist? Darf von den beiden den Wert von P ausdrückenden 
Summengliedern das zweite, wie herkömmlich, vernachlüssigt 
werden, so kommt für uns alles auf den Wert von y an, der 
unter der für uns malsgebenden Voraussetzung, daß p einen 
unendlich großen Nenner hat, insbesondere auf seine Abhängig- 
keit von s zu untersuchen ist. Ergibt sich dabei y als groß 
genug, so daß P der Einheit ausreichend nahe kommt, dann 
scheint auch das tatsächliche Vorkommen ursachlosen Anfangens 
außerordentlich wahrscheinlich. gemacht. 

klar ist zunächst, daß, wenn der Nenner von p unendlich 
groß, s dagegen endlich ist, auch y unendlich groß sein muß, 
falls 2 beliebig klein, jedoch endlich angesetzt wird. Daun ist 
auch für V, das schon für y = 4 der Einheit sehr nahe kommt,’ 
bestens gesorgt. Aber die ganze hier maßgebende Betrachtungs- 


! Vgl. E. Czuber a. a. O. S. 118. 

3 Vgl. E. Czuber a. a. O. S. 120, wo auch der Wert von ( sich angegeben 
findet, auf den einzugehen im gegenwärtigen Zusammenhange entbehrt 
werden kann. 

? Vgl. E. Czuber a. a. O. S. 121, 387. 
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weise schließt ein endliches s aus. Soll nämlich das Bernoulli- 
sche Theorem sinngemäß Anwendung finden, so darf s selbst 
bei endlichem Nenner des p, falls dessen Zähler der Einheit 
gleich ist,! nicht kleiner als dieser Nenner sein. Das Theorem 
handelt ja von Wiederholungen und die Wiederholungszahlen 
müssen ganze Zahlen sein, während bei einem s, das hinter 
unserem Nenner an Größe zurücksteht, sich für den wahrschein- 
liehsten Wert von m — sp ein echter Bruch ergibt. Dieser 
Bruch wird natürlich unendlich klein, wenn der Nenner von p 
unendlich groß wird, und hier kommt noch die neue Inkon- 
venienz hinzu, daD, wenn / nieht etwa ebenfalls unendlich klein 
angenommen wird, eine unendlich kleine Größe zwischen zwei 
endliche Größen als Grenzen tritt, was der Intention einer 
solchen Grenzbetrachtung natürlich durchaus entgegen ist. Dem 
l aber unendlich kleinen Wert zu erteilen, hat, wo es sich um 
Wiederholuugszahlen handelt, auch seinerseits den Sinn dieser 
Intention noch einmal gegen sich. 

So wird, wie es sich dem unendlich kleimen p gegenüber 
ohnehin unmittelbar als das Natürliche aufdrängt, s jedenfalls 
unendlich groß genommen werden müssen, was an sich, wie 
eben zuvor bemerkt wurde, unter den Umständen unseres 
Argumentes keine Schwierigkeit hat. Dann wandelt sich der 


Quotient unter dem großen Wurzelzeichen aus y In zg um; 


der Wert wird demgemäß vorerst unbestimmt und man muß 
diese Unbestimmtheit einigermaßen zu überwinden versuchen. 
Denken wir uns zu diesem Ende den Nenner unseres Quotienten, 
also den Wert von s, zunächst langsamer anwachsend als den 
Zähler, so resultiert für den Quotienten unter dem großen 
Wurzelzeichen der Formel wieder eine Zahl größer als 1, und 
wieder kann P einen ganz ausreichenden Betrag aufweisen. | 
Aber der wahrscheinlichste Wert von m = sp stellt sich wieder 


als ein Bruch Se dar, der nun in betreff der Beschaffenheit der 


in ihm verbundenen Unendlichkeiten das Reziprok zu dem eben 
betrachteten Bruche unter dem großen Wurzelzeichen ausmacht. 
Unter diesen Voraussetzungen ist m also wieder ein echter 


! Wo dies nicht schon ohnehin der Fall ist, kann es natürlich mittels 


Division des Bruches p durch den Zähler erzielt werden. , 
3t 
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Bruch und daher aus dem oben angegebenen Grunde un- 
annehmbar. Die Schwierigkeit verschwindet erst, wenn die 
Unendlichkeit des Nenners von p und die Unendlichkeit von s 
für ausreichend gleich genommen werden dürfen, daß der wahr- 
scheinlichste Wert von m und der Quotient unter dem Wurzel- 
zeichen der Einheit gleich zu setzen sind. Dann wird, sofern 
wir dem / ebenfalls den Wert der Einheit erteilen, | 


i 1 


y = y2 == ja — 0107, 


falls wir uns auf die Bestimmung von drei Dezimalstellen be- 
schränken. Nach der von E. Czuber! mitgeteilten Tafel kommt 
dann der Wert P zwischen 0'678 und 0:685 zu stehen. Das 
ist dann die Wahrschemliehkeit dafür, daß von den im an- 
gegebenen Sinne unendlich vielen Versuchen entweder zwei 
oder einer oder auch keiner den Tatbestand ursachlosen Ge- 
schehens darbieten. Dürfte man jeden dieser drei Fälle für 
gleichmüglich nehmen, so würde für wenigstens einmaliges 
ursachloses Anfangen die Wahrscheinlichkeit den Betrag 046 
nicht überschreiten. Sieht man von der Berücksichtigung der 
Grenzen / ab, so ergibt sich als Wahrscheinlichkeit für den 


1 TN 

dem Ausgangsbruche - - gleichen wahrscheinlichsten Wert des 
O0 

Wiederholungsbruches annäherungsweise:? 


1 1 1 


Y2msp(1—p) Y2n 25 

Natürlich könnte nun aber das Unendlich in Zähler und 
Nenner unseres Druches unter dem großen Wurzelzeichen auch 
derart bestimmt sein, daß der Quotient zwar endlich, aber 
kleiner als 1 ausfällt. Vom Standpunkte der Wiederholungszahl 
m = sp wäre dagegen nichts einzuwenden: der resultierende 
Wert von y ist dann endlich, aber kleiner als der zuvor an- 
gegebene, und dasselbe wäre auch von dem daraus zu er- 
mittelnden Werte von P zu sagen. Jätte man schließlich im 
Werte des s und sonach des Nenners unseres Bruches unter 
dem großen Wurzelzeichen ein Unendlich höherer Ordnung 


1 A.a.0.S.385 ff. 
! Vel. E. Czuber a. a. O. S. 114. 
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gegeben, so limitiert 7 gegen die Null und von einem endlichen 
Werte des P kann auch nicht mehr die Rede sein. 

Es ist im Grunde selbstverständlich, daß das Dargelegte 
nur unter der Voraussetzung seine Geltung hat, daß gegen die 
Statthaftigkeit des bereits in früherem Zusammenhange! er- 
wähnten Überganges zur Grenze keine Einwendung zu er- 
heben ist. Nun bin ich aber von befreundeter physikalischer 
Seite nachträglich darauf aufmerksam gemacht worden, daß 
diese Voraussetzung speziell angesichts der Ableitung des Ber- 
noullischen Theorems keineswegs unter allen Umständen erfüllt 
sein müßte,” vielmehr ein Indizium für das Gegenteil vorliegt. 
Wenn man nämlich den Grenzübergang wirklich ausführt, so 
erhält man, wie schon seinerzeit erwähnt, im Grenzfall den 
Wert lim p — 0, also die Unmöglichkeit des Ereignisses. Der- 
selbe Grenzübergang liefert aber, wie sich oben gezeigt hat, 
für P und damit für die Wahrscheinlichkeit, daß das Ereignis 
bei unendlich vielen Versuchen einmal eintritt, einen endlichen 
Wert, indes ein unmögliches Ereignis dureh Häufung der Ver- 
suche nicht wohl möglich werden kann. Solcher Widerspruch 
scheint darauf hinzudeuten, daß man bei Ausführung der Grenz- 
übergänge das Gebiet verlassen hat, für das die Ableitung des 
Bernoullischen Satzes bindend ist. Verzichtet man unter solchen 
Umständen auf Grenzübergänge, indem man sich mit zwar 
beliebig kleinen, aber endlichen Werten von p zufrieden gibt, 
so führt dies auf einige Modifikationen der obigen Ausführung, 
die hier kurz mitgeteilt seien. 

Im Sinne des oben Dargelegten dürfen wir uns dabei auf 
Erwägung der Sachlage unter der Voraussetzung beschränken, 


daß l= 1 und sp > 1 


ist. Dann ergibt sich 
1 o 
= y2 Yi-p' 

1 Oben S. 23 ff. 

? Freundlicher Beantwortung einer in dieser Sache au Herrn Professor 
K. Hillebrand gerichteten Anfrage verdanke ich jetzt die volle Be- 
stätigung dieses Zweifels. Doch ist der gegenwärtige Druck bereits so 
weit fortgeschritten, daß die nähere Begründung sowie die Darlegung 
einiger den obigen Text berichtigenden Konsequenzen für eine spätere 
Gelegenheit vorbehalten bleiben muß. 
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und da p beliebig klein angenommen werden kann, resultiert 
für P im ungünstigsten Falle, nämlich wenn sp = 1 ist, ein 
Wert, der von 0:685 nieht merklich verschieden ist. In gleicher 
Weise wird die Wahrscheinlichkeit eines einmaligen ursachlosen 
Anfangens bei s Versuchen den Wert von 0:46 nicht wesentlich 
überschreiten. Im Vergleich mit unserer obigen Betrachtungs- 
weise hat sich hier also nur das eine geändert, daß die obere 
Grenze dieser Wahrscheinlichkeit im Falle beliebig kleiner. 


, 
- erhält, 
v1— p 
während sie bei Durchführung des Grenzüberganges den Wert 
0:46 erreicht. Praktisch betrachtet führt also die Ablehnung 
des Grenzüberganges vorerst zu keinen weittragenden Konse- 
quenzen. Dennoch dürfte, auch auf sie Bedacht zu nehmen, 
für den Fortgang der Untersuchung. wie sich alsbald zeigen 


aber endlicher Werte von p den Wert 0746. 


wird, nicht ohne allen Belang sein. 


B. Das Ergebnis der im vorangehenden durchgeführten 
Erwägungen können wir zusammenfassend etwa so aussprechen: 
Wer an diese Untersuchung, wie ich es von mir bekennen muß, 
mit der Vormeinung herangetreten ist, es werde sieh darin die 


. D D D 1 
Unannehmbarkeit der Ausgangswährscheinlichkeit an un- 
i co 


annehmbaren Konsequenzen in neuem Lichte zeigen, der findet 
sich in seinen Erwartungen getäuscht. Vielmehr, und das ist 
im Hinblick auf die erwähnte Vormeinung durchaus feststellens- 
wert. führt das Bernoullische Theorem in der Tat von der 
unendlich kleinen Wahrscheinliehkeit des Einzelfalles zu einer 
endlichen und keineswegs unbeträchtlichen Wahrscheinlichkeit 
für das Eintreffen des nämlichen Ereignisses innerhalb unend- 
lieh vieler Versuche, falls man gleichsam ausreichend gut zu- 
einander passende Unendlichkeiten auswählt. Darf nun aber 
das Hobhessche Argument durch dieses Resultat für widerlegt 
oder doch mindestens in seiner Stringenz für abgeschwäeht 
gelten? Es kann so scheinen: unannehmbar war ja im Sinne 
dieses Argumentes, wenn wir von den eben an den Unendlich- 
keitsgedanken geknüpften Vorbehalten jetzt zunächst wieder 
absehen, ein Geschehnis von nur unendlich kleiner Wahr- 
scheinlichkeit und diese unendlich kleine Wahrscheinliclikeit 
zeigt sich mit Hilfe des Bernoullischen Theorems in eine 
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Wahrscheinlichkeit von endlicher Größe umgewandelt, die An- 
wendung des Theorems aber an die durchaus erfüllbare resp. 
erfüllte Bedingung der unendlich vielen Versuche gebunden. 
Man dürfte immerhin nicht so weit gehen (was manchmal ge- 
schieht) zu behaupten, vermöge des Bernoullischen Satzes folge 


aus der Wahrscheinlichkeit Ge daß bei unendlich vielen Ver- 


suchen mindestens ein ursachloses Anfangen stattfinden müsse. 
Es handelt sich ja immer noch bloß um Wahrscheinlichkeiten, 
noch dazu um solche, die, wenigstens soweit die Sache oben 
verfolgt werden konnte, hinter der Einheit noch ganz erheblich 


: Uc c ; S l 
zurückbleiben, indem sie nicht einmal an den Wert p. heran- 
reichen. Soll aber das allgemeine Kausalgesetz durch die Ab- 
surdität oder Quasi-Absurditát seines Gegenteils legitimiert 
werden, so scheint der Weg zu solcher Legitimation ab- 
geschnitten, sobald die angebliche Absurdität eine unangreif- 


bare endliche Walırscheinlichkeit für sich hat. 


Inzwischen ist hier doch noch ein im Grunde ganz selbst- 
verständlicher Umstand zu berücksichtigen, der nur, man darf 
wohl sagen, seltsamerweise, sich der Beachtung im vorliegenden 
Falle leieht zu entziehen scheint. Wenn man aus einer vor- 
gegebenen Prämisse durch richtiges Schlußverfahren eine Kon- 
klusion ableitet, ist durch die Richtigkeit dieses Verfahrens 
auch schon die Wahrheit des Erschlossenen verbürgt? Doch 
ohne Zweifel nur dann, wenn auch die Prämisse wahr ist. 
Unter der Voraussetzung, daß die Summe von 7 und 2 den 
Betrag 10 hat, wird, da die Multiplikation mit derselben Zahl 
an einer vorgegebenen Gleichheit nichts ändern kann, auch zu 
behaupten sein, daß 14 und 4 die Summe 20 ergebe. Aber 
die Voraussetzung ist falsch und darum ist das aus ihr Er- 
schlossene ebenso falsch. Nun ist die Sachlage bei unserer 


E TEE | . | 
Wahrscheinlichkeit keine wesentlich andere. Die Hobbessche 
Ca? 


Überlegung hat uns erkennen lassen, daß ein Anfangen, dem 
sozusagen nicht mehr als eine so kleine Wahrscheinlichkeit zu 
Gebote steht, unannehmbar soi, Die Tatsache, daß aus der 
Voraussetzung eines solchen Anfangens in korrekter Weise 
Konsequenzen gezogen werden können, vermag die Wahrheit 
dieser Konsequenzen auch dann nicht zu gewährleisten, wenn 
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sie, für sich betrachtet, ein Zeichen ihrer Falschheit nicht mit 
der nämlichen Deutlichkeit an sich tragen, wie es in dem eben 
beigebrachten Zahlenbeispiele sich uns dargeboten hat. Auf 


] à r ; 
den Bruch - lassen sich vermöge der Bernoullischen Berech- 
CNO 


nung ohne Zweifel die oben berührten Werte von y und P 
bauen; aber eine solche Berechnung fragt der Existenz des 
Berechneten so wenig nach als eine Rechnung sonst. Können, 
resp. dürfen wir aber nicht glauben, daß ein Ereignis von der 


Wahrscheinlichkeit K irgendeinmal stattfinde, dann wird ein 
oo 


derartiges Stattfinden dadurch nicht glaublicher, daß, wenn 
es eintreffen könnte, bet ausreichend großer Menge von Ver- 
suchen nicht mehr auf unendlich kleine, sondern auf endliche 
Wahrscheinlichkeit dafür zu zählen wäre. 


In ein neues Licht scheint inzwischen der ganze Sach- 
verhalt zu treten, wenn man im Sinne der oben am Ende von 
A kurz durchgeführten Betrachtungsweise über beliebig kleine, 
aber endliche p-Werte nicht hinausgehen zu dürfen meint. Von 
diesem Standpunkte aus ist meinem eben dargelegten Argumente 
gegen die [eranzichung des Bernoullischen Satzes entgegen- 
gehalten worden, dieses sei nur beweisend, wenn die Grenz- 
übergänge wirklich gemacht werden und sich für das Ereignis 
so wirklich die Unmöglichkeit ergibt. Ohne solehe Voraus- 
setzung aber sei die durch das Argument bestrittene Anwendung 
des Bernoullischen Satzes einwurfsfrei: dieser Satz mache es 
nämlich zwar nicht wahrscheinlicher, daß ein ursachloses Er- 
eignis in einem bestimmten Momente eintrete, lasse aber das 
Eintreten dieses Ereignisses innerhalb einer jeden Zeitstrecke 
mit einer endlichen Wahrscheinlichkeit erwarten. Nur insofern 
bleibe dem Hobbessehen Argumente seine Beweiskraft, wenn 
auch in abgesehwüchtem Maße, erhalten, als die vom Ber- 
noullischen Theorem herzuleitende Wahrscheinlichkeit den Wert 


l en TE : , 
gr wie sich oben gezeigt hat, doch nicht erreiche. 


Ob, was ich für Hobbes gegen Bernoulli beigebracht habe, 
wirklich an den Grenzübergängen hängt? Ob es nicht Um- 
stände gibt, unter denen, wie allenthalben sonst, so auch auf 
dem Gebiete der Wahrscheinliehkeiten, wenn sie zwar endlich, 
aber klein genug sind, das. was jedem einzelnen von » Fällen 
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für sich nicht zukommt, auch nicht leicht einem von allen 
diesen Fällen zusammen zukommen wird? Ich meine, an dieser 
Schwierigkeit hier vorübergehen zu dürfen, weil es, wenn ich 
recht sehe, einen Gesichtspunkt gibt, unter dem die Einwen- 
dung gegen Hobbes sich in der zwanglosesten Weise widerlegen 
läßt, wie immer es dabei mit der Unendlichkeitsfrage bewandt 
sein möchte. Das Hobbesche Argument weist, wie wir gesehen 
haben, daraufhin, daß die Annahme ursachlosen Anfangens in 
jedem beliebigen Einzelfalle und sonach auch in sehr vielen 
Einzelfällen auf unhaltbare Konsequenzen führe. Das Ber- 
noullische Theorem ist geeignet, glaublich zu machen, daß 
diesen vielen Fällen mit unhaltbaren Konsequenzen doch auch 
einige ohne solche Konsequenzen zur Seite stehen. Ein Beweis 
dafür, daß es sonach Fälle ursachlosen Anfangens wirklich 
gebe, ist dadurch, daß die Annahme solchen Anfangens unter 
gewissen, gleichviel ob selten oder häufig in Betracht kom- 
menden Umständen zu keinerlei unannehmbaren Folgen führen 
würde, doch sicher in keiner Weise gegeben. Dagegen ist eine 
Annahme widerlegt, wenn sie unter, gleichviel ob häufigen 
oder seltenen, aber zweifellos tatsächlichen Umständen auf Un- 
vereinbarkeiten führt. Das Bernoullische Theorem könnte besten 
Falles dazu verhelfen, darzutun, daß der Regel, der gemäß 
ursachloses Anfangen Unvereinbarkeiten oder Quasi-Unverein- 
barkeiten mit sich führt, etwa vermöge der auf dem Gebiete 
der Möglichkeiten herrschenden besonderen Verhältnisse Aus- 
nahmen zur Seite stehen, bei denen dies nicht der Fall ist. 
Wollte dem jemand durch die These begegnen, daß, was ein- 
mal verträglich sei, in keinem Falle unverträglich heißen dürfte, 
so hätte er der Eigenart der Wahrscheinlichkeitstatsachen, auf 
deren Gebiet wir uns hier bewegen, denn doch allzuwenig 
Rechnung getragen. Unter allen Umständen bleibt so das 
Hobbesche Argument auch durch die IIeranziehung des Ber- 
noullischen Theorems, wenn es mit dem Dargelegten seine 
Richtigkeit hat, völlig unberührt. 

Ist es im vorangehenden, wie wir rückblickend hoffen 
dürfen, gelungen, die Bedenken, die das Hobbessche Argument 
wachrufen mag, zu beseitigen,! so mag nun doch auch noch 


1 Eine Art Nachtragseinwand soll noch gegen Ende dieser Schrift (unten 
8. 100 ff.) zur Sprache kommen. 


42 A. Meinong. 


die Frage entstehen, ob dieses zunächst doch wesentlich nega- 
tive Ergebnis gerade dem Kausalgesetz und nur ihm zugute 
komme. Ehe hierauf eingegangen wird, soll noch versucht 
werden, die Eventualität ursachlosen Anfangens nicht nur als 
unwahrscheinlich, sondern als gewi ausgeschlossen darzutun. 
Die positive Ergänzung durch Heranziehung des Kausal- 
sedankens kommt dann für beide Beweise gleich sehr in 
Betracht. | 


84. Versuch eines neuen Wahrheitsbeweises. 


Daß man sieh mit einem Wahrscheinlichkeitsbeweis im 
alleemeinen nur insoweit und solange zufrieden gibt, als ein 
Wahrheitsbeweis nicht verfügbar ist, versteht sich. Das Be- 
dürfnis nach einem solchen macht sich aber dem Kausalgesetz 
gegenüber in besonderem Maße geltend, da man in diesem 
doch jederzeit ein Fundamentalgesetz des Wirklichen in Händen 
gehabt zu haben glaubte, dem der Anspruch auf schrankenlose 
Geltung derart im Wesen zu liegen schien, daß eine Ausnahme 
davon zulassen und es ganz aufgeben nahezu für dasselbe ge- 
nommen werden durfte. Speziell bei dem eben betrachteten 
Hobbesschen Argumente kommt aber noch ein Umstand hinzu, 
um dessen willen man sich bei ihm allein nur schwer beruhigen 
würde. Es ist die diesem Argumente wesentliche Verwendung 
des unendlich Großen, resp. unendlich Kleinen, das jederzeit 
eine zweischneidige Waffe bleibt, deren man sich, wenigstens 
jenseits der durch mathematische Theorie und Praxis gezogenen 
Schranken kaum einmal ohne Jede Gefahr bedient. Wir sind 
im vorangehenden mehr als einmal den Schwierigkeiten be- 
gegnet, die dem Unendlichkeitsgedanken anhaften und denen 
gegenüber ein instinktiver Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit 
der auf diesen Gedanken gegründeten Erwägungen nicht leicht 
zu bannen ist. ——— 

Unter solehen Umständen verdient es besondere Beach- 
tung, daß sieh demjenigen, der beim Hobbessehen Argumente 
verweilt, leicht genug bereits die Frage aufdrängt, ob denn 
die Klemheit des Wahrscheinlichkeitsbruches, auf die dieses 
Argument führt, das einzige ist, was an ursachloses Beginnen 
zu glauben verbietet. Besteht nicht schon darim ein Mangel, 


daß überhaupt bloß eine Wahrscheinlichkeit, gleichviel ob eine 
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kleine oder eine große, wie sie etwa die Bernoullische Weiter- 
führung versprechen mochte, dort vorliegen soll, wo der An- 
nahme gemäß im ursachlosen Anfangen etwas Tatsächliches 
gegeben ist? Sehe ich recht, so führt dieser Gedanke, wenn 
er nur zur gehörigen Bestimmtheit gebracht ist, zu einem neuen, 
diesmal nicht auf bloße Wahrscheinlichkeit eingeschränkten 
Beweis für das Kausalgesetz. Es soll versucht werden, ihn im 
nachstehenden darzulegen. 

Der Klarheit wird es förderlich sein, die Untersuchung 
sogleich möglichst allgemein zu führen. In diesem Sinne ist 
es zunächst schon nicht erforderlich, sich auf den relativ spe- 
ziellen Fall des Anfangens zu beschränken; vielmehr kann ein 
Dasein kurzweg, natürlich eines zu bestimmter Zeit, in Betracht 
gezogen werden. Noch wichtiger ist vielleicht, daß man auch 
von den allfälligen Besonderheiten, die der Ursache als solcher 
eignen mögen, zunächst abschen kann, indem man nur die der 
Ursache ja jedenfalls zukommende Eigenschaft zurückbehält, 
un Existenzfalle die Existenz der Wirkung mit sich zu führen. 

Es handelt sich insofern also nur um die Eigenschaft 
eines Existential-Objektivs (oder eines Komplexes solcher Ob- 
jektive), ein anderes Existential-Objektiv zu implizieren, und 
was uns Jetzt vor allem angeht, ist die Frage, was die An- 
nahme einer Existenz ohne Implikans! zu bedeuten habe. Nur 
möchte es sich empfehlen, dem Gedanken der Implikation, der 
uns von Jetzt ab während der ganzen folgenden Untersuchung 
gegenwärtig bleiben wird, zuvor noch ein paar Worte zu 
widmen. Vor allem inuf für unsere Zwecke an diese Gedanken 
eine Determination angebracht werden. Denn im allgemeinen 
ist dadurch, daß zwei Objektive im Implikationsverhältnis zu- 
einander stehen, hinsichtlich ihrer Modalität noch nichts vor- 
bestimmt: Implikans wie Implikatum können als tatsächlich, 
sie können aber auch als bloß möglich in Betracht kommen. 
Doch ist dem Herkommen gemäß ohne Zweifel das erstere der 
weitaus gewöhnlichere Fall: ich will ihn als Tatsächliehkeits- 
implikation der Möglichkeitsimplikation gegenüberstellen, ohne 
bei der manchmal selbstverstündlich auch noch sehr beachtens- 


! Zu diesem Terminus vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘. 
S. 376 Anm. 
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werten Differentiation zu verweilen, die darin liegt, daß nur 
das eine der implikativ verbundenen Objektive Tatsächlichkeits-, 
das andere dagegen Müpglichkeitscharakter aufweist. Unter 
Implikation schlechthin soll aber im folgenden Tatsächlichkeits- 
implikation verstanden sein. 

Daß hier ferner gerade im Dienste des Kausalproblems 
dieses Problem vorerst einigermaßen verlassen werden und 
dafür von Implikation die Rede sein soll, könnte leicht mehr 
als erwünscht an das alte ,causa sive ratio‘ gemahnen. Aber 
dem dieses treffenden Vorwurf einer Verwechslung der Begriffe 
‚Ursache‘ und Grund: wird unser Vorgehen nicht wohl aus- 
gesetzt sein: denn in der Betrachtung von einem Gegenstande 
zu einem anderen übergehen ist doch etwas anderes als die 
Gegenstände verwechseln. Nur einige Klarheit über das Ver- 
hältnis der beiden Begriffe ist bei solchem Übergange um so 
weniger zu entbehren, als die Weise, wie dieses Verhältnis 
charakterisiert zu werden pflegt, günstigsten Falles weitgehen- 
den Mißverständnissen ausgesetzt ist. 

Ich meine das Herkommen, sich zur Kennzeichnung der 
Relation zwischen Grund und Folge auf das Urteil zu berufen, 
indem man diese Relation wohl kurzweg als eine zwischen 
Urteilen in Anspruch nimmt.! Damit hat es nämlich nur unter 
der Voraussetzung seine Richtigkeit, daß man, wie Ja früher 
freilich oft genug geschehen ist und auch heute noch geschieht, ? 
‚Urteil‘ sagt, wo eigentlich ‚Objektiv‘ gemeint ist, indes Urteile 
im eigentlichen Wortsinne, also die Urteilserlebnisse, doch 
höchstens bei der Relation zwischen ‚Erkenntnisgrund' und kr 
kenntnisfolge* in Frage kommen könnten. Das Verhältnis von 
Grund und Folge ist also, sofern es dem zwischen Ursache und 
Wirkung nicht etwa übergeordnet wird, ein Verhältnis zwischen 
Objektiven, eben solchen, deren eines das andere impliziert. 
Dagegen besteht die Relation der Ursache zur Wirkung nicht 
an Objektiven, sondern an Objekten, die das Material? von 


1 Vol. E. Becher, ‚Naturphilosophie‘, S. 158. 

3 Verl. ‚Über die Stellung der Gegenstandstheorie iin System der Wissen- 
schaften‘, & 22. 

3 Über den Begriff des Materials vel. ‚Über die Stellung der Gegenstands- 
theorie usw.‘, S. 29 (Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, Bd. CXXIX, 
S. 14). 
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Objektiven ausmachen, zwischen denen Implikations-, also 
Grund-Folge-Verhältnis besteht. 

Da indes durchaus nicht unter allen Umständen das Ma- 
terial implikativ verbundener Objektive Kausalverhältnis auf- 
weist, so ist es manchmal vorteilhaft, die Objekte solcher Ob- 
jektive bloß im Hinblick auf das Implikationsverhältnis der 
letzteren benennen zu können. Ich will daher, wo sich das 
Bedürfnis danach einstellt, ein Objekt, sofern es das Material 
eines Implikans ausmacht, den Implikator, dagegen ein Objetk, 
sofern es das Material an einem Implikatum darstellt, das 
Implikament nennen, ohne natürlich das Konventionelle und 
vielleicht sogar ein wenig Sprachgewaltsame solcher Festsetzung 
zu verkennen. Besonders deutlich treten Implikator und Im- 
plikament zutage, wo die Objektive, auf deren Implikations- 
relation ihr Verhältnis zurückgeht, Seins-, namentlich Existenz- 
objektive von positiver Qualität sind: impliziert das Objektiv, 
‚daß A ist‘, das Objektiv, ‚daß B ist‘, so ist À der Implikator, 
] das Implikament. Bei Soseinsobjektiven wird man sich 
natürlichst an das Subjekt halten, aber selbstverständlich an 
das durch das Prädikativ! bestimmte Subjekt: impliziert also 
das Objektiv, ‚daß AB ist‘, das Objektiv, ‚daß € D ist‘, so ist 
‚A, das B ist‘, der Implikator, ,C, das D ist‘, das Implikament. 

Die Kausalrelation besteht, wie wir jetzt kurz sagen 
können, nie zwischen Implikans und Implikatum, sondern zwi- 
schen Implikator und Implikament, ist aber gleich der Relation, 
deren Spezialfall sie ist, wesentlich an die Implikationsrelation 
gebunden. Insofern ist nicht zu besorgen, daß wir das Thema 
dieser Untersuchungen verlassen, wenn wir unsere Aufmerksam- 
keit nun ausdrücklich der Implikationsrelation zuwenden. Wir 
gelangen so zu einem Beweise für das allgemeine Kausalgesetz, 
der am besten in drei Schritten geführt wird. 

I. Alle Implikation besteht, wie eben erwähnt, zwischen 
Objektiven und tritt wohl selbst an einem Objektiv eigener 
Art zutage, das, wenn ich recht vermutet habe,? dem Sein 


! Über diesen Terminus vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', 
S. 127. 

* Vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheiulichkeit', S. 155. Zur Verifikation 
dieser Vermutung darf noch nachträglich des Herkommens gedacht 


werden. das, gleichviel ob immer mit Recht (vgl. ‚Über Annahmen‘ 2, 
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und Sosein als ein Drittes zur Seite steht, dessen Verwandt- 
schaft mit Sein und Sosein ich durch den Namen ‚Mitsein‘ 
kenntlich zu machen versucht habe.! Sagt man von einem 
Objektiv o, es impliziere das Objektiv E, so meint man einfach, 
‚wenn a, so Er oder deutlicher, ‚wenn « ist (natürlich tatsäch- 
lich ist), so ist auch Er, wo dann noch die drei übrigen koordi- 
nierten Fälle, ‚wenn « ist, ist 5 nicht‘, ferner ‚wenn e nicht 
ist, dann ist & und ‚wenn a nicht ist, dann ist auch È nicht‘,? 
hinzukommen. Nur hat man es hier, genau genommen, nicht 
so sehr mit Modifikationen am Mitsein, als mit solchen am Sein 
zu tun, wobei man, was auch sonst oft geschieht, von den 
Objektiven e und E zu den Objektiven höherer Ordnung ‚Sein 
des a^ und ‚Sein des Er übergegangen ist. Will man die Ord- 
nungshóhe der Objektive e und E nicht verlassen, so muß man 
diese Objektive unter Verwendung ihres geeignet bestimmten 
Materials noch selbst differenzieren. wo sich dann «a etwa ent- 
weder als ‚A ist‘ oder ‚A ist nicht‘, ebenso E als ‚X ist‘ oder 
X ist nicht‘ darstellt. Es resultieren dann die Mitseinsfälle: 
‚wenn Jet, so ist X, ‚wenn À ist, so ist X nieht‘, ‚wenn AJ 
nicht ist, so ist Ar, ,wenn À nicht ist, so ist X nicht‘. 
Dagegen ist nun ganz deutlich eine Sache des Mitseins, 
daß, wie dem Sein das Nichtsein, dem Sosein das Niehtsosein, so 
nun auch dem Mitsein sein Nichtmitsein gegenübersteht, in dem 


o 
ich daher analog den Gegenpol zum Mitsein, also nicht etwa 


$ 31), dem Existential- und dem kategorischen das hypothetische Urteil 
an die Seite setzt, dem es daun, soweit es damit seine Richtigkeit hat, 
nicht wohl an einem eigenartiren Objektiv fehlen kann, falls mit ,Ur- 
teil‘ überhaupt etwas anderes als eben das Objektiv gemeint ist. Auch 
daB das hypothetische ‚Gesetz‘ des kategorischen Schlusses sowie das 
hypothetische Urteil selbst so naheiiegende kategorische Aquivalente 
hat (a. a. O. besonders S. 200 ff.), weist nach derselben Richtung hin. — 
Vgl. übrigens auch unten S. 68 ff, 79 ff. 

Daneben dann auch noch für die ‚et-Relation‘ den Namen ‚Mittatsäch- 
lichkeit‘ zu gebrauchen, wie ich (‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlich- 
keit‘, S. 694 f.) vorgeschlagen habe, scheint mir heute allzu irreführend. 
Vielleicht könnte man statt des ohnehin noch nicht usuell gewordenen 
Namens etwa auf die anspruchslosere Bezeichnung ‚Zusammen‘ zurück- 
greifen, 


Uber ‚positive und negative Seinsverknüpfung‘ vgl. A. Gallinger, .Das 
Problem der objektiven Möglichkeit‘, Leipzig 1912. S. 42 ff. 
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die bloße Negation des Mitseins vermute,! obwohl der sprach- 
liche Ausdruck hier, wie häufig auch sonst,? eine solche Ne- 
gationsauffassung begünstigt. Aber nicht auf die Natur des 
Nichtmitseins kommt es im gegenwärtigen Zusammenhange an, 
sondern auf die Bedeutung dessen, was wir, ohne dem eben 
über das Nichtmitsein Gesagten zu präjudizieren, als ‚Mangel 
an Implikation* bezeichnen können,’ der vorliegt, wenn «œ dem 
5 gegenüber die Stellung eines Implikaus nicht einnimmt. 

Unter dieser Voraussetzung nämlich kann man in natür- 
licher Weise sagen: Wenn « ist, so braucht, soweit es auf 
das « ankommt, das E keineswegs stattzufinden; vielmehr ist 
dann mindestens möglich, daß das 5 nicht stattfinde. Anders 
ausgedrückt: versagt ein Objektiv einem zweiten gegenüber 
als Implikans, so führt die Tatsächlichkeit des ersten min- 
destens die Möglichkeit des Nichtseins des zweiten Objektivs 
mit sich. Das erscheint unmittelbar einleuchtend; weil aber 
ein lieber mathematischer Kollege die unmittelbare Evidenz 
dafür in sich nicht hat antreffen können, versuche ich den aus- 
drücklichen Beweis beizubringen. Es wird das um so weniger 
zu entbehren sein, als die eben aufgestellte These einen Wider- 
streit in sich zu schließen droht: ausgehend von der Voraus- 
setzung, daß « nicht die Funktion eines Implikans versche, 
führt sie doch dazu, daß e etwas impliziert, nämlich die Mög- 
lichkeit von Non-£. Hier scheint also jedenfalls eine Klärung 
nötig. 

Nahe liegt eine einfache Erwägung. Gesetzt, unsere These 
wäre irrig, so daß man im Hinblick auf e das Nichtsein des & 
nicht für möglich halten dürfte: dann wäre Ja mit dem a das 5 
gegeben, œ implizierte also E was gegen die Voraussetzung des 
Nichtmitseins resp. Implikationsmangels ist. Damit hat es denn 


1 Die sehr positiven Konsequenzen des Nichtmitseins, die sogleich darzu- 
legen sind, scheinen diese Vermutung zu bestätigen. Dagegen war es 
irrig, wenn ich (‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', S. 155) 
A. Gallingers ‚negative Seinsverknüpfung‘ damit identifiziert habe. 

? Vgl. meine Ausführungen ‚Über emotionale Präsentation‘, Sitzungsber. 
der kais, Akad. d. Wissensch. in Wien, philos.-histor. KL, Bd. CLXX XILI, 
1917, S. 116 f. 

? Den speziell dem Nichtmitsein entsprechenden Tatbestand kónnte man 
der Implikation etwa als ‚Disimplikation‘ gegenüberstellen, wenn solche 
Wortbildung in Analogie zu ‚diskontinuierlich‘ u. a. gestattet ist. 
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in der Tat auch seine Richtigkeit; nur macht sich das eben 
zuvor berührte Bedenken geltend. Unsere Behauptung scheint 
ja zu besagen: impliziert e nicht die Tatsächlichkeit des Š, so 
die Möglichkeit des Gegenteils. Aber kommt denn daneben 
nicht noch die Eventualität in Frage, daß oe eben gar nichts 
hinsichtlich des E impliziert? Wäre dem so, dann bestünde 
natürlich auch die Disjunktion ‚entweder das Sein von 5 oder 
die Möglichkeit von Non-$’ nicht zu Recht. 

Man ist Zweifeln dieser Art nicht ausgesetzt, wenn man 
sich die Frage vorlegt, wessen man sich von dem Objektive 5 
vermöge der einem Objektiv als solchem eignenden Beschaffen- 
heit schon für sich, also ohne Rücksicht auf a sozusagen zu 
versehen hat. Das altehrwürdige principium exclusi tertii, das 
neben dem tatsächlichen Sein und dem tatsächlichen Nichtsein 
des £ ein Drittes ausschließt, hat sich, unbeschadet seiner Gel- 
tung für vollständige Gegenstände,! insofern als zu eng erwiesen, 
als in der Disjunktion neben der Tatsächlichkeit auch für die 
Möglichkeit Raum bleiben muß.” Nehmen wir die nach dem 
Gesetz der Komplemente ? ohnehin zusammengehörigen Möglich- 
keiten des Seins und Nichtseins äußerlich als ein einziges Dis- 
junktionsglied zusammen, so verwandelt sich das prineipium 
exelusi tertii in ein principium exclusi quarti, demzufolge be- 
hauptet werden kann: einem Objektiv E gegenüber gibt es, 
falls dasselbe nicht etwa seiner Modalität nach unbestimmt ist, 
weiter keine Eventualitäten als Tatsächlichkeit seines Seins, 
Tatsächlichkeit seines Nichtseins und Möglichkeit sowohl des 
Seins als des Nichtseins. 

Gilt nun von einem e, daß es zu $ in keinem Implikations- 
verhältnis steht, so besagt dies ohne Zweifel, daß 5, soweit es 
auf oe ankommt, gleichsam frei ist, sein Wesen in einer der 
Weisen zu entfalten, die ihm seiner Natur nach und ohne Rück- 
sicht auf o eben zugänglich sind, in einer derjenigen also, die 
das principium exclusi quarti offen läßt. Demgemäß kann Š 
tatsächlich sein, es kann auch tatsächlich nichtsein, es kann 
endlich eine Möglichkeit zu sein zusammen mit der zugehörigen 
Möglichkeit nicht zu sein aufweisen. Die Nichtimplikation 


! Vgl. ‚Über Möglichkeit und Wäahrscheinlichkeit‘, S. 217. 
* A. a O. S. 218. 
3 Vel. a. a. O. S. 94 ff. 
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seitens des æ bedeutet also für E: Möglichkeit des Seins, Mög- 
lichkeit des Nichtseins und Möglichkeit einer Möglichkeit zu 
sein, resp. nicht zu sein. Da aber die Möglichkeit der Mög- 
lichkeit selbst eine Möglichkeit ist, so ist sozusagen der Gesamt- 
effekt des Niehtmitseins die Neins- und natürlich zugleich die 
Nichtseinsmüglichkeit. Diese letztere Möglichkeit in der oben 
aufgestellten Behauptung speziell hervorzuheben und so zu be- 
vorzugen, dafür spricht die Natürlichkeit des (trotz des eben 
beigebrachten Beweises, wie erwälnt, doch wohl schon durch 
unmittelbare Evidenz getragenen) Gedankens, daß, wenn a 
das Sein des E nicht impliziert. dessen Nichtsein möglich 
sein muß. 

Zugleich erhellt daraus. was auf den ersten Blick einiger- 
maßen befremdet, daß es bei keinem Objektiv angeht, ihm 
einem anderen Objektiv gegenüber, es sei welches immer, jede 
implikative Funktion abzusprechen. Nur muß man etwas wie 
eine indirekte oder, noch deutlicher, eine uneigentliche Im- 
plikation der direkten oder eigentlichen gegenüberstellen, wo 
die indirekte Implikation keineswegs mit der mittelbaren zu- 
sammenfällt, vielmehr den Tatbestand bedeutet. .daß das Ent- 
fallen einer Tatsächlichkeitsimplikation (oder auch ein direktes 
Nichtmitsein) zusammen mit dem principium exelusi quarti 
zwar keine Tatsächlichkeit, wohl aber zwei komplementäre 
Möglichkeiten mit sich führt. Diese Möglichkeiten selbst sind 
hypothetische oder wohl noch besser relative Möglichkeiten, 
sofern ihr Bestehen an der Voraussetzung hängt, daß ein ge- 
wisses Objektiv (in unserem Falle das Objektiv a? gegeben ist. 
Sie sind zunüchst unter Bezugnahme auf dieses Objektiv mit 
Recht zu behaupten und unterscheiden sieh so von absoluten 
Möglichkeiten, wie etwa der Möglichkeit eines gleichschenkligen 
Dreieckes oder einer roten Kugel, sind aber keineswegs die 
einzigen relativen Möglichkeiten, die es gibt. Aus einer Urne 
eine schwarze Kugel zu ziehen, hat eine gewisse, eventuell 
numerisch bestimmbare Möglichkeit: diese besteht aber nicht 
absolut, sondern nur relativ zu dem durch die Urne und die 
darin enthaltenen Kugeln gegebenen Tatbestand. 

Angesichts der Allgemeinheit dessen, was hier über « 
und 5 dargelegt wurde, ist es selbstverständlich. daß sich von 
einem A oder y, falls es ebenfalls kein direktes Implikans zu Š 
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wäre, genau dasselbe sagen ließe, so daß dem E auch relativ 
zu jedem dieser Objektive die Möglichkeit des Nichtseins (und 
des Seins) zukäme. Gesetzt nun, es gäbe ein Objektiv 5, dem 
gegenüber überhaupt kein tatsächlich gegebenes Objektiv ein 
Verhältnis direkter oder eigentlicher Implikation aufzuweisen 
hätte. Unter dieser Voraussetzung fehlt also dem 5 jedes 
direkte Tmplikans: die Möglichkeit aber, daB E nicht ist, wie 
daß es ist, ergibt sich als indirektes Implikatum jedes be- 
liebigen der unendlich vielen bestehenden Objektive, so daß 
von einer Abhängigkeit dieser Möglichkeit von diesem oder 
jenem Objektive und sonach von einer möglicherweise un- 
erfüllten Bedingung dieser Möglichkeit, wie sie das Wesen der 
relativen Möglichkeit ausmacht, nicht mehr die Rede sein kann. 

Im gegenwärtigen Zusammenhange wird zugleich be- 
sonders klar, warum oben die indirekte Implikation als un- 
eigentliche hat bezeichnet werden müssen. Es handelt sich ja 
dabei allemal zunächst um einen Mangel an (direkter) Im- 
plikation, so daß, wenn dieser Mangel dem a, 8, y ..... in 
bezug auf das E anhaftet, es hinsichtlich des Implikations- 
erfolges nicht wohl etwas verschlagen kann, ob die indirekt 
implizierenden Objektive überhaupt gegeben sind oder nicht. 
Praktisch freilich wird die Eventualität des Nichtgegebenseins 
dieser Objektive gerade bei den absoluten Möglichkeiten nicht 
in Betracht kommen, weil da alle Objektive außer E fehlen 
müßten. Aber einen Erfolg, der auch ohne die betreffenden 
Objektive einträfe, kann man doch nur in recht uneigentlichem 
Sinne diesen Objektiven als Implikationserfolg zuschreiben, da 
es in Wahrheit das 5 selbst ist, das den in seiner Natur als 
Objektiv ganz im allgemeinen liegenden Anforderungen hin- 
sichtlich seiner Modalität gerecht wird, sofern es darin nicht 
durch andere Objektive vermöge (direkter) Implikation störend 
beeinflußt ist. 

Muß es unter solchen Umständen einigermaßen arbiträr 
bleiben. ob man nicht vorzieht, beim Mangel an direkter Im- 
plikation lieber vom Mangel an Implikation kurzweg zu reden, 
so ist doch außer Zweifel, daB man, wo jedes direkte Im- 
plikans fehlt, nicht mehr relative, sondern nur noch absolute 
Möglichkeit in Anspruch zu nehmen hat, deren Bestehen aber 
allerdings immer noch an eine Voraussetzung gebunden ist. 
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Das E kann auch seiner besonderen Natur nach eine modale 
Bestimmung an sich tragen, die eine der beiden koinzidierenden 
Möglichkeiten ausschließt. Ist diese Bestimmung die Seins- 
tatsächlichkeit (wie etwa beim Objektiv ‚Rot ist von Grün ver- 
schieden‘), so entfällt die Möglichkeit des Nichtseins, indes die 
Möglichkeit des Seins zur bloßen Auchmöglichkeit! herabsinkt. 
Ist dagegen das Nichtsein tatsächlich (wie beim Objektiv ‚es 
gibt ein rundes Viereck‘), so besteht die Nichtseinsmöglichkeit 
a potiori, indes die Seinsmöglichkeit natürlich aufgehoben ist. 

Handelt es sich speziell um ÆExistentialobjektive, so 
kommt die erste Eventualität selbstverständlich nicht in Be- 
tracht: es gibt ja, wie schon einmal zu erwähnen Gelegenheit 
war,? keinen Gegenstand, der die Gewähr seiner Existenz ver- 
möge seiner Natur, daher a priori erkennbar, in sich trüge.? 
Die zweite Eventualität ferner ist aus dem Interessenkreis der 
gegenwärtigen Untersuchung faktisch ausgeschlossen. Ist also 
im weiteren von einer Existenz ohne Implikans die Rede, so 
ist der Fall eines in sich widerstreitenden Gegenstandes selbst- 
verständlich nicht mit einbezogen. Man hat dann also ein gutes 
Recht, einem solchen Existentialobjektiv die Möglichkeit des 
Nichtseins (und des Seins) vorbehaltlos nachzusagen. 

Hieran scheint aber allerdings mindestens noch ein Punkt 
eine Klarstellung zu verlangen. Um zu erkennen, was der 
Mangel an jedem Implikans für ein Objektiv zu bedeuten habe, 
mußte eben von den gleichsam störenden Einflüssen abgesehen 
werden, die aus der besonderen Beschaffenheit dieses Objektivs 
(namentlich vermöge des darin auftretenden Materials) er- 
wachsen. In gewissem Sinne hat das Objektiv bier (übrigens 
auch schon bei dem, was seiner allgemeinen Natur entspringt) 
sozusagen sich selbst zum Implikans im Gegensatze zu den 
Fällen, wo andere Objektive die Implikantien ausmachen; man 


! Vgl. ,Cber Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 99 f. 
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3 Davon wird, soviel ich sehe, auch die Zeit keine Ausnahme machen — 
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nur mit Objektiven von der Form ‚das existierende A existiert‘ oder 
‚ist existierend‘ bewandt sein. Der Besonderheit dieser Sachlage gelten 
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könnte mit Rücksicht auf diesen Gegensatz das eine Mal von 
einer inneren, das andere Mal von einer äußeren Implikation 
reden. Dann ist ohne weiteres klar, daß man es bei der so 
verstandenen inneren Implikation mit Angelegenheiten des 
apriorischen Erkennens zu tun hat,! und es ergibt sich von 
selbst die Frage, ob dem gegenüber alles a posteriori Erkenn- 
bare, da es sicher nicht der inneren Implikation angehört. ins 
Gebiet der áuDeren Implikation fällt, die ja neben Apriorischem 
zweifellos auch Aposteriorisches aufweist. Dennoch ist die 
Frage unbedenklich zu verneinen, da es auch eine unmittelbar 
evidente Empirie gibt, die als solche mit Implikation, zumal 
mit äußerer nichts zu tun hat. Was durch solche Empirie er- 
faßt wird, ist Existenz, natürlich tatsächliche, die sich somit 
ihrer Erfassungsweise nach von allfälligen Implikationen durch- 
aus unabhängig zeigt. 

Wir haben nun eben zuvor geschen, daß der Mangel an 
einem Implikans nur dann für das Objektiv E Möglichkeit des 
Seins wie des Nichtseins ergebe, wenn solchem Ergebnis keine 
innere Implikation im Wege steht. Kann dem nicht einmal 
auch eine Tatsächlichkeit entgegen sein, die, wie wir es eben 
bei der Existenz zu konstatieren hatten, naturgemäß durch 
keine innere, überdies aber auch durch keine äußere Implikation 
getragen ist? Man wird nicht verkennen, wie nahe wir mit 
dieser Frage dem Hauptgegenstande der gegenwärtigen Unter- 
suchungen und insbesondere auch des gegenwärtigen Beweises 
herantreten. Dennoch oder vielmehr gerade deswegen, inso- 
fern es sich hier nämlich bloß um den ersten Schritt zu diesem 
Beweise handelt, sei von einem Versuche, diese Schwierigkeit 
zu lösen, vorerst noch abgesehen, um sogleich unten darauf 
zurückzukommen, wenn zunächst ohne Rücksicht hierauf auch 
der zweite und der dritte Schritt des Beweisganges getan ist. 

Il. So wenig eine Strecke zwei Längen, ein Ton zwei 
Stärken, ein Ding zwei Gestalten zugleich haben kann, so wenig 
können demselben Objektiv zugleich zwei modale Bestim- 
mungen, wie deren auf der gesamten Müglichkeitslinie? ab- 
gebildet sind, in diesem weitesten Sinne also zwei Möglich- 
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keiten zukommen, sofern man dabei nur Totalmöglichkeiten in 
Betracht zieht. Dieser Vorbehalt muß allerdings gemacht 
werden, um einen Einwand abzuschneiden, der uns bereits aus 
den Erwägungen zum Hobbesschen Beweise bekannt ist. Es 
geht nämlich, wie wir wissen, ohne Schwierigkeit an, daß das 
nämliche Geschehnis unter dem einen Gesichtspunkte die Mög- 


lichkeit resp. Wahrscheinlichkeit —, unter einem anderen Ge- 
m 


sichtspunkte die Möglichkeit u aufweist, sofern sich dann die 
beiden Möglichkeiten zu einem Gesamtwerte kumulieren. Aber 
eben darum ist dann auch keine der beiden oder der sonst 
noch daneben in Frage kommenden Möglichkeiten die Total- 
möglichkeit, Die Möglichkeit relativ zu e muß keineswegs 
mit der Möglichkeit relativ zu A übereinstimmen. Ist aber eine 
derartige Relativität, gleichviel wodurch, ausgeschlossen, so 
kann einem Objektiv von solchen im angegebenen Sinne ab- 
solut zu nennenden Möglichkeiten in keiner Weise mehr als eine 
einzige zukommen. Zwei verschiedene absolute oder auch 
relative, aber totale Möglichkeiten sind untereinander evident 
unverträglich. 

Es ist ferner klar, daß eine Möglichkeit, die sich in der 
sub I dargelegten Weise darauf gründet, daß einem Objektiv 
jedes Implikans fehlt, eine absolute Totalmöglichkeit ist. Ihr 
wird also auch nur eine einzige von den Größenbestimmungen 
zukommen können, die auf der Möglichkeitslinie zwischen Tat- 
sächlichkeit und Untatsächlichkeit als Grenzen verzeichnet sind. 

III. Die sub I und II gegebenen und, soweit nötig resp. 
möglich, begründeten Aufstellungen können nun angewendet 
werden, um der Annahme gegenüberzutreten, daß ein Existen- 
tialobjektiv, dem als ‚zufälligem‘ ein wie immer beschaffenes 
Implikans fehlt, gleichwohl zu einer bestimmten Zeit tatsächlich 
sei. Ein solches Sein ist wegen des Mangels an jedem direkten 
Implikans bloß möglich; Tatsächlichkeit aber ist die obere 
Grenze der Möglichkeit. Kein Objektiv kann zugleich tatsäch- 
lich und untertatsächlieh, möglich und übermógheh sein. Kine 
tatsächliche Existenz ohne Implikans ist sonach als in sich 
selbst widerstreitend abzulehnen. 

Indes dürfen wir nicht hoffen, hiermit zu einem end- 
gültigen Ergebnis gelangt zu sein, ehe der oben zu Ende von 
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| dargelegten Schwierigkeit ausreichend Rechnuug getragen ist. 
Dort durften wir unserem Objektiv E die Möglichkeit, zu sein 
oder nicht zu sein, im Falle des Mangels an einem (äußeren, 
direkten) Implikans nur unter der Voraussetzung zusprechen. 
daß dem keine innere Implikation im Wege stehe. Daraus 
erwuchs die Frage, ob diese Möglichkeit, zu sein oder nicht 
zu sein, nicht einmal auch eine auferimplikative Existenz 
oder Nichtexistenz gegenüberstehen haben könne und ob dann 
nicht ebenso wie im Implikationsfalle die Tatsächlichkeit die 
niedrigeren Modalitätsstufen überwinden müsse. Jetzt ist ohne 
weiteres durchsichtig, daß eine solche außerimplikative Tat- 
sächlichkeit genau das wäre, was der gegenwärtige Beweis, 
sofern er sich gegen ein Anfangen (oder Existieren) ohne Im- 
plikans richtet, ad absurdum zu führen bemüht ist. Was also 
oben am Ende von ] sieh zunächst bloß wie eine dem sorg- 
fältigeren theoretischen Ausbau entgegenstehende Schwierigkeit 
darstellen mochte, droht nun die Haltbarkeit des Beweises an 
entscheidendster Stelle als illusorisch darzutun. 

Hätte also eine außerimplikative Tatsächlichkeit für eine 
gleichsam entgesenstehende Möglichkeit weniger zu bedeuten 
als eine implikative? Man möchte schwerlich Grund haben, 
hierauf mit Ja zu antworten; aber die Antwort wird entbehr- 
lich sein, sofern sich herausstellt, daß die außerimplikative 
Tatsächlichkeit, genauer die hier allein als solche in Betracht 
kommende außerimplikative Tatsächlichkeit einer Existenz 
selbst unmöglich ist. Freilich kann, wer das im Zusammen- 
hange unseres Beweises behauptet, sich leicht den Verdacht 
einer petitio. principii zuziehen: daß der Verdacht indes un- 
begründet ist, mag zunächst ein analoger Tatbestand auf einiger- 
maßen neutralem Gebiete erkennen lassen. 

(iesetzt, eine weiße Fläche werde von blauem Licht be- 
strahlt und erscheine daher blau. Von einem Zeitpunkte t an 
fallen auch rote Strahlen auf die Fläche; sie erscheint dann 
unter günstigen Umständen violett. Angenommen nun, im Zeit- 
punkte € wären die roten Strahlen nicht hinzugekommen; hätte 
die Fläche, etwa von der Kventualität besonderer Komplikatio- 
nen abgesehen, auch dann vom Zeitpunkte # ab violett er- 
scheinen können? Wer an das Kausalgesetz glaubt, antwortet 
natürlich sofort mit Nem. Kann man aber nicht auch eine 
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Antwort finden, ohne sich auf dieses Gesetz zu berufen? Mir 
scheint auBer Zweifel, daB dies der Fall ist. Denn stünde auch 
an sich der Annahme nichts im Wege, die Fläche könnte zur 
Zeit t ‚von selbst‘ anfangen, violett zu sein, so wäre doch un- 
möglich, daß, wenn die Fläche vermöge dauernder blauer Be- 
strahlung vor wie nach t eben blau ist, sie von ¢ ab eine 
Beschaffenheit annähme, die mit der, blau zu sein, unverträg- 
lich ist, indes allerdings, wenn eine in £ beginnende rote Be- 
strahlung die blaue sozusagen so weit überwindet, gegen violett 
als Effekt keinerlei Bedenken obwaltet. 

Immerhin kónnte das Farbengleichnis Einwendungen aus- 
gesetzt sein, auf die hier nicht einzugehen ist; es will aber 
auch gar nicht beweisen, sondern nur das Verhältnis beleuchten, 
in dem sich Möglichkeit und außerimplikative Tatsächlichkeit 
an unserem eines (äußeren) Implikans entbehrenden Objektiv 5 
befinden, auch wenn gegen die Möglichkeit der außerimplika- 
tiven Tatsächlichkeit an sich noch keine (auf den Kausal- 
gedanken gestützte) Einwendung erhoben wird. Hier scheint 
mir eben die Sache so zu liegen: Besteht vermüge der uns 
bekannten negativen und positiven Implikationstatbestände für 
Š vor t und zur Zeit t die Möglichkeit des Seins wie des Nicht- 
seins, so kann zu derselben Zeit £ nicht auch ein damit un- 
verträglicher Tatbestand vorliegen oder anfangen, falls nicht 
etwa neu eintretende Implikationstatbestände die vorgegebenen 
Möglichkeiten (im Sinne der Kumulation) aufheben. Die zu 
Ende von I, also nach unserem ersten Beweisschritte sich gel- 
tend machende Schwierigkeit zeigt sich nach dem dritten Be- 
weisschritte, d. i. nach Vollendung des Beweises lósbar, indem 
die sie ausmachende Annahme durch den Beweis verboten wird. 
Zusammenfassend also: Weil einer tatsächlichen Existenz innere 
Implikation nieht zustatten kommt, deshalb ist em Existential- 
objektiv ohne Äußeres (direktes) Implikans bloß möglich, zu- 
nächst unter der Voraussetzung, daß die Tatsächlichkeit der 
Existenz nicht auch ‚von selbst‘ eintreten kann. Diese Even- 
tualität kommt aber außer Betracht, weil Tatsächliehkeit mit 
der implikativ gesicherten Möglichkeit unverträglich ist. Und 
eben wegen dieser Unverträglichkeit schließt eine gleichviel 
auf welehem Wege festgestellte Tatsächliehkeit des betreffenden 
Existentialobjektivs den Mangel an einem (direkten, äußeren) 
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Implikans aus, und der Beweis darf in dieser Weise als er- 
bracht betrachtet werden. 

Der in diesen drei Schritten beschlossene, nicht nur auf 
Wahrscheinlichkeit, sondern direkt auf Wahrheit Anspruch er- 
hebende Beweis hat, soviel ich bisher erfahren konnte. mit dein 
Hobbesschen Beweise die Eigenschaft gemein, zunächst eher 
Widerspruch als Zustimmung wachzurufen: und muß in dieser 
heaktionsweise des Erkenntnisinstinktes dort eher ein Indizium 
gegen als für die Triftigkeit des Argumentes gesehen werden. 
so natürlich auch hier. Inzwischen glaube ich mich davon 
überzeugt zu haben, daß dieser Instinkt hier nicht weniger 
trügerisch ist als dort, und möchte dies nun wieder an ein 
paar Einwänden darzutun versuchen. Da sich mir aber bisher 
noch wenig Gelegenheit geboten hat, diesen zweiten Beweis 
nachprüfender Diskussion in ähnlicher Weise vorzulegen wie 
den mir schon so lange bekannten ersten, muß ich mich darauf 
beschränken, hier einige Gesichtspunkte zur Sprache zu bringen, 
die sich mir selbst aufgedrängt haben: ihre Anzahl wird auch 
dadurch verkleinert, daß die vielfach verwandte Sachlage beim 
lTobbessehen Beweise schon dort Einschlägiges zu besprechen 
Gelegenheit geboten hat. 

1. Sehr nahe dürfte es liegen, angesichts des Schrittes II 
auf das Gesetz des Potius! zurückzukommen, das ja zu der 
oben in Anspruch genommenen Unverträglichkeit verschiedener 
Modalitätsgrade in direktem Widerstreit zu stehen scheint. 
Insbesondere zählt der Satz ‚Was tatsächlich ist, ist auch mög- 
lich‘ zum Unbestreitbarsten in der Möglichkeitslehre. Es ist 
damit nicht anders bewandt wie etwa bei Dispositionen: Wer 
körperlich stark ist, ist zwar unmöglich zugleich körperlich 
schwach; wer aber 50 Kilogramm heben kann, kann auch 20 
heben. 

Nun: besteht aber, wo das Gesetz des Potius gilt, ein er- 
heblicher Unterschied zwischen dem, was vermöge der ge- 
gebenen Sachlage nur Potius ist, und dem, das zwar auch 
Potius sein kann, aber zugleich ein Potius über sich hat, — 
ich möchte es insofern, einem wiederholt gefühlten Benennungs- 
bedürfnis Rechnung tragend, auf Grund vertrauenswürdisen 
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philologischen Rates im Gegensatz zum ‚potius‘ etwa als dessen 
‚deterius‘ bezeichnen. Speziell auf dem Gebiete der Möglich- 
keiten habe ich, was nur Potius ist, dem, was zugleich Deterius 
ist, als Hauptmóglichkeit den Nebenmöglichkeiten gegenüber- 
gestellt, die Eigenart der Iauptmôüglichkeiten aber auch durch 
den Hinweis darauf charakterisiert, daß nur von ihnen das 
Gesetz der Komplemente gilt. 

Für solche Hauptmüglichkeiten bewährt sich die oben in 
Anspruch genommene Unverträglichkeit zwischen Modalitäts- 
stufen desselben Objektivs vorbehaltlos, was mit Hilfe des 
Gesetzes der Komplemente besonders deutlich zu machen ist. 
Denn folgte aus einer Hauptmöglichkeit a potiori eine andere, 
kleinere Hauptmöglichkeit, so müßte dem Komplementengesetze 
gemäß zugleich aus der koinzidierenden kleineren Hauptmög- 
lichkeit des Gegenteiles gewissermaßen a deteriori die größere 
Hauptmöglichkeit dieses Gegenteiles folgen und so zum Über- 
fluß mit einer großen Möglichkeit die große Möglichkeit des 
"Gegenteiles zusammenbestehen. Daß aber im Falle unseres 
Beweises die aus dem Mangel an einem Implikans resultierende 
Möglichkeit sowohl des Seins als des Nichtseins eine Haupt- 
möglichkeit ist, darüber scheint kein Zweifel obwalten zu 
können: so darf also die Schwierigkeit für erledigt gelten. 

2. Unbeschadet der in dieser Weise vorgenommenen Prä- 
zisierung muß nun aber, wer sich auf die Unverträglichkeit 
verschiedener Modalstufen beruft, immer wieder auf den Ver- 
such gefaßt sein, durch Hinweis auf die Tatsachen der Möglich- 
keitskumulation widerlegt zu werden. Zur Abwehr könnte 
indes zunächst der uns aus dem Vorangehenden? bereits ge- 
läufige Unterschied zwischen Partial- und Totalmöglichkeiten 
resp. -wahrscheinlichkeiten genügen. Partialmöglichkeiten kumu- 
lieren sich freilich, aber nicht ebenso Totalmöglichkeiten, die 
vielmehr untereinander unverträglich sind. Und wir sind ja 
darüber ım klaren, daß die aus der Annahme einer Existenz 
ohne Implikans resultierende Möglichkeit sowie die in der 
Annahme dieses Geschehens gelegene Tatsächlichkeit Totalmög- 
lichkeiten sind. 


1 A. a. O. S. 99. 
? Vgl. oben S. 31 £., auch unten S. 63. 


58 A. Meinong. 


Aber könnte, so mag man nun fragen, nicht eine Modal- 
stufe, die zu einer bestimmten Zeit Totalmöglichkeit ist, zu 
einer anderen Zeit, etwa durch Hinzutreten einer neuen Mög- 
lichkeit, selbst zur Partialmöglichkeit werden, die dann mit 
der neuen Möglichkeit nicht unvereinbar wäre, sondern sich 
mit dieser kumulierte? Dann wäre die auf den Mangel an 
einem Implikans zurückrehende Möglichkeit zunächst allerdings 
Totalmöglichkeit, könnte sich aber eben durch die im Zeit- 
punkte t hinzukommende Tatsächlichkeit in eine Partialmüglich- 
keit umwandeln, die durch die neue Móglichkeit vom Betrage 1, 
wie das bei solchen maximalen Möglichkeiten so oft der Fall 
ist, kumulativ überwunden würde, d. h. dieser Möglichkeit 
gegenüber weiter nicht mehr zur Geltung käme. 

Und in der Tat ist zunächst wenigstens daran nicht zu 
zweifeln, daß Möglichkeiten sich im Laufe der Zeit ganz wohl 
verändern können. Liegen in einer Urne nebst einer roten 
Kugel drei andersfarbige, so beträgt die Möglichkeit, die rote 
zu ziehen, P. 

4 
hineingelegt, so beträgt die Möglichkeit, Rot zu ziehen, nur 


Werden dann noch vier andersfarbige Kugeln 


mehr —: die Möglichkeit ist vom Zeitpunkte des Hinzulegens 


8 
der vier neuen Kugeln an eine andere geworden. Hier handelt 


es sich freilich nur um P'artialmóglichkeiten; wie steht es aber 
mit dem folgenden Beispiel? Eine ruhende Kugel darf unter 
normalen Umständen für verschiebbar gelten: diese Verschieb- 
barkeit ist natürlich eine Möglichkeit, die der Kugel so wesent- 
lich anzuhängen scheint, daß man geneigt sein mag, in ihr eine 
Totalmöglichkeit zu suchen. Wird die Kugel nun aber gce- 
stoßen, so geht die Verschiebung aus dem Zustande der Mög- 
lichkeit, wenn man so sagen darf, in den der Tatsächlichkeit 
über und jene Möglichkeit, die kleiner als 1 war, ist durch 
die Kumulation mit der maximalen Möglichkeit. die man in 
der Tatsächlichkeit vor sich hat, überwunden worden. Aber 
ist diese Verschiebbarkeit vor dem Stoße wirklich eine Total- 
möglichkeit gewesen? Doch offenbar nicht: der Zustand der 
Kugel, dem vor dem Stoße eine Totalmöglichkeit anhaftete. 
war nieht die Verschiebung, sondern die Ruhe, und diese Total- 
möcliehkeit hatte den Betrag 1. An ihre Stelle ist durch den 
Stoß eine andere Totalmögliehkeit wieder vom Betrage 1 ge- 


Zum Erweise des allgemeinen Kausulgesetzes. 59 


treten, aber die erste Totalmöglichkeit ist nicht etwa mit der 
zweiten ein Kumulierungsverhältnis eingegangen, vermöge 
dessen man sagen dürfte, die erste Totalmöglichkeit sei durch 
die zweite zur Partialmöglichkeit geworden. Und dies muß, 
soviel ich sehe, ganz allgemein gelten: was Totalmöglichkeit 
ist, kann durch eine andere Totalmöglichkeit gleichsam ver- 
drängt, nicht aber durch diese in eine Partialmöglichkeit um- 
gewandelt werden. 

Genügt indes nicht auch schon dieses Ergebnis, um unser 
Unverträglichkeitsargument zu entkräften? Wäre es unstatthaft, 


anzunehmen, daß die Totalmöglichkeit | 
sie sonst haben mag, im Zeitpunkte t in die Totalmöglichkeit 1 
übergehen könne? In der Tat ist gegen die Eventualität eines 
solchen Wandels in den Totalmöglichkeiten resp. -wahrschein- 
lichkeiten vorgängig nichts einzuwenden; auch dagegen nichts, 
daß, falls im Zeitpunkte £ die Wahrscheinlichkeit vom Betrage 
1 einsetzt, auch unser Ereignis seinen Anfang nimmt. Unserem 
Argumente tut dies jedoch, was dessen Gültigkeit anlangt, keinen 
Eintrag. Denn dieses handelt ja vom Eintreten des Ereignisses 
unter Voraussetzung einer Wahrscheinlichkeit kleiner als 1 und 
zeigt die Unmöglichkeit dieses Eintretens eben unter dieser 
Voraussetzung. Liegt zur Eintrittszeit eine Wahrscheinlichkeit 
vom Betrage 1 und nicht eine von einem kleineren Betrage 
vor, so fehlt es einfach an der Gelegenheit, das Argument 
anzuwenden, das dadurch aber an seiner Beweiskräftigkeit 
natürlich nicht das mindeste verliert. 


oder welchen Betrag 


3. Immerhin entsteht bei solcher Sachlage eine ganz 
andere Frage. Kommt dem Argumente unbeschadet seiner 
Korrektheit noch ein Wert zu, wenn es sich mit so leichter 
Mühe gleichsam außer Anwendung setzen läßt? Ist dem Gegner 
des allgemeinen Kausalgescetzes nicht alles zugestanden, was er 
sich nur wünschen kann, wenn ihm eingeräumt werden muß, 
daß im Zeitpunkte £ ohne weiteres die unzureichende Möglich- 
keit durch eine zureichende ersetzt sein kann? 

Es fragt sich eben nur, ob ein derartiger Wechsel, ein 
solches Vergehen und Entstehen modaler Bestimmungen, nicht 
auch seinerseits an Bedingungen geknüpft ist. In der Tat mag 
demjenigen, der am Eintreten einer tatsächlichen Existenz und 
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also auch an der Tatsächlichkeit dieser Existenz zu bestimmter 
Zeit trotz Mangels an einem Implikans keinen Anstoß nimmt, 
naheliegen, in betreff der Untertatsáchliehkeit, d. h. also der 
Möglichkeit, nicht zurückhaltender zu sein. Aber genauere 
Erwägung führt hier doch zu einigermaßen anderem Ergebnis. 

Dabei ist unvermeidlich, die gegenstandstheoretisch noch 
ziemlich schwierige Frage der Stellung der Objektive zur Zeit 
zu berühren. Da Objektive niemals existieren, sondern nur 
bestehen können, habe ich gemeint, für ihre Zeitlosigkeit ein- 
treten zu müssen.! Doch sind hiergegen Einwendungen laut 
eeworden, deren Gewicht ich mich nicht ganz zu entziehen 
vermag. Indes wird es für unsere nächsten Zwecke ausreichen, 
in dieser Sache eine Art Mittelstellung zu beziehen. Es gibt 
nämlich, das habe ich zu keiner Zeit in Zweifel gezogen, zu- 
nächst Objektive genug, in deren Material eine Zeitbestimmung 
anzutreffen ist nach dem Paradigma: ,A ist jetzt B oder war 
es, resp. wird es sein zu der und der Zeit.‘ Sieht man hier 
von der sprachlich allerdings kaum zu eliminierenden Bezug- 
nahme auf die Urteilszeit ab? so gilt ein solehes Urteil und 
besteht ein solches Objektiv ganz ohne Rücksicht auf die Zeit. 
Nun kann man aber jedenfalls bei solchen Objektiven die Zeit- 
bestimmung gewissermaßen aus dem Material herausnehmen 
und hat dann mindestens vor dem Forum der Grammatik das 
Recht, diese Zeitbestimmung einem Objektiv höherer Ordnung 
zuzuschreiben nach dem Paradigma: ‚Daß A B ist. das ist oder 
gilt zu der und der Zeit.‘ Dort erscheint das Objektiv, daß 
A B ast, nur durch sein Material hindurch, also indirekt, hier 
dagegen direkt zeitbestimmt. Für uns mag es jetzt einfacher 
sein, uns an die indirekte Zeitbestimmtheit zu halten. 

Im Sinne unserer Fragestellung haben wir es nun mit 
einer Möglichkeit kleiner als 1 zu tun, die im Zeitpunkte t 
durch eine Mögliehkeit vom Betrage 1. die Tatsächlichkeit, 
ersetzt werden soll. Es soll der zu diskutierenden Auffassung 
nach die bis zum Zeitpunkte £ bestehende Möglichkeit ohne 
weiteres von diesem Zeitpunkte ab in eine Tatsächlichkeit um- 
gewandelt sein. Nach den Voraussetzungen des Eintretens 


1 Vel, Über Aunahmen‘ 2, S. 64 ff. 


? Vgl. a. a. O. S. 76. Gegen Überschätzung der Subjektivität vgl. übrigens 


unten N. 77. 
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dieser Tatsächlichkeit würde im Sinne soleher Auffassung so 
wenig gefragt zu werden brauchen wie nach der Voraussetzung 
für das Eintreten der in Betracht kommenden Existenz: kann 
aber auch für das Gegebensein und Verschwinden der Mög- 
lichkeit (klemer als 1) dieselbe Voraussetzungslosigkeit in Er- 
wägung gezogen werden? 

In dieser Hinsicht ist zunächst darauf hinzuweisen, daß 
es eine Mörlichkeit, die nicht, sei es in direkter, sei es in in- 
direkter Implikation, auf eine Tatsächlichkeit gegründet wäre, 
nicht gibt und mutmaßlich auch nieht geben kann. Die Tat- 
sächlichkeit kann eine des Seins, namentlich der Existenz sein, 
wie man an den Anwendungsfällen des Partizipationsprinzips 
bei numerisch bestimmten Möglichkeiten ersieht; es kann aber 
auch bloß ein tatsächliches Sosein vorliegen, wie etwa bei der 
Möglichkeit der roten Kugel (im Gegensatz zur viereckigen oder 
würfelförmigen Kugel), wo die Tatsächlichkeit nur das Suosein 
betrifft, dieses selbst jedoch einem bloß Bestehenden oder wohl 
gar Außerseienden anhaften mag. 

In betreff einer an eine Zeit gebundenen Möglichkeit ist 
klar, daß ihre Tatsächlichkeitsgrundlage, wenn man so sagen 
darf, mindestens nicht ausschließlieh in einer unzeitlichen Tat- 
sächlichkeit wird gesucht werden können, also der tatsächlichen 
Existenz nicht entraten kann. Will man sich somit nicht etwa 
im Interesse der Ursachlosigkeit auf die grundlose Behauptung 
einer grundlosen Möglichkeit zurückziehen, so wird kaum in 
Abrede zu stellen sein, daß die vor dem Zeitpunkt € bestehende 
Möglichkeit auf einer tatsächlichen Existenz beruht, die im 
Zeitpunkte £ verschwinden, also natürlichst einer anderen 
Existenz Platz machen mag, als die sich nächstliegend die Tat- 
sächlichkeit unseres Ereignisses X selbst darbietet. Das Auf- 
treten des X wäre dann zum mindesten an etwas wie eine 
negative Bedingung, genauer an das Zurücktreten eines Hin- 
dernisses geknüpft, als das die Wahrscheinlichkeit kleiner als 
1 oder noch richtiger jene Tatsächlichkeit betrachtet werden 
dürfte, die diese Wahrscheinlichkeit mit sich führt. Immerhin 
möchte aber mit Rücksicht auf die bloß negative Natur eines 
solchen Tatbestandes in der Abwesenheit des Hindernisses noch 
nicht gut etwa jenes Implikans zu erblicken sein, von dem 
unser Argument handelt. 
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Das gilt natürlich ebensowohl von direkter wie von in- 
direkter Implikation, nur daß im Falle der letzteren kaum zu 
glauben ist, daB, was sich zur Zeit seiner Anwesenheit nicht 
als Implikans resp. Implikator (natürlich immer im besonderen 
Sinne der Tatsächlichkeitsimplikation verstanden) betätigt, 
durch sein Verschwinden die Sachlage erheblich werde ändern 
können. Wichtiger für uns ist nun aber, daß eine zeitlich 
determinierte Totalmöglichkeit nicht nur durch die diese Par- 
tialmöglichkeiten implizierenden Existenzen bestimmt wird. 
sondern auch, wie sich übrigens bereits gezeigt hat,! durch 
Soseinstatsachen unbeschadet ihrer Zeitlosigkeit. Daß ein Zwei- 
eck, geradlinige Seiten vorausgesetzt. unmöglich, ein Dreieck 
sehr wohl möglich ist, das liegt an dem diesen Gegenständen 
eignenden tatsächlichen Sosein und gilt, wenn man die Gerad- 
linigkeit nicht allzu genau nimmt, von Existierendem, daher 
Zeitlichem, ebenso wie von zeitlosen Beständen. Ob eine solche 
Möglichkeit in Zahlen angebbar ist oder nicht, verschlägt nichts: 
soviel ist ohne weiteres einleuchtend, daß jede dieser Möglich- 
keiten, sofern sie positiv ist, den Betrag 1 nicht erreicht. 

Für unsere Fragestellung ergibt sich daraus nun eine ein- 
fache Konsequenz. Falls die auf Existenzen gegründeten ver- 
eänglichen Möglichkeiten in der Tat verschwinden sollten, so 
blieben die auf das Sosein des betreffenden Gegenstandes ge- 
gründeten Möglichkeiten übrig, und da sie kleiner als 1 sind, 
so machen auch sie für eine Möglichkeit vom Werte 1, d. h. 
für die tatsächliche Existenz des X, ein Hindernis aus, das 
nicht verschwinden kann, so lange es sich eben um A handelt. 
Ihre Funktion als Hindernis bleibt so lange in Kraft, als dieses 
nicht durch Kumulation überwunden wird. Das kann natürlich 
nicht in der Weise geschehen, daß das A nun plötzlich unter Um- 
ständen auftritt, die sein Auftreten nicht gestatten, sondern nur 
so, dab diese Umstände in einer Weise modifiziert werden, die 
das Auftreten gestattet. Das kann nur eine Existenz leisten, 
die die Existenz des X impliziert. Damit sind wir aber wieder 
zu dem Implikans unseres Argumentes zurückgelangt. Der 
Appell an die Eventualität des Verschwindens der hindernden 
Möglichkeit führt also zu keinem Ziele, weil bei diesen hin- 


! Vgl. oben S. 51 f. 
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dernden Möglichkeiten immer solche im Spiele sind, die sich 
eben nicht beseitigen lassen, die also nicht verschwinden können. 

Nebenbei mag hier noch eine Bemerkung hinsichtlich der 
im vorangehenden wiederholt erwähnten Totalmöglichkeiten 
ihre Stelle finden. Die Annahme, gegen die sich das zweite 
und im Grunde bereits das erste unserer beiden Argumente 
wendet, operiert unbedenklich mit einer Totalmöglichkeit, die 
kleiner als 1 ist. Haben uns unsere Untersuchungen zu halt- 
baren Ergebnissen geführt, so gehört zu diesen auch die Ein- 
sicht, daß es Totalmöglichkeiten kleiner als 1 überhaupt nicht 
gibt, vielmehr alle Möglichkeiten, die kleiner als 1 sind, als 
Partialmöglichkeiten betrachtet werden müssen. Von dem Ein- 
treten eines Geschehnisses zu reden, dem nichts weiter als eine 
Möglichkeit kleiner als 1 gleichsam zustatten kommt, ist dann 
schon deshalb verfehlt, weil eine solche Möglichkeit als Total- 
möglichkeit bereits ihrer Natur nach nicht vorkommen kann, 
indes eine Partialmöglichkeit zwar einwurfsfrei, für unseren 
Fragepunkt aber ohne Bedeutung ist. 

4. Aber ist durch unser Argument nicht offensichtlich zu- 
viel bewiesen? Es besteht im wesentlichen in dem Gedanken, 
daß die in Betracht gezogene Existenz zur Zeit £ nicht tatsäch- 
lich sein könne, weil sie bloß möglich ist und weil ein Objektiv 
nicht zweierlei Modalitäten zugleich haben kann. Dieser Ge- 
danke, der die Existenz ausschließt, scheint nun ebensogut auf 
die Nichtexistenz anwendbar: es besteht ja auch die Möglich- 
keit der Nichtexistenz und mit dieser ist die tatsächliche Nicht- 
existenz zur Zeit € unvertrüglich. Soll also nach unserem 
Argumente zur Zeit ¢ sowohl Existenz als Nichtexistenz un- 
tatsächlich sein? Das ist nun freilich schlimm genug; aber 
die Verantwortung für das Unheil trifft! nicht unser Argument, 
sondern die Aufstellung, gegen die es gerichtet ist. Die Annahme 
einer Existenz ohne Tatsächlichkeitsimplikans führt auf die 
Absurdität eines Existenzobjektivs mit zweierlei Modalitüt. Sie 
führt, wie wir jetzt schen, auch auf die Absurdität eines Nicht- 
existenzobjektivs mit zweierlei Modalität — und nun beide zu- 
sammen auf die weitere Absurdität eines Existenzobjektivs, das 
(trotz seiner vollständigen Bestimmtheit) weder tatsächlich noch 


! Ähnlich wie oben S. 24 f. 
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untatsächlich sein kann. Es ist ja nichts Erstaunliches. daß 
etwas in sich Widerstreitendes. in seine Konsequenzen verfolgt. 
auf weiteren Widerstreit führt. 

5. Kaum mehr mit dem Gewichte eines eigentlichen Ein- 
wandes, immerhin aber aus dem Bedürfnis nach einer nicht 
wohl zu entbehrenden Klarstellung heraus drängt sich nun noch 
eine Frage auf: Allenthalben und noch ganz besonders in dem 
eben erledigten Punkt 4 war von den Unvereinbarkeiten die 
Rede, die sich an die Annalıme eines Existierens ohne Impli- 
kans knüpfen; daraus wurde geschlossen, daß diese Annahme 
selbst Unvereinbares in sich enthalte. Von einem Komplexe 
aus unvereinbaren Bestandstticken aber sagt man, er sei un- 
vorstellbar, was zwar genau genommen falsch ist,! aber jeden- 
falls so viel Richtiges in sich enthält, daß hier das Vorstellen 
resp. Annchmen in besonders enge Grenzen gebannt ist. Dem- 
gegenüber darf es nun einigermaßen befremden, daß beim Er- 
fassen der als in sich widerstreitend erwiesenen Existenz ohne 
Implikans von einer solehen Schranke so wenig zu spüren ist, 
daß sich dabei unter günstigen Umständen sogar besonders 
gute Evidenz einstellen kann. Nehme ich einen Gegenstand A 
wahr, sei es äußerlich, sei es innerlich, oder erinnere ich mich 
direkt eines solchen Gegenstandes, so erfasse ich, eventuell mit 
einer der Sachlage entsprechenden Evidenz, die Existenz des A, 
ohne dal? das Hinzuerfassen irgendeines Implikans erforderlich 
wäre oder für die allfällige Wahrnehmungs- oder Erinnerungs- 
evidenz in Betracht käme. Man erkennt dies an, indem man 
der Wahrnehmungs- resp. Erinnerungsevidenz die Eigenschaft 
zuspricht, Evidenz ohne Notwendigkeit zu sein.” Ebenso leicht 
gelingt es, in der Phantasie eine Existenz zu erfassen, ohne 
einem Implikans in was immer für einer Weise nachzufragen, 
und auf diese Fähigkeit hat man sich schon oft genug gestützt,’ 
um der Meinung entgegenzutreten, daB die Gültigkeit des 
Kausalgesetzes etwa unmittelbar a priori einleuchte. Wie soll 
man da glauben, wie vollends verstehen, daß, was dort die 
Wahrnehmung, hier die Phantasie so willig darbietet, im Grunde 
etwas in sich Widerstreitendes sei? 

! Vel. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', S. 72 tf. 


® Verl. ‚Über Annahmen‘ 2, S. 64. 
? Ygl. z. B. E. Becher, ,Naturphilosophie, S. 141 f., 148. 
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Daß dies inzwischen der Gültigkeit unseres Beweises 
keinerlei Eintrag tut, das erhellt sofort, wenn man bedenkt, 
daß die Schwierigkeit nicht dem Gegenstande ‚Existenz des Ar, 
sondern dem Gegenstande ‚Existenz des A ohne Implikans‘ 
eigen ist. Wer ‚Existenz des A‘ erfaßt, ohne zugleich ein Im- 
plikans mitzuerfassen, der erfaßt dadurch keineswegs den 
Gegenstand ‚Existenz des A ohne Implikans‘. Der Gegenstand 
‚Existenz des A‘ ist eben der weniger bestimmte von den 
beiden Gegenständen, und zwar ist er gerade um jenes Moment 
weniger bestimmt, das, wenn es zu den übrigen Bestimmungen 
hinzutritt, die Unvereinbarkeit ausmacht. Erst wer den Mangel 
an einem Implikaus mit in Betracht zieht, kann der hier be- 
stehenden Unvereinbarkeit gewahr werden oder sonst etwas 
erleben, was diese Unvereinbarkeit mit sich bringt. Auch der 
Gedanke an ein Quadrat ohne gleiéhe Diagonalen enthält einen 
Widerstreit: aber es hat nicht die geringste Schwierigkeit, an 
ein Quadrat zu denken, ohne dessen Diagonale mit in Betracht 
zu ziehen. 

Die Tatsache aber, daß es eine Erkenntnisweise gibt, die 
das Existentialobjektiv von seinen Implikantien gleichsam los- 
löst und ohne diese erfaßt, das verdient als eine Fundamental- 
tatsache der Erkenntnistheorie sorgfältig beachtet und von Mifi- 
verstándnissen freigehalten zu werden 1 Man hat es da mit 
dem ausgeprägtesten Typus empirischen Erkennens zu tun, 
falls man nicht etwa vorzicht, zu sagen: mit dem, was streng 
genommen auf den Namen der Empirie allein Anspruch hat. 
Dieses Erkennen kann man, immerhin sehr im Gegensätze zur 
Vormeinung von der ausnahmelosen Gültigkeit des ‚Satzes vom 
(Erkenntnis-) Grunde‘, wohl auch charakterisieren als ‚Erkennen 
ohne Grund‘. Denn das Wahrnehmungs- oder Erinnerungsurteil 
selbst, das die Existenz mit Evidenz erfaßt, kann doch nicht 
leicht als sein eigener Grund in Anspruch genommen werden. 
Den Gegensatz dazu macht das (zunächst das unmittelbar evi- 
dente) apriorische Erkennen aus, das freilich nicht wie das 
mittelbare seinen Grund sozusagen außer sich hat, wohl aber 
immer noch in sich, sofern die Natur des in ihm gegebenen 
Gegenständlichen (des Objektivs nieht minder als des Objektiv- 

! Vgl. auch unten 8. 105 ff. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 189. Bd. 4. Abh. 5 
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materials)! sehr wohl als Grund seiner Geltung in Anspruch 
genommen werden kann? Die Notwendigkeit, die dem empi- 
rischen Erkennen fehlt, liegt darin mitbeschlossen. 

Natürlich ist nun aber, wie bereits angedeutet, jener 
Grund, der dem unmittelbaren empirischen Erkennen fehlt, ein 
Erkenntnis- und nicht etwa ein Seinsgrund, nämlich ein Seins- 
grund für das erkannte Objektiv. Es wäre also ein Miß- 
verständnis, von der Abwesenheit eines sozusagen subjektiven 
auf die eines unsubjektiven Grundes zu schließen, als der sich 
uns vielmehr jenes Implikans darstellt, dessen Unentbehrlich- 
keit unser Beweis darzutun versucht. Ebenso mißverständlich 
aber wäre es, dem Existentialobjektiv so viel an Notwendigkeit, 
als das Implikans eben mit sich bringt? deshalb absprechen 
zu wollen, weil dieselbe in der unmittelbaren empirischen Er- 
kenntnis, nämlich in Wahrnehmung und Erinnerung, nicht zu- 
tage tritt. Solche Erkenntnis erfaßt ihr Objektiv nicht etwa 
als unnotwendig, wohl aber ohne Bestimmung hinsichtlich des 
Notwendigkeitsmomentes. Daß ich jetzt ein bestimmtes Gefühl 
erlebe, jetzt eine Detonation erfolgt, wie sie Handgranaten 
eigen ist, das erfasse ich durchaus, ohne eine Notwendigkeit 
mitzuerfassen. Unser Beweis stellt gleichwohl sicher, daß eine 
solche nicht fehlt, soweit dies durch das Implikans gewähr- 
leistet ist. 

In den hier aufgeführten fünf Punkten ist erschöpft, was 
sich mir bisher als eventuelle Schwierigkeiten an dem ver- 
suchten Wahrheitsbeweise aufgedrüngt hat. Ich hoffe, die 
Schwierigkeiten erledigt und sa den Beweis zu Ende geführt 


zu haben. 


S 5. Die beiden Beweise und das allgemeine Kausalgesetz. 


Daß es noch einer besonderen Prüfung bedürfen möchte. 
ob die beiden im bisherigen behandelten Beweise auch als 
Beweise für das allgemeine Kausalgesetz zu betrachten sind. 


! Zum Begriff des Materials vgl. ‚Über die Stellung der Gegenstands- 
theorie usw.', S. 29 (Zeitschrift f. Philos. u. philos. Kritik, Bd. CXXIX, 
S. 74). 

2 A.a. O. S. 54 (Zeitschrift f. Philos. u. philos. Kritik, Bd. CXXIX, S. 1591. 

3 Ve]. unten S. 80 ff. 
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darauf war oben! hereits unter Bezugnahme auf das Hobbes- 
sche Argument hinzuweisen. Augenscheinlich muß sich dem 
zweiten Beweise gegenüber ein analoges Bedürfnis nur noch 
dringender geltend machen. Denn während beim ersten Be- 
weise auf die Kausalfrage doch wenigstens noch ab und zu 
Bedacht genommen wurde, hat eine solche Bedachtnahme beim 
zweiten Beweise ganz und gar gefehlt,” indem hier nur der 
Bedeutung nachgegangen wurde, die dem Mangel an jeglichem 
Tatsächlichkeitsimplikans beizumessen ist. lm ganzen steht 
also die Begründung dafür, die beiden Beweise als Kausal- 
beweise anzusprechen, noch aus. Um sie, falls sie vorhanden 
ist, nunmehr auch aufzuzeigen, ist zweierlei erforderlich: vor 
allem, sich nochmals darauf zu besinnen, was durch die beiden 
Beweise bereits ins reine gebracht ist, dann aber, eine aus- 
reichend strikte Verbindung zwischen diesem Erlös und dem 
Kausalgedanken herzustellen. 

Was also zunächst das Ergebnis der beiden Beweise an- 
langt, so ist dasselbe in jedem der beiden Fälle gleich negativ, 
indem jeder ein Moment herausstellt, das dem Anfangen oder 
auch dem Existieren eines Ereignisses kurzweg nicht anhaften 
kann. Nach dem ersten Beweis kann nichts zu einer Zeit t 
anfangen, wenn es ebensogut früher oder später anfangen 
könnte. Nach dem zweiten Beweis kann nichts anfangen oder 
sonst existieren, wenn ihm eine geringere Totalmöglichkeit 
resp. -wahrscheinlichkeit als die vum Betrage 1 zukommt. An 
beide Resultate knüpft sich nun die einfache Frage: Da das 
Anfangen resp. Fortdauern einer Existenz nur bei Ausschluß 
der durch die beiden Beweise aufgezeigten Hindernisse mög- 
lich ist, welcher Art sind die Voraussetzungen des Anfangens 
oder Weiterexistierens, die durch die Forderung des Aus- 
schlusses jener Hindernisse mitgefordert sind? Sollte sich 
dabei herausstellen, dal diese Voraussetzungen mit dem zu- 
sammenfallen, was das allgemeine Kausalgesetz verlangt, dann 
würden auch unsere beiden Beweise mit Recht als Kausal- 
beweise anzuerkennen sein. 

Übrigens fehlt nun aber etwas wie ein Ansatz, vom 
Negativen zum Positiven überzugehen, selbst dem in dieser 


! Vgl. S. 41f. 
* Vgl. oben S. 43. 
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Hinsicht um vieles weniger bestimmten zweiten Beweise nicht, 
insofern er ausdrücklich darauf aus ist, die Unmöglichkeit des 
Existierens ohne Implikaus darzutun. Also positiv gewendet: 
was existieren soll, muß ein Implikans haben. Es ist eben, 
wie aus den Erwägungen des zweiten Beweises zu entnehmen 
war, etwas erforderlich, das dem in Frage kommenden Existen- 
tialobjektiv die Möglichkeit vom Betrage 1 verleiht. Das Ob- 
jektiv selbst und sein Material kann dafür nicht aufkommen, 
da es, wie wir wissen, überhaupt keinen Gegenstand gibt. 
dessen Natur seine tatsächliche Existenz gewährleistet. Es 
muß also etwas außerhalb des fraglichen Objektivs sein, und 
was eben als das ‚Verleihen‘ der Möglichkeit oder Wahrschein- 
lichkeit 1 bezeichnet worden ist, kann nichts anderes als ein 
Implizieren sein. 

Nun ist aber nicht zu verkennen, daß zur Beseitigung der 
in den beiden Beweisen aufgewiesenen Mängel nicht jede wie 
immer geartete Implikation genügt. Es fragt sich also, welcher 
Art die wichtigsten Differentiationen sind, die der Tatbestand 
der Implikation aufweisen kann und auf welche dieser Differen- 
tiationen unsere Ärgumente hinweisen. 

l. Wie oben! bereits zu erwähnen war, liegt aller Im- 
plikation etwas zugrunde, was sich dem Sein und Sosein als 
eine dritte Objektivklasse etwa unter dem Namen des Mitseins 
an die Seite stellen läßt. Es ist jederzeit ein Objektiv höherer 
Ordnung, sofern es seinem Wesen nach ganz obligatorisch auf 
Objektive als Inferiora gestellt ist, wie schon das oben wieder- 
holt verwendete Formelparadigma ‚Wenn e, so EI an den als 
Objektivsymbole eingeführten griechischen Buchstaben erkennen 
läßt. Es verdient indes vor allem Beachtung, daß m einer 
solchen .Wenn-so*-Relation der Tatbestand der Implikation noch 
nicht vollständig gegeben ist, indem der Übergang vom bloßen 
‚hypothetischen Urteil‘ der traditionellen Logik zum ‚hypothe- 
tischen Schluß: nach dem Modus ‚ponendo ponens‘ jedenfalls 
etwas wie eine Vervollständigung bedeutet. Man könnte also, 
wo die Tatsächlichkeit des Vorderobjektivs oe neben dem Mit- 
sein noch in Anspruch genommen werden kann, von einer 
‚vollständigen Implikation‘ gegenüber der bloß ,unvollstindigen: 


| Vgl. S. 45 f. 
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oder etwa von ‚thetischer Implikation‘ neben der bloß ‚hypo- 
thetischen‘ reden und daraufhin vorerst konstatieren, daß wir 
für unsere Zwecke jedenfalls einer vollständigen oder thetischen 
Implikation bedürfen. Man wird geneigt sein, daraufhin olıne 
weiteres auch zu sagen: Was für uns erforderlich ist, das ist 
nicht nur das bloße ‚Wenn‘, sondern bereits ein ‚Weil‘. Es 
genügt nicht, daß man bloß sagen kann: ‚wenn a, so Er: viel- 
mehr brauchen wir eine Implikation von der Form ‚weil a, 
deshalb Er Es wird sich alsbald zeigen, daß das durchaus 
richtig, aber in der thetischen Implikation als solcher noch 
nicht obligatorisch beschlossen ist. 

2. Der Gegensatz positiven und negativen Mitseins kommt 
in Sachen der Implikation natürlich nicht in Betracht; diese 
findet ja nur bei positivem Mitsein statt. Dagegen bieten sich 
als augenscheinlich besonders determinationsfähige Momente an 
der Implikation die Inferiora dar, zu denen das Mitsein das 
Superius ausmacht, die Objektive also, die in der ,Wenn-so*- 
Relation verbunden sind. Mitsein scheint zwischen Objektiven 
verschiedenster Beschaffenheit stattfinden zu können; unsere 
beiden Argumente betreffen aber ein Tatsachengebiet, wo die 
Bevorzugung der Existentialobjektive (natürlich der tatsäch- 
lichen) ohne weiteres ersichtlich ist. Es handelt sich ja dabei 
direkt um die Existenz (resp. den Anfang der Existenz) eines 
Gegenstandes X zur Zeit t. Das kann immerhin auch an 
einem Soseinsurteil zur Geltung kommen, wenn dabei die 
Existenz des Subjektgegenstandes subintelligiert ist; unmißver- 
ständlicher aber wird man sich für unsere Bedürfnisse immer- 
hin des Existentialsatzes als Ausdruck bedienen. 

Im Sinne dieser Erwägungen ist zunächst die Beschaffen- 
heit des Nachobjektivs einerseits seiner existentialen, anderer- 
seits auch seiner positiven Natur nach gesichert: in unseren 
Beweisen ist ja von Existenz, nicht von Nichtexistenz die Rede. 
Nicht ganz so einfach steht es immerhin mit dem Vorder- 
objektiv: doch kann auch, was zunächst seinen existentialen 
Charakter aulangt, kein Zweifel aufkommen, sofern ein Bestand 
zwar eventuell Nichtexistenz, nicht wohl aber Existenz zum 
Implikate haben kann. Daß man es da aber auch nicht mit 
einem negativen Implikans zu tun haben wird, stellt sich als 
besonders naheliegend dar. wenn man bedenkt, daß es sich in 
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unseren Beweisen nicht um Partial-,! sondern um Totalmüglich- 
keit (vom Betrage 1) und sonach auch nicht um ein Partial-, 
sondern um ein Totalimplikans handelt. 

Hierfür ein negatives Objektiv gelten zu lassen, das wäre 
das, was man, wie hier der Einfachheit halber vorgreifend 
wohl gesagt werden darf, unter dem Namen der ,causa defi- 
ciens‘ sich längst abzulehnen gewöhnt hat. Natürlich möchte 
die Berufung auf solche Tradition hier um so weniger aus- 
reichen, als an dieser dem Terminus ‚causa‘ sicher kein ge- 
ringer Anteil zukommt. ‚Ursache‘ heißt ja, wie noch deutlicher 
werden wird, nicht das Implikans, sondern der Implikator:* 
gegen das negative Implikans brauchte also noch keineswegs 
Einwendungen zu erheben, wer Anstand nähme, das Subjekt 
eines solchen Implikans Implikator oder vollends Ursache zu 
nennen. Immerhin meine ich indes, hinter der in Rede stehen- 
den Tradition deutlich auch noch eine Evidenz zu spüren; nur 
bin ich, diese direkt aufzuzeigen, zurzeit nieht imstande, hoffe 
aber, der Verpflichtung hierzu mich für jetzt unter folgendem 
Gesichtspunkte für überhoben halten zu dürfen. Könnte es. 
sehr wider Erwarten, doch eine ,causa deficiens! geben, so 
beeinträchtigt der Umstand, daß das negative Implikans hier 
nicht ausdrücklich ausgeschlossen werden kann, in keiner Weise 
das (tesamtergebnis, auf das die gegenwärtigen Untersuchungen 
führen werden; nur die Formulierung des Begriffes der Ursache 
muß dann eine angemessene Abänderung erfahren. Gibt es 
die causa deficiens aber tatsächlieh nicht, so ist durch Ver- 
nachlässigung derselben an gegenwáürtiger Stelle selbstverständ- 
lich vollends kein Fehler begangen. Es soll also im folgenden 
von der Eventualität des negativen Implikans abgesehen werden, 
ohne in betreff der Unvollkommenheit eines solchen vorerst 
unvermeidlichen Verhaltens Zweifeln irgendweleher Art Raum 
geben zu wollen. 

3. Besondere Beachtung verdient der Umstand, daß 
Existierendes nicht ohne Zeitbestimmung existieren kann. Er- 
setzen wir also die Symbole o und E durch die Bezeichnungen 
4 existiert‘ und A existiert‘, ohne m dem grammatisch un- 


! Wie im Falle des ,llindernisses, von dem unten N. 8315. die Rede 
sein wird. 
? In dem oben N, 45 angegebenen Sinne. Vol, auch nnten S 89 f. 


E . > > 
Zum Erweise des allgemeinen Kausalgesetzes. (d 


vermeidlichen Präsens sofort eine Zeitbestimmung geben zu 
wollen, so erhebt sich die Frage, ob hinsichtlich der Zeit des 
Implikators A einerseits, des Implikameuts X andererseits durch 
unsere beiden Beweise charakteristische Anforderungen gestellt 
erscheinen. Für A war in unseren Erwägungen immer schon 
der Zeitpunkt £ vorgegeben; es ist also jetzt die Zeit des À 
dasjenige, worauf es etwa noch in besonderer Weise ankommen 
könnte. Natürlich handelt es sich dabei nur um die Relation 
der A-Zeit zu t und es wird ausreichen, hier die drei Möglich- 
keiten in Betracht zu zielen, die darin gelegen sind, daß A 
vor À, nach A oder zugleich mit X stattfinden kann, seine 
Zeitbestimmung also in der Zeitlinie entweder vor £ oder nach 
t zu liegen kommt oder mit £ zusammenfällt. Die Tatsache 
der Implikation als solche ist ja mit Jeder dieser Eventualitäten 
verträglich. 

Das läßt am deutlichsten der Fall erkennen, den man 
leicht für den paradoxesten unter den drei Zeitdifferentiationen 
zu halten geneigt sein könnte, der Fall, wo das Implikans ein 
späteres Objekt enthält als das Implikatum. Daß das nichts 
weniger als selten ist, zeigen leicht zur Verfügung stehende 
Beispiele: donnert es, so impliziert das, daß es (vom Gleich- 
zeitigkeitsfall abgesehen) vorher geblitzt hat; pocht es an der 
Türe, so impliziert dies, daß jemand vor die Türe getreten ist, 
der Einla begehrt usf. Man pflegt derlei Tatbestände gern 
unter dem Gesichtspunkte des ‚Erkenntnisgrundes‘ zu be- 
trachten und hat darin natürlich durchaus Recht. Wirklich 
bietet der Donner den Grund dar, auf den vorhergegangenen 
Blitz, ebenso das Pochen den Grund, etwa auf den Besuch zu 
schließen. Aber der Umweg über die Erkenntnisoperation ist 
zur Charakteristik der vorliegenden Relation mindestens nicht 
unerläßlich. [eh kann jedenfalls sagen: ‚wenn es donnert, so 
hat es seblitzt‘, ohne auch noch mein Erkennen in den Kreis 
meiner Gedanken einbeziehen zu müssen. Auffallend ist aber, 
daß hier der Übergang vom ‚wenn‘ zum ‚weil‘ durch die Hin- 
zufügung des zuvor erwähnten?! thetischen Momentes nicht 
hergestellt werden kann. Donnert es wirklich, so kann ich 
sicher unter normalen Umständen schließen: ‚es hat geblitzt‘. 


! Oben N. 6S f. 
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Ich kann aber keineswegs behaupten: ‚weil es donnert, des- 
halb hat es geblitzt'. Solches scheint vielmehr überall aus- 
geschlossen zu sein, wo das Implikans sich im eben angegebenen 
Sinne auf einen späteren Zeitpunkt bezieht als das Implikatum. 
Dies weist darauf hin, daß das Zeitmoment bei den Implikationen 
jedenfalls eine ganz charakteristische Rolle spielt; wir aber 
dürfen uns im besonderen fragen, ob die durch unsere beiden 
Beweise verlangte Implikation mit dem ‚wenn‘ auslangt oder 
nicht vielmehr als eine obligatorische ,weil'-Implikation in An- 
spruch zu nehmen ist. 

Jedenfalls steht, rein sprachlich betrachtet, offenbar nichts 
im Wege, vom Objekte X zu sagen, es existiere zur Zeit f, 
weil ein auf A als Implikator bezogenes Implikans vorliegt. 
Das spricht immerhin’ gegen die Heranziehung eines künftigen 
als Implikator, sofern sich darauf, wie eben bemerkt, die 
weil'- Konstruktion. nicht anwenden läßt. Um aber weniger 
äußerlich zu Werke zu gehen, müssen wir der Bedeutung einer 
derartigen die Zukunft hereinziehenden Zeitbestimmung direkt 
näher zu kommen suchen. 

Dies ist dureli eine einfache Erwägung zu leisten. Be- 
darf unseren Beweisen zufolge das X eines Implikans, um zur 
Zeit t existieren zu können, so bedarf es dieses Implikans eben 
zur Zeit t und dem Bedürfnis könnte keinesfalls dadurch ge- 
nügt sein, daß sich etwa zu späterer Zeit ein A einstellt, dessen 
Existenz die vorherige Existenz des A impliziert. Das A hätte 
ja dann zu ‚seiner‘ Zeit das erforderliche Implikans eben doch 
entbehren müssen. Man geht nicht fehl, hierin geradezu den 
Sinn zu erblieken, in dem die Wendung ‚weil A, deshalb X‘ 
unter den hier vorliegenden Umständen ihren Dienst versagt, 
und es wird ohne Bedenken die Konsequenz zu ziehen sein. 
daß ein A, das unter den dureh unsere beiden Beweise cha- 
rakterisierten Umständen für das erforderliche Implikans gleich- 
sam sorgen soll, dem A zeitlich nicht nachfolgen darf. 

Darf es ihm aber wenigstens zeitlich vorangehen? Das 
‚weil — deshalb‘ steht dem diesmal nicht entgegen. Wenn früh 
im Winter so warmes Wetter einsetzt, daß aller Schnee weg- 
taut. dann sagt man wohl: ‚Weil der unvermeidlich noch 
kommende Frost nunmehr die Saaten ungeschützt finden wird, 
deshalb wird die Ernte dieses Jahres ungünstig sein.‘ Aber 
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ist eine derartige Implikation so zu verstehen, als ob dieselbe 
die Zeitstrecke vom Winterfrost bis zur Ernte kurzweg über- 
spränge? Das meint niemand so, jedermann wird es vielmehr 
für selbstverständlich halten, daß die implikative Verbindung 
zwischen Frost und Ernte durch eine lückenlose Implikationen- 
reihe (gleichviel ob von endlicher oder unendlicher Glieder- 
anzahl) verbunden ist. Träte eine Lücke ein, so zweifelt nie- 
mand daran, daß das nicht zu unbefriedigenden Ernteergeb- 
nissen, sondern zum völligen Entfall einer Implikationsbeziehung 
führen würde. Go hat man es auch im Falle der Lückenlosig- 
keit mit einer Implikation nur insofern zu tun, als man der 
unmittelbaren Implikation eine mittelbare an die Seite stellt, 
die das A und A nur verbindet, falls für implizierende Zwischen- 
glieder gesorgt ist, was besagt, daB zwischen A und X für sich 
allein, also im eigentlichen Wortsinne, ein Implikationsverháltnis 
überhaupt nicht besteht. Das gilt natürlich, wie berührt, ganz 
unabhángig von der Anzahl der zur Herstellung einer Ver- 
bindung erforderlichen Zwischenglieder und ebenso unabhängig 
von der Länge der zwischenliegenden Zeit. Mußte zuvor die 
Brauchbarkeit eines dem X gegenüber späteren A abgelehnt 
werden, weil dasselbe zur Zeit t noch nicht da ist, so kann 
einem früheren X gegenüber ein anderer als der ablehnende 
Standpunkt deshalb nicht eingenommen werden, weil dann das 
A zur Zeit t eben nicht mehr da ist. Das Nichtdasein des 
A, mag es auf dessen Vergangenheit oder Künftigkeit be- 
ruhen, ist eben in gleichem Maße sozusagen ein Implikations- 
hindernis. 

Kann sonach A weder früher noch später sein als X, so 
müssen beide gleichzeitig sein. Eine so auf die Gegenwart 
eingeschränkte Implikation scheint nun aber gerade das nicht 
leisten zu können, um deswillen insbesondere unser erster 
Beweis die Implikation fordert. Die Funktion des durch ihn 
als unentbehrlich erwiesenen Implikans soll ja darin bestehen, 
den Zeitpunkt £ unter den vielen oder unendlich vielen gleich- 
möglichen Zeitpunkten gleichsam auszuzeichnen. Dazu scheint 
es, wenn die Implikation erst mit der Existenz des X zeitlich 
zusammenfällt, doch wohl zu spät zu sein und zu spät zu 
bleiben, auch wenn das in Frage kommende Implikans selbst 
als Implikatum eines anderen Implikans betrachtet werden 
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kann, dieses als Implikatum eines dritten Implikans usf., so- 
lange sich immer noch alles in der Gegenwart abspielt. 

Diesem Mangel wäre nicht wohl abzuhelfen, wenn À und 
X in isolierten Zeitpunkten existierende Objekte wären. Es 
gibt indes keine anderen punktuellen Existenzen als solche, 
die die Zeitstrecken begrenzen;! A und X müssen also ent- 
weder selbst Zeitstrecken einnehmen oder sich, sofern sie zeit- 
lich punktuell wären, an solche Strecken wenigstens sozusagen 
anschließen. Aber selbst ein streckenhaftes A würde, wenn 
während dieser Zeitstrecke konstant, den Erfordernissen des 
ersten Beweises nicht genügen, so wenig gegen die Möglich- 
keit solcher Konstanz an sich einzuwenden sein mag. Denn 
wäre A zugleich Implikator gegenüber X, so wäre zwar auch 
A konstant; allein zwei Strecken können immer nur einzelnen 
Punkten nach gleichzeitig sein: von einem Heraustreten der 
Implikation aus der Gegenwart könnte also nicht geredet 
werden. Anders nur, wenn À und A zwar in geeigneter Weise 
an je eine Zeitstrecke gebunden, außerdem aber so beschaffen 
wären, daß sie nur einen Zeitpunkt gemein haben, d. h. in 
einem Punkte als gemeinschaftlicher Zeitgrenze aneinander 
stoßen. Das könnte zunächst wieder in doppelter Weise reali- 
siert sein, entweder so, daß die A-Streeke vor, oder so, daß 
sie nach der X-Strecke zu stehen käme. Aber im letzteren 
Falle würde der Zeitpunkt € nur an das Ende der X-Strecke 
fallen können, indes es uns bei den in den zwei Beweisen ent- 
haltenen Erwägungen um den Anfang des A zu tun war. So 
kommen wir zu dem Ergebnis, daß A das unmittelbare Ante- 
zedens zu X ausmachen, der Implikationstatbestand aber in 
der Weise zur Geltung kommen muß, daß, sobald die Existenz 
des A gleichsam den Zeitpunkt £ erreicht hat, das A zu 
existieren begiunt. 

Der Verdacht, als führte der Umstand, daß der Im- 
plikationstatbestand gleichsam in den Zeitpunkt € zusammen- 
gedrängt erscheint, die zeitliche Punktualität des X mit sich. 

! Das gilt natürlich auch von der punktuell verstandenen Gegenwart — 
geren Chr. v. Ehrenfels, ,Kosmogonie, N. 45 f. (vel. auch S, 25) Es 
dürfte ebensowenig angehen, auf die Hypothese eines bloB aus Punkten 
bestehenden ‚absoluten Chaos eine Kosmogonie zu gründen, als es 
angeht, eine Linie aus Punkten ‚bestehen‘ zu lassen (a. a. O. S. 45). 
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sollte dem Dargelegten gegenüber eigentlich nicht mehr auf- 
kommen kónfen. Ich habe indes erfahren, daß er es doch 
kann, und das liegt augenscheinlich in den Denkschwierigkeiten 
beschlossen, die nun einmal dem Gegenstande ,Kontinuum/ in 
immer wechselnden Gestalten anhaften. Es ist darum kaum 
überflüssig, hier mindestens eine Frage ausdrücklich zu beant- 
worten, die durch jenen Verdacht besonders nahegelegt wird: 
die Frage, ob durch die Implikation im Zeitpunkte ¢ ein spä- 
terer Zeitpunkt € überhaupt noch betroffen sein kann. Zur 
Antwort ist darauf hinzuweisen, daB, wie eben zuvor bemerkt 
wurde, das Objekt X unmöglich zeitlich punktuell sein kann, 
daher die Implikation, die direkt auf den Zeitpunkt £ geht, 
jedenfalls auch einer Zeitstrecke zustatten kommen muß. Das 
muß natürlich auch den das Ende der Zeitstrecke ausmachenden 
Zeitpunkt € angehen; man mag aber im Zweifel darüber sein, 
ob die mit £ beginnende obligatorische Zeitstrecke nicht schon 
vor € abgelaufen ist, so daß die Implikationsverbindung zwi- 
schen £ und €’ nur noch etwa den Charakter jener Mittelbar- 
keit aufwiese, von der eben zuvor die Rede war. Aber näher 
besehen ist diese Unsicherheit schwerlich anderer Art als etwa 
die, ob eine gegebene Strecke, die sich zunächst eben als 
eine Strecke darstellt, nieht besser als aus zwei oder drei 
oder wer weiß wie vielen Strecken zusammengesetzt zu be- 
trachten wäre. Es wird, soweit man sich nicht etwa durch 
Subsumtion des X unter irgendeinen Begriff gebunden hat, in 
der Tat willkürlich bleiben, wieviel von der an t anschließen- 
den Tatsachenstrecke man zum A rechnet und wieviel Strecken 
man demgemäß zwischen # und £’ unterscheidet. Es steht 
natürlich auch nichts im Wege, diese Teilstrecken durch neue 
Implikationsrelationen verbunden zu denken. Zu bloßen Punkten 
aber dürfen sie so wenig zusammenschrumpfen, als es statthaft 
wäre, die Linie aus Punkten bestehen zu lassen. 

Analoges wie vom Terminus X läßt sich natürlich auch 
vom Terminus À, dem implikativen Antezedens, sagen. Da es 
ebenfalls zeitstreekenhaft ist, so kann man daran Teilstreeken 
unterscheiden, die dem Zeitpunkte £ näher, und solche, die von 
ihm entfernter sind, und da doch auch die entfernteren Teil. 
streeken zur Gesamtstrecke gehören, so kann man versuchen, 
auch diesen entfernteren Teilstrecken einen Anteil an der Im- 
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plikation zuzuschreiben, und am Ende können dann auch die 
entfernteren Teilstrecken den implikativen Einfluß der näheren 
zu modifizieren scheinen. Zerfällt also etwa A in die Teil- 
strecken a, b, c, d ..... , so kann man nicht nur etwa jede 
vorangehende "Teilstrecke als Implikans der folgenden be- 
trachten, sondern auch die Möglichkeit ins Auge fassen, daß 
etwa das b, dem ein a vorhergegangen ist, etwas anderes im- 
pliziert als 5 für sich! Aber derlei wohl durch keinerlei 
Empirie nahegelegte Eventualitäten halten dem Prinzip nicht 
stand, daß, was an einer Implikation beteiligt sein soll, jeden- 
falls existieren muß und nicht bloß existiert haben darf. Da 
das implikative Antezedens eine Zeitstrecke ausfüllt, kann frei- 
lich zunächst der Schein entstehen, an der Implikation müßte 
auch Vergangenes beteiligt sein können. Aber soviel ich sehe, 
ist die Sachlage eben nur so zu charakterisieren: die Impli- 
kation ist Angelegenheit eines Zeitpunktes, in dem Implikator 
und Implikament zusammenstoßen; das aber, was so zusammen- 
stößt und dem Implikationspunkt sozusagen von beiden Seiten 
her Halt verleiht, sind Strecken. Und wie die Strecke des 
Inplikatum, ist nun auch die des Implikans streng genommen 
in beliebig viele Teilstrecken zerlegbar, von denen jede die 
unmittelbar folgende impliziert, wo dann natürlich wieder der 
Berührungspunkt zugleich allemal als Implikationspunkt zu 
betrachten ist. Natürlich ist dabei für jede dieser Implikationen 
nur die dem Implikationspunkt unmittelbar vorhergehende 
Strecke in Betracht zu ziehen. In unserem obigen Formel- 
schema kommt es also beim ^ nur auf dieses an und das 
vorhergehende « konnte zwar das Auftreten des 5 implikativ 
mit sich führen; zu der implikativen Bedeutung des ^ jedoch. 
wenn es erst einmal da ist, kann das vergangene « nichts bei- 
tragen. 

Daß dem Dargelegten zufolge die Zeit t für die Existenz 
dessen, was in ihr ist, etwas Besonderes zu bedeuten hat, wie es 
weder einer Zeit vorher noch einer selehen nachher eigen ist, 
das ist dem Denken des täglichen Lebens durchaus gemäß, indem 


! W. M. Frankl redet im ersteren Falle von einem ‚Determinativ‘ des 5; 
vgl. ‚Studien zur Kausalitütstheorie, Archiv f. systemat. Philos., Bd. XXIII, 
1917, S. 8. 
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dieses in su selbstverständlicher Weise der Gegenwart gegenüber 
der Vergangenheit wie der Zukunft eine eigenartige Vorzugs- 
stellung einräumt. Ich möchte aber nicht unerwähnt lassen, 
daß dies der Konzeption der ‚Persistenz‘ widerstrebt, durch die 
ich noch vor nicht allzulanger Zeit! den Existentialgedanken 
meinte schärfer und korrekter ausgestalten zu können, und daß 
dieses Widerstreben ein Indizium dafür abgeben dürfte, daß 
jene Konzeption einer gewissen Berichtigung bedarf. 

Daß A zur Zeit t existiert, damit bat es seine Richtigkeit 
nicht nur zur Zeit t, sondern ebenso nachher und, auch falls 
man nicht darum wissen sollte, vorher. Daß man aber nur 
zur Zeit £ sagen darf, X ist, während man zu anderer Zeit 
sagen muß, es war oder es wird sein, und daß man von dem, 
was war oder sein wird, zugleich behanptet, eben darum 
existiere es nicht, darin habe ich ein im Grunde inkorrektes 
Hereinreichen der Subjektivität vermutet, da Gegenwart nichts 
anderes bedeute als das Zusammenfallen von Gegenstandszeit 
und Erfassungszeit. 

Nun lehrt aber der im obigen konstatierte Tatbestand in 
Sachen der Implikation, der mit dem allfälligen Erfassen gar 
nichts zu tun hat, daß die Gegenwart doch eine Eigenschaft 
zeigt, die nicht der Subjektivität zuzuschreiben ist. Man wird 
dabei sogar auf einen alten Gedanken geführt, dem ich aus 
Scheu vor willkürlichem Etymologisieren bisher immer aus 
dem Wege gegangen bin. Ist (was, obwohl einigermaßen vor- 
greifend, hier vorübergehend wieder ins Auge gefaßt werden 
mag), die Implikation, von der hier immer die Rede ist, eine 
kausale, so daß dem Implikator resp. dem Implikament Wirken 
und Bewirktwerden nachgesagt werden darf, dann hat es dem 
Dargelegten zufolge in der Tat einen besonderen Sinn, ein 
Gegenwärtiges als solches, d. h. um jenes ‚Wirkens‘ willen, 
zugleich ‚wirklich‘ zu nennen. 

Es kommt nun noch, wie mir jetzt scheint, hinzu, daß 
der Gedanke der Gegenwärtigkeit keineswegs bloß einer sub- 
jektiven Interpretation fähig ist. Geht zur Zeit t die Sonne 
auf, so hat dieser Sonnenaufgang eine Vergangenheit so gut 
wie eine Zukunft, wird also auch wohl seine Gegenwart haben 


! Vgl. ‚Über Annahmen‘ 2, S. 76 f. 
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müssen, ohne daß ihn jemand zu erfassen oder das Erfassen 
irgendwie als Hilfsgedanken heranzuziehen braucht. Ins Positive 
könnte man diese Charakteristik nun etwa so weiterführen: 

Existiert ein Objekt O, so existiert es natürlich unver- 
meidlich zu einer Zeit L und diese macht dann so gut eine 
Bestimmung an O aus wie eventuell der Ort, den € einnimmt, 
die Farbe oder Gestalt, die O hat usf. Man hat es insofern 
mit einem Gegenstande zu tun, der durch das Symbol € mit 
beigesetztem Index £ bezeichnet werden kann. Diesem Gegen- 
stande O; kommt etwas Existenzartiges zu, das nicht an die 
Zeit t gebunden ist: der ‚Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
im Jahre 1618' gilt heute wie vor hundert oder zweihundert 
Jahren, wird in Zukunft gelten und hat auch vor 1618 jeder- 
zeit gegolten, nur daß es vorher niemanden gegeben haben 
wird, der darum gewußt hätte. Dieses Existenzartige ist das. 
was ich als ‚Persistenz‘ bezeichnet habe: vom Bestande der 
Existenz selbst! ist es dadurch unterschieden, daß es eben 
nicht dieser Existenz, sondern gleich dieser dem Existierenden 
zukommt. Daueben und sozusagen in erster Linie besteht aber 
doch eben diese Existenz, und sie ist so streng an die Zeit t 
gebunden, daß, was zur Zeit t existiert, im Sinne der schon 
einmal erwähnten? strengen Fassung des Identitätsgedankens 
zu keiner anderen Zeit ť auch nur existieren kann. Existiert 
ferner O, so existiert auch dessen Zeitbestimmung t und natür- 
lich auch sie, gleich allem anderen Existierenden, zu einer Zeit, 
die diesmal höchst eigenartigerweise dieses t selbst ist. Auch 
dieses 7 existiert zu keiner anderen Zeit €’, d. h. es existiert 
in keinem Falle, in dem ein £’ existiert. Eine Zeit nun, sofern 
sie (und in der sie) existiert, heißt Gegenwart. Ein Objekt 
aber, das existiert, daher in existierender Zeit existiert, heißt 
gegenwärtige: darin liegt nichts von Subjektivität eines Er- 
fassenden und so kann das Gegenwärtige auch in betreff der 
Kausation gegenüber dem Nichtgegenwärtigen eine Ausnahme- 
position einnehmen. 

4. Es gibt nun zum mindesten noch ein differentiations- 
fühises Moment an Vorder- wie Nachobjektiv, das wir bisher 
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unberücksichtigt gelassen haben, die jedem dieser Objektive 
zukommende Modalstufe. In der Tat wird auch bei Implika- 
tionen im allgemeinen damit zu rechnen sein, daß Vorder- wie 
Nachobjektiv, Implikans wie Implikatum, in verschiedenem 
(Grade möglich oder auch wohl tatsächlich sein kann. Für 
unsere gegenwärtigen’ Interessen kommt das aber nicht wohl 
in Betracht. Es handelt sich ja um eine tatsächliche Existenz 
von dem Zeitpunkte ¢ an: ihr als Implikatum muß also das 
Implikans angepaßt sein, dessen wir bedürfen. Ein tatsäch- 
liches Implikatum positiver Qualität aber wird nicht wohl auf 
ein untertatsächliches Implikans zurückgehen können. Wir 
haben es also bei Vorder- wie Nachobjektiv mit maximaler 
Möglichkeit, also mit Tatsächlichkeit zu tun. 

Wichtiger für uns ist, daß nicht nur das Vorder- und 
das Nachobjektiv, sondern nicht minder das auf diese Objektive 
gebaute Mitsein modaler Determinationen fähig ist, also sowohl 
Möglichkeits- als Tatsächlichkeitscharakter aufweisen kann. 
Das ist, sofern wir im Mitsein ein Objektiv erblicken dürfen, 
selbstverständlich und wird dann noch besonders durch den 
oben! erwähnten Umstand bekräftigt, daß sich dem Mitsein 
oft genug ein Äquivalent an die Seite setzen läßt, das durch- 
aus die Natur eines Soseinsobjektivs zeigt, dem dann die Eigen- 
schaft, entweder möglich oder tatsächlich zu sein, nicht wohl 
abgesprochen werden kann. Allerdings mag mehr als einmal 
die Gefahr bestehen, das. was Modalität des Mitseins ist, mit 
der Modalität einer auf das Mitsein gegründeten Konklusion 
zu verwechseln. Doch wird das von mir an anderem Orte? 
angewendete Prinzip von der pars debilior (eventuell auch der 
pars fortior) das Auseinanderhalten erleichtern: zweifellos ist 
ja, obwohl ich es seinerzeit ausdrücklich hervorzuheben ver- 
säumt habe, daß das, was ich dort als ‚involutive (Juasiprämisse‘ 
bezeichnet habe, in der Regel nicht wohl anderes als ein Mit- 
seinsobjektiv wird sein können. Übrigens ergibt aber die An- 
wendung des Prinzips von der pars debilior speziell auf die 
uns hier beschäftigende Sachlage vorerst nur, daß auch dem 
Mitsein nieht wohl Untertatsächlichkeit zukommen kann, wenn 


t Vel. S. 45, Anm. 2. 
* Cher Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', S. 670 f. 
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das Nachobjektiv ‚A existiert‘ nicht infolge dessen Untertat- 
sächlichkeit aufweisen soll. 

Dagegen gelangt man zu einer nicht ganz unbeachtens- 
werten Feststellung, wenn man, was unter dem Titel ‚Moda- 
lität‘ ja zwanglos geschehen kann, nun auch noch das Not- 
wendigkeitsmoment mit in Betracht zieht. Man begegnet hier 
nämlich der sehr verbreiteten Tendenz, die Notwendigkeit dem 
Nachobjektiv zuzuschreiben, auch wo sie nur Sache des Mit- 
seins sein kann. So etwa beim Subalternationsschlusse: ‚Alle 
Menschen sind sterblich, daher muß auch Caesar sterblich sein.‘ 
(ier erscheint die Sterblichkeit Caesars. als notwendig er- 
schlossen, indes dem Objektiv, daß alle Menschen sterblich 
sind, als einer bloß auf Induktion gegründeten Wahrheit Not- 
wendigkeit zunächst nicht wohl zugesprochen wird. Es geht 
aber nach dem Prinzip von der pars debilior nicht an, aus 
einem Vorderobjektiv, dem die Notwendigkeitsdignität fehlt, 
ein notwendiges Nachobjektiv zu erschließen. Eine Notwendig- 
keit liegt aber gleichwohl vor: sie kann nur die des Mitseins 
sein. In der Tat läßt sich ja auch durchaus korrekt sagen: 
daraus, daß alle Menschen sterblich sind, ergibt sich mit Not- 
wendigkeit, daß auch Caesar sterblich ist. Es war ein Ver- 
kennen dieser Sachlage, wenn ich noch vor nicht langer Zeit! 
gemeint habe, beim Nachobjektiv von einer ,relativen Not- 
wendigkeit‘, nämlich relativ zum Vorderobjektiv, reden zu 
dürfen: notwendig ist das Nachobjektiv als solches noch in 
keiner Weise, indes dem Mitsein sehr wohl Notwendigkeit 
eignen mag. Nur sofern man sich für berechtigt hält, bereits 
dem Vorderobjektiv Notwendigkeit zuzuschreiben, was z. B. 
einem Naturgesetze gegenüber nahe genug liegen kann. wird 
auf Grund einer Folgerung wie der eben als Beispiel an- 
geführten auch das Nachobjektiv als notwendig betrachtet 
werden dürfen. Ich möchte nicht unerwähnt lassen, daß die 
mangelhafte Klarheit hierüber es mit sich gebracht hat, daß 
ich die Behauptung notwendiger Möglichkeiten auf Beispiele 
gestützt habe,* bei denen die Notwendigkeit ebenfalls zunächst 
nur Sache des Mitseins ist. Notwendige Möglichkeiten gibt es 
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gleichwohl, sie würden aber etwa auf dem Gebicte der ,Be- 
standkollektive‘ zu suchen gewesen sein. 

Für die bei unseren beiden Beweisen gegebene Sachlage 
erhebt sich daraufhin nur noch die Frage, ob die für das 
Existieren des X zur Zeit t erforderliche Implikation Not- 
wendigkeitscharakter aufweist. Darf man dem eben Dargelegten 
gemäß vermuten, die dem Nachobjektiv herkömmlich zu- - 
geschriebene Notwendigkeit komme eigentlich dem Mitsein zu, 
so scheint es der durch die beiden Beweise geforderten Im- 
plikation an Notwendigkeit nicht wohl fehlen zu können. Man 
pflegt in der Tat die durch das Implikans zu beseitigende In- 
konvenienz geradezu unter Hinweis darauf zu formulieren, daß 
ohne die Implikation das Existieren des X zur Zeit t als etwas 
Zufälliges anzusehen wäre. Die Beseitigung der Zufälligkeit 
scheint aber Herstellung der Notwendigkeit bedeuten zu müssen. 
Aber wie wir geschen haben, kommt es bei jedem der beiden 
Beweise nur darauf an, der Wahrscheinlichkeit, die kleiner 
als 1 ist, eine Wahrscheinlichkeit vom Betrage 1 in Kumulation 
an die Seite zu stellen, also der ohne die Implikation vor- 
gegebenen Untertatsächlichkeit eine Tatsächlichkeit. Dabei faßt 
man freilich im Sinne der eben abgelehnten Betrachtungsweise 
in der Regel zunächst das Nachobjektiv ins Auge, Aber so 
wenig wie für dieses kommt für das Mitsein hier der Not- 
wendigkeit eine in irgendweleher Hinsicht wesentliche Funktion 
zu. Ausgeschlossen ist dadurch das notwendige Mitsein natür- 
lich in keiner Weise; aber für unerläßlich könnte die Not- 
wendigkeit höchstens dann gelten, wenn etwa die Natur der 
Implikation als solcher überhaupt Notwendigkeit erforderte. 

In der Tat könnte derlei manchem für selbstverständlich 
gelten, der gewöhnt ist, die Implikation zunächst auf apriori- 
schem Gebiete zu betrachten und sie daraufhin auch da für 
einen apriorischen Erkenntnisfaktor zu nehmen, wo sie Em- 
pirisches verbindet. Aber in der Natur des Mitseins als solchen 
dürfte nichts anzutreffen sein, was auf obligatorische Notwendig- 
keit hinwiese. Bin ich im Rechte gewesen, einem Objektiv 
insofern Notwendigkeit zuzuschreiben, als seine Beschaffenheit 
ıhm gestattet, mit Verständnis eingeschen zu werden,! so muß 


! Vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', S. 234 ff, — dagegen 
z. B. E. Becher, ,Naturphilosophie', S. 115, 142. 
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man wohl sagen, daß gar kein Grund abzusehen ist, warum 
alles Mitsein (im Gegensatze zu Sein uud Sosein) dem apriori- 
schen Verstehen unter allen Umständen prinzipiell zugänglich 
sein müßte. Zudem gibt es eine Art der Implikation, nämlich 
die induktorische, die ihrem Charakter nach von der apriori- 
schen weit genug abweicht,! um die Vermutung nahezulegen. 
hier werde eine andere als eine der empirischen analoge, also 
nicht durch Verständnis getragene Evidenz auch fortzeschritte- 
nerer Analyse nicht aufzudecken gelingen. So darf man ab- 
schließend sagen, daß an den Tatbestand der Implikation weder 
im alleemeinen noch unter den besonderen Umständen unserer 
beiden Beweise das Erfordernis der Notwendigkeit des die 
Implikation ausmachenden Mitseins verknüpft ist. Daß dies 
keineswegs hindert. im Bedarfsfalle, d. h. wenn ausreichende 
Gründe vorliegen, das Notwendigkeitsmoment in das Mitsein 
(eventuell auch in das Nachobjektiv) mehr oder weniger ver- 
mutungsweise gleichsam  hineinzutragen,? braucht nach dem 
zuvor Gesagten wohl nicht besonders bemerkt zu werden. 

5. Um nunmehr die im gegenwärtigen Paragraphen als 
Punkt 1—4 dargelegten Tatsachen kurz zusammenzufassen, 
erweist es sich als angemessener, sich an À und A als an « 
und E zu halten. Man kann dann sagen: Die durch die Existenz 
eines À zur Zeit £ geforderte Implikation verlangt als Impli- 
kator ein Antezedens, das im Zeitpunkte £ die zur Implikation 
erforderliche Beschaffenheit eben erreicht oder, falls die Im- 
plikation sehon vor £ begonnen hat, die erforderliche Be- 
schaffenheit wenigstens bis zum Zeitpunkte € noch beibehält. 
Die Implikation muß nieht durchaus eine notwendige, sie kann 
vielmehr auch eine bloß tatsächliche sein ohne Notwendigkeit, 
was aber natürlich nicht hindert, Notwendigkeit zu vermuten, 
falls Gründe für eine solche Vermutung vorliegen. Angenommen. 
die Notwendigkeit wäre gewährleistet, so könnte das durch 
unsere Beweise gesicherte 4, wenn man von einer Ungenauig- 
keit im Ausdruck absieht, ganz wohl als das ‚notwendige Ante- 
zedens‘ des A bezeichnet werden, ungenau insofern, als wohl 
charakteristischer das A das notwendige consequens des A 


1 Vel. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 675. 
? Ich habe in diesem Sinn von einer ‚Nezessarisierung‘ speziell der Kausal- 
relation gesprochen (‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 116). 
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würde heißen sollen. Als ‚notwendiges Antezedens‘ in diesem 
Sinne hat man aber bekanntlich gern die Ursache charakteri- 
siert, so daß sich nun wohl behaupten läßt, die Implikation, 
auf die unsere beiden Argumente hinweisen, ist die im Falle 
der Relation von Ursache und Wirkung gegebene. 

Daran wird der Umstand nichts ändern können, daß sich 
uns die Heranziehung der Notwendigkeit als nicht völlig ein- 
wurfsfrei erwiesen hat: es ergibt sich ja daraus nur, daß man 
bei Konzeption des Kausalbegriffes vielleicht etwas zu strenge 
Anforderungen gestellt hat. Merkwürdigerweise wird übrigens 
die Bezeichnung ,notwendiges Antezedens' auch dann noch 
nicht unbrauchbar, wenn man das eben besprochene Not- 
wendigkeitserfordernis aufgibt; ja der Ausdruck bekommt dann 
noch eine präzisere Anwendung. Denn ‚notwendig‘ ist das 
Antezedens ja jedenfalls im Hinblick darauf, dal unsere Be- 
weise es verlangen und apriorischen Charakter haben. In- 
zwischen pflegt der Ausdruck ‚notwendiges Antezedens' tat- 
sächlich dem Herkommen gemäß nicht so verstanden zu werden, 
und eine willkürliche Umdeutung könnte nur Unklarheit stiften. 
Ks ist daher wohl ratsam, mit Rücksicht auf die Entbehrlich- 
keit der in herkömmlicher Weise gemeinten Notwendigkeit 
lieber statt ‚notwendiges Antezedens' etwa ‚implikatives Ante- 
zedens‘ zu sagen, darunter aber nach wie vor die Ursache zu 
verstehen,! die das allgemeine Kausalgesetz in Anspruch nimmt. 

6. Fraglich könnte nur noch etwa sein, ob gegen den 
hier zugrunde gelegten Begriff der Ursache nicht etwa Ein- 
wendungen zu erheben sind. Anlaß zu solehen scheint das 
Moment der Allgemeingültigkeit zu bieten, die sich zunächst 
als selbstverständliche und auch jederzeit gezogene Konsequenz 
aus der Notwendigkeit darstellt und ebenso auf das Implikations- 
verhältnis übertragen werden kann, da, sofern es in der Natur 
des 4 liegt, X im Gefolge zu haben, eine Ausnahme hinsicht- 
lich dieser Gefolgschaft ausgeschlossen erscheint. Dennoch fehlt 
es, mindestens äußerlich beschen, an solchen Ausnahmen nicht, 


! Mit W. M. Frank] (‚Studien zur Kausalitätstlieorie‘, a. a. O. S. 6 u. à.) 
sich zur Definition der Kausalität auf eindeutiges Bestinmtsein zu be- 
rufen, möchte sich schon mit Rücksicht auf die Mehrdeutigkeit des 
Wortes ‚bestimmen‘ (vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘. 
S. 208 f.) wenig empfehlen. 
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die schon ganz volkstümlich als Verhinderungen bezeichnet 
werden. Ist B ein in diesem Sinne in Frage kommendes 
Hindernis, so scheint ja die Sachlage diese, dal zwar 4, wo 
es allein auftritt, das X zum Konsequens hat, nicht aber, sofern 
es von D begleitet ist. Hat nun A die Eigenschaft, X zu im- 
plizieren, so ist ein (durch B) determiniertes À, das X nicht 
nach sieh zieht, mit dieser Implikation natürlich unvereinbar. 
Das hat bekanntlich dazu geführt, die Abwesenheit von Hin- 
dernissen schon in den Begriff der Ursache aufzunehmen. Das, 
wodurch die Existenz des X impliziert wird, ist dann nicht A 
allein, sondern A zusammen mit Non-B, so daß gegen das 
Nichteintreten des X bei gegebenem 7 ein Bedenken nicht 
obwalten zu können scheint. Dem ist indessen entgegengchalten 
worden,! daß eim ‚Hindern‘ oder .Stóren* den Kausalgedanken 
schon einschließe, daher in eine Kausaldefinition nicht ohne 
Zirkel aufzunehmen sei. Darum sei der Kausalgedanke über- 
haupt nicht als Ergebnis definitorischer Synthese zu betrachten, 
sondern (mit F. Brentano) auf innere Wahrnehmung etwa beim 
Schließen oder bei der Willensmotivation zurückzuführen, üb- 
rigens auch dann nur in dem Sinne, daß die Ursache nicht 
die Wirkung, sondern bloß die ‚Tendenz‘ zur Wirkung mit 
sich führe.? 

Hier ist nun zunächst jedenfalls einzuräumen, daß der 
Begriff des Hindernisses sicher nicht zum Geklärtesten in der 
Kausaltheorie gehört. Aber die Hauptsehwierigkeit daran 
scheint mir doch in der Frage zu liegen, ob das, was eben als 
Hindernis bezeichnet worden ist, in der Empirie überhaupt 
vorkommt. Stößt eine Kugel A; gegen eine Kugel As, so kann 
das leicht ein Ergebnis haben, das ausbleibt, wenn die Kusel 
Ka gleichzeitig auch noch von einer anderen Kugel A3 gestoßen 
wird. Darf man aber da sagen, im zweiten Falle liege, was 
die Ursache anlangt, alles genau so wie im ersten Falle, nur 
daß eben noch der Stoß der Kugel A3 hinzukommt? Hier 
scheint es doch eigentlich klar, daß die gestobene Kugel Ae 
gegenüber der ungestoßenen nicht etwa bloß das Gestoßen- 
werden voraus hat, sonst aber in allen Stücken die nämliche 


! Durch Chr. v. Ehrenfels, ‚Kosmogonie‘, S. 102. 
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Kugel geblieben ist. Vielmehr trifft die Kugel K; im einen 
Falle auf eine andere Kugel, nämlich eine Kugel in anderem 
Zustande, als im zweiten Falle Das Paradoxon, demzufolge 
dasselbe À einmal X bewirkt, das andere Mal dagegen nicht, 
obwohl nur noch ein B hinzugekommen ist, hat hier also kaum 
eine Anwendung, und es steht zu vermuten, daß es in anderen 
Hindernisfällen auch nieht anders bewandt sein wird. 

Sollten aber reine Hindernisse im Sinne der obigen De- 
finition doch vorkommen, so könnte, soviel ich sehe, die Auf- 
nahme der Abwesenheit solcher Hindernisse unter die Teile 
der Gesamtursache den oben berührten Vorwurf des Zirkels 
keinesfalls mit Recht auf sich ziehen. Liegt kein Zirkel darin, 
daß die Existenz des A die des X in der im vorangehenden 
ausführlich besprochenen Weise impliziert, so auch keiner in 
der Annahme, daß zu dieser Implikation außer der Existenz 
des A noch die Nichtexistenz des D erforderlich sei. Ebenso 
kann darin kein Zirkel liegen, die Existenz des B mit der 
Nichtexistenz des X implikativ verbunden zu denken, auch 
wenn zugleich A existiert. Ein B jedoch, dessen Existenz 
resp. Nichtexistenz die eben angegebene implikative Bedeutung 
hat, ist als Hindernis zu definieren, ohne daß abzusehen ist, 
welcher logische Fehler damit begangen wäre. Die Abwesen- 
heit von Hindernissen könnte also ganz wohl in den Kausal- 
gedanken aufgenommen werden, falls diese Komplikation sich 
nieht in der zuvor angegebenen Weise den Daten der Erfahrung 
gegenüber als entbehrlich ergeben sollte. 

Es kommt hinzu, daß der Versuch, die Kausalrelation 
unter den Daten der inneren Wahrnehmung austindig zu 
machen, kaum zu günstigerem Ergebnis führen kann wie der 
Vorwurf einer Zirkelbestimmung. Prämissen und Konklusion 
zunächst stehen zueinander gar nicht im Kausalverhältnis, weil 
sie Objektive sind, indes das Kausalverhältnis nicht Implikans 
und Implikatum, sondern Implikator und Implikament betrifft. 
Dei den die Prämissen einerseits, die Konklusion andererseits 
erfassenden Erlebnissen fällt dagegen dieses Hindernis weg, 
nicht minder beim Begehrungsmotiv gegenüber der motivierten 
jegehrung. Aber das Erfassen der Prämissen impliziert an 
sich die Tatsächlichkeit des Erfassens der Konklusion noch 
nicht: man kann an die Prämissen denken, ohne den Schluß 
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zu ziehen, selbst wenn man ihn ziehen kónnte; es mag aber 
auch sein, daf man ihn gar nicht ziehen kann, weil die in- 
tellektuellen Fähigkeiten fehlen, ein Mangel, der sich zudem, 
weil dispositionell, der inneren Wahrnehmung nicht zu erkennen 
gibt. Und Analoges wäre natürlich auch in betreff der Be- 
gehrungen zu sagen. Freilich trifft das zunächst die hier in 
erster Linie ins Auge gefaßten Aufstellungen Chr. v. Ehrenfels’ 
insofern nicht, als dieser für die Kausalverknüpfung nicht die 
Tatsächlichkeit der Wirkung, sondern nur die ‚Tendenz‘ zu 
dieser verlangt, was wohl nichts anderes als bloße Möglichkeit 
bedeuten kann. Kontrastiert das schon an sich auffallend damit, 
dal der genannte Forscher unmittelbar vorher! auf Grund des 
Hobbesschen Argumentes eben die bloße Wahrscheinlichkeit 
der Wirkung bestreitet, so erscheint dadurch zugleich geradezu 
das markanteste Moment am alten Kausalgedanken aufgegeben, 
und olıne allzu starr an der Tradition der Wortbedeutungen 
zu hängen, würde man wohl fragen dürfen, mit welchem Rechte 
man etwas noch Ursache nennen wollte, dem gegenüber das 
als Wirkung Benannte nichts weiter als in diesem oder jenem 
Grade möglich ist. 

Gleichwohl könnte übrigens der hier zutage tretende 
Dissens nieht allzuschwer zu sehliehten sein, wenn man die 
eben besprochenen Aufstellungen statt auf die Gesamtursache, 
von der das allgemeine Kausalgesetz (natürlich eben allgemein) 
gilt, auf eine oder eventuell auch einige von den Teilursachen 
bezieht, die dem Denken des täglichen Lebens ohnehin näher- 
liegen. Diesen gegenüber kann es ja selbstverständlich leicht 
genug Hindernisse im genauen Wortsinne geben und auch 
dagegen, daß eine solche Teilursache nur eine ‚Tendenz‘ zur 
Wirkung, d. 1. deren Möglichkeit und noch keineswegs deren 
Tatsächlichkeit bedeute, wird eine völlig sachgemäße Auffassung 
sein. Und am Ende wäre nicht einmal der Gedanke a limine 
abzuweisen, eine solche Teilursache könnte zur Wirkung in 
einer eigenartigen und eventuell innerlich wahrnehmbaren Re- 
lation stehen. Die Beziehung mindestens des Wollens zum 
Wirken ist Gegenstand eines so alten und so oft wiederkehren- 
den Gedankens, daß die Vermutung, es möchte etwas Richtiges 


IA a O. S. 103 f, 
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damit getroffen sein, schwer abzuweisen ist. Man findet sich 
dabei freilich besonders deutlich auf die Relation des gegen- 
ständlich bestimmten Wollens zu dem durch den Willen gün- 
stisen Falles anscheinend Bewirkten hingewiesen. Vielleicht 
zeigt sich aber fortgeschrittener Analyse auch die Relation 
zwischen Motiv und Motivat! im intellektuellen wie im emotio- 
nalen Sinne geeignet, über die so außerordentlich wichtigen 
Relationen zwischen den Teilursachen und der Wirkung Licht 
zu verbreiten. Nur für die Gesamtursache wird auf diesem 
Wege kaum etwas zu erreichen, vielmehr der alte oder höch- 
stens unbeträchtlich modifizierte Kausalbegriff und die unver- 
brüchliche Allgemeingültigkeit einer als kausal festgestellten 
Verknüpfung aufrecht zu erhalten sein. 

T. Darf unter solchen Umständen das allgemeine Kausal- 
gesetz durch unsere beiden Argumente für erwiesen gelten? 
Dem kann immer noch eine Schwierigkeit entgegenzustehen 
scheinen, die zuvor müßte behoben werden können. Unsere 
Argumente haben an einer Existenz zu bestimmter Zeit Un- 
gereimtheiten aufgewiesen, die, wie sich gezeigt hat, nur durch 
das implikative Antezedens oder die Ursache beseitigt werden 
können. Dieses Antezedens spielt also die Rolle einer Hypo- 
these, die dazu dient, die unzweifelhaft vorliegenden Tatsachen 
in verständlicher Weise zurechtzulegen; und wer daraufhin 
an die ausnahmslose Kausiertheit alles Existierenden glaubt, 
der glaubt an eine Hypothese um ihrer Leistungen willen. 
Nun wird aber die Glaubwürdigkeit einer Hypothese nicht nur 
durch ihre Leistungen, sondern auch durch die ihrem Auftreten 
eigene, also durch ihre, wie man oft sagt, ‚vorgängige‘ oder, wie 
ich lieber sagen möchte. durch ihre ‚direkte Wahrscheinlich- 
keit? entschieden: sind wir aber in der Lage, etwas über diese 
direkte Wahrscheinlichkeit festzustellen und auf Grund dessen 
den Wert allfälliger Konkurrenzhypothesen ? abzuschätzen ? Man 
wird sich darauf nicht eben viel Hoffnungen machen können, 
wenn man bedenkt, daß uns für das implikative Antezedens 


! Vel. ,Cber Annahmen‘ 2, S. 177. 

? Vel. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, N. 576. 

? Solche hat wohl W. M. Frankl bei seinem zweiten Einwande gegen das 
Hobbessche Argument im Auge, vel. ‚Studien zur Kausalitätstheorie‘, 
a. a. O. N. 4. 
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auch nicht eine einzige empirische Beglaubigung zur Verfügung 
steht. Zwar fehlt es keinem Zeitpunkte £ gegenüber an em- 
pirisch aufzeigbaren Existenzen, die mit diesem Zeitpunkte zum 
Abschluß gelangen. Daß aber ein Komplex daraus jenes A 
ausmacht, das zu A in der verlangten implikativen Relation 
steht, dafür fehlt, wie wir spätestens seit Hume wissen, jede 
Erfahrung. 

Es gibt indes eine Voraussetzung, unter der auch dieses 
Hindernis zu überwinden ist. Man findet sie bei Anwendung 
der für alle Hypothesenwahrscheinlichkeit grundlegenden Be- 
trachtungsweise, die im Bayesschen Theorem ihren bekannten 
Ausdruck gefunden hat. Die Voraussetzung besteht darin, daß 
die in Frage kommende Hypothese die einzig mögliche ist. 
Man kann die Sachlage dann so betrachten, als ob zwei Hypo- 
thesen vorlägen, von denen die eine, wie groß ihre eigene 
direkte Wahrscheinlichkeit auch sein mag, dem in Betracht 
gezogenen Ereignis die Wahrscheinlichkeit O erteilt. Die rech- 
nerische Konsequenz hiervon ist der gegenwärtigen Unter- 
suchung dureh den Umstand besonders nahegelegt, daß sie 
schon einmal, wenn auch im Dienste einer anderen Frage- 
stellung! gezogen worden ist. Es kommt nur darauf an, die 
dort gebrauchten Symbole angemessen umzudeuten. Versteht 
man also unter X und Y die beiden Hypothesen, unter W” mit 
dem entsprechenden Index die direkte Wahrscheinlichkeit der 
betreffenden Hypothese, unter W” mit dem passenden Index die 
direkte Wahrscheinlichkeit des Ereignisses unter Voraussetzung 
dieser Hypothese, endlich unter ITT mit solchem Index die zu- 
gehörige inverse Wahrscheinlichkeit, so kann man der erwähnten 
obigen Stelle ohne weiteres die Konsequenz entnehmen, daß, 
wenn I,” Nullwert hat, W3” unter allen Umständen der Einheit 
gleichkommt, mag I” wie immer klein angenommen werden. 
Befremden könnte hier freilich, daß ich eben die Kumulations- 
formel benutzt habe, um etwas in betreff der Hypothesen- 
wahrscheinlichkeit auszumachen. Seine äußerliche Rechtfer- 
tigung findet dieses zunächst durch das Streben nach Kürze 
motivierte Vorgehen in der schon an anderem Orte? konsta- 


1 Vgl. oben S. 30 f. 
? ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', S. 579, 
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tierten völligen Koinzidenz der Kumulationsformel mit der 
Formel des Bayesschen Theorems; den mir bei der Feststellung 
jener Koinzidenz noch unbekannten Grund derselben soll ein 
Anhang zu diesen Mitteilungen! aufzudecken versuchen. 

Aber ist das implikative Antezedens auch wirklich die 
einzige dem zu bestimmter Zeit Existierenden gegenüber müg- 
liche Hypothese? Es gibt eine Hinsicht, in der dies denn doch 
nicht der Fall ist. Wir haben uns oben in Punkt 3 für das 
Antezedens entschieden, weil der Zeitpunkt £ nicht sozusagen 
aus sich selbst heraus vor seiner Umgebung ausgezeichnet 
werden konnte. Wie aber, wenn eine solche Auszeichnung des 
Zeitpunktes £ aus besonderen Gründen entbehrt werden könnte? 
Gesetzt, unser Ereignis X? werde durch ein simultanes U 
impliziert, das seinerseits das A zum implikativen Antezedens 
hat. Dann ist das Eintreten des X zur Zeit t zwar ebenfalls 
durch das A gesichert, aber gleichsam durch das U hindurch, 
das dem X gegenüber an die Stelle des Antezedens tritt, selbst 
aber kein Antezedens ist, unserem Ursachenbegriff also nicht 
Genüge leistet. Ist solchen Eventualitäten gegenüber die Aus- 
nahmslosigkeit des allgemeinen Kausalgesetzes noch aufrecht 
zu erhalten? Man erkennt ohne weiteres, daB man es hier 
keinesfalls mit einer sachlich wichtigen Einschränkung zu tun 
haben kann. Um auch in formaler Hinsicht für die jederzeit 
wünschenswerte Ordnung zu sorgen, kann man verschiedene 
Wege einschlagen. Da hier das implikative concomitans an 
die Stelle des implikativen Antezedens tritt, Könnte man etwa 
auch das concomitans in den Ursachbegriff aufnehmen, was dem 
nicht selten ausgesprochenen Gedanken an ‚simultane Kausalität‘ 
ganz gemäß wäre. Das Kausalgesetz ließe sich daraufhin mit 
vorbehaltloser Allgemeinheit aussprechen. Oder man verzichtet 
auf diese Allgemeinheit, indem man das Erfordernis der Kau- 
sation nur dort für bindend hält, wo nicht ein implikatives 
concomitans als Ersatz gegeben ist. dem gegenüber dann die 


! Vol. unten 5 7. 
* Natürlich nicht etwa mit der Hypothese X in der zuvor besprochenen 
Bayesschen Formel zu verwechseln. Die Gleichheit der Symbole trotz 
verschiedener Bedeutung war angesichts der aus dem Buche ‚Über 
Möglichkeit und Wahrscheinliehkeit* herübergenommenen Kumulations- 


formel nicht wohl zu vermeiden. 
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Kausalfrage neuerlich aufzuwerfen wäre. Man könnte aber 
auch den Begriff der Ursache in der Weise erweitern, daf) 
man der bisher allein betrachteten Ursache als der unmittel- 
baren die mittelbare Ursache an die Seite stellt, wo das con- 
comitans die Vermittlung zu besorgen hätte.! In diesem Falle 
wäre À, sofern es dabei auf das U ankommt, die mittelbare 
Ursache des X und das Erfordernis der Kausation gelte wieder 
für Jedes X, nur daß die Ursache je nach Umständen eine 
unmittelbare oder mittelbare sein kónnte. Zur Illustration mag 
das Beispiel des psychophysischen Parallelismus dienen, falls 
dieser so verstanden wird, daß die physischen Vorgänge wirk- 
lich und (natürlich physisch) kausiert sind, die psychischen 
Vorgänge aber notwendige (oder vielleicht auch bloß tatsäch- 
liche) Begleitvorgänge ausmachen, bei denen die Zeit des Ein- 
tretens dann durch das Eintreten der zugehörigen physischen 
Vorgänge bestimmt wäre. Mir würde die durch Einführung 
der auch sonst unentbehrlichen mittelbaren Ursachen gewähr- 
leistete vorbehaltlose Allzemeingültigkeit des Kausalgesetzes die 
natürlichste Weise scheinen, den Tatsachen Rechnung zu tragen. 


8 0. 
Konsequenzen. Stellung der Kausalreihe in der Zeitlinic. 


Darf sonach, die nötige Vorsicht in der Formulierung 
vorausgesetzt, das allgemeine Kausalgesetz als dasjenige gelten. 
was durch das oben in $ 3 und 4 eingeschlagene Verfahren 
erwiesen ist, so braucht man darum noch lange nicht zu be- 
sorgen, daß auf Grund solchen Erfolges den rationalistischen 
Bäumen in den Himmel zu wachsen gelingen könnte. Denn unser 
Wissen in Kausalangelerenheiten ist damit zwar hoffentlich 
um einen Schritt weitergekommen. aber doch um einen recht 
bescheidenen. Das erhellt am deutlichsten daraus, daß, wie 
schon im Eingange zu diesen Untersuchungen zu berühren war, 
die ‚Ursache‘, über die damit etwas ausgemacht sein möchte, 
doch keineswegs jene ‚Ursache‘ oder auch eine von jenen 


! Der traditionelle Satz ‚Causa causae est causa effectis besagt Ver- 
wandtes, aber natürlich nicht dasselbe. Vermittlung indes liegt selbst- 
verständlich auch da vor, vel. oben S. 73, 75. 
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‚Ursachen‘ ist, für die sich Wissenschaft wie tägliches Leben 
in erster Linie interessiert. Es handelt sich vielmehr nur 
um jene ‚Gesamtursache‘, die sich in ihrer Totalität normaler- 
weise der direkten Empirie so wenig aufdrängt, daß darüber, 
was gegebenen Falles zu ihr gehört und was nicht, weitgehende 
Unsicherheit zu bestehen pflegt, indes theoretisches wie prak- 
tisches Bedürfnis aus diesem Komplex bald mehr, bald minder 
willkürlich einzelne Bestandstücke heraushebt und auf ihre 
gesetzmäßige Verbindung mit der Wirkung untersucht.! Auf 
‚Ursachen‘ in diesem letzten Sinne ist das in obiger Weise 
legitimierte Kausalgesetz natürlich nicht anzuwenden. 

Hat es dann aber, so darf man fragen, überhaupt An- 
spruch auf Interesse? Ein Gesetz von so universeller Geltung 
hätte diesen Anspruch auf alle Fälle. Daß aber die Bedeutung 
unseres Gesetzes darüber nicht hinausgehe, das wird schon 
durch seine enge Beziehung zur Frage nach der Determiniert- 
heit oder Indeterminiertheit psychischen Geschehens, insbeson- 
dere des Wollens, ausgeschlossen, vermöge deren die Berufung 
auf das allgemeine Kausalgesetz immer noch den bündigsten, 
ja vielleicht den einzig stringenten Beweis zugunsten des De- 
terminismus ausmacht. Existiert nichts, dem seine Ursache 
fehlte, so kann auch das Wollen nicht ohne kausale Deter- 
mination zustande kommen, und in dieser Weise relativ ver- 
standen, muß ich die Akten des Determinismus auch heute 
noch wie vor Jahren für geschlossen erklären.? Verfrüht war 
es dagegen, sie nicht nur relativ, sondern auch absolut für 
geschlossen zu halten. Das ging hinsichtlich des Standes der 
üffentlichen Meinung vom allgemeinen Kausalgesetz auf eine 
Voraussetzung zurück, deren Irrigkeit die gegenwärtige Schrift 
durch ihr Vorhandensein anerkennt. 

Indem es hier aber gilt, dem Erweise dessen näher zu 
kommen, wofür ich einst meinte, ohne große Ungenauigkeit 
den consensus omnium in Anspruch nehmen zu dürfen, ist es 
am Platze, neuerlich? darauf hinzuweisen, daß, wer dem all- 
gemeinen Kausalgesetze mit Rücksicht auf seine Beziehung 


1 Vel. E. Becher, ‚Naturphilosophie‘, S. 153 ff. 

2 ‚Psychologisch-ethische Untersuchungen zur Werttheorie‘, Graz 1894, 
S. 209. 

3 Übereinstimmend a. a. O. S. 212f. 
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zum Determinismus mißtraut oder es direkt bestreitet in der 
Meinung, dadurch ethischen oder gar metaphysischen Bedürf- 
nissen entgegenzukommen, in betreff der Stellung des Deter- 
minismus zu solchen Bedürfnissen in einer Täuschung befangen 
sein dürfte. Freiheit ist nicht Indeterminiertheit und Deter- 
miniertheit ist nicht Zwang. Was insbesondere die Zurechnung 
anlangt, so ist es ohne Zweifel der äußere Zwang, dem man 
durch die Wendung zum Indeterminismus zu entgehen versucht 
und wirklich entgeht. Aber indem man damit auch die innere 
Nötigung opfert, löst man zugleich die Verbindung zwischen 
dem Subjekte und seinem Wollen resp. Tun. Und je weniger 
einer der Täter seiner Taten ist, desto weniger wird man ihm 
diese billigerweise zurechnen können. Zurechnung verlangt 
allerdings Freiheit, aber nicht die indeterministische, die zudem 
kein theoretisch Unbefangener meint, wenn er von Freiheit 
spricht. Der Indeterminismus dagegen, der die Wollungen 
nicht zu Tatsächliehkeits-, sondern bloß zu Möglichkeits- 
implikamenten macht, ist mit der Zurechnung um so schwerer 
zu vereinigen, Je kleiner die Möglichkeiten sind, mit denen er 
sich zufrieden gibt. Die Geltung des allgemeinen Kausal- 
gesetzes trägt der Zurechnung so wenig ab, daß sie vielmehr 
umgekehrt erst die feste Grundlage für diese abgibt. 

Wie tief die Anerkennung oder Ablehnung der Allgemein- 
eültigkeit des Kausalgesetzes in die Metaphysik hineinreicht, 
dafür bedarf es keiner Belege. Die jüngsten bietet wohl die 
im vorangehenden wiederholt berührte kosmogonische Kon- 
zeption Chr. v. Ehrenfels. Aber so glücklich und wichtig die 
Beobachtung ist, von der diese Konzeption ihren Ausgang 
nimmt, so wenig bietet, was hier nicht sehr deutlich als ‚Re- 
version‘ und als der Gegensatz von ‚Kausationsregel‘ und 
‚Kausationsprivileg‘ ? benannt ist, den Punkt dar, von dem aus 
sich das allgemeine Kausalgesetz aus den Angeln heben ließe, 
um dem ‚absoluten Chaos‘ Platz zu machen, auf dessen Un- 
annehmbarkeit sehon mit Rücksicht auf das Diskontinuitäts- 
moment bereits hingewiesen wurde? von der Frage ganz ab- 


! Chr. v. Ehrenfels, ‚Kosmogonie‘, S. 7. 
3 A. a O. 8,14. 
3 Vel. oben S. 74, Anm. 1. 
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gesehen, ob der Erklärungswert der hierbei aufgewendeten 
Hypothesen! von ihrem Urheber nicht überschätzt worden ist. 

Von überragender Wichtigkeit für die gegenwärtigen Unter- 
suchungen wird es aber sein, in welchem Maße das allgemeine 
Kausalgesetz geeignet ist, den besonderen, d. h. auf bestimmte 
Teilursachen bezogenen Kausalgesetzen zur Grundlage zu dienen. 
Es liegt zunächst durchaus in der Konsequenz des allgemeinen 
Kausalgesetzes, daß gleiche Gesamtursachen ausnahmslos mit 
gleichen Wirkungen verknüpft sein müssen. Nur ist von dieser 
Konsequenz schwer in conereto Anwendung zu machen, da es 
der eben erwähnten Unbekanntschaft mit der Gesamtursache 
gegenüber nieht leicht sein wird, zu wissen, wann man gleiche 
Gesamtursachen vor sich hat. Impliziert aber ein Komplex 
die Tatsächlichkeit eines Geschehnisses, dann impliziert eine 
Komponente des Komplexes jedenfalls eine Möglichkeit des 
Geschehnisses. Die Größe der sich so ergebenden Chance wird 
natürlich von sehr verschiedenen Umständen abhängen: aber 
die Verbindung zwischen der Komponente und der Wirkung 
ist so jedenfalls hergestellt und der Feststellung allfälliger 
Gesetzmäßigkeiten der Weg gewiesen. 

Es kommt nun aber noch der sehr wichtige Umstand 
hinzu, daß es auch gegenüber der ‚Ursache‘ im gewöhnlichen 
Wortsinne, genauer also der Teilursache, bei der bloßen Ge- 
setzmäßigkeit für niemanden sein Bewenden hat, der nicht 
etwa positivistisch ‚vorurteilsfrei‘ genug ist, über den alten 
Unterschied zwischen ‚post hoc‘ und ,propter hoc‘ hinwegzu- 
sehen. Es kann Ja sein, daß zwischen dieser oder jener Teil- 
ursache einerseits und der Wirkung andererseits mancherlei 
besondere Relationen erst aufzudecken sein werden.” Aber 
auch ohne die Rücksicht auf derlei Determinationen ist jede 
Teilursache der Wirkung charakteristisch enger als durch die 
bloße Regelmäßigkeit der Sukzession verbunden.? Das Band 
aber kann, soviel sich zurzeit sagen läßt, nicht wohl in anderem 
gefunden werden als in der Tatsache, daß die Teilursache eben 
einen Teil der Gesamtursache, d. i. jenes Komplexes ausmacht, 


! Vgl. besonders ‚Koamogonie‘, S. 28 f., 142 tf. 

* Vgl. auch oben S. 8. 

3 Oft sagt man von ihr, daB sie ‚wirkt‘ oder ‚wirksam ist‘, was durchaus 
nicht jedesmal anthropomorphisch gedeutet werden muB. 
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von dem der Wirkung gegenüber das allgemeine Kausal- 
gesetz gilt. 

Bleiben wir indes wieder beim allgemeinen Kausalgesetz 
und seinen Terminis, um noch einiger Bestimmungen daran 
zu gedenken, die gleich den im vorigen Paragraphen betrach- 
teten aus der Eigenart des hier vorliegenden Implikations- 
tatbestandes hervorgehen, aber bei der Frage nach der Sub- 
sumtion unter den durch das Herkommen fixierten Kausal- 
gedanken keine ebenso charakteristische Rolle gespielt hatten. 

1. Zunächst sei hier eines Momentes an der Wirkung 
gedacht, auf das schon wiederholt im Vorübergehen hingewiesen 
wurde, das aber wichtig genug ist, um zu einer kleinen Ab- 
änderung in der gebräuchlichen Formulierung des allgemeinen 
Kausalgesetzes zu führen. Bekanntlich pflegt man etwa zu 
sagen: ‚jedes Anfangende hat seine Ursache‘, wodurch der Tat- 
bestand der Kausation aufs engste an den der Veränderung 
geknüpft erscheint. Näher besehen aber hat man keinerlei 
Grund, die Geltung unseres Gesetzes auf Anfänge resp. Ver- 
äuderungen zu beschränken. Wie schon gelegentlich hervor- 
zuhcben Anlaß war, sind unsere beiden Argumente in keiner 
Weise davon abhängig, ob das, was sich im Zeitpunkte ? zu- 
trägt, die Fortsetzung eines schon vorher Existierenden ist 
oder nicht. Im ersten Falle ergibt das allerdings die besondere 
Konsequenz, daß man mit einer Gesamtursache zu tun hat, 
die eine der Wirkung gleiche Komponente aufweist. Da indes, 
was zu verschiedenen Zeiten ist, zwar Gleichheit, aber, wie 
gelegentlich! bereits erwähnt, niemals Identität aufweist, ist 
gegen eine solche Ausgestaltung der Sachlage vom Standpunkte 
unserer Argumente aus nichts einzuwenden. 

Man kann daraufhin den Geltungsumfang des allgemeinen 
Kausalgesetzes statt bloß auf Anfangendes schlechthin auf alles 
Existierende beziehen, etwa in der Formulierung: alles Existie- 
rende hat seine Ursache. Es ergibt sich daraus, daß auch 
jedes konstante Geschehen sich in beliebig viele zeitliche Teil- 
strecken zerlegen läßt, deren jede frühere eine Teilursache für 
die spätere abgibt.” Unter besonderen Umständen kann es 


! Vgl. oben 8. 26 f. 
? „Positiven, zeitlich aufanglosen Tatsachen‘ mit W. M. Fraukl (a. a. O. 
S. 0) eine Ausnahmestellung einzuräumen, wird dadurch entbehrlich 


(vgl. übrigens das a. a. O. S. 7 über die ‚Urursache‘ Gesacto). 
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sogar die Gesamtursache sein. Das beleuchtet bestens das 
Beispiel einer Galileischen Bewegung im Sinne der klassischen 
Mechanik.! Hat ein Körper, wirklich ‚sich selbst überlassen‘, 
eine Wegstrecke zurückgelegt, so darf jedes frühere Stück der 
in dieser Weise bestimmten Bewegung als Ursache, diesmal 
als Totalursache des späteren Stückes betrachtet werden, womit 
dann zugleich gewährleistet ist, daß die Bewegung mit un- 
veränderter Geschwindigkeit so lange fortgesetzt werden wird, 
bis die Verhältnisse sich in mechanisch relevanter Weise ändern. 
Daß dann die Ruhe unter ganz demselben Gesichtspunkte be- 
trachtet werden kann, versteht sich. Ruhe ist ja so gut eine 
Zeitstreckentatsache wie Bewegung: in einem Zeitpunkte ruht 
der fliegende Pfeil nicht, sondern er ist weder ruhend noch 
bewegt, weil sich weder Bewegung noch Ruhe in einem Zeit- 
punkte entfalten kann.? Als zeitlich ausgedehnt bietet die Ruhe 
auch immer Teilzeitstrecken dar, die zueinander in Kausal- 
beziehung stehen und wo es sich eventuell wieder um eine Total- 
ursache handeln kann, die der Wirkung gleich ist. 

2. Daß die Ursache, für die unsere Argumente gelten, 
keine ‚Ur-Sache‘, d. h. kein Ding, sondern gleich der Wirkung, 
ein Vorgang oder Zustand, jedenfalls aber etwas Zeitstrecken- 
haftes ist, darf nach dem Bisherigen für selbstverständlich gelten. 
Die Allzemeingültigkeit des Kausalgesetzes verbürgt ferner, da 
dieses von der Wirkung ausgehend auf die Ursache zurückgreift, 
zwar nichts über den Verlauf der Kausalreihe nach vorwärts,’ 
wohl aber die Unabgeschlossenheit dieser Reihe nach rück- 
wärts.4 Nur hat man an dieser oft gezogenen Konsequenz von 
alters her Anstoß genommen und diesen Anstoß zunächst, wie 


1 Vel. W. M. Frankl a a. O. S. 16 . 

? Vgl. ‚Über Gegenstände höherer Ordnung und deren Verhältnis zur 
inneren Wahrnehmung‘, Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane, 
Bd. XXI, 1899, S. 247 (Ges. Abhandl., Bd. II, S. 443 f.), auch ‚Über die 
Erfahrungsgrundlagen unseres Wissens‘, S. 66. 

3 Hierin liegt sicher mindestens ein Teil der Erklärung für die zuvor 
(8.92) erwähnten, sehr beachtenswerten Tatsachen, auf die Chr. v. Ehren- 
fels seine Kosmogonie gegründet hat. 

* W. M. Frankl ergänzt dies mit Recht dahin, daß ‚jede Änderung an- 
fangs- und unterbrechungslose Änderung bis zu ihr‘ voraussetzt (‚Kriti- 
sche Zusammenstellung der Hauptpunkte der allgemeinen Wirklichkeits- 
theorie‘, Arch. f. systemat. Philosophie, Bd. XXIII, 1917, S. 181). 
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es auch noch in der Thesis zu Kants erster Antinomie resp. 
in der Anmerkung dazu geschieht, durch den Hinweis auf ,die 
Schwierigkeit einer unendlichen und doch abgelaufenen Reihe‘! 
begründet. Inzwischen kann solche Berufung, so alt sie ist, 
genauerer Erwägung doch schwer standhalten: was soll gegen 
den Ablauf einer unendlichen Kausalreihe in unendlicher Zeit 
einzuwenden sein, wenn doch schon eine endliche Zeitstrecke 
gleich einer endlichen Raumstreeke die Teilung in unendlich 
viele Teilstrecken gestattet, deren jede für ein Glied einer 
Kausalreihe Platz böte? Was man hier als theoretische Schwie- 
rigkeit verspürt hat, muß also im Grunde anderswo liegen: 
da es aber die Fehlerhaftigkeit der unendlichen Kausalreihe 
ist, um derenwillen man diese ablehnt, und da doch keineswegs 
alle unendlichen Reihen fehlerhaft sind, so ist es nicht über- 
flüssig, die Vorfrage zu erheben, was denn eigentlich fehler- 
hafte unendliche Reihen gegenüber einwurfsfreien kennzeichnet. 

Es ist leicht, fehlerhafte unendliche Reihen zum Zwecke 
der Orientierung über ihre Natur ausfindig zu machen; ich 
finde mich aber zurzeit nicht imstande, sie alle einem einzigen 
Typus zuzuordnen, muß vielmehr wenigstens zwei Typen aus- 
einanderhalten, die für den augenblicklichen Bedarf als Typus I 
und Typus H bezeichnet seien. 

Einen durchsichtigen Repräsentanten von Typus I finde 
ich, wo man ein Objektiv æ für tatsächlich gelten lassen möchte, 
weil seine Tatsächlichkeit tatsächlich sei, diese Tatsächlichkeit 
zweiter Ordnung aber auf eine Tatsächlichkeit dritter, diese 
auf eine Tatsächlichkeit vierter Ordnung zurückgehe usw. ins 
Unendliche.* Auch wer, wie es ja manchmal geschieht, un- 
mittelbare Evidenzen ablehnt, indem er verlangt, daß jeder 
Beweis auf einen weiteren Beweis zurückgeführt werde, dieser 
wieder auf einen weiteren usf. ins Unendliche, bietet ein Bei- 
spiel für den jetzt in Rede stehenden Typus, der allgemein 
etwa so zu formulieren wäre: Das Objektiv œ gilt, weil das 
Objektiv y gilt; y gilt, weil x gilt; dieses, weil @ gilt usf. 
ohne Ende. An der Fehlerhaftigkeit soleher Reihen ist nicht 
zu zweifeln: es ist aber beachtenswert, daß in der unendlichen 


! Kritik der reinen Vernunft, 2. Aufl., S. 460 der Originalausgabe, 
* Vgl. Dier Annahmen‘ 2, S. 69 ff. 
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Reihe von Implikationen, die man hier allenthalben vor sich 
hat, der Fehler noch nicht liegt, solange man überall mit bloß 
unvollständiger Implikation ! zufrieden ist. Mindestens ist nicht 
abzusehen, warum man nicht Reihen ohne Ende sollte gebildet 
denken können, wo jedes Glied das Implikatum seines Vor- 
gängers in der Reihe ausmachte. Aber auch gegen vollständige 
oder thetische Implikation wäre schwerlich etwas einzuwenden, 
wenn die Tatsächlichkeit irgendeines der Reihenglieder in 
irgendeiner Weise vorgegeben wäre. Fehlerhaft wäre dagegen 
eine Reihe solcher unvollständiger Implikationen, die gleich- 
wohl in ihrer Totalität die Tatsächlichkeit eines ihrer Glieder, 
etwa des Endgliedes, mitzuimplizieren hätte. Fehlerhaft wäre 
natürlich auch das Vorgehen desjenigen, der aus dem Bestande 
der unvollständigen Implikation innerhalb der ganzen unend- 
lichen Reihe, also dem Bestehen der betreffenden Mitseins- 
objektive, die Tatsächlichkeit eines der Reihenglieder erschließen 
wollte. Denn mag die unvollständige Implikation auch ins 
Unendliche fortgehen, so gilt doch jedes Glied nur, wenn das 
vorhergehende gilt, und ob dieses gilt, kann der Fortgang der 
Reihe eben ihrer Unendlichkeit wegen niemals gewährleisten, 
da es kein Glied darin gibt, dem die Berufung auf dieses 
‚wenn‘ erspart bliebe. 

Als Repräsentanten von Typus II muß ich Relationen ? 
bezeichnen, deren Glieder wieder Relationen sind, die ihrerseits 
wieder Relationen zu Gliedern haben usf., so daß in der ganzen 
ins Unendliche verlaufenden Reihe nichts als Relationen anzu- 
treffen sind. Der Umstand, daß unsere Erkenntnisfähigkeit auf 
Relatives um so viel besser eingestellt ist als auf Absolutes,? 


! Vgl. oben S. 68 f. 


* Genauer müßte man eigentlich sagen ‚Relatus‘; vgl. E. Mally, ‚Beiträge 
zur Gegenstandstheorie des Messens' in den von mir herausgegebenen 
.Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie', Leipzig 1904, 
S. 142. 


3 Vgl. ‚Über die Erfahrungsgrundlagen unseres Wissens‘, $ 19 ff. Auch 
die neueste Reformbewegung auf dem Gebiete der Mechanik scheint 
den dort formulierten Ergebnissen durchaus gemäß, ohne daB man 
darum Grund hätte, sie zum ‚absoluten Relativismus‘ zu übertreiben 
(vgl. auch die Bemerkungen oben S 15 sowie Chr. v. Ehrenfels, ‚Kosmo- 
gonie', S. 92). 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 189. Bd. 4. Abh. 7 
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hat zu einer Überschätzung der Relativität geführt! aus der 
heraus das Fehlerhafte an solehen Reihen nicht von jedermann 
erkannt wird. Vielleicht ist das noch durch den Umstand ge- 
fördert worden, daB ganz analoge Sachverhalte bei den den 
Relationen so vielfach ähnlichen Komplexionen* völlig un- 
bedenklich sind, wie am besten jede Strecke beweist, die in 
Teile zerlegt werden kann, die dann wieder teilbar sind usf., 
was eine zweifellos unendliche Reilie ergibt. Dennoch kann, 
soviel ich sehe, die Fehlerhaftiskeit einer solchen unendlichen 
Relationenreihe sorgsamer Analyse auf die Länge nicht ver- 
borgen bleiben. Nicht etwa, als ob unsere Reihe Relationen 
ohne Fundamente? oder sonstige Inferiora enthielte: solcher 
Relationen kommt in der ganzen Reihe trotz oder eigentlich 
wegen der Unendlichkeit dieser Reihe nicht ein einziger Fall 
vor. Wohl aber sind sämtliche Relationen der Reihe unbestimmt, 
insbesondere ihrer Größe nach, weil das, was sie zu bestimmen 
allein geeignet wäre, sozusagen von Stufe zu Stufe zurück- 
eeschoben und niemals erreicht wird. Es ist das insofern noch 
ein ganz besonderes Spezimen von Unbestimmtheit, als unvoll- 
ständig bestimmte Gegenstände sonst eine Vervollständigung 
in der betreffenden Hinsicht gestatten? indes das hier prinzipiell 
nieht der Fall ist. Nun können freilich auch unvollständig 
bestimmte Gegenstände Reihen bilden; wenn aber für die 
Glieder solcher Reihen Sein, also Existenz oder Bestand, in 
Anspruch genommen wird, dann sind solche Reihen fehlerhaft, 
da unvollständige Gegenstände ihrer Natur nach weder existie- 
ren noeh bestehen.? Und da man nicht leicht von Relationen 
oder Relationsreihen spricht, auf deren Sein man verzichtet. 
um nur das ‚Außersein‘® übrig zu lassen, so wird man, wo 


L 


Vırl.z.B jetzt M. Frischeisen-Köhler, kant: Studien, Bd. XXII, 1918, 8.47 1f. 

? Über das Prinzip ihrer Koinzidenz vgl. ‚Über Gegenstände höherer 
Ordnung usw.‘, Zeitschr. f. Psychologie u. Physiologie d. Sinnesorgane. 
Bd. XXI, 1899, S. 18 ff. (Ges. Abhandl., Bd. II, S. 389 ff.). 

3 Über den Begriff der Fundamente vgl. schon meine ‚Hume-Studien II. 
Zur Relationstheorie‘, S. 44 ff. (Ges. Abhandl., Bd. II, S. 43 f.). 

* Über ‚unvollständige Gegenstände‘ vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahr- 
scheinlichkeit‘, 8 25. 

> Vgl. a. a. O. S. 173. 

8 Verl. über das Außersein ‚Über Annahmen‘ 2, S. 19f,, jetzt auch ‚Über 


emotionale Präsentation‘, S. 22 tl. 
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von solchen Relationsreihen die Rede ist, es in der Regel eben 
mit fehlerhaften Reihen zu tun haben. Daß es bei Komplexions- 
reihen nicht analog bewandt ist, das hat darin seinen Grund, 
daß jeder Komplex seine Bestandstücke als Konstitutiva in 
sich begreift, seine Bestimintheit daher in keiner Weise bedroht 
ist, wenn diese Bestandstücke auch ins Unendliche in Teile, 
genauer Teilkomplexe zerfällt werden. | 

Oh es einmal möglich werden wird, den Typus I und 
den Typus II dem nämlichen Gesichtspunkte unterzuordnen, 
kann hier unerwogen bleiben. Erforderlich ist für uns dagegen 
die Antwort auf die Frage, ob die unendliche Kausalreihe 
einem der beiden Typen folgt und ob sie dadurch als fehler- 
haft gekennzeichnet ist. Und da ist zunächst die Zugehörig- 
keit zu Typus I nicht zu verkennen; auffallend ist nur etwa 
der Unterschied, daß die oben für Typus I beigebrachten Bei- 
spiele zeitlose Reihen darstellen, indes bei der Kausalität die 
Zeit natürlich nicht eliminiert werden könnte. Man sieht 
daraus aber nur neuerlich, wie wenig für die Einschätzung der 
unendlichen Kausalreihe das wesentlich zeitliche Moment des 
Abgelaufenseins entscheidend sein kann. Was nun aber die 
Eventualität einer Fehlerhaftigkeit anlangt, so haben wir oben 
bereits die Voraussetzung namhaft gemacht, unter der bei 
Typus I eine solche Fehlerhaftigkeit vorliegt. Wie wir sahen, 
ist dies dann der Fall, wenn die Kausalreihe die Tatsächlich- 
keit eines ihrer Glieder als ihres Implikatum mit sich führen 
soll. Dieser Übelstand kann in zweierlei Weise vermieden 
werden: entweder so, daß von der Tatsächlichkeit der Glieder 
überhaupt nicht geredet wird, oder so, daß diese Tatsächlich- 
keit unabhängig von der unendlichen Kausalreihe vorgegeben 
ist. Augenscheinlich ist es die zweite Eventualität, die die 
Sachlage bei unseren beiden Kausalbeweisen kennzeichnet. 
Denn jeder dieser Beweise stützt sich auf die von ihm natur- 
gemäß unabhängige Voraussetzung, daß ein Objekt A zur Zeit t 
wirklich ist. Erst auf diese Voraussetzung hin erscheint die 
nach rückwärts ins Unendliche verlaufende Kausalreihe legiti- 
miert, nicht aber dient die Kausalreihe dazu, die Existenz des 
A zu sichern. In der Tat verfügen wir ja auch über ein Er- 
kenntnismittel, das uns die Existenz des X günstigen Falles 


ganz olıne Inanspruchnahme des Kausalgesetzes gewährleistet: 
T* 
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die Wahrnehmung.! Wir gelangen so zu dem Ergebnis, daß 
der Kausalreihe trotz ihrer Unendlichkeit nichts Fehlerhaftes 
eigen ist, dürfen aber zugleich vermuten, daß die Verwandt- 
schaft mit Typus I den Anschein der Fehlerhaftigkeit leicht 
erwecken konnte. Jedenfalls tritt das allgemeine Kausalgesetz 
in ein einigermaßen neues, übrigens aber seinem apriorischen 
Charakter ganz angemessenes Licht, indem hier seine Daseins- 
freiheit,” an der man sonst leicht irre werden mag, besonders 
deutlich zum Vorschein kommt. Das allgemeine Kausalgesetz 
gilt an sich eben nicht anders als ein Satz der Geometrie und 
findet seine Anwendung auf die Wirklichkeit analog etwa zur 
Geometrie nur insofern, als die Tatsächlichkeit der zum Aus- 
gangspunkte dienenden Existenz unabhängig vom Kausalgesetze 
feststelit. Ist dieser Forderung hinsichtlich irgendeines Gliedes 
der Kausalreihe genügt, dann ist daraus und aus dem Kausal- 
gesetz natürlich auch die Existenz der übrigen Glieder der 
Reihe mit Recht zu erschließen. Das Gesetz von der pars 
debilior® aber bringt es mit sich, daß auch im Falle eines 
solchen Schlusses doch niemals von Notwendigkeit der be- 
treffenden Existenz die Rede sein darf. 

3. Muß dem Dargelegten zufolge die anfanglose Kausal- 
reihe für eine einwurfsfreie Konzeption gelten, so bewährt diese 
nun ihren theoretischen Wert, indem sie, wie ich hoffe, die 
Beantwortung einer scharfsinnigen Frage gestattet, die mir vor 
Jahren von einem damals noch sehr jungen Fachgenossen * 
vorgelegt worden ist. Sie gehórt durchaus in den Zusammen- 
hang der gegenwärtigen Untersuchungen, weil es sich dabei 
eigentlich nur um die Übertragung der dem Hobbesschen Ar- 
eumente zugrunde liegenden Betrachtungsweise von einem eiu- 
zelnen Geschehen auf die ganze Kausalreihe handelt, diese 
Übertragung aber, falls sie gelingt, das Hobbessche Argument 
am Ende doch illusorisch macht, insofern also zugleich als 
eine Art Nachtrag zu den in 8 3 behandelten Schwierigkeiten, 
die dem Argument entgegenstehen, betrachtet werden kann. 


! Vgl. oben S. 65 f, auch unten S. 105 ff. 

* Vgl. ‚Über die Stellung der Gegenstandstheorie im System der Wissen- 
schaften‘, 8 5. 3 Vol. oben S. 80 ff. 

* Von stud. phil. Franz Weber (jetzt Dr. phil., vgl. ‚Über emotionale Prä- 
sentation’, S. 43, Anm. 1). 
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Wie erinnerlich, beruht das Hobbessche Argument auf der 
Erwägung, daB das Ereignis X statt im Zeitpunkte € zunächst 
ebensogut in einem Zeitpunkte vor oder nach ż eintreten könnte, 
was für den Zeitpunkt £ eine unendlich kleine Wahrscheinlich- 
keit ergibt. Wie nun, wenn man, was so vom Geschehnis X 
zu sagen ist, auf die ganze Kausalreihe überträgt? Ist nämlich 
im Sinne unserer beiden Argumente auch die Stellung eines 
jeden Gliedes der Kausalreihe zu den übrigen Kausalgliedern, 
also die relative Stellung eines jeden derselben festgelegt, so 
noch durchaus nicht die Zeitstellung der gesamten Reihe, in- 
dem diese Reihe, soweit es auf das allgemeine Kausalgesetz 
ankommt, ebensogut eine zeitlich frühere oder eine zeitlich 
spätere Position einnehmen könnte, als tatsächlich der Fall ist. 
Vom Standpunkte eines einzelnen Reihengliedes, also etwa von 
dem unseres X aus hat das dann zu bedeuten, daß dieses nun 
doch wieder statt im Zeitpunkte € auch in einem Zeitpunkte 
vor oder nach £ eintreten kann, so daß darauf die Wahrschein- 
lichkeitsbetrachtung des Hobbesschen Beweises neuerlich an- 
wendbar wird, dagegen die durch Heranziehung eines Ante- 
zedens anscheinend beseitigte Schwierigkeit für das Kausal- 
glied X, aber natürlich nicht minder für die übrigen Glieder 
der Kausalreihe, wiederkehrt. Auch diese Schwierigkeit durch 
neuerlichen Rekurs auf ein Implikans zu beheben, das außer- 
halb der Kausalreihe liegen und schon den unendlich fernen 
Anfang dieser Reihe, der, näher beschen, überhaupt kein Anfang 
ist, bestimmen .müßte, davon wird hier wohl ohne weiteres 
Abstand zu nehmen sein. So scheint kaum noch anderes 
als die Beschaffenheit der einzelnen Zeitpunkte resp. Zeitteil- 
strecken in Betracht zu kommen. Es müßte etwa speziell in 
der Natur des Zeitpunktes € liegen, dal? da gerade X und kein 
anderes Kausalglied eintritt. Durch eine solche Annahme 
könnte natürlich das ganze allgemeine Kausalgesetz entbehr- 
lich werden; aber bisher hat noch niemand den verschiedenen 
Zeitpunkten resp. -strecken, wobei man natürlich nur eine 
absolute Zeit im Auge haben könnte, die Eignung zusprechen 
zu dürfen gemeint, die Qualität der auf sie entfallenden realen 
Tatbestände zu bestimmen.! So droht das alte Kausalproblem 


— —— = = 


! Vgl. W. M Frankl, ‚Studien zur Kausalitätstheorie‘, a. a. O. S. 6. 
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unter dem neuen Gesichtspunkte schlechthin unlösbar zu 
werden. | 

Inzwischen hoffe ich ein so ungünstiges Ergebnis durch 
die nachstehenden Erwägungen ausschließen zu können. Was 
hier ohne weiteres vorausgesetzt erscheint. ist dies, daß die 
ganze Kausalreihe in der Zeitlinie ebenso verschiebbar ist wie 
das vereinzelte Geschehnis X. Nun dürfte man sich aber die 
Sache keinesfalls so denken, als ob die Kausalreihe gewisser- 
maßen als eine zweite Zeitlinie über der ersten oder eigent- 
lichen Zeitlinie gelagert wäre und dabei verschiedene Stellungen 
zu dieser einnehmen könnte. Denn was die Kausalreihe an 
Zeitdaten aufweist, gehört ja schon selbst der eigentlichen 
Zeitlinie an, auf die die Gegenstände der Kausalreihe, z. B. 
Ortsbestimmungen bei Bewegung oder Ruhe, in der gelegentlich 
schon erwähnten ! Weise verteilt sind. Man findet sich also 
keineswegs vor die Frage gestellt, ob von zwei nach einer 
Seite ins Unendliche verlaufenden Linien etwa die eine (die 
Kausalreihe) kürzer sein kann als die andere, daher bald diesen, 
bald jenen Teil der letzteren einzunehmen vermöchte. Vielmehr 
liegt es, soviel ich sehe, in der Konsequenz des allgemeinen 
Kausalgesetzes, dab die ganze Zeitlinie unbeschadet ihrer Er- 
streckung ins Unendliche durch Glieder der Kausalreihe (es 
muß aber soleher Reihen durchaus nieht etwa nur eine einzige 
existieren) gleichsam angefüllt ist. Das Bild von der Ver- 
schiebbarkeit ist also unter den gegebenen Umständen gar nicht 
anwendbar und insofern findet die Übereinstimmung mit dem, 
was im ersten unserer Argumente vom CGeschehnis im Zeit- 
punkte £ zu sagen war, überhaupt nicht statt. Es fragt sich 
nur, ob nicht gleichwohl zu einigermaßen analogen Wahrschein- 
lichkeitserwügungen wie dort em Grund namhaft zu machen ist. 

Zunächst könnte man auch bei der Zeitverteilung die 
Möglichkeit ins Auge fassen, daß durch diese Verteilung jedes 
Glied der Kausalreihe entweder eine frühere oder eine spätere 
Stelle gleichsam angewiesen erhalten hätte. Füllt aber die tat- 
sächlich vorliegende Kausalreihe die Zeitlinie aus, so bleibt 
unbeschadet der Anfangslosigkeit jede frühere wie jede spätere 
Zeit für diese Reihe als Ganzes unzugünglieh. Jede frühere 


! Vgl. oben S. 95. 
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Zeit, weil angesichts einer solchen die Linie der abgelaufenen 
Zeit doch jedenfalls kürzer wäre, daher nicht alles aufnehmen 
könnte, was die tatsächlich in Anspruch genommene enthält, 
so daß die Kausalreihe unvollständig sein müßte. Jede spätere 
Zeit, weil, die ursprüngliche Ausgefülltheit der Zeitlinie voraus- 
gesetzt, die Zuweisung von Kausalgliedern an weiter nach vorn 
gelegene Teilstrecken solche, die weiter nach rückwärts liegen, 
ungefüllt, also leer lassen müßte, was dem allgemeinen Kausal- 
gesetz widerspráche. Man wird natürlich nicht verkennen 
dürfen, daß die an sich resp. einer beiderseits begrenzten Strecke 
gegenüber selbstverständlichsten, ja trivialsten Dinge angesichts 
der besonderen Sachlage, die in der Anfangslosigkeit gegeben 
ist, ihre Selbstverständlichkeit verlieren. Dies scheint indes 
den eben gezogenen Konsequenzen doch nichts anhaben zu 
können und ist dem so, dann ist auch die in Rede stehende 
Schwierigkeit entkräftet. Wer sich aber in Anbetracht der 
eben berührten Sachlage zum Ziehen derartiger Konsequenzen 
nicht sicher genug fühlen sollte, der wird billigerweise auch 
den diesen Konsequenzen entgegenstehenden Erwägungen hin- 
sichtlich der vollständigen Kausalreihe eine das Kausalgesetz 
bedrohende Beweiskraft nicht zuerkennen dürfen. 

4. Immerhin drängt sich hier noch eine Frage auf. Bei 
der Diskussion des Hobbesschen Argumentes haben wir ge- 
sehen,! daß in betreff dessen, was zur Zeit t anfängt, nicht nur 
die zeitlichen, sondern auch die qualitativen Verschiedenheiten 
das Material für ein Grundkollektiv? darbieten, auf das sich 
Wahrscheinlichkeitserwägungen stützen lassen. Man kann ver- 
suchen, auch diesen Gesichtspunkt auf die ganze Kausalreihe 
zu übertragen und daraus für diese oder eigentlich gegen diese 
Reihe eine Wahrscheinlichkeit zu entnehmen, die, falls nicht un- 
endlich klein, so doch jedenfalls kleiner als 1 wäre und dadurch 
den strengeren Anforderungen unseres zweiten Argumentes 
nicht mehr Genüge leisten könnte. Indes kann man hier zu- 
vörderst nieht verkennen, wie wenig es anginge, in ein solches 
Grundkollektiv etwa die qualitativen Variationen eines jeden 
Kausalgliedes als von den übrigen unabhängig aufzunehmen: 


1 Vel. oben 8.18. 
* Ober den Begriff des Grundkollektivs vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahr- 
scheinlichkeit', S. 315 f. 
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mit jedem früheren Gliede sind ja alle späteren in voller Be- 
stimmtheit gegeben, so daß für das Grundkollektiv Variationen 
späterer Glieder nicht mehr berücksichtigt zu werden brauchen. 
Aber auch dieses frühere Glied, man mag ein so frühes in 
Betracht ziehen, als man irgend will, ist durch seine Anteze- 
dentien bereits vorbestimmt und es läßt sich kein einziges 
Kausalreihenglied ausfindig machen, mit dem es in dieser Hin- 
sicht anders bewandt wäre. Eine Wahrscheinlichkeit kleiner 
als 1 ist also schlechterdings nirgends zu erwarten, so gewiß 
kein Glied in der Reihe anzutreffen ist, das die Stellung eines 
Anfangsgliedes einnähme. Insofern bietet das qualitative Mo- 
ment überhaupt keine Grundlage für eine Betrachtungsweise. 
die, auf die Analogie zum Hobbesschen Gedanken gestützt, das 
alleemeine Kausalgesetz fraglich erscheinen lassen könnte. 
Übrigens ließe sich das Dargelegte auch ganz wohl auf die 
Stellung der Kausalreihe in der Zeitlinie anwenden, da auch 
diese durch jedes Kausalglied für alle folgenden (in gewissem 
Sinne freilich auch schon für alle vorbergehenden) bestimmt 
erscheint. Und diese Übertragung ist insofern kein überflüssiges 
Superplus, als sie geeignet sein mag, den Bedürfnissen des- 
jenigen zu Hilfe zu kommen, der die oben versuchte Weise, 
die Zeitstellungsschwierigkeit zu beseitigen, nicht in jeder Hin- 
sieht einwurfsfrei finden sollte. 

D. Hat man also, so mag man nun schließlich zweifelnd 
fragen, wirklich eine Einsicht darein, daf jedes der Kausalglieder 
nur gerade zu dieser Zeit und daß zu dieser Zeit nur gerade 
dieses Kausalglied dasein kann? Darauf ist unbedenklich mit 
Nein zu antworten, solange nur die Qualität des Kausalgliedes 
und die der Zeitbestimmung in Betracht gezogen wird. [Ist 
dagegen die Existenz eines Kausalgliedes zu bestimmter Zeit 
gegeben, so gewährleistet die Evidenz hierfür und für das all- 
gemeine Kausalgesetz die Existenz aller folgenden Glieder der 
Kausalreihe, wenn auch deren Anzahl und Qualität ohne Hilfs- 
erfahrungen unbekannt bleibt, nieht minder die unendliche Reihe 
der Antezedenzien, obwohl auch an diesen nur die Eignung 
mitgegeben erscheint, ihre beziüglichen Konsequentien zu im- 
plizieren. Was aber das vorgegebene Glied selbst anlangt, so 
führt die Evidenz für seine Existenz zusammen mit der für 
das allgemeine Kausalgesetz die weitere Einsicht mit sich, dal 


Zum Erweise des allgemeinen Kausalgesetzes. 105 


dieses Glied ein Implikans hat, das als solches die Existenz 
gerade dieses Gliedes gerade zu dieser Zeit festlegt. Und das- 
selbe läßt sich dann auch von jedem anderen Gliede der Reihe 
behaupten, von dessen Existenz man unmittelbar oder mittelbar 
weiß, gleichviel ob man seine Qualität kennt oder nicht. Dieser 
Betrachtungsweise ist schlechthin jedes Glied der Kausalreihe 
zugänglich und wenn so bei jedem Reihenglied für die Mög- 
lichkeit vom Betrage 1, eben für die Tatsächlichkeit gesorgt 
ist, so wäre es genau genommen unbillig, die Möglichkeit resp. 
Wahrscheinlichkeit der Reihe als eines Ganzen noch einmal in 
Frage zu ziehen. Ein gewisser Anschein des Gegenteils mag 
hier nur etwa durch den Umstand hervorgerufen werden, daß 
wir die Anfangslosigkeit der Kausalreihe natürlich niemals an- 
schaulich, sondern bloß begrifflich und noch dazu ausschließ- 
lich mit Hilfe einer Negation zu erfassen vermögen. Einem 
Anfangenden gegenüber wie etwa der Bewegung einer ge- 
stoßenen Kugel fühlt man sich in durchaus anderer Lage, 
sofern hier die Ursache des Geschehnisses außer diesem liegt. 
Bei einer ganzen Kausalreihe ist das natürlich nie der Fall 
und so mag die Reihe leicht den Anschein eines zeitlich oder 
qualitativ nicht ausreichend Bestimmten annehmen. 

= Um aber die sich so darbietende Erkenntnissituation nicht 
für ungünstiger zu nehmen, als sie wirklich ist, mag noch die 
Frage am Platze sein, welcher Art dasjenige ist, was das Er- 
kennen hier unter Voraussetzung der günstigsten Umstände 
sozusagen zu leisten vorfindet. Wir kommen damit nochmals 
auf die schon in früherem Zusammenhange! behandelte Not- 
wendigkeit zurück. Leicht kann man, mir wenigstens ist es 
nicht anders ergangen, im Kausalgedanken das Mittel vermuten, 
das Dasein unter den Gesichtspunkt jener Notwendigkeit zu 
stellen, in der man von jeher mit Recht den Dignitätsvorzug 
des zunächst dem Sosein zugewandten apriorischen Erkennens 
erblickt hat. Wir haben indes gesehen, daß die Notwendigkeit 
höchstens, und auch da nicht selbstverständlich, beim kausalen 
Mitsein anzutreffen sein könnte, beim kausalen Nachobjektiv 
jedoch in keiner Weise. Denn dieses Objektiv ist entweder 
durch Wahrnehmung? gegeben oder aus Wahrgenommenem 


1 Vol. oben S. 80 tl. 
* Vgl. auch obeu S. 65. 
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ersclilossen; da aber die Wahrnehmung niemals Notwendigkeit 
erfaßt, so erweist sich das Nachobjektiv entweder schon direkt 
vermüge seiner Erfassungsweise oder wenigstens indirekt ver- 
móge seiner Legitimation nach dem Satz von der pars debilior 
als ohne Notwendigkeit gegeben. Auf Grund einer Kausal- 
verknüpfung für irgendein Dasein Notwendigkeit in Anspruch 
zu nehmen, dazu fehlt also näher besehen jede Berechtigung. 

Wo aber hat man es unter solchen Umständen überhaupt 
mit notwendigem Dasein zu tun? Sieht man vom Nichtdasein 
ab, so kann man, soviel ich zu erkennen vermag, nur ant- 
worten: nirgends. Dann jedoch erhebt sich die weitere Frage: 
Welches Recht hat man eigentlich, dem Dasein oder der 
Existenz die Notwendigkeit zuzutrauen, die. wenn man das 
Nichtsein unberücksichtigt läßt, doch nur am Sosein sozusagen 
ausreichend beglaubigt ist? Welches Recht hat man demgemäß, 
die Tatsache, daß die Notwendigkeit der Existenz uns nirgends 
evident wird, der Unvollkommenheit unseres Erkennens zur 
Last zu legen? Man hat jederzeit die apriorische Evidenz 
gegenüber der empirischen, wie sie günstigen Falles etwa die 
innere Wahrnehmung darbieten mag, für das Vollkommenere 
gehalten. Wie, wenn das ‚Verständnis‘, das wir beim Einsehen 
des Notwendigen allenthalben antreffen! und das wir überall 
als Vollkommenheitsvorzug verspüren, ganz direkt die differen- 
tia zwischen apriorischem und empirischem Einsehen ausmachte 
und wir dann demgemäl auch die Notwendigkeit nur dort an- 
zutreffen erwarten dürften, wo das apriorische Erkennen An- 
griffspunkte hat? Ist dem so, dann beschränkt sich die viel- 
berufene kausale Notwendigkeit eben nur (und auch da nicht 
vorbehaltlos, wie wir sahen?) auf das kausale Mitsein. Dann 
ist aber auch von der Stellung der Kausalreihe als eines Ganzen 
zur Zeitlinie nicht zu behaupten, daß sie verstanden, d. h. mit 
apriorischen Mitteln eingesehen werden könnte. Wie bei aller 
Existenz haben wir es da dann nicht mit etwas seiner Natur 
nach Notwendigem, sondern nur mit etwas einfach Tatsäch- 
lichem zu tun, dessen Möglichkeit zwar demgemäß unter den 
Betrag 1 nicht herabgeht, an dem aber, was sein Dasein an- 


! Vel. oben S. SI. 
2 Vel. oben S. 80 fl. 
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langt, auch beliebig vervollkommtes Erkennen eine Notwendig- 
keit nicht mehr zu erfassen fánde. 


$ 7. Anhang. Wahrscheinlichkeitskumulation und Bayes- 
sches Theorem. 


In den vorangehenden Darlegungen hat sich so oft Anlaß 
weboten, auf moin Buch ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlich- 
keit‘ zurückzugreifen, daß gegenwärtige Schrift ganz wohl als 
ein Nachtrag zu diesem Buche betrachtet werden könnte. 
Einem solchen Nachtrage mag es nicht unangemessen sein, 
hier anhangsweise noch einen Punkt zur Sprache zu bringen, 
der an sich nicht mehr zur Kausaltheorie gehört, ihr indes 
übrigens nahe genug steht, daß auf ihn im Zusammenhange 
der hier durchgeführten Untersuchungen ! ausdrücklich hat hin- 
gewiesen werden können. Auf die im Interesse unserer beiden 
Kausalargumente so oft erwähnte Möglichkeits- resp. Wahr- 
scheinlichkeitskumulation bin ich aus Erwägungen heraus ? auf- 
merksam geworden, die mit dem Tatsachenbereich, auf den 
das Bayessche Theorem sich stützt, vorerst gar nichts zu tun 
zu haben scheinen. Um so mehr durfte überraschen, dat die 
Gesetzmäßigkeit, der die Größe der kumulierten Wahrschein- 
lichkeit folgt,? mit der der Bayesschen Wahrscheinlichkeit ihrem 
formelhaften Ausdrucke nach völlig übereinstimmt. Diese Über- 
einstimmung ist mir bei Aufstellung der Kumulationsformel 
keineswegs entgangen; an ihre Konstatierung * mußte ich jedoch 
das Bekenntnis knüpfen, über den Grund dieser Überein- 
stimmung vorerst nichts ausmachen zu können. Heute hoffe 
ich mich, was diese Frage anlangt, in günstigerer Lage zu 
befinden und möchte, was mir in dieser Beziehung ausschlag- 
gebend erscheint, hier noch kurz mitteilen. 

Zu diesem Ende empfiehlt es sich, zunächst der Be- 
dingungen zu gedenken, an die sich seinerzeit? das Auftreten 
der Mögliehkeits- und daher auch der Wahrscheinlielkeits- 


x e 


kumulation gebunden gezeigt hat. Es ist dazu ein Gegenstand / 


— 


I Vel. oben S. 88 f. 

Vgl. ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, $ 44, 60. 
Vgl. a. a. O. S. 351 und N. 570 f. 

A. a. 0. N. 519. 

* Vgl. a. a. O. insbesondere N. 353. 
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erforderlich, der vermöge zweier Eigenschaften B und C! zwei 
verschiedenen Grundkollektiven angehört, deren jedes die Obli- 
qua À, Y,Z,..... im Sinne vollständiger Disjunktion aufweist, 
so daß von jedem Gliede eines jeden der Kollektive behauptet 
werden darf, daß es entweder X oder Y oder Z oder ..... 
sei. Ist also z. B. A eine zersprungene Kugel, die sich mit 
anderen Kugeln verschiedenen Materials in einer Urne befindet, 
so hängt die Wahrscheinlichkeit bestimmter Größe dafür, daß 
diese Kugel aus gewissem Material angefertigt sei, nicht nur 
davon ab, in welchem Verhältnis das betreffende Material in 
der Urne vertreten ist, sondern auch davon, in welchem rela- 
tiven Maße Kugeln gerade aus diesem Material Sprünge zu 
bekommen pflegen. Insofern steht hier dem durch die Urne 
repräsentierten Kollokationskollektiv auch noch ein Induktions- 
kollektiv zur Seite, an dem A Anteil hat; der eine Anteil mag, 
um Komplikationen zu vermeiden, selbst als Eigenschaft B, 
der andere als Eigenschaft C am A betrachtet werden. Be- 
zeichnen wir nun die sieh aus dem einen Kollektiv ergebende 
Wahrscheinlichkeit mit W', die sich aus dem anderen ergebende 
mit W”, die kumulierte aber mit W’ ", so richtet sich diese 
nach der Formel: 


W'" — Wy W, 


Wi We" + Wy Wy H WEWE? 


falls jedes Indexzeichen eines der Obliqua bedeutet, die dem 
A als Prädikate zugeschrieben eines der Objektive ergeben, 
nach deren Wahrscheinlichkeit eben gefragt wird, und falls 
der Einfachheit wegen die Anzahl der Obliqua auf drei be- 
schränkt angenommen wird. 


Stellt man dem nun die Voraussetzungen gegenüber, auf 
denen der Gedanke der Bayesschen Wahrscheinlichkeit beruht, 
so fällt fürs erste eine weitgehende Verschiedenheit der Sach- 
lage ins Auge. Die Tatsächlichkeit eines Objektivs oder Ob- 
jektivenkomplexes a impliziert die Objektive 83, Be, Ba ..... fs 
die eine vollständige Disjunktion ausmachen mögen, verschie- 


1 Dabei kann, was im Interesse klaren Erfassens der Sachlage nicht un- 
beachtet bleiben darf, das A eventuell auch ausschließlich durch die 
Eigenschaften B und C charakterisiert, dann also einfach als jenes 
Etwas zu verstehen sein, das die Eigenschaften B und C hat. 
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denen Möglichkeitsgraden nach: die diesen entsprechenden 
Wahrscheinlichkeiten seien mit W” und der das in Frage kom- 
mende $ charakterisierenden Indexzahl bezeichnet. Von diesen 
B seien wenigstens einige! so beschaffen, daß sie ein Objektiv 
y in verschiedenen Müglichkeitsgraden implizieren, denen die 
Wahrscheinlichkeiten W” mit den Indexzahlen der betreffenden 
B als Indexzeichen entsprechen mögen. Ist nun y tatsächlich 
und wird die hierauf gegründete inverse Wahrscheinlichkeit 
für die Tatsächlichkeit eines 8 durch das Symbol mit ein- 
fachem und doppeltem Strich sowie mit dem Zahlenindex des 
betreffenden 4 bezeichnet,? so ist etwa für fj: 


Wr Wr” 


Wi = Ww EW: Wi E Wi Wy 


falls zugleich wieder der Einfachheit wegen angenommen wird, 
daB von den £ die mit dem Index 1, 2 und 3 gekennzeichneten 
die Gesamtheit der die y-Möglichkeiten implizierenden f aus- 
machen. 

Den Beweis hierfür habe ich, von ein paar rechnerischen 
Transformationen einfachster Art abgesehen, unter einem Ge- 
sichtspunkte geführt, der seit der ersten Aufstellung des Theo- 
rems sicher implicite jederzeit maßgebend war, zu völlig klarer 
Formulierung aber doch erst durch J. v. Kries gebracht worden 
sein dürfte. Auch hier muß in erster Linie auf diesen Gedanken 
zurückgegriffen werden, um vor allem in das Verhältnis der 
inversen zur direkten Wahrscheinlichkeit etwas näheren Ein- 
blick zu gewinnen. 

Impliziert die tatsächliche Existenz eines Ereignisses Æ 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit W,”° für die Existenz eines 
Ereignisses F, so impliziert daraufhin die tatsächliche Existenz 


! Die in ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 574 gemachte 

_ Annahme, es müßten hier alle 3 herangezogen werden, ist entbehrlich. 

? Hierin liegt eine Abänderung der Symbolik im Vergleich mit ‚Über 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 575, die in den besonderen 
Zwecken der gegenwärtigen Darlegungen hoffentlich ihre Rechtfertigung 
findet. 

? Die Belastung des Symbols mit dem Doppelstrich stellt sich zunächst 
als entbehrliche Komplikation dar. Es wird sich indes zeigen, daß 
durch diese Festsetzung uns ein Wechsel in der Symbolik erspart werden 
wird, der leicht Verwirrung stiften könnte. 
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des F eine Wahrscheinlichkeit für die Existenz des E eben 
die inverse Wahrscheinlichkeit, die durch etnen links an den 
Buchstaben W” angesetzten Index, also durch das Symbol W” 
bezeichnet sei. Dann ist über das Größenverhältnis der beiden 
in dieser Weise zusammengehörigen Wahrscheinlichkeiten etwas 
Allgemeines, wie es scheint. zur Zeit nicht auszumachen. Denn 
ist von Æ mit Gewibheit auf das F zu schließen, so doch vom 
F, wenn es tatsächlich existiert, zunächst nur auf die Müglich- 
keit und insofern auch Wahrscheinlichkeit der Existenz des Æ.: 
Hier ist also die direkte Wahrscheinlichkeit im allgemeinen 
srößer als die inverse, indes der uns im gegenwärtigen Zu- 
sammenhange beschäftigende Tatbestand das entgegengesetzte 
Verhalten aufweist. Ich meine den Fall, wo mehrere Ereig- 
nisse (der Einfachheit wegen sei wieder angenommen, es seien 
ihrer nur drei, nämlich Ex, Ze und Ej) auf F hinweisen, etwa 
mit den Wahrscheinlichkeiten W3”, He" und Wz”. Die drei E 
mögen keine vollständige Disjunktion ausmachen, in diese mögen 
vielmehr auch noch ein paar Ereignisse einzubeziehen sein, die 
mit / nichts zu tun haben. Werden die sämtlichen zur voll- 
ständigen Disjunktion gehörigen Wahrscheinlichkeitsbräche auf 
gleichen Nenner m gebracht und sind gz, ye und gs die dann 
zu den auf  bezüglichen Wahrscheinlichkeitsbrüchen gehörigen 
Zähler, so ist | 
W, L3, wy $92 pr 2%. 
m m m 

Es ist eben in ganz herkömmlicher Weise der aus der Anzahl 
der günstigen und der möglichen Fälle gebildete Quotient, der 
die aus Jedem der drei Ereignisse hervorgchende direkte Wahr- 
scheinlichkeit für das Ereignis F ausmacht.. 

Findet nun tatsächlich statt. so kann das voraussetzungs- 
gemäß nur mit Hilfe eines der drei Æ geschehen sein. Von 
den eben durch Reduktion auf gleichen Nenner erhaltenen m 
möglichen (natürlich gleichmöglichen) Fällen bleiben nur die 
für die drei Æ als günstige Fälle notierten, also g;, ge und ds 
übrig. Bezeichnen wir sie zusammen vorübergehend mit g 
ohne Index, so macht | 

qi I 9 


! Vel. Über Möglichkeit und Wahrscheinlichlikeit', S. 299 f. 
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die Anzahl der Fälle aus. aus denen das tatsächlich vorliegende 
F allein hervorgegangen sein kann: g ist also Jetzt die Anzahl 
der angesichts des gegebenen F allein möglichen Fälle. Davon 
sind natürlich g; Fälle dem Hervorgegangensein des Z’ aus 
En gs dem des F aus Es gs dem des F aus Fy günstig. Be- 
zeichnen wir die bei solcher Betrachtungsweise bereits ins 
Auge gefaßten inversen Wahrscheinlichkeiten mit Je einem W”, 
dem die betreffende Indexzahl wieder an die linke Seite ge- 
stellt ist, so ergibt dies: 


Qe E et. 
9 g 4 


Da aber selbstverständlich g kleiner als m ist, so ersieht man 
daraus, daß unter den gegebenen Umständen die inverse Wahr- 
scheinlichkeit größer ist als die direkte. 

Näheres über den funktionellen Zusammenhang der beiden 
Wahrscheinlichkeiten unter Voraussetzung der uns jetzt be- 
schäftigenden Sachlage ergibt nun eine einfache Erwägung. 
An keinem der eben bestimmten Werte für die inversen Wahr- 
scheinlichkeiten wird natürlich etwas geändert, wenn man 
Zähler und Nenner durch », also durch die Anzahl der ur- 
sprünglich gleiehmögliehen Fälle dividiert. Das ergibt etwa 
für 277: 


ji 
ën ie SN OW," | 
gite bus mP een 
D > 
m m m 


Selbstverständlich hätte man hier auch ebenso korrekt durch g, 
d. h. durch die Anzahl der im Hinblick auf die Existenz des 
F allein möglichen Fälle dividieren können. Rechts vom Gleich- 
heitszeichen hätte man dann ebensogut bloß inverse Wahr- 
scheinlichkeit wie links, nämlich: 


3! 
Ww" 
"21 EN AE g | T" NN ; 1 P p I Am "21MM 
W” 1” W” i 
+ +: ge y +! ` 1 re +3 


wo also der so resultierende Nenner voraussetzungsgemäß Ein- 
heitswert, die ganze Gleichung daher Identitätscharakter hätte. 


112 A. Meinong. 


Dieses Ergebnis hat also in keiner llinsicht Anspruch auf 
Interesse. 

Ist demgegenüber der obige Ausdruck, der den Wert der 
inversen Wahrscheinlichkeit in Werten der direkten Wahr- 
scheinlichkeit wiederzugeben versucht, von ungleich größerem 
Belang, so haftet ihm doch augenscheinlich noch der Mangel 
der stillschweigend gemachten Voraussetzung an, daß die drei 
E auf dem Fuße der Gleichmöglichkeit behandelt werden 
dürfen. Der Mangel ist zu beseitigen, sofern man von den 
Ereignissen Æ noch einen Schritt zurücktun kann zu einem 
Ereignisse D), dessen Existenz die Möglichkeit eines jeden der 
Ereignisse E und immerhin eventuell auch die noch anderer 
Ereignisse impliziert. Die so resultierenden Wahrscheinlich- 
keiten der drei Ereignisse E;, E; und Es, ihre Wahrscheinlich- 
keiten also, sofern sich diese auf D beziehen, seien durch das 
Symbol W” mit der zum betreffenden E gehörigen Zahl als 
Index bezeichnet, also mit Wr, Wg und He. Die anderen 
durch die Existenz des D ihrer Möglichkeit nach implizierten 
Ereignisse werden nun, sofern die Existenz von F tatsächlich 
ist, durch diese Existenz, zu der sie ja nichts beizutragen ver- 
mögen, ebenso ausgeschaltet, wie dies oben bei der ersten die 
Ereignisse Æ betreffenden Disjunktion hinsichtlich derjenigen 
Glieder derselben zu konstatieren war, die nicht zu F führen 
und übrigens mit den jetzt in Betracht kommenden leicht zu- 
sammenfallen können. So bleiben auch unter dem gegen- 
wärtigen Gesichtspunkte die drei Ereignisse E; Eg und Es 
übrig. Ihre sozusagen ursprünglichen Wahrscheinlichkeiten W" 
aber können sich der durch das Gegebensein von F geschaffenen 
neuen Sachlage gegenüber gleichsam nicht behaupten, machen 
vielmehr neuen Werten Platz, die, da auch ihnen einigermaßen 
der Charakter des Inversen eigen ist, ebenfalls durch die 
Stellung der bezüglichen Indices links vom Hauptsymbol ge- 
kennzeichnet sein mögen. Auf Grund ganz analoger Erwägungen 
wie der oben angestellten erhält man nun etwa als den neuen 
Wert der dem Er von D her gleichsam zukommenden Wahr- 
scheinlichkeit: 

Wy 


ET. ccr d asc Eq 
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Zunächst gelangt man su, wie man sieht, zu einem zweiten 
Werte inverser oder wenigstens quasi-inverser Wahrscheinlich- 
keit für jedes der Æ; er bezieht sieh indes immer noch auf D, 
wie der früher gewonnene sich auf F bezog. Was nun An- 
spruch darauf haben soll, die inverse Wahrscheinlichkeit eines 
der Æ nicht speziell gegenüber D, auch nicht speziell gegen, 
über F, sondern so voraussetzungslos als angängig, d. h. hier 
sowohl gegenüber D als gegenüber F auszumachen, wird die 
beiden dem betreffenden E zugehörigen Werte zugleich berück- 
sichtigen müssen. Es ist das die Sachlage, wie sie allen Kumu- 
lationen von Möglichkeiten resp. Wahrscheinlichkeiten gemein- 
sam ist. Bezeichnen wir die kumulierte Wahrscheinliehkeit 
durch W'" und fügen wir, um sie als inverse Wahrscheinlich- 
keit zu kennzeichnen, das zugehörige Indexzeichen wieder links 
an das Hauptsvmbol, so erhalten wir bei einfacher Anwendung 
der Kumulationsformel: 

Nez. O Wwe ` | 
Wr W + We We + Wg W” 


Wir sind damit auf den Ausdruck gelangt, in den sich 
oben das Bayessche Theorem niederlegen ließ, und man sieht 
sofort, daß die Übereinstimmung nicht etwa bloß eine äußer- 
liche ist. Denn was beim Bayesschen Theorem als «œ, 8 und y 
bezeichnet wurde, läßt sich nun leicht in ‚Existenz des D‘, 
‚Existenz der Er ‚Existenz des F‘ wiedererkennen. Nicht 
minder leicht vollzieht sich die Überführung unseres Ausdruckes 
in die Hauptformel der Walirscheinlichkeitskumulation, wie sie 
oben angegeben wurde. Man braucht nur die Symbole 7%, Fo 
und Ee durch X, Y und Z und demgemäß die bezüglichen 
Indexzahlen durch +, y und z zu ersetzen. Daß aber die Über- 
führung ohne weiteres gelingt, kann jetzt nicht mehr wunder- 
nehmen, da der Endwert der inversen Walırscheinliehkeit direkt 
mit Hilfe der Kumulationsformel abgeleitet worden ist. 

Zusammengefaßt ist die Sachlage beim Bayesschen Theo- 
rem nun leicht zu übersehen. Indem e und y tatsächlich sind, 
wendet sich hier das Interesse einem f zu, das aus æ gleichsam 
hervorgegangen, das 7 mit sich geführt hat. Solcher 8 gibt 
es aber voraussetzungsgemá mehrere, die daher ein Kollektiv 


ausmachen, genauer je ein Kollektiv, sofern es sich einerseits 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 189. Bd. 4. Abh. 3 
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um die auf «, andererseits um die auf y bezogenen 8 handelt. 
In jedem dieser Kollektive zeigen die £ teils die Beschaffen- 
heit ?,, teils die Beschaffenheiten #2 resp. #3. Dasjenige £ also, 
das an der Tatsächlichkeit des y effektiv beteiligt war, stellt 
sich als ein ‚etwas‘ dar, das die beiden Eigenschaften hat, 
einerseits Implikatum des o, andererseits Implikans des y zu 
sein; es gehört also vermöge dieser Eigenschaften zwei Kol- 
lektiven an, deren jedes die differenzierenden Bestimmungen 
Pi, 82 und pz zu Obliquen hat. Das sind aber die Umstände, 
von denen sich uns oben neuerlich ergeben hat, dall sie der 
Kumulation der Wahrscheinlichkeiten zugrunde liegen. Gilt 
es also, die Wahrscheinlichkeit dafür zu bestimmen, daß das- 
jenige 7, das das y tatsächlich mit sich geführt hat, etwa das 
ßı sei, so kann dies einfach durch Einsetzen der gegebenen 
Werte in die Kumulationsformel geschehen, wobei nur noch 
zu berücksichtigen ist, daß zwischen dem 8 und dem y nicht 
jene direkte Wahrscheinlichkeit in Betracht kommt, die die 
verschiedenen # dem 7 gleichsam erteilen, sondern die inverse 
Wahrscheinlielikeit, die aus der Tatsächlichkeit des y für das 
betreffende 9 erwächst. Auch hinsichtlich der Relation zwischen 
œ und den d muß eventuell die durch die Tatsächlichkeit des 
y eingeführte Modifikation mit berücksichtigt werden, vermöge 
deren es zu sozusagen quasi-inversen Wahrscheinlichkeiten 
kommt. 

-Fraglich bleibt hier immerhin, ob sich die Sachlage nicht 
noch natürlicher als mit Hilfe der Soseinsobjektive durch 
Heranziehung der Seinsobjektive charakterisieren ließe. An 
solchen Seinsobjektiven ist ja keinesfalls Mangel: « und y 
stellen sich auch im Sinne des bisher Dargelegten ganz deut- 
lich. als Seins-, zunächst Existenzfälle dar, und daß die Kumu- 
lation von Möglichkeiten resp. Wahrscheinlichkeiten sich nicht 
nur beim Sosein, sondern auch beim Sein einstellt, darauf hatte 
ich schon an anderem Orte! hinzuweisen. Es handelt sich also 
nur noch um die p. Weist aber deren Material etwa die 
Destimmungen X, Y oder Z auf, so ist nichts natürlicher als die 
Frage: Liegt unter den gegebenen Umständen etwa X vor und 
wie groß ist die dafür bestehende Wahrscheinlichkeit? Auch 


! In ‚Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, S. 374 f., besonders 384 f. 
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darauf ist durch direkte Anwendung der Kumulationsformel 
zu antworten. 

Mag man sich indes für die Soseins- oder für die Seins- 
betrachtung entscheiden, das Problem der auffallenden Über- 
einstimmung zwischen der Kumulations- und der Bayesschen 
Formel darf durch das Dargelegte für gelöst gelten. Die Über- 
einstimmung beruht eben einfach darauf, daß der Fall der 
Bavesschen Regel ein Spezialfall der Wahrscheinlichkeits- 
kumulation ist. Für diese Regel selbst ist damit zugleich eine 
Art neuen Beweises gefunden, der dem von mir bereits bei- 
gebrachten! an rechnerischer Einfachheit ein wenig nachsteht, 
dafür aber auf die inneren Zusammenhänge ein noch etwas 
helleres Lieht wirft. Noch größerer Gewinn dürfte aber daraus 
der Einsicht in die Tatsache der Müglichkeits- und Wahrschein- 
lichkeitskumulation erwachsen. Denn während der Bayessche 
Lehrsatz längst zum allgemein angewendeten Rüstzeug der 
Wahrscheinlichkeitstheorie und -praxis gehört, hat sich der 
neue Kumulationsgedanke erst durchzusetzen. Das wird aber 
um so rascher und um so sicherer gelingen, je deutlicher sich 
die Kumulation als das Prinzip herausstellt, das einem so wich- 
tigen und so anerkannten Theorem wie dem Bayesschen zu- 
grunde liegt. 


I A, 8. O. S, 516 ff. 
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Das Tseh’un-tsch‘iu, die Chronik des Staates Lu, ist das 
älteste Geschichtswerk Chinas. Es gibt wohl historische Ur- 
kunden, aber kein zusammenhängendes chronologisches Werk 
älteren Datums. 

Der Titel Tsch'‘un-tsch'iu bedeutet wörtlich ‚Frühling und 
Herbst‘ und ist ein elliptischer Ausdruck für ‚die vier Jahres- 
zeiten‘. In den alten Chroniken wurden gewöhnlich nicht nur 
Monat und Tag, sondern auch die Jahreszeit einer Begebenheit 
verzeichnet, z. B. im dritten Jahre, im Frühling, dem zweiten 
Monate usf. Deshalb wurden die Annalen, chronologische Auf- 
zeichnungen geordnet nach den Jahreszeiten, mit dem Namen 
Tsch'un-tsch'iu bezeichnet. 

Diese Bezeichnung ist älter als das unter dem Namen 
Tsch'un-tsch'iu überlieferte Werk. Sie war anscheinend schon 
vor Confucius im Gebrauche. So berichtet das Tso-tschuan, 
daß im zweiten Regierungsjahre des Fürsten Tech ao (539 v. Chr.) 
ein Minister von Tschin am Hofe von Lu die Urkunden im 
Staatsarchive besichtigt und die Tsch'un-tsch'iu (Annalen) ge- 
sehen hätte. Der Name Tsch'un-tsch'iu war auch nicht auf den 
Staat Lu beschränkt. In den Kuo-yü liest man, daß Schu-hsiang 
zum Erzieher des Thronfolgers in Tschin ernannt wurde, weil 
er mit den Tsch'un-tsch'iu vertraut war (um 568 v. Chr.), und ` 
in demselben Werke heißt es, daß es für den Thronfolger im 
Staate Tsch'u als Regel galt, daß er in den Tsch’un-tsch'iu 
unterrichtet wurde. 

Nach Mencius hießen die Annalen im Staate Lu Tsch'un- 
tsch'iu, während sie in Tschin den Namen Sehéng und in Tseh'u 
den Namen T'aowu hatten. Alle diese Werke waren nach dem- 
selben Plane abgefaßt, doch war wohl der Name Tsch’un-tsch'iu 
der verbreitetste und wurde allmählich zum generellen Titel für 
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derartige Schriften. So heißt es von Motet, daß er die Tech un- 
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tsch'iu von hundert Staaten gesehen hätte, und im einzelnen 
führt dieser Autor die Tsch'un-tsch'iu von Tschou, Yen, Sung 
und Tschi an. 

Das Tsch'un-tsch'iu, mit welchem wir zu tun haben, be- 
handelt die Geschichte des Fürstentums Lu (des Heimatsstaates 
des Confucius) während einer l'eriode von 212 Jahren (722 bis 
481 v. Chr.) Als sein Verfasser wird von der einheimischen 
Tradition allgemein Confucius selbst angesehen, welcher von 
551 bis 478 lebte und das Werk kurz vor seinem Tode ge- 
schrieben haben soll. | 

Der gewichtigste und zugleich früheste Zeuge, welcher 
diese Tradition vermittelt hat, ist Mencius (372—289 v. Chr.). 
Sein Zeugnis läßt keinen Zweifel darüber, daß das Tsch'un- 
tschiu schon im 4. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung als 
ein historisch-didaktisches Werk in hohem Ansehen stand und 
allgemein als ein Werk des Confucius, gewissermaßen als dessen 
politisches Vermächtnis, galt. Wir wissen, daß Confucius es zu 
seiner Lebensaufgabe gemacht hatte, der zunehmenden Auflösung 
des Imperiums, den Unabhängigkeitsbestrebungen der Lehens- 
fürsten zu steuern und die Macht und das Ansehen der regie- 
renden Dynastie der Tschou zu heben und zu kräftigen. Durch 
seine und seiner Schüler Lehren erhielten die halbmythischen 
Kaiser Yao und Sehun und die Begründer der ersten drei 
Dynastien, Yü, T'ang, Wén-wang und Wu-wang ihren Nimbus 
als Heroen der Nation, welchen sie seither bewahrt haben. 
Seine tendenzióse Auswahl der alten Lieder (Schi) und Ur- 
kunden (Schu) war bestimmt, die Regierung jener Patriarchen 
als das goldene Zeitalter Chinas zu verherrlichen. Und auf 
seinen vielen Wanderungen, im Verkehre mit Fürsten und 
" Würdenträgern predigte er allezeit das Prinzip der Legitimität 
und der göttlichen Mission des Königtums. 

Es ist hier nicht der Ort, zu untersuchen, ob und inwic- 
weit Confucius die Vergangenheit subjektiv gefärbt hat; so 
viel ist aber sicher, daß seine reaktionären Ideen den Tendenzen 
seiner Zeit diametral zuwiderliefen und nirgends durchzudringen 
vermochten. Und so entschloß er sich an seinem Lebensabende, 
tief enttäuscht durch seine praktischen Mißerfolge, seine poli- 
tischen Ansichten in einer tendenziósen Bearbeitung der Ge- 
schichte seines Heimatstaates niederzulegen. 
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‚Die Welt war verdorben‘, sagt Mencius, ‚und die Recht- 
schaffenheit im Schwinden. Irrlehren und Willkür griffen um 
sich. Untertanen mordeten ihre Fürsten und Kinder ihre Väter. 
Confucius war besorgt und schrieb das Tsch'un-tseh'iu* Und 
Set ma T'sch‘ien, der erste wirkliche Historiker Chinas, legt 
Confucius folgende Worte in den Mund: ‚Der edle Mensch will, 
daß sein Name nach seinem Tode ehrenvoll genannt werde. 
Meine Ideen dringen bei den Menschen nicht durch; wie soll 
ich mich späteren Generationen bekannt machen?‘ ‚Hierauf‘, 
fährt Ssi-ma Tech ien fort, ‚entwarf Confucius nach den Auf- 
zeichnungen der Chronisten das Tsch'un-tseh'iu, welches mit 
dem Fürsten Yin beginnt und dem 14. Regierungsjahre des 
Fürsten Ngai abschließt und also die Geschichte von zwölf 
Fürsten umfat. An der Hand der Geschichte von Lu be- 
kundete er seine Bevorzugung der Tschou und veranschaulichte 
die Begründung und den Verfall der drei Dynastien. Seine 
Ausdrucksweise ist knapp, aber die darin verkörperten Ideen 
sind weittragend' usf. 

Die confucianistische Schule, Mencius an der Spitze, haben 
zweifellos die Verdienste ihres Meisters ebenso übertrieben wie 
Confucius jene seiner politischen Vorbilder. Wenn Mencius sagt, 
daß nach Vollendung des Tsch’un-tsch‘iu die unbotmäßigen 
Vasallen und pietätlosen Söhne von Furcht ergriffen wurden, 
so darf man füglich einigem Zweifel Raum geben. Aber derlei 
Aussprüche beweisen immerhin, ein wie hoher ethischer Wert 
gerade diesem Werke des Meisters beigemessen wurde. ‚Das 
Tsch'un-tschiu', sagt Mencius weiter, ‚behandelt die Regierungen 
der Fürsten Huan von Tschi und Wên von Tschin; seiner 
Form nach ist es Geschichte, die darin enthaltenen Ideen und 
Grundsätze sind von Confucius selbst deduziert‘. 

Während die anderen Texte des Altertums, deren Über- 
lieferung wir ausschließlich der confucianistischen Schule ver- 
danken, wie das Schi und das Schu, bloße Sammelwerke aus 
älteren Quellen sind, — Confucius sagte angeblich von sich 
selbst, er sei kein Neuerer, sondern ein Überlieferer — gilt 
das Tsch'un-tsch'iu als der einzige Text, welcher von des 
Meisters eigener [land herrührt. Wie große Stücke Confucius 
selbst von seinem Werke hielt, geht aus dem bekannten, von 
Mencius zitierten Ausspruche hervor: durch das 'l'sch'un-tsch'iu 
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werde er der Welt bekannt sein, wegen des Tsch'un-tsch'iu 
von den Menschen verurteilt werden. Seither hat das Tsch'un- 
Lech iu bei den Chinesen als die Summe politischer Weisheit 
und als Richtschnur staatsmännischen Urteils gegolten. 

Wenn nun der fremde Leser in der Erwartung, ein ge- 
schichtsphilosophisches Werk ersten Ranges vor sich zu haben, 
an die Lektüre des Tsch'un-tsch'iu herantritt, so wird er als- 
bald aufs tiefste enttäuscht sein. Er wird darin weder eine 
zusammenhängende Darstellung der historischen Begebenheiten, 
noch eine Spur philosophischer Kritik oder staatsrechtlicher 
Reflexion finden. Das Tsch’un-tsch'iu enthält nichts als eine 
Aneinanderreihung in chronologischer Folge von kurzen, un- 
zusammenhängenden Notizen über ganz heterogene Dinge von 
größerem oder geringerem Belange, welche sich in dem Zeit- 
raume von 242 Jahren im Staate Lu ereigneten oder denselben 
in irgendeiner Weise berührten. 

Man kann dem Urteil des hochverdienten Sinologen James 
Legge, dem wir auch die erste vollständige Übersetzung des 
Tsch'un-tsch'iu und des Tso-tschuan verdanken, nur beipflichten, 
daß das erstere Werk ein seichtes und tendenzióses Machwerk 
und als historische Quelle durchaus nicht einwandfrei sei. Die 
Dürftigkeit des Inhalts, die Nüchternheit der Form und die 
Abwesenheit jeder philosophischen Reflexion, welche das Tsch'un- 
tsch iu charakterisieren, machen es zu einer des größten chi- 
nesischen Denkers gänzlich unwürdigen Schöpfung. Da sich 
Legge jedoch über die allgemein akzeptierte Überlieferung, 
welche Confucius als den Verfasser des Tsch’un-tschiu be- 
zeichnet, nicht hinwegzusetzen wagte, blieb ihm nichts übrig, 
als das vernichtende Urteil, welches er über die Annalen von 
Lu gefällt hat, auch auf Confucius als Historiker zu erstrecken 
und den Widerspruch, welcher sich aus der Kritik des Tseh'un- 
tseh'iu und den Panegyriken des Mencius, Ssi-ma "Dech en u. a. 
ergibt, als ein unlösliches Problem hinzustellen. 

Bekanntlich sind uns neben dem kurzen Texte des Tsch'un- 
Geh iu drei umfangreiche Werke erhalten, welche gewöhnlich 
als die Kommentare des Kungyang, Kuliang und Tso bezeichnet 
werden. Die Bezeichnung Kommentar entspricht eigentlich nicht 
dem Charakter dieser Werke; diese enthalten vielmehr außer 
den Erläuterungen auch höchst wichtige Ergänzungen und Er- 


Das Tsch'un-tsch'iu und seine Verfasser. 1 


weiterungen des Textes. Im Chinesischen heißen sie tschuan, 
Überlieferungen, im Gegensatz zu dem Texte, tsching. Wäh- 
rend die Werke des Kungyang und Kuliang sich mehr mit der 
Interpretation des Textes befassen, aber auch geschichtliche 
Tatsachen insoweit heranziehen, als für jenen Zweck dienlich 
ist, sind im Tso-tschuan die Erläuterungen mehr Nebensache 
und ist dem historischen Gesichtspunkte in höherem Maße Rech- 
nung getragen, indem die im Texte nur kurz angedeuteten 
Begebenheiten hier meist ausführlich erzählt und auch die Er- 
eignisse in den übrigen Staaten synchronistisch zusammen- 
gestellt werden, so daß man aus demselben tatsächlich ein voll- 
ständig klares Bild der Staatengeschichte innerhalb der Tsch'un- 
tsch iu-Periode gewinnt. Das Tso-tschuan ist deshalb eines der 
wichtigsten Quellenwerke für die Geschichte des chinesischen 
Altertums und Legge tut seinem Autor nicht zu viel Ehre an, 
indem er ihn den Froissart von China nennt. 

Über das Dilemma, welches sich für den Literarhistoriker 
daraus ergibt, daß das dürftige und unbedeutende Hauptwerk 
dem Confucius, hingegen der reichhaltige und wertvolle Kom- 
mentar einem fast unbekannten Autor zugeschrieben wird, und 
daß so glaubwürdige Zeugen wie Mencius und Ssi-ma Tsch ien 
von dem Tsch’un-tsch'iu in Ausdrücken der Bewunderung 
sprechen, welche durch den Text keineswegs gerechtfertigt er- 
scheinen, wohl aber auf den Kommentar Anwendung finden 
könnten, — tiber dieses Dilemma kommt Professor Grube in 
seiner Geschichte der chinesischen Literatur durch die Annahme 
hinweg, Confucius selbst hätte das T'so-tschuan geschrieben und 
der vermeintliche Autor des letzteren, Tso Tsch'iu-ming, hätte 
nie existiert. Tso, meint Grube, wäre nicht als Eigenname, 
sondern in seiner ursprünglichen Bedeutung ‚links‘ zu verstehen, 
und tso-tschuan bedeute sohin ‚der linke Kommentar‘ oder ‚der 
Kommentar links vom Texte‘. Diese Erklärung scheint ihm 
deshalb plausibel, weil in chinesischen Werken Anmerkungen 
und Zusätze, weil hinter dem Texte, links von demselben zu 
stehen kommen. 

Es ist immer eine sehr bedenkliche Sache für den fremden 
Gelehrten, sich über die einheimische Tradition ganz hinweg- 
zusetzen und namentlich Wortinterpretationen geben zu wollen, 
welche der Auffassung aller chinesischen Erklärer widersprechen. 
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Niemand war sich dessen mehr bewußt als Legge und deshalb 
erklärte er das Problem der Urheberschaft des Tsch'un-tsch'iu 
einfach für unlósbar. Es ist für den Schreiber dieser Zeilen 
ganz undenkbar, daß die von Grube versuchte Deutung des 
Namens Tso-tschuan, wenn sie nur einigermaßen haltbar wäre, 
von einem oder dem anderen der nach Hunderten zählenden 
Kommentatoren nicht schon längst gefunden worden wäre. Da 
alle Annotierungen chinesischer Werke in derselben Weise hinter 
dem Text und daher linker Hand zu stehen kommen, ist ab- 
solut nicht einzusehen, weshalb diese notwendige und selbst- 
verständliche Form gerade nur beim Tso-tschuan und bei keinem 
andern Werke besonders hervorgehoben werden sollte. Zudem 
bedeutet tschuan, wie schon oben erwähnt, ursprünglich nicht 
Kommentar, sondern Überlieferung. Es hätte aber noch weniger 
Sinn, von einer linkshändigen Überlieferung zu sprechen, wie 
von einem linken Kommentar. Wir bleiben also bei der Auf- 
fassung, welche schon die Analogie des Kungyang- und des 
Kuliang-tschuan nahelegt, daß Tso-tschuan zu übersetzen sei: 
die Überlieferungen des Tso zum Tsch'un-tsch'iu. 

Mit dem Verschwinden der Person des Tso Tsch'iu-ming 
wäre uns nicht nur nicht gedient, — es würde uns nur Schwierig- 
keiten bereiten und die Notwendigkeit auferlegen, zahlreiche 
Belegstellen gut beglaubigter Autoren als Irrtümer oder Fäl- 
schungen nachzuweisen. So gut wie über Tso wissen wir auch 
über das Leben eines Kungyang oder Kuliang fast gar nichts, 
und daß wir das Werk des ersteren viel höher bewerten als 
die Werke der beiden letzteren, entspricht zwar unserer Auf- 
fassung, wenn wir den rein historischen Maßstab anlegen, aber 
keineswegs der Anschauung der Chinesen, welche ungleich mehr 
Wert auf die moralische Nutzanwendung legen, und vollends 
der vorchristlichen Generationen, welche für rein wissenschaft- 
liche, der Praxis abgewandte Bestrebungen überhaupt kein Ver- 
ständnis hatten. In der Periode der ersten Renaissance, be- 
ginnend mit dem 2. Jahrhundert v. Chr., als die Reste der 
klassischen Literatur gesammelt und niedergeschrieben wurden, 
fanden dann die Überlieferungen des Kungyang und Kuliang 
sehr früh Anerkennung und Aufnahme in die Akademie, wäh- 
rend das Tso-tsehuan durch sehr lange Zeit von den Gelehrten 
vernachlässigt blicb und sich erst spät einen Platz in der Aka- 
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demie zu erobern vermochte. Unsere Einschätzung dieser Werke 
ist daher eine ganz subjektive und die Anhänger des Kung 
und Ku einerseits und des Tso anderseits bilden im späteren 
China geradezu zwei Schulen, die als Han-hsio und Sung-hsio 
unterschieden werden und auch heute noch ihre Vertreter 
haben. 

Wenn wir uns mit Grubes Deutung des Tso-tschuan und 
der gewaltsamen Beseitigung seines Verfassers auch nicht ein- 
verstanden erklären können, so liegt doch in seiner Behauptung, 
daß Confucius der geistige Urheber dieser für die Kenntnis 
des alten Chinas so hochwichtigen Werkes sei, ein großes Stück 
Wahrheit und dieses nachzuweisen sowie die Entstehung des 
Werkes zu betrachten, ist der Zweck der vorliegenden Arbeit. 
Das Material hiefür ist größtenteils schon von James Legge in 
den Prolegomenis zum V. Bande seiner Chinese Classies mit 
großer Sorgfalt zusammengetragen worden, - 

Es ist schon erwähnt worden, daß das Tsch'un-tsch'iu des 
Confucius zwar das einzige uns erhaltene Werk seiner Art, 
aber nicht die einzige Chronik des chinesischen Altertums war. 
Es war selbst nur eine Bearbeitung der Annalen des Staates 
Lu, und wie Lu, so hatten auch die übrigen Staaten ihre eigenen 
Annalen. Das Amt der Chronisten oder Archivare (sch?) war 
anscheinend schon zu Beginn der Tschou-Dynastie eine ge- 
regelte Institution. Man unterschied einen t'ai schi, Ober- 
archivar, einen tso scht, der die Reden, Proklamationen, Man- 
date u. dgl. des Künigs zu verzeichnen hatte, einen you schi, 
dem es oblag, die wichtigeren Begebenheiten und die Meldungen 
der Vasallenstaaten zu registrieren. Das Schu-tsching ist eine 
Sammlung von Urkunden, wie sie etwa der tso schi zu ver- 
wahren gehabt hätte; das Tsch'un-tsch'iu gibt eine Vorstellung 
von den Aufzeichnungen eines you schi. 

Bekanntlich haben die Begründer der Tschou- Dynastie 
das Lehenwesen in großem Maßstabe eingeführt und damit von 
Anbeginn den Grund gelegt zu ihrer eigenen Schwäche und 
dem allmählichen Verfalle der königlichen Macht. Der große 
Dech mm Scehi-huang-ti, welcher der Dynastie ein Ende machte 
und das Reich unter sein Szepter vereinigte, hat dies sehr wohl 
erkannt und das Lehenwesen abgeschafft, doch blühte dieses 
unter der Han-Dynastie wieder auf, 
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Mit der zunehmenden Macht und Unabhängigkeit der 
Lehensfürsten wurden nach und nach auch die Institutionen 
des königlichen Hofes an den Fürstenhöfen eingeführt, unter 
anderem auch das Amt der Archivare oder Chronisten. Die 
einfachste Erklärung, warum das Tsch'un-tsch'iu nicht bis zu 
den Anfängen des Staates Lu zurückreicht, welche mit der 
Begründung der Tschou-Dynastie zusammenfallen, ist wohl die, 
daß es in den ersten Jahrhunderten seines Bestandes in Lu 
noch keine Chronisten gab und Confucius daher für die frühere 
Zeit kein Material vorfand. 

Mit der Begründung eigener Archive in den einzelnen 
Fürstentümern ging die Einrichtung Hand in Hand, daß be- 
freundete oder alliierte Staaten die Berichte über wichtige Be- 
gebenheiten untereinander austauschten, wie sie angeblich auch 
Meldungen hierüber an den königlichen Hof sandten. Es ist 
nicht nötig anzunehmen, daß diese Meldungen und Berichte 
von den Archivaren der empfangenden Staaten, wie behauptet 
wird, in die Chronik des eigenen Landes transkribiert wurden. 
Wenn man in Erwägung zieht, daß noch lange nach Confucius 
das einzige Material, auf welchem schriftliche Aufzeichnungen 
gemacht wurden, Holztafeln oder Bambusstreifen waren, so 
kann man sich die Sache so vorstellen, daß die einlangenden 
Tafeln oder Stäbe nicht erst transkribiert, sondern einfach nach 
ihrem Datum in das Archiv eingereiht wurden. Hiefür war 
natürlich die genaue Datierung notwendig, die auch tatsächlich 
in den Eintragungen des Tech un-tsch'iu nie fehlt. Endlich 
würde sich dadurch der Usus erklären, welcher gewöhnlich als 
Etikettesache gedeutet wird, daß die ausgetauschten Meldungen 
und Berichte stets in ihrem ursprünglichen Wortlaute in die 
Chroniken der anderen Staaten aufgenommen wurden. Ja, es 
ist nach alledem sehr die Frage, ob überhaupt besondere Chro- 
niken existierten und ob dieselben nicht einfach in den wohl- 
geordneten Archiven bestanden, welche die Commemorativtafeln 
über wichtige Ereignisse im eigenen Staate und über solche in 
jenen Fürstentümern umfaßte, mit welchen der Staat diplo- 
matische Beziehungen unterhielt. 

Was die Form der Aufzeichnungen anlangt, so paßt auf 
dieselbe die Charakteristik, welehe Legge von dem Texte des 
Tsch'un-tsch'iu gibt, vollkommen. Die lapidare Kürze und die 
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gänzliche Farblosigkeit sind ibre charakteristischen Merkmale. 
Die Kürze war teils durch das Material bedingt, teils durch 
den Zweck gerechtfertigt, denn es handelte sich nicht um 
Geschichtschreibung, sondern um die Registrierung bekannter 
Tatsachen oder amtlicher Meldungen, bei welcher Details ab- 
sichtlich vermieden wurden und für welche die Farblosigkeit 
selbstverständlich war. Die Eintragungen muten uns an wie 
die Wochenübersicht in einem Familienblatte oder die Jahres- 
tage in einem historischen Kalender: an dem und dem Tage 
ist der Fürst von X gestorben oder die Prinzessin Y eines 
Sohnes entbunden, ist die Schlacht bei A geschlagen oder der 
Vertrag von B geschlossen worden usw. Auch bei uns ver- 
meidet man es, namentlich in amtlichen Schriftstücken, auf 
peinliche Nebenumstände einzugehen, wie etwa daß der Tod 
des Fürsten X durch Gift herbeigeführt worden oder der Solın 
der Prinzessin Y einem außerehelichen Verhältnisse entsprossen 
sei. Gerade die Eigenschaften, welche Legge dem T'sch’un- 
tschiu zum Vorwurfe macht, scheinen mir die Ursprünglich- 
keit und Authentizität des Textes zu beweisen, nur daß ich 
annehmen möchte, die Aufzeichnungen im Archive von Lu 
wären noch farbloser gewesen als der Text des Confucius. Im 
übrigen dürfte das T'sch’un-tschiiu ein ziemlich getreues Bild 
von der Beschaffenheit des Archives eines der Feudalstaaten 
geben, und wenn ich die kurzen, meist einzeiligen Paragraphen 
betrachte, so glaube ich die aneinandergereihten Bambusstäbe 
mit den lapidaren Inschriften vor Augen zu haben, aus welchen 
ich mir ein solches Archiv zusammengesetzt denke. 

Die einzelnen Botschaften oder die Tabletten, auf welchen 
sie registriert waren, hießen tschi. Sie enthielten immer nur 
eine ganz kurze Notiz, gewissermaßen nur ein paar Schlag- 
worte oder das Thema (t'i-mu), über welches die Abgesandten 
vielleicht einen ausführlicheren mündlichen Bericht zu er- 
statten hatten. Mao Tschi-ling, ein moderner und sehr sorg- 
fältiger Kritiker, sagt, diese tschi wären tatsächlich die Tsch un- 
tschiu der verschiedenen Staaten gewesen oder doch das Ma- 
terial, aus welchen sie hergestellt wurden. Er behauptet, sie 
wären stets in drei Exemplaren ausgefertigt worden, von welchen 
eines dem eigenen Archive einverleibt, eines an den königlichen 
Hof und eines an die verbündeten Staaten gesandt worden 
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wäre. Legge wirft dagegen eiu, daß diese Behauptung schon 
deshalb nicht richtig sein kann, weil doch für jeden der ver- 
bündeten Staaten ein Exemplar ausgefertigt werden mußte. 
Der Einwurf ist jedoch kaum stichhältig, denn es ist sehr wohl 
möglich, daß nur ein Abgesandter mit derselben Botschaft nach 
den verschiedenen Bundesstaaten ging, welche dann, pour pren- 
dre acte, von der Mitteilung Abschrift nahmen. 

Derselbe Gelehrte gruppiert die gesamten Eintragungen 
im Tsch'un-tsch'iu unter 22 Gegenstände: 1. Regierungswechsel, 
2. Thronbesteigung, 3. Geburt eines Sohnes des regierenden 
Fürsten, 4. Einsetzung eines Fürsten in einem fremden Staate, 
5. Besuche am königlichen Hofe und bei anderen Fürsten, 
6. Zusammenkünfte und Bündnisse, 7. feindliche Einfälle und 
Strafexpeditionen, 8. die Unterdrückung oder der Untergang 
von Staaten, 9. Heiraten, 10. Freudenfeste und Beileidkund- 
gebungen, 11. Todesfälle und Beerdigungen, 12. Opfer aller 
Art, 13. Jagdexpeditionen, mit welchen Manöver und Truppen- 
inspektionen verbunden waren, 14. öffentliche Bauten, 15. mili- 
tärische Dispositionen, wie die Formation von Armeen, 16. Re- 
quisitionen für Militärzwecke, 17. gute und schlechte Ernten, 
18. Naturereignisse und Erscheinungen ominösen Charakters, 
19. die Flucht einer vornehmen Persönlichkeit aus ihrem Heimat- 
staate, 20. die Zuflucht einer solchen in einem anderen Staate, 
21. Mord- und Gewalttaten, 22. Bestrafung. 

Nachdem wir nun die Einrichtung und den Inhalt der 
Archive oder, wenn man will, Chroniken im alten China kennen 
gelernt haben, müssen wir versuchen, festzustellen, worin die 
Bearbeitung des Confucius bestanden hat. Denn daß das Tsch un- 
tseh'iu nieht eine bloße Transkription der Chronik von Lu 
gewesen sei, dürfen wir mit Sicherheit annehmen. Wir haben 
von Ssi-ma Tschien erfahren und alle Quellen stimmen darin 
überein, daß Confucius im wesentlichen die Annalen von Lu 
benützt, jedoch tendenzióse Änderungen an denselben vor- 
genommen hat, welche seine Stellungnahme zu den Vorgängen 
und Ereignissen vom Standpunkte seiner eigenen staatsrecht- 
lichen Ideen kennzeichnen. 

Tschao Tsch'i, der erste Kommentator des Mencius, saet, 
Confueius hätte in der Besorgnis, die Grundsätze der guten 
Regierung könnten verlorengehen, das Tsch'un-tsch'iu verfaßt: 
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er hätte die Geschichte von Lu zugrunde gelegt, um die Normen 
für eine ideale Regierung festzustellen. Fast alle Kommentare 
von der ältesten bis in die neueste Zeit wiederholen die Tra- 
dition, daß Confucius im Tsch'un-tsch'iu an den Begebenheiten 
seiner Zeit und der jüngsten Vergangenheit eine Kritik geübt 
hätte, welche seinen eigenen politischen Prinzipien Ausdruck gab. 
Da man jedoch in dem überlieferten Texte keine Spur politischer 
oder philosophischer Reflexionen findet, suchte man die Kritik, 
den Beifall oder die Mißbilligung, des Bearbeiters aus der Sti- 
lisierung der Paragraphen herauszuinterpretieren. In dieser 
Weise ist ein ganzes System von Interpretationen entstanden, 
welche sich hauptsächlich auf die Kommentare des Kungyang 
und Kuliang stützen. Wenn schon nicht zu bestreiten ist, daß 
diese Interpretationen oft recht künstlich und nicht immer kon- 
sequent erscheinen, so wird sich diese sogenannte Zensur- oder 
Lob- und Tadeltheorie (pou pien) nicht wohl ganz von der 
Hand weisen lassen. Legge meint zwar, sie sei nachträglich 
erfunden worden, um das armselise Werk, welches wir vor 
uns haben, mit den Anpreisungen des Mencius in Einklang zu 
bringen; er steht aber mit dieser Ansicht ganz allein. Die ge- 
nannte Theorie wird nicht nur von der gesamten Überlieferung 
bestätigt, auch der Text selbst liefert dafür unzählige Anhalts- 
punkte. Wir finden sie im Kommentar des Kungyang aufgeführt. 
Hierher gehören die Zeit- und Ortsangaben, die Aufzeichnung 
oder Übergehung von Ereignissen, die verschiedenen Bezeich- 
nungen für einen und denselben Begriff usw. Ssi-ma Tsch'ien 
führt als Beispiele an, daß die Fürsten von Tech o und Wu 
im Tseh'un-tseh'iu immer nur Grafen (tsi) genannt werden, 
nachdem sie längst den Königstitel angenommen hatten, und 
daß darin berichtet wird, der König der Tschou hätte eine 
Inspektionsreise nach Hoyang unternommen, während er in 
Wirklichkeit von den Fürsten dahin vorgeladen wurde. Im 
ersten Falle sollte auf diese Weise die Usurpation der Titel 
gebrandmarkt, in dem zweiten Falle das königliche Prestige 
geschont werden. In die Kategorie der Zeitangaben gehört 
beispielsweise die Abänderung von i nien für das erste Jahr in 
yuan nien (ein seither geläufig gewordener Ausdruck) und die 
Vorsetzung des Wortes wang vor die Monatsbestimmung, zum 
Zeichen, daß die Zeitrechnung der Tschou zugrunde gelegt ist. 
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Die Erklärungen der Kommentare, weshalb die Tatsache der 
Thronbesteigung des Fürsten Yin nicht registriert ist, so ge- 
sucht sie uns erscheinen mögen, weisen darauf hin, daß diese 
Eintragung in der ursprünglichen Chronik nicht gefehlt hat. 
Dagegen finden sich andere Eintragungen, welche an sich kaum 
gerechtfertigt erscheinen würden, wenn sie nicht einen be- 
stimmten Zweck hätten, z. B. der Bericht vom Begräbnis des 
Fürsten Mu von Sung oder vom Tode des Yin-schi, welche 
nach den Kommentaren die Vindikation des Prinzips der Legi- 
timität einerseits und eine Kritik der Erblichkeit der Ämter 
enthalten sollen. Endlich ist noch zu erwähnen, daß jede der 
von Mao Tsch'i-ing aufgezählten 22 Kategorien von Begeben- 
heiten, welehe im 'Tsch'un-tsch'iu registriert sind, durch eine 
Reihe von synonymen, aber doch dem Sinne oder der Anwen- 
dung nach differenzierten Ausdrücken wiedergegeben werden, 
durch welche allerlei Nüancen und Schattierungen in die Tat- 
sachen hineingelegt werden konnten. Wieviel sich davon in 
den alten Registern vorfand und wieviel Confucius hinzugetan 
hat, läßt sich nicht entscheiden; man müßte, sagt Tschu Hsi, 
den Test der alten Chronik von Lu besitzen, um ihn mit dem 
heutigen Tsch'un-tseh'iu vergleichen zu kónnen. Man darf aber 
doch behaupten, daß die Stilisierung des Textes die allgemeine 
Überlieferung eher bestätigt als widerlegt, daß Confucius sich 
zwar enge an die vorhandenen Annalen angelehnt, aber die 
Formulierung der Tatsachen so weit abgeändert hat, als seinen 
didaktischen Zwecken entsprach. 

Ist das Geschichtschreibung ? darf man mit Legge fragen 
und wird die Frage verneineu müssen. Es hat auch Chinesen 
gegeben, welche vom Tsel'un-tsch'iu eine sehr geringe Meinung 
hatten: Wang Ngan-schi nannte es eine zerfetzte und vermoderte 
Hofzeitung und selbst der große Tschu Hsi sagte, daB es im 
Tseh'un-tseh'iu nichts zu erklären gebe. Die überwiegende 
Mehrzahl der einheimischen Kritiker beurteilen dasselbe jedoch 
nicht als ein historisches. sondern als ein philosophisches Werk, 
als ein Denkmal spezifisch confucianistischer Anschauung. ‚Wollte 
man das Tsch'un-tsch'iu nur nach seinem pragmatischen Inhalte 
beurteilen, so wäre es nichts weiter als eine Aufzählung der 
Regesten eines Fürsten Huan oder Wen, der Form nach bloß 
das Werk eines Chronisten: es wiirde nicht höher stehen als 
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das scheng von Tschin, das taowu von Tsch'u‘ oder — kann 
man hinzufügen — wie die Chronik von Lu vor seiner Be- 


arbeitung durch Confucius. Danach hätte dieser nur die Auf- 
gabe eines Kopisten erfüllt. Wie könnte Ssi-ma Tsch ien von 
einem solchen Werke sagen, ‚alle nur denkbaren Konstellationen 
seien darin enthalten, die Ideen zählten nach Tausenden‘? ‚Seit 
die Erläuterungen des Kung und Ku nicht mehr verstanden 
werden, haben die Gelehrten sich gewöhnt, das Tsch'un-tsch'iu 
als ein Geschichtswerk anzusehen. Als solches müßte man es 
lückenhaft, oberflächlich und unsystematisch, kurz, ganz schlecht 
gemacht nennen.‘ Hätte Confucius Historiker sein wollen, er 
hätte reichhaltigeres Material zusammengetragen und ausführ- 
lichere Mitteilungen gemacht. Der Zweck, die Tendenz des 
Tsch'un-tsch'iu, — Confucius selbst hat sie ausgesprochen, Men- 
eius sie wiederholt, Tung Tschung-schu und Ssi-ma Tech en 
sie hervorgehoben, und dennoch wird sie noch oft genug ver- 
kannt. Wer aber die politische Tendenz übersieht, für den ist 
das Tsch'un-tsch'iu in der Tat ungenießbar. 

Confueius selbst werden die Worte in den Mund gelegt: 
Wollte ich die Ideen in leere Worte kleiden, sie wären weniger 
klar und überzeugend, als wenn ich sie an den Handlungen 
deutlich mache. Ich habe deshalb vorgezogen, meine patrioti- 
sche Gesinnung an der Hand der Geschehnisse zu zeigen, an 
dem Range und Titel der Personen die Rechtsverhältnisse zu 
fixieren und an ihren Erfolgen und Mißerfolgen Recht und 
Unrecht zu erläutern. Das Tsch'un-tsch'iu, sagt ein moderner 
Autor, muß gelesen werden wie die Tesch vier: diese sprechen 
nur von Blumen und Frauen, aber der Sinn liegt in der Rein- 
heit des Herzens; jenes berichtet über Tsch‘i Huan und Tschin 
Wün-kung, aber seine Bedeutung liegt in den darin zum Aus- 
druck gebrachten Gesetzen. Wer dies versteht, wird im Tsch’un- 
tsch'iu keine Schwierigkeit finden. Sehr richtig bemerkt Tech en 
Li vom Tsch'un-tsch'iu, es sei ein Buch von Schlagworten oder 
Merkzeichen. Wenn einer in der Geometrie oder Algebra die 
konventionellen Zeichen buchstäblich interpretieren wollte, so 
würde er sich nur lächerlich machen. 

Man wird nun mit Fug und Recht fragen dürfen, weshalb 
Confueius seine Kritik der Tatsachen in eine so enigmatische 
Form gekleidet, warum er nicht seine Billigung und seinen 
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Tadel deutlicher zu erkennen gegeben und seine staatsrecht- 
lichen Ideen klar ausgesprochen hat?- Die Antwort hierauf 
bleibt uns die chinesische Literaturgeschichte nicht schuldig. 
Der älteste uns erhaltene Versuch einer Literaturgeschichto ist 
der literarhistorische Abschnitt in der Geschichte der ersten 
Han-Dynastie (Han-schu i-wén-tschi) Dieser Teil der Han-schu 
ist, wie wir wissen, zum größten Teile einem älteren Werke, 
dem "Tech (te, entnommen, welches später verlorenging. Das 
Tsch'i-lüe war eigentlich ein Katalog der kaiserlichen Biblio- 
thek und seine Verfasser waren Liu Hsiang und dessen Sohn 
Hsin, welche Zeitgenossen Tsch'éng K'ang-tsch'éngs und der 
anderen großen Kommentatoren waren, die gegen Ende der 
ersten und zu Beginn der zweiten Han-Periode den literarischen 
Denkmälern des Altertums ihre letzte Fassung gaben. Ihre 
Schriften mögen manchen Irrtum und zuweilen wohl auch eine 
absichtliche Fälschung enthalten, aber die Gelehrten der Han- 
Dynastie waren gewiß noch im Besitze der Überlieferungen 
der Tschou-Periode, welche die kurze Herrschaft der Tsch'in- 
Kaiser überlebt hatten. Jedenfalls liegt kein Grund vor, spe- 
ziell die Angaben des I-wön-tscht über das Tsch'un-tsch'iu an- 
zuzweifeln. Das I-wön-tschi sagt: Weil in Lu, dem Staate, in 
welchem die Nachkommen des Tschou-kung herrschten, Ge- 
sittung und Bildung auf hoher Stufe standen und das Amt der 
Archivare gut versehen war, hat Confucius im Vereine mit 
Tso Tsch'iu-ming die historischen Aufzeichnungen daselbst ge- 
prüft und an der Hand der Geschehnisse Verdienste und Schuld 
der Menschen dargetan, den Erfolg als Belohnung und das Ver- 
derben als Strafe hingestellt, die Datierung der Ereignisse zur 
Fixierung der Zeitrechnung und die Berichte über die Emp- 
finge am Hofe und die Fürstenbesuche zur Regelung der Zere- 
monien und Festlichkeiten benützt. Es konnte nicht fehlen, 
daß hiebei Lob und Tadel zum Ausdruck kamen, welche nicht 
schriftlich niedergelegt werden konnten. Confucius hat deshalb 
das Tseh'un-tsch'iu seinen Schülern mündlich überliefert. 
Diese aber legten es in verschiedener Weise aus. Tso Tsch'iu- 
ming fürchtete, daß hiedurch die Wahrheit verlorengehen könnte, 
und verfaßte das tschuan, um die historische Grundlage zu er- 
örtern und zu zeigen, daß der Meister den Text nicht aus eitlen 
Reden konstruiert hatte. Wie das Tsch'un-tsch'iu die Macht- 
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haber oft kritisiert, so spiegelt sich auch im Tso-tschuan das 
Faktum wieder, wie die Fürsten und Würdenträger jener Zeit 
die Macht an sich gerissen und mißbraucht haben. Deshalb 
verbarg Tso sein Werk und verkündete es nicht, um den Nach- 
stellungen zu entgehen. In späterer Zeit wurden verschiedene 
mündliche Überlieferungen verbreitet, so die tschuan des Kung- 
yang, des Kuliang, des Tsou und des Tschia. Die zwei ersten 
wurden in die Akademie aufgenommen; für das tschuan des 
Tsou war kein Lehrer vorhanden, jenes des Tschia war nicht 
niedergeschrieben. 

Soweit der Text der Han-schu: er ist ungemein instruktiv 
und je mehr man in die geistige Entwicklung des Altertums 
eindringt, um so mehr gewinnt diese Darstellung an Glaub- 
würdigkeit. Es muß zunächst daran erinnert werden, daß zur 
Zeit des Confucius eine geschriebene Literatur so gut wie nicht 
existierte. Schon der Inhalt der uns überlieferten Werke des 
Altertums beweist, da dieselben aus den Archiven des könig- 
lichen Hofes und der Fürstenhöfe hervorgegangen sind, aus 
Archivstücken bestanden. Sie entbehren, mit Ausnahme eines 
Teiles der Lieder, welche angeblich aus politischen Gründen 
scsammelt wurden, des volkstümlichen Charakters und der 
individuellen Eingebung ganz und gar. Das I-tsching, das 
sibyllinische Buch des Herrscherhauses, das Schï-tsching, die 
Sammlung der Oden und Kantaten, das Schu-tsching, eine Aus- 
wahl der Reden und Enunziationen früherer Kaiser, und die 
Li-tsehi oder rituellen Vorschriften, welche wohl erst in der 
Han-Dynastie entstanden, aber teilweise doch aus álteren Quellen 
geschópft sein dürften, — sie alle haben ein unverkennbar offi- 
zielles Gepräge. Und nun vollends das oder die Tsch'un-tsch'iu, 
die offiziellen Annalen, deren Entstehung aus einer streng ge- 
regelten Institution der Fürstenhöfe wir kennen gelernt haben. 
Es war gewiß ein unerhörtes, nie dagewesenes Unterfangen für 
einen nicht amtlich dazu berufenen Mann, die Annalen eines 
Staates zu schreiben oder an ihrem Texte Abänderungen vor- 
zunehmen. Es wäre auch für einen anderen als Confucius kaum 
möglich gewesen, sich zu den Archiven Zutritt zu verschaffen 
und in alle Quellen Einsicht zu nehmen. Aber für ihn, der 
selbst einem alten Adelsgeschlechte in Lu angehörte, sich früh- 
zeitig den Ruf großer Gelehrsamkeit erworben und in seiner 
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Heimat hohe Amter bekleidet hatte, mochte dies keine Schwierig- 
keit haben. Und wenn es mit der Behauptung K'ung Ngan- 
Kuo's, zitiert von Tschao Tsch'i, seine Richtigkeit hat, daß 
Tso Tsch'iu-ming, der Mitarbeiter des Confucius, Oberarchivar 
in Lu war, so wird uns :das Zustandekommen des Werkes voll- 
kommen verständlich. Das Archiv von Lu dürfte aber nicht 
ausgereicht haben, um jene Übersicht tiber die Staatengeschichte 
zu erhalten, welche das Tso-tschuan bekundet, und wir dürfen 
vielleicht das Zeugnis des Min Yin, auf welches sich der Han- 
Kommentator Ilo Hsiu beruft, heranziehen, demzufolge Con- 
fucius eine Anzahl seiner Schüler ausgeschickt hätte, um nach 
den historischen Urkunden der Tschou-Dynastie zu forschen, 
und daß diese wertvolle Dokumente von 120 Staaten gesammelt 
hätten, welche der Meister bei der Abfassung des Tsch'un- 
tseh'iu verwendete. Ob diese Behauptung der Wahrheit ent- 
spricht, läßt sich natürlich nicht beweisen. Aber der Einwand 
Legges, daß dies eine pure Erfindung sei, weil Confucius für 
das Tsch'un-tsch'iu andere Quellen als die Annalen von Lu 
nicht notwendig hatte, beweist auch nicht das Gegenteil, und 
die innere Walırscheinlichkeit dafür, daß Confucius keine an- 
deren Quellen benützt hat, fällt in dem Augenblick weg, wo 
wir annehmen, daß das Tsch‘un-tsch‘iu, welches er seinen 
Schülern mündlich tradiert hat, ein anderes war als der magere 
Text, den wir heute mit diesem Namen bezeichnen. Es liegt 
kein Grund vor, zu bezweifeln, daß Confucius über dieselben 
Quellen verfügt hat oder verfügen konnte wie sein Mitarbeiter, 
Schüler oder Kommentator Tso Tsch'iu-ming. 

Aus dem, was über das Amt und über die Funktionen 
der Archivare oder Chronisten gesagt wurde, leuchtet aber 
auch ein, daß Confucius trotz des hohen Ansehens, welches er 
als Lehrer genoß, mit einer tendenziösen Bearbeitung der An- 
nalen nicht wohl vor die Öffentlichkeit treten konnte. Er hätte 
sich dadurch einer gefährlichen und sträflichen Überschreitung 
seiner Befugnisse schuldig gemacht und sich überdies durch 
eine offene Kritik die Feindschaft vieler mächtiger Persönlich- 
keiten zugezogen. Hat doch dieser letzte Grund nach dem Be- 
richte der Han-schu auch Tso Tsch'iu-ming bestimmt, sein Werk 
vor den Augen der Mitmenschen zu verbergen. Es würde 
daher, selbst wenn es nicht ausdrücklich bezeugt wäre, die 
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innere Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, daß Confucius den 
wichtigsten Teil seiner Darstellung der zeitgenössischen Ge- 
schichte mündlich tradiert und sich dabei nur eines kurzen 
Textes bedient hat, welcher im wesentlichen die Annalen von 
Lu reproduzierte, aber in gewissen konventionellen, zum Teile 
etwas enigmatischen Redewendungen die Merkzeichen oder 
Schlagwörter enthielt, an welche seine Ausführungen anknüpften. 
Es war ja überhaupt vor der Einführung gewebter Stoffe als 
Schreibmaterial und vor der Vereinfachung der Schrift in der 
Tsch'in-Periode, welche die Popularisierung der Literatur unter 
der Han-Dynastie herbeiführte, für den Privatmann nicht leicht, 
umfangreiche Aufzeichnungen zu machen und aufzubewahren. 
Die großen Lehrer des Altertums, Confucius an der Spitze, 
dann Mencius, Yang Tschu, Me Ti und wie sie alle heißen, 
bis herab zum Ende der Tschou-Dynastie, sie alle waren keine 
Schriftsteller, sondern in erster Linie Redner und Überlieferer 
der Traditionen, die sich von Generation zu Generation münd- 
lich fortpflanzten. Auch was wir sonst von den Ansichten und 
Lehren des Confucius wissen, hat nicht er selbst nieder- 
geschrieben, sondern erst seine Schüler, ja vielleicht nicht ein- 
mal seine unmittelbaren Schüler. Und dasselbe gilt wahrschein- 
lich auch von den übrigen Philosophen und Lehrern des Alter- 
tums. Kennzeichnend hiefür ist die Gesprächsform, in welche 
alle diese Lehren gekleidet sind und welche uns an die sokra- 
tische Methode erinnert, und die stehende Redensart, ‚der 
Meister sprach‘, mit welcher die Gespräche in der Regel be- 
ginnen. Diese Form verschwindet fast gänzlich in der Han- 
Periode, als mit der Verbesserung des Materials und der Ver- 
einfachung des Schriftwesens an die Stelle der mündlichen 
Überlieferung die schriftliche Aufzeichnung trat. 

Legge bemerkt sehr richtig, daß der Text des Tsch’un- 
tsch'iu sieh zu jenem des Tso-tschuan ungefährt so verhält wie 
die Überschriften und kurzen Inhaltsangaben in manchen Aus-. 
gaben der Bibel zu dem Inhalte der Kapitel. Diese Auffassung 
stimmt vollkommen damit überein, daß wir im Tsch'un-tsch'iu 
ein Epitome zu erblicken haben, welches Confucius die Thesen 
lieferte für seine mündlichen Ausführungen. Wie diese Aus- 
führungen beschaffen waren, davon konnen wir uns ein sehr 
deutliches Bild machen aus den drei sogenannten Kommentaren, 
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den tschuan des Tso, des Kungyang und Kuliang. Wenn man 
die Sache aus dem Geiste der Zeit beurteilt und nicht unseren 
heutigen Maßstab anlegt, so unterliegt es meines Erachtens 
keinem Zweifel, daß wir in den Versionen des Kungyang und 
Kuliang, welche mehr die moralisch-didaktische Seite berück- 
sichtigen, eher dasjenige zu erblicken haben, was Confucius 
seinen Schülern tatsächlich tradiert hat, als ım Tso-tschuan, 
welches mehr die historische Grundlage dafür liefert. Es scheint 
mir aber ebenso unzweifelhaft, daß Confucius das historische 
Material des Tso-tschuan vollkommen beherrscht hat und als 
der geistige Urheber auch dieses Werkes anzusehen ist. So 
ist wohl auch die Bemerkung der Han-schu zu verstehen, daß 
Tso die Tatsachen aufgezeichnet hat, um zu zeigen, daß die 
Ausführungen des Confucius nicht bloß leere Worte waren. 
Sind diese Voraussetzungen richtig, so dürfen wir das 
Tsch‘un-tsch‘iu mit den drei dazugehörigen Überlieferungen zu- 
sammen als dasjenige ansehen, was Confucius seinen Schülern 
tradiert hat. Dabei dürfte er nur den kurzen Text des Tsch'un- 
tsch'iu als aide-memoire vor sich gehabt und alles Übrige münd- 
lich vorgetragen haben. Die Niederschrift der tschuan geschalı 
viel später, und zwar zuerst jene des Tso-tschuan. Wenn Tso, 
wie die Tradition besagt, ein Zeitgenosse des Confucius war, 
so wäre dies noch zu Lebzeiten oder bald nach dem Tode des 
Meisters geschehen. Ein Werk wie das Tso-tschuan eignete 
sich wohl auch weniger für die mündliche Tradition als die 
übrigen Texte des klassischen Altertums, — obschon man nicht 
überschen darf, in wie hohem Maße das Gedächtnis der Chi- 
nesen geschult und welcher erstaunlichen Leistungen es fähig 
ist. Jedenfalls wurde der Text des Tso-tschuan nach dem 
Zeugnisse IIsü Schéns bereits um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. aufgefunden und von Tschang Ts’ang, welcher schon 
in der Tsch‘in-Periode ein hohes Amt bekleidet hatte, dem 
ersten Kaiser der Han unterbreitet. Um dieselbe Zeit wurden 
die Erklärungen des Kungyang und des Kuliang, welche bis 
dahin mündlich tradiert worden waren, schriftlich aufgezeichnet. 
Über den Kampf der verschiedenen Erklärerschulen um einen 
Platz in der von Kaiser Wu-ti reaktivierten Hochschule geben 
Legges Prolegomena Aufschluß. Es sei hier nur nochmals be- 
tont, daß für die Aufnahme des Tsch’un-tsch iu in das Curriculum 
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der Anwärter für die Beamtenlaufbahn nicht etwa die histori- 
sche Bedeutung derselben, sondern lediglich seine sozialethische 
und politisch-didaktische Wertung maßgebend war. Dement- 
sprechend behielten während der ersten Han-Periode die Schulen 
des Kungyang und des Kuliang entschieden die Oberhand und 
ihr vornehmster Vertreter Tung Tschung-schu galt als der 
reinste Exponent der confucianistischen Tradition im Zeitalter 
der klassischen Renaissance. Erst zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung vermochte sich das Tso-tschuan durchzusetzen, be- 
eünstigt durch das Interregnum des Usurpators Wang Mang, 
welchem das orthodoxe Prinzip der Legitimitát im Wege stand 
und welcher, mit dem Hang des chinesischen Volkes zum 
Traditionalismus rechnend, auch in anderen Belangen gerne an 
die vorconfueianische Ära der drei Dynastien angeknüpft hätte. 
Wang Mang fand in Liu Hsin ein gefügiges Werkzeug, um 
diese Bestrebungen in den akademisch gebildeten Kreisen zu 
fórdern, und diesem Liu Ilsin wird von modernen Kritikern 
zur Last gelegt, daß er als Hofbibliothekar und Präsident der 
Studienkommission zahlreiche literarische Fälschungen begangen 
hätte. Damit soll nieht gesagt sein, daß das Tso-tschuan zu 
diesen Fälschungen gehört, — ein Werk wie das Tso-tschuan 
läßt sich gar nicht fälschen — sondern nur soviel, daß Liu 
Ham durch seine Patronanz des Tso-tschuan die historische 
Bedeutung des Tsch'un-tsch'iu in den Vordergrund stellte und 
den praktisch-politischen Sinn desselben, welchen Kung und 
Ku betont hatten, zurückdrüngte. So wäre für die Abkehr von 
der tendenziös politischen Interpretation des Tsch'un-tsch'iu ge- 
rade ein politisches Motiv verantwortlich gewesen. Die histo- 
rische Schule wird Liu Hsin und dessen Protektor Mang Wang 
ihre Anerkennung nicht versagen dürfen; aber im Sinne des 
Meisters und aller jener, welche die Kenntnis der Vergangen- 
heit wie alles Wissens in den Dienst des praktischen Lebens 
gestellt sehen wollen, war hiedurch der Erziehung der Mensch- 
heit kein Dienst erwiesen. 
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